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Die Ergebnife der Beobachtungen der totalen Sonnen- 
finfterniß vom 18. Auguft 1868. 


Erft jegt gelangt man nad und nad) zu einer Weberfiht der von den 
Beobadhtungs»Erpeditionen gelegentlich der großen Sonnenfiufternig vom 
18. Auguft des vergangenen Jahres, erlangten Refultate. An verfchiednen 
Punkten hat ungünftige Witterung alle Unterfuchungen vereitelt, befonders jene 
der norddeutichen Expedition, bei welcher ih Prof. Spörer befand; — nichts 
deftomweniger ift durch das Erlangte ein gewaltiger Schritt vorwärts gethan 
worden. Man darf dreift behaupten, daß niemals eine Sonnenfinfterniß fo 
wichtige Reſultate geliefert hat, als die in Rede ftehende. Wenn das ein— 
jige Ergebniß derjelben auch nur in dem Nachweiſe beftände, daß die Pro- 
tuberanzen im höchſten Stadium der Weißgluth befindlihe Gasmaffen find, 
in welchen Waſſerſtoff die Hauptiächlichfte Rolle fpielt, Daß ferner die Sonnen: 
atmofphäre nur reflectirted Licht ausfendet, — wenn died die einzigen Re— 
fultate wären, fo dürfte man mit vollſter Zufriedenheit auf die Ergebniffe 
der ausgejandten Expeditionen zurücbliden. Aber es ift weit mehr erlangt 
worden. Die Beobachtung der totalen Finfterniß vom 18, Auguft, hat dem 
franzöfifchen Spectralanafptifer Janſſen Gelegenheit gegeben, eine Methode 
die Protuberanzen jederzeit wahrzunehmen, zu erfinnen und praftifch zu bes 
nugen, anf die zwar ſchon früher Norman Lodyer aufmerkfam gemacht 
batte, ohne daß es ihm freilich gelungen war, wirklich Protuberanzen zu 
ſehen. — 

Was die von verfchiedenen Staaten ausgefandten Beobachtungs-Expe— 
ditionen anbelangt, fo unterliegt es gegenwärtig feinem Zweifel mehr, daß 
die franzöſiſchen Forſcher die meiften und wichtigſten Refultate erzielt haben. 
Es ift ſehr zu bedauern, daß die deutjchen Aftronomen, welche zu Moolwar 
in Indien beobachteten, durch das fchlechte Wetter verhindert worden find, 
an den Unterfuhungen Theil zu nehmen. Dagegen Hat allerdings Die 
norddeutfche photographiiche Expedition, welche in der Nähe von Aden ihre 
Zelte errichtet hatte, mehr Glück gehabt. Die Dauer der Zotalität betrug 
für Aden nur 3 Minuten; dennoch gelang es den deutfchen Beobachtern, in 
diefer furzen Zeit, ſechs Bilder auf drei Platten zu erhalten, won denen nur 
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die zweite Platte, in Folge von, die photographifche Wirkung beeintrich- 
tigenden Wolfen, nicht ganz nah Wunſch ausgefallen ift. Bejonders merkwürdig 
auf dieſen Darftellungen ift ein feltiam geformtes Horn am Sonnenrande. 
Die fcheinbare Höhe desjelben betrug ungefähr 31/5 Bogenminuten, die wahre 
übertraf demnach um das Elffahe den ganzen Erddurchmeffer und betrug 
19,000 bi8 20,000 geogr. Meilen. Diefe auffallend geformte Protuberan; 
findet ſich in allen Berichten der einzelnen Beobahtungs-Erpeditionen erwähnt. 
Die englifche Expedition welche unter der Leitung des Majord Tennant 
zu Guntoor in Indien beobachtete, hat ebenfalls photographifche Aufnahmen 
der Sonne zur Zeit der ZTotalität gemacht. Die genauere Prüfung diefer 
Photographien, ergab eine fpiralige Structur des ebengenannten großen Hornd. 
Bereits im Jahre 1860 hat Warren de la Rue auf feinen Photogra- 
phien der damaligen Sonnenfinfterniß, eine analoge Beichaffenheit einer 
eigenthümlich geftalteten Protuberanz gefunden. Major Tennant befchreibt 
das in Rede ftehende Gebilde als einen Kichtftreifen, der fpiralförmig um 
ein halbdurchicheinendes Centrum gemwunden war. Jedes der ſechs Bilder, 
welche in Guntoor erhalten wurden, zeigt die merkwürdige fpiralige Bes 
jchaffenheit des großen Horns und ebenfo finden fih Spuren desfelben in 
einer Zeichnung, welche Janffen von diefer Protuberanz entworfen hat. 
Diefes Horn iſt auch hauptſächlich von den verfchiedenen Beobachtern mittels 
des Spectrosfops unterfucht worden. Major Tennant fand das Spectrum 
aus hellen Linien beftehend und glaubt, daß drei derfelben den dunklen 
Linien C D und b des Sonnenfpectrums entiprechen. Derfelbe Beobachter 
fah ferner eine helle Linie im Grün in der Nähe von F, allein es blieb 
ihm nicht mehr Zeit genug, die genaue Pofition diefer Linie zu beftimmen. 
Endlih glaubt Major Tennant noh im Blau Spuren einer Linie wahr: 
genommen zu haben. Die Refultate feiner Wahrnehmungen fußt der britijche 
Beobachter dahin zufammen, daß die Atmofphäre der Sonne, wenigjtens in 
geringer Entfernung vom Sonnenrande, vorzugsmweije aus einem nicht leuch— 
tenden oder ſchwach leuchtenden Gafe befteht. 

Lieutenant Herſchel, der zu Jamcandi beobachtete, jah das Spectrum 
der Protuberang aus drei hellen Linien, roth, orange, blau beftehend. Er 
glaubt nicht, daß die orange Linie mit D des Sonnenfpectrums (der Linie 
des Sodium) identifch ſei, ebenjo möchte er nicht behaupten, daß die blaue 
Linie mit F (MWafferftoff) zufammenfalle. Die rothe Linie muß in der Nähe 
von C (Wafferftoff) und zwar zwifchen C und B des Sonnenſpeetrums ger 
legen haben. Ein Spectrum der Corona hat Herſchel nicht wahrgenommen. 

Ein jehr ausgedehntes Programm der Beobachtungen hatte ſich Die 
unter Direction von Stephan ftehende franzöſiſche Expedition, die im Golf 
von Siam die totale Sonnenfinfterniß beobachten jollte geftell. Ju dem 
Berichte über den Erfolg der Mijfion, an den Minifter des öffentlichen 
Unterrichts in Frankreich Heißt es: 

„Am 28. Juli konnten wir unfere Beobachtungen beginnen, von da ab 
bis zum Tage der Finfterniß, ſetzten wir unfere Arbeiten täglich mit Regel 
mäßigfeit fort, joweit e8 der Zuftand der Atmofphäre geftattete. Einige 


vom 18, Auguft 1868, 3 


Tage vor der Finfterniß Hatten wir, H. Tiſſerand und ich, die Beobachtungen 
in Bezug auf Linge und Breite von Wha-Tonne (jo nämlich nannten die 
Naturforscher unfer Lager) beftimmt, während 9. Rayet mit dem Teleſkope 
von 07,20 Oeffnung, die Hauptterne des Südhimmels unterfuchte. 

Außer den Hrn. Ravet, Tifferand, Chobirand, und mir waren noch 
folgende Perſonen an der Beobachtung betheiligt: Hr. Hatt, See⸗Ingenieur, 
Director der Sternwarte zu Saigon; Olry, Schiffslieutenant, Chef des 
Seneralftabes des Hr. Gouverneurs in Cochinchina, Letourneur, Gommans 
dant der Sarthe; Behic, Commandant des Frelon; Garnault, Apotheker 
des Militär-Hofpitals zu Saigon; die Dificiere der Sarthe und des Frelon. 

Einige Tage vor der Finfterniß vereinigten wir uns zu Wha-Tonne 
bei Hr. Pierre, der die Leitung des botaniihen Gartens von Saiadıı in 
Hinden hat. Da derfelbe zur Erweiterung feiner Studien den Berg Kaw— 
Luang audforfhen wollte, fo bat ich denielben, von diefem Hohen Stand» 
punkte aus den allgemeinen Zuftand der Umgebung, fowie die Wirkung auf 
Planzen und Thiere, während der Finfterniß zu beobachten, 

Meinen Mitarbeitern legte ich folgendes Programm vor, das denn 
aud angenommen wurde: Die erfte Berührung follte Herr Stephan nit 
dem großen Teleſkope, Tifferand mit dem Aequatoreal, Rayet mit dem 
Zeleilope von 02,20 Deffnung, Hatt mit einem Pleinen tragbaren Meridians 
Fernrohre, nah dem Höhen-Azimuth aufgeitellt, Olry, mit einem irdifchen 
Fernrohre beobachten. 

In einem Zwifchenraume von ungefähr 11% Stunde, d. h. zmifchen der 
erjten und zweiten Berührung, follten die Herren Zifferand, Hatt und 
Stephan die Hörner des. wachfenden Theiled, das Verdunkeln der Flecken 
und Sonnenfadeln, und den Theil der Oberfläche des Mondes, welcher außer 
balb der Sonnenicheibe ift, beobachten. Gleichzeitig follten die Hrn. Rayet 
und Chobirand ihre Spectroffope aufftellen und das Spectrum unterfuchen, 
damit fie defto beffer einige Veränderungen etwa vor und nach der Zotalität 
dafelbit wahrnehmen könnten, 

Einige Minuten vor der Totalität follten die Herren TZifferand und 
Stepban mit ihren färfften Inftrumenten ihre ganze Aufmerkiamfeit auf 
den Weltrand des Mondes richten und fich bemühen, das Entftehen der 
erften Protuberanzen wahrzunehmen, während die Herren Rayet und 
Ghobirand das Spectrum unterfuchen follten, in welchem fi) der äußerfte 
öftlihe Rand der Sonne befand. 

Die zweite Berührung follten die Hrn. Hatt und Olry, desgleichen die 
Hm. Tifferand und Stephan, wenn ed möglich wäre, beobadıten. Bon 
diefem Augenblide an follten die beiden letztern Beobachter ihre ganze Sorgs 
falt auf das Meffen der Protuberanzen, auf die Stellung und Größe derfelben 
verwenden, die Herren Rayet, Chobirand und Hatt follten mit dem 
Spectroffope das Spectrum derfelben unterfuchen; Herr Olry follte eine 
Zeichnung des Ganzen anfertigen, geſehen durch ein ſtarkes Doppelglas; 
endlich follten alle Perfonen mit Bernröhren verfehen, auf unvorhergefchene 
Griheinungen aufmerffam fein, folhe wie der Schein der Strahlen auf der 
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Mondicheibe, des Ulloa'ſchen Loches und andere einzelne Merfwürbdigfeiten, 
welche frühere Beobachter wahrgenommen haben wollten. 

Hr. Letourneur und Hr. Behic mußten, verfehen mit Polariftopen, die 
PBolarifation des Lichtes der Corona mit der Polarifation des Lichtes, welches 
aus anderen Richtungen des Himmels fam, vergleichen. Hr. Garnault hatte 
den Auftrag, die magnetifhen und meteorologijchen Beobachtungen, welche in 
ähnlichen Fällen eintreten, zu machen; endlich hatten die Hrn. Officiere von 
Sarthe und Frelon mit dem größten Bergnügen hülfreiche Hand geleiftet 
fir die unzähligen einzelnen Beobachtungen, 3. B. für die Meffung des 
Durchmefferd der Corona mit dem Segtanten, die Farbe des Himmels, den 
Anblick der Landichaft, die ſtufenweiſe Verfinfterung, und für legtern Fall 
hatte Hr. Hatt mit Sorgfalt eine Karte eingerichtet, worauf die fichtbaren 
Sterne aufgezeichnet werden konnten. 

Während der zweiten Hälfte der Finfterniß erfchtenen die Beobachtungen 
in umgekehrter Weife, jedoh waren fie genau diefelben wie in der erſten 
Hälfte. 

Die Morgenzeit des 18. war ziemlich ſchön. Einige leichte Wolfen 
durchzogen die Atmojphäre. Der Hr. Commandant Letourneur hatte um 
7b Morgens, als er fih von der Sarthe aus zu Lande begab, das afchgraue 
Licht des Mondes mit merfwürdiger Klarheit gefehen. Jedoch gegen 9b wurde 
das Wetter unruhig. Dide Wolkenmaffen fliegen von KamsLuang aus gegen 
das Zenith und durchzogen den Himmel mit rveißender Schnelligkeit in der 
Richtung von SW. nad NO, 

Die erfte Berührung war unfihtbar; fortwährend häuften fi) die Wols 
fen auf, alles kündete einen gewaltigen Sturm an; ja fogar einige Meilen 
oberhalb des Fleinen Dorfes Wha When beganı es zu regnen. Einen 
Augenblid Hielt ich alles für verloren. Die Finfterniß war ſchon weit 
vorangefchritten. Glücklicher Weiſe hielten, ungefähr 20 Minuten vor der 
zweiten Berührung, die Wolfen faft plöglich inne; allmählich zerftreuten fie 
fih, und 10 Minuten nachher war der Himmel ganz frei in einer ziemlich 
ausgedehnten Gegend um die Sonne, 

In diefem Augenblicke ſah ih um mich herum; alles nahm ſchon eine 
harakteriftifche düftere Farbe an; was den Himmel anbetrifft, jo ſchien mir 
derjelbe, indem er ſich verfinfterte, jene grauleinene Farbe anzunehmen, welche 
man in der Phyſik empfindliche Farbe nennt. 

Plöglich, als der legte Strahl verfchwunden, waren jelbft dem freien Auge, 
wie man mir fagte, die große Protuberanz, die Corona und was man die Glorie 
nennt, fihtbar.” Hr. Stephan bemerkt hier, daß in dem großen Teleſkope 
die Protuberanzen ſich mit wunderbarer Klarheit zeigten. Ihre Farbe fann 
am beften verglichen werden mit der einer rofenrothen Koralle leicht gefärbt 
mit violett. Alle ſchienen feit zu ſitzen an der Baſis, vollfommen Mar und 
nicht zu flattern in einer gewiffen Entfernung von der Sonne, fowie einige 
Beobachter es bei den 'letzten Finfterniffen gezeichnet. Eine diefer Protus 
berangen, bezeichnet durch (b) in der dem Berichte beigefügten Zeichnung, 
hatte eine Länge, welche wenigftens dem zehnten Theile des Monddurd)s 


vom 18, Auguit 1968. 5 


mefierd gleichkommt; zwei andere (a) und (c) faft genan einander gegemübers 
fiehend, waren gezähnt, die vierte (d) war eine breite Gruppe von flodigem 
Ausiehen. Wir wollen jegt Hr. Stephan in feinem Berichte fortfahren laſſen. 

„Unfer Programm fonnte wenigitend in Bezug auf den mejentlichen Theil 
ausgeführt werden. Die zweite Berührung beobachteten die Hrn. Tiſſerand 
und Olry mit einer merfwürdigen Webereinftimmung von einigen Zehntels 
Sefunden. 

Andererfeitd beftimmte ich die Stellungen der Protuberanzgen a, b, c. 
So babe ich denn mit Hülfe des Mi- 
krometers, welches Hr. Villarceau 
für die Finfterniß in Spanien erfun— 
den, zwei Meffungen von a, drei von 
b, und Drei von c erhalten; Bert 
Zijferand notirte auch eine Meſſung 
der Protuberang b mit Hülfe feines 
Mifrometerd. Während Diefer Zeit 
conftatirten die Herren Rayet und 
Hatt mit dem Spectroifope, daß das 
Spectrum der Protuberanzen zus 
ſammengeſetzt ift aus glänzenden Gtrei: 
ten, und begründeten die äußerft wid); 
ge Thatſache, daß die Protuberanzen Die totale Sonnenfinfterniß am 18. Yug. 1863 su Aden. 
gafige Materie find. nad einer Photographie der norddeutſchen Gypedition. 

In dem großen Tefeifope blieb die Protuberanz c mehrere Sekunden 
ſichtbat nach der dritten Berührung, welche die Herren Tifferand und Hatt 
beobachteten. Diefe lange Dauer mag außergewöhnlich feinen, da die 
große Protuberanz (b) erſt nach der zweiten Berührung fichtbar wurde. 
Diefer Unterfchied ift allein dem Umftande zuzufchreiben, daß nach der dritten 
Berührung das Auge durch die Dunkelheit der totalen Finfterniß ausge— 
ruhet war. 

Der zweiten Berührung folgte fein plößliches Verſchwinden des ger 
ſammten lebhaften Lichtes. MAIS der Sonnenrand verfhmwunden, erjchien dem 
Hr. Zifferand und mir der Mond wie begränzt von einem menig dichten, 
leuchtenden Umkreiſe (ungefähr. eine Viertel-Minute), deffen Glanz faft mit 
dem der Sonne zu vergleichen ift. Diefer Ring tft fo glänzend, daß er zu 
einem Irrthum über die wahre Exiſtenz der Berührung führen fann. 

Einige Sekunden vor der dritten Berührung erichten er wieder. So 
ihien denn der eigentliche Sonnenglobus umgeben von einer geringen, durch— 
leuchtenden, äußerſt glänzenden Schicht. Abgeſehen von diejer Hülle zeigte 
ih die Corona mit ihrem gemöhnlichen Ausjchen. Beihäftigt mit der 
Reffung der Protuberanzen, konnte ich wegen der Kleinheit des Feldes des 
Teleflops, das Gefammte der Corona nicht unfaffen, aber vollftändig ſah ich 
in der Gegend (d) die Form einer Strähne mehrere mal gezeichnet. Was 
die Glorien betrifft, fo fcheinen Ddiefelben nach den Zeichnungen des Herrn 
Diry und Hm. Bordes, Officieren der Sarthe, ihrer Stellung nach deu 
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Protuberanzen zu entfprechen. Keiner von uns bemerkte Verzerrungen in den 
Hörnern, noch Rofenfranzlörner, eben fo wenig Spuren von Schimmer auf 
der Mondfcheibe, 

Nah der dritten Berührung wurde der Himmel trübe und unmöglich 
war e8, die vierte Berührung wahrzunehmen. 

Herr Bierre der von der Höhe des Berges aus die Finſterniß beob⸗ 
achtete, war Zeuge einer ſehr merkwürdigen Erſcheinung. Er beobachtete 
nämlich kurz vor uns während der Totalität elf mal in der Richtung von 
Nordoft zu Oft, einander parallel, fieben getrennte Streifen, die ſich ſenkrecht 
zum Horizont über Meer und Himmel ausbreiteten und nach und nad aus 
Roth in Purpurviolett übergingen.“ 

Diefe Ericheinung, der die franzöfifhen Beobachter zu Wha Tonne 
gedenken, befigt eine unverfennbare Analogie mit bereits früher wahrgenoms 
menen Phänomenen. So bemerft 3. B. 3.3. Schmidt in feinem Berichte 
über die Beobachtung der totalen Sonnenfinfternig vom 28. Juli 1851 zu 
Raftenburg in Oftpreußen: 

„Am 8. Zuli 1842 hat man die merfwürdigen in Nede ftehenden Er— 
ſcheinungen vielfach wahrgenommen, und es war bei der diesmaligen Sonnen« 
finfterniß von erheblichem Intereffe, fie jo aufzufaffen, daß fih daraus ein 
Gewinn für die Wiffenfchaft erwarten ließ. Indem aber der einzelne Aftros 
nom in den wenigen Minuten der Zotalität mit andern Unterfuhungen 
überhäuft, unmöglich auf alle Eigenthümlichkeiten achten fann, welche der 
große Reichthum an verjihiedenartigen Erfcheinungen während einer totalen 
Sonnenfinfterniß mit fih bringt, war es nothwendig, die Beobachtungen 
zweckmäßig zu vertheilen. Ich Hatte mir Anfangs vorgenommen, auf die 
Undulationen des Lichtes in den beiden Momenten der Totalität felbft zu 
achten, und ſchon eine Vorrichtung ausgefonnen, um fie ohne erheblichen 
Zeitverluft anfehen zu können, als ich den Plan wieder aufgab, um nicht 
andere, für mich wichtigere Erſcheinungen zu verlieren. 

Die fiherfte Beobachtung dieſes Phänomens verdanfe ich dem Herrn 
Thiel, Befiger des Gutes Neumühl bei Raftenburg, den ich erfucht hatte, 
die eine der Sonne zugewendete Seite eined ziemlich großen Haufes auf 
feinem Gute, mit weißer Farbe überziehen zu laffen. Dies wurde ausges 
führt und zwar an einer Wand, die vom Gichel bis zum Boden faum ein 
Fenfter Hatte. Herr Thiel ftand während der Finfterniß mit feiner Umge— 
bung über 30 Schritte weftlich von der Wand entfernt. Wenige Secunden 
vor dem Verſchwinden des letzten Sonnenftrahl8 bemerkte er eine rollende 
ichnelle Bewegung von hellen und dunklen Streifen auf jener Wand, farb» 
(08, die hellen Zwiſchenräume breiter als die dunfleren Streifen, und zwar 
in der Art voritberzicehend, daß, wenn fie auch im Allgemeinen jenfrecht 
fanden, fie doch offenbar während ihres von Norden nah Süden gerichteten 
Laufes ein etwa auf dem Boden befindliches Gentrum der Bewegung batteı, 
jo daß fi alio jene Linien wie die Speichen eines Rades um eine Are zu 
drehen ſchienen. Diefe Beobachtung ift völlig fiber. Sie wurde ebenfo 
gemacht, ald das Sonnenlicht wieder erjhien, und findet ihre Beftätigung in 
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der Ausfage von vier andern Perjonen, melde mir am Abende nad der 
Sinfterniß über diefen Punft ihre Bemerkungen mittheilten. Sie befanden 
ſich kurz vor der Zotalität weftlih von Raftenburg auf der Königsberger 
Chauffee, und Hatten nahezu in der Verlängerung diefer Straße, etwas links 
die Sonne vor fib. Als der legte Strahl verfehwinden wollte, bemerften 
fie ſämmtlich gleichzeitig eine große Anzahl von langen geraden, hellen und 
dunklen Streifen, welche ſich jchnell über die Ebene, über die Kornfelder 
und die Straße hinbewegten, ungefähr in der Richtung von Nordweft nad 
Sideft, und zwar fo, daß fie links auf dem Felde in der Richtung nach der 
Sonne hin ein Gentrum zu Haben jchienen, um welches fie (ganz wie in 
Reumühl), jih wie die Speichen eined Rades um eine und diefelbe Are 
drehten. Am Ende der Zotalitit wiederholte fih das Phänomen in der- 
jelben Weiſe. Alle hellen und dunklen Streifen waren farblos. 

An andern Orten in der Umgegend von Raftenburg hat man die Er: 
ſcheinung ebenfalls und vielfach bemerkt, doch find die Ausfagen darüber zu 
wenig beitimmt, als daß ich fie hier anführen ſollte. Mehrfach finde ich 
fie fo befchrieben, ald Hätte man fchnellziehenden Rauch in zitternder Be— 
wegung ſich über die Fläche hin bewegen gefehen. — Nur eine Beobachtung, 
wenn fie anders ſich wirklich auf die Undulationen bezieht, fpricht von Far— 
ben. Was Billerbed mir darüber jchriftlich mittheilt, ift Folgendes: In 
Ortelöburg nämlich fahen zwei Perſonen den Schatten einer Zoll dicken 
Stange während der ZTotalität auf die Wand eines Hauſes füllen. Der 
Eine von ihnen ſah an dem Schatten prismatifche Farben in folgender Ord— 
nung: Gelb, Grün, Blau, Indigoblau, Violett, Roth, Drange und ein 
wenig Gelb. Er verfichert, diefe Farben im Lichte der Corona gefehen zu 
haben, während der andere Beobachter behauptet, daß es kurz vor dem Ans 
fange der Zotalität gewefen fei, was, mie ich glaube, mehr Wahrfcheinlich- 
fett für fich zu haben fcheint.” — 

Rayet fagt in dem Berichte, weldhen er über die Sonnenfinfterniß 
der Barifer Academie vorgelegt, über feine eignen Beobachtungen folgendes: 
„Das Inftrument, deffen ich mich in Wha-Tonne zur optiichen Unterſuchung 
des Lichts der Protuberanzen bedient, bejtand aus einem Teleſcop mit vers 
fübertem Glasfpiegel von 20 Gentimeter im Durchmeffer und aus einem 
Spectrofcop, das aus drei fehr ſtark brechenden Prismen zufammenges 
gt war. 

Der Spalt des Spectrofeop hatte eine ſolche Stellung, daß er unter 
einem rechten Winkel die leuchtende Sichel fchnitt, welche einige Secunden 
vor der totalen Finfterniß erfcheint, und ich habe das Licht der Enden der 
Hörner unterfudht. Auf dem Grund eines Spectrums mit jehr fcharfen 
dunklen Linien, welches von dem zerftreuten atmojphärtichen Licht gebildet 
wurde, ſah man einen viel Teuchtenderen Streifen, welder das Spectrum 
des Lichtes war, das von dem Ende des Horns ausftrahlte. So gering aud) 
die Höhe dieſes Theiles war, man unterſchied an demfelben nichts Befon- 
dered. Die dunklen Linien hatten (in Breite und dem Grade der Intenfität) 
ganz das Ausfehen, wie die Linien des gewöhnlichen Sonnenjpectrums. 
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Die Beobachtung der Hörner wurde einige Secunden vor dem Eintritt 
der totalen Berfinfterung unterbrochen, um die am Zelefcop angebrachten 
Blendungen zu entfernen und den Spalt des Spectrofcops etwas weiter zu 
machen, damit e8 zur Unterfuchung der Protuberanzen bereit fei. 

Bon dem Moment der totalen Berfinfterung wurde der Spalt des 
Spectroſcops auf die lange ‘Protuberanz gerichtet, welche fih am Oftrande 
der Sonne zeigte, und ich ſah fofort eine Reihe von 9 hellen Linien, 
welche nad) ihrer Vertheilung auf dem Geſichtsfelde, ihrer relativen Entfer- 
nung, ihrer Farbe, und endlih nad ihrem Gefammteindrud, mir fchienen 
verglichen werden zu müſſen mit den Hauptlinien des Spectrums, B, D, E, 
b, einer unbefannten, F und zwei Linien der Gruppe G. Diefe Linien 
hatten einen fehr lebhaften Glanz und hoben fich fehr jharf von dem fehr 
blaſſen ajchgrauen Grunde ab. 

Die Protuberanzen find fomit Strahlen einer glühenden Gasmaffe, die 
Flammen eines chemifhen Phänomens von ungeheurer Mächtigkeit. Ich 
muß auch bemerken, daß das Licht der Corona ſehr ſchwach ift im Vergleich 
zu dem der Protuberanzen; denn während das Kicht der Ießteren ein fehr 
lebhaftes Spectrum gab, erhielt ich von erfterer troß der ziemlich großen 
Deffnung des Spaltes fein merklich gefärbte Spectrum. 

Während der vorhergehenden Beobachtungen war der Spalt des Spect- 
roſcops parallel zur Länge der ‘Protuberanz; ; man fah daher auch in dem 
Apparat leuchtende Linien von einer merklichen Höhe, entfprechend der Höhe 
der Protuberanz. Wurde nun der Spalt um 90 Grad gedrcht, jo verkürzten 
fih die hellen Linien zu leuchtenden Punkten, entfprechend der geringen 
Breite des leuchtenden Horus. In der Beobachtung ift alfo fein Irrthum 
möglich, die hellen Linien bilden das Spectrum des Xichtes der Protus 
beranzen, 
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Spectrum einer Protuberang, beobachtet von Rayet am 18. Auguft 1868, 


Während das Spectrofcop in der erften Stellung war (der Spalt pa- 
rallel der Länge der Protuberanz), zeigten ‚die ſehr hellen Linien, welche D, 
E und F entjprechen, über ihre mittlere Ränge eine Verlängerung in 
einer ſehr ſchwach leuchtenden Linie Ein beftinmter Theil der 
glühenden Gasmaſſe, weldye die Protuberanzen bildet, verbreitet ſich alfo in 
die Sonnenatmofphäre über die Grenzen hinaus, welche das Auge im Allge- 
meinen diefen Bildungen zufchreibt. 

Nahdem die Prüfung diefer erften Protuberanz beendet war, richtete 
ich den Spalt auf die große leuchtende Gegend, welche ſich im Weſten der 
Sonne befand. Das Spectrum zeigte fih auch diesmal aus hellen Linien 
gebildet, die wie im erften Falle fich verhielten, doch konnte ih nur eine 
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einzige violerte Kinie jehen. Die Protuberanzen ſcheinen jonad nicht 
gleiches Licht zu entjenden. 

Herr Hatt, welder an einem andern Punkte unferer Station beob- 
achtete, Hat gleichfalls gefunden, daß das Spectrum der Protuberanzen aus 
hellen Linien beftand.“ 

Janſſen, der zu Gontoor beobachtete, war der Erfte, der ein kurzes 
Telegramm über den glücklichen Erfolg feiner Reife nah Europa jandte. 
In einem kurzen Refume, das der Parifer Academie vorgelegt wurde, heißt es: 

„sh komme eben aus Gontoor, meiner Station ‚zur Beobadhtung der 
Sonnenfinfterniß, und ich benuße in der Eile die Abreife des Couriers, um 
der Academie Mittheilung zu machen von der Miffton, mit der fie mich beehrte. 

Die Zeit fehlt mir, um einen ausführlichen Bericht zu ſchicken; ich 
werde die Ehre haben, ihm mit der nächiten Poft einzufenden. Für heute 
werde ich nur die Hauptrefultate kurz zufammenfaffen. 

Die Station Gontoor war ohne Zweifel die begünftigtfte; der Himmel 
war far, befonderd während der Totalität und meine kräftigen Linſen von 
faft 3 Meter Brennweite haben mir geftattet, alle Erfheinungen der Sons 
nenfinfterniß genau zu verfolgen. 

Unmittelbar nad) Beginn der Totalität erſchienen zwei prachtvolle Pro: 
tuberanzen; eine von ihnen hatte eine Höhe von faft 3 Minuten und glänzte 
mit einem wunderbaren Glanze. Die Unterfuhung ihres Lichtes hat mir 
jofort ergeben, daß fie aus einer ungeheuren glühenden Gasſäule beftand, 
welde vorzugsmweife Wafferftoff enthielt. 

Die Unterfuhung der Gegenden in der Nachbarſchaft der Sonne, in 
welhe Kirchhoff die Sonnenatmofphäre verfegt, hat feine Refultate er: 
geben, die mit der von diefem berühmten Phyſiker aufgeftellten Theorie in 
Einklang find; dieſe Reſultate feheinen mir zur Erfenntniß der wahren Be: 
ihaffenbeit des Sonnenfpectrums führen zu müffen. 

Aber das wichtigſte Refultat diefer Beobachtungen ift die Eutdeckung 
einer Methode, deren Prinzip während der Sonnenfinfterniß in mir auftauchte, 
und melde die Unterfuhung der Protuberanzen und der Ge- 
genden der Sonnenumgebung zu jeder Zeit geftattet, ohne daß 
man nöthig hat, einen dunklen Körper vor die Sonnenfheibe zu feßen. 
Diefe Methode ftügt fih auf die Eigenthümlichkeiten des Spectrums des 
ProtuberangensLichtes, eines Lichtes, das fih in eine Meine Anzahl fehr 
leuchtender Bündel auflöft, welche den dunklen Linien des Sonnenfpectrums 
entiprechen. 

Seit dem nähften Morgen nah der Finſterniß ift die Methode mit 
Erfolg angewendet, und ich konnte Zeuge fein der Erfcheinungen, welche die 
neue den ganzen Zag anhaltende Sonnenfinfterniß gewährte. Die Protu— 
beranzen des vergangenen Tages waren fehr ſtark verändert. 
Es blieben faum einige Spuren von der großen Protuberan;, 
und die Bertheilung der Gasmaffen war eine ganz andere. 

Bon diefem Tage bis zum 4. September habe ich fortwährend Die 
Sonne in diefer Beziehung unterfucht. Ich habe Karten der Protuberangen 
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gezeichnet, Die zeigen, mit welcher Gefhwindigkeit (oft in wenigen 
Minuten) diefe ungeheuren Gasmaffen ihre Geftalt und 
ihren Ort verändern. Endlich habe ich während dieſer ‘Beriode, welche 
gleihfam eine fiebzehntägige Finfternig war, eine große Anzahl von That 
ſachen gefammelt, welche fi fait von felbft über die phyſilaliſche Beſchaffen⸗ 
beit der Sonne ergeben haben." 

Verſuche, die Protuberanzen auch zu andern Zeiten als bei totalen 
Sonnenfinfterniffen wahrzunehmen, find ſchon vor Jahren angeftellt worden, 
doch ohne Erfolg, Arago ſchlug vor, auf hohen Bergen die Sonne zu 
beobachten; Littrom äußerte fpäter die Anficht, jene Gebilde könnten wohl 
bei Sonnen-Aufs und Untergängen im Meere gefehen werden, doch hat diefe 
Idee feine praftifhen Folgen gehabt, obgleich Tacchini in Livorno am 
Abende des 8. Auguft 1865 wirklich eine Protuberanz wahrnahm. Gelegent- 
lich der Ankündigung der ringförmigen Finfterniß vom 6. März 1867 fprad) 
ich die Meinung aus*), es fei vielleicht möglich, auch bei großen partialen 
Finfterniffen die Protuberangen wahrzunehmen, und erfuchte die Beobachter 
der ringförmigen Finfterniß Hierauf zu achten. In der That haben die 
öfterreihifhen Beobachter in Dalmatien eine Protuberanzg wahrgenommen, 
als die Finfterniß 10z0llig war. **) Won anderen Gefichtöpunkten ausgehend, 
bemühte fi Norman Lockyer in London, Protuberanzen zu jeder beliebigen 
Zeit, wenn die Sonne fihtbar ift, zu entdeden. Bereitd früher hatte er in 
einer befondern, der Kal. Geſellſchaft der Wiffenfchaften in London vorge 
legten Abhandlung, die Möglichkeit hervorgehoben, mitteld des Spectroffops 
am Sonnenrande die den Protuberanzen entiprechenden Linien zu fehen. 
Indeß war es dem eifrigen Freunde der Aftronomie nicht gelungen, experi⸗ 
mentell feine theoretifhen Schlüffe beftätigen zu können. Nachdem ihm aber 
der oben mitgetheilte Bericht von Rayet am 19. Dftober 1868 zugegangen 
war, gelang ed ihm am Tage darauf in der That, die den Protuberangen 
entfprechenden hellen Spectrallinien zu erbliden. „Xodyer”, fo fchrieb 
Balfour Stewart am 21. Oktober, „hat triumphirt; er hat mit feinem 
neuen Spectroffop die rothen Flammen gefunden und erzählt vom 21. Of» 
tober: Ich Habe heute eine Protuberanz gefehen und von drei Linien ihres 
Spectrums die Lage beftimmt. Die eine fällt genau mit © (des Sonnenfpec- 
trums) zufammen, die andere nahe mit F und die dritte ift brechbarer als D.“ 
Unter dem 22. Oktober fchreibt Lockyer felbit an Warren de la Rue: 
„Ich bin fo glücklich gewefen, noch geftern Abend die berühmte Protuberanz 
wiederzufinden; ihre fpectroftopifche Analyfe hat Alles beftätigt. Glänzende 
Linien zeigten fih in C, nahe bei D und fehr nahe bei F; bei B oder b 
babe ich feine gefehen. Um die Region vor GC zu unterſuchen, fehlt mir 
noch die Zeit. In der meiner Beobachtung vorhergehenden Nacht hatte ich 
den Bericht des Hrn. Rayet gelefen. Ich fand die Protuberanz nad) 
Schluß meines Bureaus auf dem Kriegsminifterium. Anfänglich glaubte ich 
von den 9 in dem Bericht des Hrn. Rayet erwähnten Linien nur 3 ger 

*) Gaea 3, Jahrgang S. 119, 

**) Ebend. S. 485, 
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fehen zu Haben; allein die Anfiht der Zeichnung diefes Gelehrten hat die 
Berihiedenheit bis zu einem gewiffen Grade erklärt. Wie Sie fehen, gibt 
Rayet dreien der Linien eine größere Länge als den übrigen. Diefe drei 
würden der Protuberanz zuzufchreiben fein. Die andern könnten dann die 
bervorragendften Linien des gewöhnlichen Spectrums fein, welche man wahr. 
uimmt, fobald die unmittelbar in Contact mit dem Rande befindlichen 
Regionen der Sonne unterfucht werden. Diefe Erklärung ift mir um fo 
wabrfcheinlicher, als Hr. Rayet mit fehr weitem Spalt beobachtet Bat. 
Uebrigens gibt e8 im Sonnenfpectrum eine fehr glänzende Region zwiſchen 
den beiden brechbarften Linien von b, genau da, wo Rayet eine furze Linie 
angibt und ebenfo zwiſchen b und F, wohin er ebenfalld eine furze Linie 
verlegt. Alles zufammengefaßt, ergibt fih gegenwärtig folgendes: 

1) Ich babe 3 Linien beftimmt, 

2) Rayet gibt 9 Linien an, wovon 3 länger als die übrigen, 

3) Tennant bat fiher 3 Linien gefehen, 

4) Herichel hat fiher 2 Linien wahrgenommen. 

Nah den Briefen von Herfhbel und Tennant, fowie der Zeichnung 
von Rayet zufolge, fcheint es mir, daß ihre Angaben blos auf mehr oder 
minder genauer Schägung, nicht auf fihern Meffungen beruhen. Keiner 
der Beobachter fcheint daran gedacht zu haben, im Beobachtungsfelde eine 
ſchwach erleuchtete Skala anzubringen. 

Meine 3 Linien fcheinen allem Anfcheine nach einen größern Theil 
der in Indien erlangten Refultate auszudrüden, als ich anfänglich felbft 
glaubte.“ 

Mit einem ſchmalen Spalte find die Linien fogar eine Feine Strede 
weit auf der Sonne felbft gefehen worden. Die Linie C ift meitaus die 
glänzendfte und Norman Lockyer hat fie ohne Schwierigkeit wahrnehmen 
fönnen. 

Die Linien erſtreckten fi bis zu verfchiedenen Höhen über den Sonnen- 
rand; die rothe war die fürzefte. Alles feheint darauf hinzudeuten, daß die 
Protuberanz die Geftalt eines mach rechts geneigten Horns beſaß. Stand 
der Spalt des Spectroffops vertical, fo erſchien die helle Linie gänzlich vom 
Sonnenfpectruum getrennt. ine fernere intereffante Thatſache ift die, daß 
die beiden Linien C und F, melde als Wafferftofflinien gelten, nicht 
gleiche Länge befigen, fondern daß fi C der. Sonne mehr nähert als die 
andere. 

Lockyer ift übrigens nicht bei den erlangten Refultaten ftehen geblies 
ben, fo glänzend fie auch feinen Namen in der Gefchichte der Wiſſenſchaft 
für immer verherrlichen werden. Er bat fein Inftrument vervollfommt und, 
indem er feine Beobachtungen fortjegte, erfannt, daß die Protuberanzen nichts 
anderes als Iofale Anhäufungen gasartiger Ausftrömungen find. Er cons 
fatirte ferner die Eriftenz einer die Sonne umbüllenden Schicht gasartiger 
Materie von etwa 10000 Kilometer (1350 Meilen) Höhe, und unternahm 

e8 fogar, deren Temperatur auf einem Wege zu beftimmen, deſſen Mitthei- 
fung er fih vorläufig vorbehalten hat. 
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In Frankreich befhäftigt man fich, mie gewöhnlich, gegenwärtig vor 
allen Dingen damit, tieffinnige Unterfuchungen darüber anzuftellen, wem 
eigentlich die Priorität der michtigen Entdefung über die Sichtbarkeit der 
Protuberanzen zu jeder Zeit, gebühre. Unſers Erachtens ift die Sache fehr 
einfah: Lockyer hat zuerft die Methode vorgejchlagen und in den Ber . 
richten der Royal Society veröffentlicht; Janffen Ddiefe Methode zuerft 
mit Glück in Anwendung gebracht und unabhängig hiervon gelang dies, ehe 
Janſſens Bericht in Europa anlangte, auch Lodver felbft. Ob Janffen 
die frühere Abhandlung Lockyvers kannte oder nicht, das Haben wir hier 
nicht zu unterfuhen. Er hätte fie indeß fennen fönnen, da die 
Berichte der Royal Society in London zu den wichtigften wiſſenſchaftlichen 
Publifationen zählen und von den Gelehrten mit demfelben Intereffe cr 
wartet werden, wie die Comptes rendus der Parifer Akademie oder Pog— 
gendorf's Annalen; Janſſen Hätte aber auch die Abhandlung Lockyvers 
fennen müffen, da er, den die Franzoſen ftolz als einen der erften Spectral: 
analytifer feiner Zeit anfehen, eine neue Anwendung der Spectral-Anafyfe 
nicht ohne Weiteres überfehen durfte. Wenn aber Janffen die Erörteruns 
gen Lovers fannte, fo mußte e8 ihm, nachdem er bei der totalen Fin— 
fterniß das Spectrum einer Protuberanz einmal gefehen hatte, allerdings leicht 
werden, daſſelbe fpäter wiederzuerfennen. Lockyer felbft entbehrte, wie 
Faye fehr richtig hervorhebt, diefer Hilfe. Aus den Berichten Janffens 
ſcheint fih nun allerdings zu ergeben, daß diefer Gelehrte Lockyers Ab- 
handlung nicht Fannte. 

Nachdem die praftiiche Ausführbarfeit der neuen Methode bewiefen war, 
beeilte man ſich an serfchiedenen Orten, die eriten Wahrnehmungen zu veris 
ficeiren. Befonders hat der unermüdlihe Pater Sechi in Rom ſich auf 
dem neuen Felde verfuht. Es kann Hier natürlich nicht auf das Detail 
diefer Wahrnehmungen eingegangen werden, die Zufunft wird bie Refultate 
enthüllen, die fih daraus ableiten laffen. 

Sp Hat denn die totale Sonnenfinfternig vom 18. Auguſt 1868 
weitaus wichtigere Ergebniffe geliefert, al8 je eine dieſer Erſcheinungen 
vorher. Kin. 


— —ñ— In — 


Der Vulkanismus von Hawaii. 


Bon Dr. DO. Buchner. 
(Hierzu eine Karte der Infel Hawaii.) 


Seitdem Goof 1778 die Gruppe der Hawaii- oder Sandwich— 
infeln entdedte, find diefelben als wichtiger Mittelpunft der Handelswege 
des ftillen Dceans vielfach Gegenftand genauerer Unterfuhungen gewefen. 
Es hat fi in verhältnißmäßig kurzer Zeit ein auf europäifchen Fuß einges 
richteted Staatsleben entwidelt, Kirchen und Schulen wurden erbaut, Zei— 
tungen und Bücher wurden gedrudt und gelefen, kurz wir haben es nicht 
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mehr mit den „Wilden“ zu thun, welche die erften Befucher vorfanden. 
Unverändert aber blieb die großartigfte vulkaniſche Thätigkeit diefer Inſeln, 
und gerade dieſe -ift es, welche das unveränderte Intereffe in Anfpruch 
nimmt. 

Die Hamwatigruppe befteht aus 12 Infeln, won welchen vier nur Felfens 
tiffe und Aſchenkegel find (Nihön, Katla, Lehüa, Molofini), vier kleine 
Infeln find unbewohnt, die vier großen aber bewohnt. Diefe leßteren acht 
Infeln find: 


Kahooläwe, 12 engl. Meilen lang, : breit 200 Fuß Erhebung 
Niihau 20 „ PR „180 „ ı 
Lanai 20 " "„ " j " 2000 " " 
Kauai 90 „ ” „28 „ 8000 „ — 
Molokai 35 „ 4 = 7 5.3000. " 


O ähu 35 u " „ 21 " 4000 „ " 
Mäni 54 " " " 25 " 10200 " " 
Hamaii 100 „ — „ 90 „13950 u 


Honolulu, befanntlih die Hauptftadt und der einzige — der Inſel— 
gruppe, liegt auf Oahu. 

Die Felsmaſſen der ganzen Gruppe find nah Brigham*), dem wir 
der Hauptſache nad) folgen, vulkaniſch, und nur die früher gehobenen Korallens 
tiffe und der dadurch entitandene Sandftein eine Ausnahme. Wahre ver 
feinerungsführende Gefteine werden nicht gefunden, doch enthalten die Zuffs 
gefteine oft Mufcheln und Korallenftüde von noch lebenden Arten. Die 
Laven find hauptſächlich bafaltifch, Doch werden auch tradhutiihe und phono: 
lithiſche Laven gefunden; wenn fie auch wenige Mineraleinſchlüſſe enthalten, 
jo bieten fie doch jehr vwerfchiedene und mannigfaltige Structumerhältutfie. 

Die größte aller Infeln ift, wie fhon bemerkt, Hawaii ſelbſt. Wäh— 
rend alle anderen Infeln dieſer Gruppe nur die vulkauiſche Thätigkeit frü— 
berer Zeiten repräjentiren und längſt erlojchen find, jodaß fich ſelbſt nicht 
mehr Schwefcllager, Solfataren, heiße Quellen und audere Zeugen des frü— 
beren unterirdiihen Feuers finden und auch die UWeberlieferungen nichts 
davon mittheilen, jo ift Hawaii jelbft noch im fortdauernder, zeitweije 
furhtbarer Thätigfeit. Die andern Infeln bieten viel Intereffantes in Bezug 
auf die Spuren alter vulfanifcher Thätigkeit dar, fowie in Bezug auf Die 
Veränderungen, welche die vulfanifhen Produfte im Laufe der Zeit erlitten 
haben. Hamati bietet aber nicht allein auch dieſes, jondern zugleich Die 
Gelegenheit, einen thätigen Vulkan zu ftudiren und zwar beffer, als dies 
irgendwo fonft auf der Erde möglih if. Auf Hawaii ift der größte 
tbätige Krater, der bekannt ift, zu allen Zeiten kann der Befucher innerhalb 
der wilden, zerriffenen Galdera die geihmolzene Lava brodeln und wogen fehen, 
er kann ſich gefahrlos nähern, trog der furchtbaren Kräfte, die in Thätigfeit 
find, und felbit bei einem Ausbruch kann er an der Seite eines oft mehre 
ngl. Meilen breiten Lavaſtroms ftchn, der monatelang in unverminderter 





) Mem. Bost. Soc. Nat. Hist. I, 3, p. 341. 
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Stärke dahinbrauft. Alle Uebergänge finden fi da, bafaltifche und tradhy 
tifche Lava, fefte und zellige, vom ſchwarzen a Aderboden an bis 
zur Lava, die noch dieſes Jahr flüffig war, 

Die Inſel ift ungefähr dreiedig; die Weftfüfte Sat ı eine Länge von 85 
geogr. Meilen, die füdöftlihe 65, und die nordöftlihe 75 Meilen. Die 
Grundfläche ift 3800 DI Meilen groß. Im Norden erhebt fih der Mauna 
Kéa (13950°), im Süden der Mauna Loa (13760°), im Weiten der 
Mauna Hualalai (8500°), im Nordweſt der Mauna Kohäla (5000*). 
Verſänke die ganze Inſel 600° tief ins Meer, fo blieben immer noch drei 
Infeln übrig, von welchen zwei 8000' Höhe behielten und die dritte immer 
noch der Höhe von Molofai gleich käme. Doch ift die Horizontale Auss 
breitung der beiden höchſten Berge, die einzig von der Oftfüfte aus fichtbar 
find, fo bedeutend, daß der Neifende, der fi) der Küfte nähert, ihre Höhe 
weit unterfchäßt. Ihre Oberfläche feheint fanft gemölbt und unzerriffen, 
ſodaß ein Befteigen derfelben fehr leicht fcheint. 

Die Bucht von Keälakeaküa an der Weftküfte ift nicht allein dadurch 
intereffant, daß bier Cook getödtet wurde. Am hinteren Ende der Bucht 
erhebt fih eine nahezu fenkrechte Felsmauer von 800 Fuß Höhe, an deren 
Seiten neuere Lavaſtröme herabgefloffen find. An verfchiedenen Stellen find 
in der Klippe große Höhlen, und fcheint die ganze Mauer der Vertikalfchnitt 
eines großen Lavaftroms zu fein, von welchem das Ende in die See ftürzte. 
Die Richtung diefer Lavaftröme deutet auf den Urfprung aus dem Mauna 
Loa, obgleich der Hualalai näher ift. 

Ueber der Klippe erhebt fih das Land fanfter anfteigend und zeigt 
überall einen tiefgrundigen, fehr fruchtbaren und mit Wäldern bedeckten Boden, 
der, obgleich bier die Flüffe fehlen, dod durch die häufigen Regen feucht 
gehalten wird. Wo die Wälder ausgerodet find gedeihen vwortrefflih der 
Kaffee und Drangen. Durch die mildernde Wirkung der See auf das Klima, 
wählt bier neben der Brodfrucht der Apfel und das Welfchkorn. An der 
fandigen und felfigen Küfte aber feheint e8 nur der Kofospalme behaglich zu 
fein. Zwei Meilen weiter füdlich ift ein neuerer, eine Meile breiter Lava— 
ftrom, welcher einen ſolchen Palmenhain durchbrach; die Abdrüde der ge: 
flürzten Stämme in der weichen Lava find merkwürdig deutlich; felbft die 
Abdrüde einiger Fächerpalmen laffen ſich darunter erkennen. Meift flürzten 
die Stämme gegen die Richtung des Stroms und binterlichen immer ein 
tiefe8 rundes Loch an ihrer Stelle. Diefe Löcher find zwifchen 3 und 4 Fuß 
tief, und ergibt fih daraus die Mächtigfeit des Lavaſtroms, der bei einer 
Länge von 30 engl. Meilen demnach eine Felsmaffe von faft 400 Millionen 
Kubikvards ausmacht. Er ergoß fi ind Meer, ohne daß befondere Zeichen 
der heftigen Begegnung von Feuer und Wafler bemerkbar wären, und läßt 
fi) auf dem weißen Korallenfand noch eine Strede weit erkennen. 

Das Südwefte der Juſel ift meift mit furchtbar zerriffener Lava bedeckt, 
und doch wachſen zwifchen derfelben Bäume und gedeihen leicht Bataten und 
Bananen. Beſonders fruchtbar aber ift ein kleines grasreiches Thal an der 
Südküfte, wo ein Pfirfichkern in ſechs Monaten einen Baum von zehn Fuß 
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Höhe bildet. Ueber dreißig Lavaſtröme faffen fih von der Keälafeafüabai 
an um das Südwefte der Iufel zählen. Weiter an der Südoftfüjte, ſüdlich 
in der Mitte zwiſchen Mauna Loa und Kilauen, waren 1823 vulfanijche 
Erſcheinungen, ſodaß die Bildung eines neuen Kraterd vermuthet wurde 
Jetzt fieht die Lava noch frifh aus, doch bemerkt man weder Dampf 
noch Rauch. 

Am Oſteck der Inſel iſt eine intereſſante Lavahöhle, in welche man etwa 
50 Fuß tief eindringen kann; dann folgt ein Teich mit warmem Waſſer, 
welcher ſich über eine halbe Meile tief unter dem Boden erſtrecken ſoll. Die 
eingeborenen Führer pflegen da mit ihren Bambusfackeln eine Strecke weit 
hineinzuſchwimmen. Warme Quellen ſind überhaupt nicht ſelten, dagegen 
findet ſich auf der ganzen Inſelgruppe feine eigentliche Mineralwafſſerquelle. 

Nördlich davon ergoß ſich 1840 ein mächtiger Lavaftrom zum Meere, 
Eine merkwürdige Thatjache ift, daß Bäume noch jetzt leben, welche von 
diefem Strom umzingelt wurden und an welchen in 30 Fuß Entfernung 
auf beiden Seiten die glühenden Maffen vorbeifloffen. 

Alle Lava diefes Diftrictd ſtammt von dem Kilauen; wenigftens 20 
Ströme lafjen fih da auf 30 engl. Meilen zählen. In früheren Zeiten foll 
diefer öftlichfte Theil der fruchtbarfte Bezirk der ganzen Inſel geweſen fein. 

Hat der Reifende jeither eine durch Lavamaſſen vielfach wüſte und wilde 
Gegend durchſtreift, wo die Wege ebenfo den Hufen der Pferde mie der 
Geduld des Reiters zufegen, jo überjchreitet er nun den Wailufufluß und 
betritt den Bezirk von Hilo, den freundlichften und fruchtbarften der ganzen 
Infel. Bor fi erblidt das entzückte Auge die majeftitifchen Kegel des 
Mauna Loa und Kea; jeder Theil, faft jeder Fels ift in der klaren Luft 
deutlich ſichtbat. Links wird das Bild von dicht bewaldeten Abhängen ge— 
ihloffen, und rechts breitet fih der weite Dccan aus. ES vereinigt fid) 
Allee, um eine reizende Landfchaft zu bilden und den Reifenden die Mühen 
der voraudgegangenen Reiſe von 150 engl. Meilen über Lavafelder und mit 
Glas betreute Prade vergefien zu laffen. Auch behaupten die Bewohner von 
Hilo an der Mündung des Wailuku, ihre Dörfchen das zwifchen Bananen 
und Mangobäumen halb begraben ift, ſei das ſchönſte auf der ganzen Inſel—⸗ 
gruppe und fie mögen wohl Recht haben; faft tägliche Regenfchauer fühlen 
die Luft, und die abwechfelnden Land» und Seewinde verhindern doch, daß 
die Luft fo erfchlaffend feucht werde, wie fie in den Tropen fo häufig ge 
funden wird. 

Der Bailukufluß entipringt auf dem füdöftlichen Abhang des Mauna 
Kea und bildet die Grenze zwifchen diefem und dem Loa. Bon beiden 
Bergen empfängt daher diefes Thal Lavaftröme, und fo findet man gerade 
bier fehr zahlreich die Bewelfe des Streits zwijchen Feuer und Wafler. 
Schmilzt der Schnee auf dem Loa, fo wird der Fluß nicht plößlich ange— 
ſchwellt; das Schmelzwaſſer verfinft in dem poröfen Lavageſtein und bilder 
diejes ein reich gefülltes Behälter zum Speifen des Fluſſes. Sehr oft iſt 
das Waſſer über ein heißes Bafaltbett gefloffen und wurde das Geftein dann 
vom Boden des Strombetts aus vadiär in Säulen gefpalten. An Waſſer—⸗ 
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fällen ift diefe Säulenftruftur als gothifcher Bogen erfeunbar, von deflen 
Spige der Strom fid) in ein Beden herabftürzt, das auch von diefen gebo— 
genen, zum Theil zerbrochenen und umgeftürzten Säulen umgeben if. Die 
Waſſerfälle find oft 100 und mehr Fuß Hoch, und durch die zahlreich vom 
Waſſer mitgeriffenen harten Steine, werden dann am Grunde tiefe Becken 
ausgemühlt, und für die Jugend von Hawait gehört e8 zu den Vergnügungen, 
fi) von der fhmwindelnden Höhe mit dem Fluß herabzuftürzen in das Beden. 

Tritt der Wafferfall durch Unterwaſchung zurüd, fo wird auch ein zweites 
Becken im Laufe der Zeit neben dem erften entftehen. Bei niederem Waffer: 
ftand in der trocknen Zeit, find im Wailuku an einer Stelle drei folcher 
Baffins neben einander. Jedes hat etwa 50 Fuß Durchmeſſer, und der 
Damm zwifchen jedem etwa 6 Fuß Dide. Das Waffer ftürzt ſich von einer 
Wand 30 Fuß hoch in das erfte und füllt e8 mit Schaum. Es hat feinen 
fihtbaren Ausfluß, doch kommen Farnkrautblätter, die Hineingeworfen werden, 
bald im zweiten Baffin wieder zum Vorſchein. Zwiſchen diefem und dem 
dritten Beden find zwei unterirdifche Verbindungen und hier fließt das 
Waſſer über einen 40 Fuß hohen Fall wieder aus, Hinter welchem ſich eine 
faft regelmäßig gothiſch gewölbte Höhle öffnet. Bei Hochwaſſer, wo die 
Stromhöhe wohl 30 Fuß mehr beträgt, läßt fih von diefen merkwürdigen 
Bildungen nichts wahrnehmen. 

Bon Hilo aus fällt die Küfte in nördlicher Richtung auf 30 engl. 
Meilen 100 bis 500 Fuß hoch fteil ab und fegt fih auch fo fteil unter 
MWafler fort, fodaß bei ruhigem Wetter auch große Schiffe dicht an den 
Klippen anlegen fünnen. Der Weg aber führt etwas landeinwärts und iſt 
wohl der merfwürdigjte in der ganzen Welt. Schluchten von 1800 bis 2000 
Fuß Tiefe und nicht eine engl. Meile breit, welche fi) von den Abhäugen des 
Mauna Kea herabziehen, und Flüſſe, welche plößlich zu tofenden Strömen 
anjchwellen können, werden auf einem Pfade von unbefchreiblicher Steile über: 
fohritten; er windet fih im Zidzaf an den bewaldeten Hängen auf und ab 
und zeigt uns Wafferfälle von jeder nur denkbaren Form. Wenige Fremde 
wagen es, diefe furchtbar fteilen Abftürze hinabzureiten, und doch werden 
fie von Pferden und Maufthieren mit weniger Gefahr bejchritten, als von 
den Menfchen. So müffen auf eine directe Entfernung von 30 Meilen 
85 Flüffe überfchritten werden! Der Waſſerreichthum ift außerordentlich, 
und der Boden tft oft fo ermweicht, daß er faum zu pafftren ift. 

Dafür haben wir aber auf der Fortjeßung unferer Reife nah Waimen 
füdlih von Mauna Kohäla und zwifchen diefem und dem Kea liegend, 
auf 40 engl. Meilen wieder fein Wafler. Die Vegetation ift ganz abhängig 
von Thau und Regen; und doch iſt die Gegend als Weideland vorzüglich. 
Durch die Hohe Lage ift das Klima gemäßigt und fehr gefund, und Früchte 
und Gemüfe der gemäßigten Striche gedeihen trefflich; beſonders werden Kar: 
toffeln in großer Menge gezogen. Viele Lavahöhlen finden fih hier, die, 
wie auf anderen Infeln der Gruppe, als Begräbnißjtätten benutzt werden. 
Die Bünde find fehr porös, die Luft darin fehr troden, jodaß die Leichen, 
die hier beigefeßt werden, ſich raſch durch Austrocknen mumificiren. 
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Der Weg von Waiméa nab Kohäla, dem nordweftlichiten Bezirf 
der Injel, zieht am Weftabhang des Mauna Kohäla in einer Höhe von 
etwa 1800 Fuß vorbei und Durchichneidet eine Gegend voll Kegeln, von 
melden einige vollfonmen erhalten und 500 Fuß hoch, andre aber zuiammen- 
gebrochen find. Einige haben 
gegen die Küfte Lavaftröme von 
2 bis 3 Meilen Länge gefendet. 
Die erlojchenen Krater der Aus 
vergne find diefen Bildungen ſehr 
ähnlich. Weil der M. Kohäla 
ihon längere Zeit unthätig tft, jo 
it die Gegend fruchtbar; die 
Bergrüden find breiter und fanfter 
gewölbt, nicht felfig und daher 
mit Gras oder Robrfeldern be— 
deft. Auch find am Ufer einige 
gute Landungsplätze. Kleine Bäche find Häufig und doch kann der Diftrift 
nit als gut bemäfjert angefehen werden. 

Der Mauna Kohäla tft jelten bejtiegen worden, da fein Gipfel 
zwar nicht body, aber jehr moraftig und voll gefährlicher Sumpflöcher ift. 
Gr ift gut bewaldet, und wachſen bier Baumarten die jonft auf der Inſel 
nicht gefunden werden. 

Die Gegend nah Weiten von Waimea bis Kamaihäe ift felfia 
und troden. Biele Quadratmeilen Landes find mit vegetationslofen Lava— 
feldern bededt; und ganz ähnlich iſt's am der ganzen weiteren Weſtküſte bis 
Kailua im Südmweften vom M. Hualalat auf 15 engl. Meilen Entfer- 
nung. Die Eingeborenen ernähren fih hauptſächlich durch Fiihfang, der an 
der Küfte ſehr reiche Beute liefert. Der mächtige Lavaſtrom der 1859 vom 
MR. Loa in nordweftlicher Richtung ausfloß, ergoß ſich weiter nördlich ins 
Meer, ein anderer Strom vom Hualalai von 1801 ſüdlich davon cbenfalls 
und füllte eine reiche Fifchbucht aus. Bon Kailuag aus weiter ſüdlich aber 
bis Raömwalda ift das Land fruchtbar und gut angebaut und die u 
ringsum find mit Ihönen Wäldern bededt. 

So haben mir im flüchtigen Zügen die Umriffe der Inſel jfizzirt mit 
ihren wechſelnden, bald fruchtbaren oder Doch maldbederten, bald troftlos 
wilden LZavafeldern, ihren Ebenen und Schluchten, ihren eigenthümlichen 
Waſſer- und Feuerwirfungen. Die Gegenfüße treten im allen Richtungen jo 
auffallend auf, wie nur irgendwo auf einem jo kleinen Fleckchen Erde wie 
Hawaii if. 

Wir werden nun einige der bedeutenderen Berge zu befteigen haben, 
um die vulkaniſche Thätigfeit derfelben genauer kennen zu lernen. 
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Ueber die Erdbeben in Südamerika 
und die Urfahen der Erdbeben im Allgemeinen. 
Bon Prof. F. Mohr. 


Die Erdbeben in Siüdamerifa im vorigen Jahre, haben die ganze Welt 
durh die Großartigfeit ihrer Zerftörungen in Erftannen geſetzt und allges 
meines Mitgefühl für das Loos der unglücklichen Bewölferungen jener Länder 
erregt. Die Nachrichten find reichlich durch die öffentlichen Blätter verbreitet 
worden umd es iſt hier nicht unsere Abficht, diefelben zu wiederholen oder zu 
fanmeln. Während für den Menſchen das zerftörte Menfchenglüd das höchſte 
Intereffe bietet, find dem Naturforfcher nur jene Thatſachen wichtig, welche 
einiges Licht über die rätbielhafte Urſache jener gewaltigen Greignifie ver: 
breiten können. Dieſe im Allgemeinen in der Zeit weit auseinanderliegenden 
Ericheinungen, bringen an der feiten Oberfläche der Erde nur ſehr unbedeu- 
tende Veränderungen hervor, und wenn nicht Städte und Dörfer in jenen 
Gegenden gemeien wären, fo würde man faum davon haben reden hören. 
In der That kann man im jenen Gegenden, wo während des Erdbebens 
feine Menichen waren, auch die Spuren deffelben oft nicht einmal nachweiſen. 
Friſch herabgerollte Felsſtücke geben fi) durch frifhen Bruch zu erfennen, 
und die Stelle der Anheftung durch eine andere Farbe von dem nebenftehenden 
Geſtein; wie man das auch am den jteilen Felswänden in der Schweiz er- 
fennen kann, ohne daß dort ein Erdbeben gemefen wäre. 

Die Erdbeben bejtchen in einer vibratoriihen Bewequng des Erdbodens, 
veranlaßt durch eine heftige Bewegung im Innern der Erde. Die Schwin 
gungen pflanzen fih von dem Gentrum der. Bewegung radial fort, und ber 
jtchen im Verdichtungs- und Verdünnungswellen, veranlaßt durch die-geringe 
Elafticität des Erdbodens felbft. Infofern fann man die Fortpflanzung des 
Erdbebens mit jener des Schalles vergleichen, die auch in auf einander fols 
genden Verdichtungen und Verdünnungen der Luft beiteht, nur daß in der 
Erde die feſte Maſſe jelbit die fortpflanzende Subftanz it. Ein Erdbeben 
im eigentlihen Sinne entiteht bei jedem Falle des Rammklotzes, bei jedem 
Herabſtürzen eines Felfen oder fonft einer Laft, beim Rollen jchwerer Wagen 
über Bflafter, bei jedem Eiſenbahnzug. Schlägt man mit einem Hammer 
gegen ein Ende eines auf der Erde liegenden fangen Fichtenftammes, jo 
pflanzt fi der Schlag durch den Baum fort, und der Schall des Schlages 
dur die Luft. Die Schwingung in den elaſtiſchen Fichtenholz verläuft 
etwa 10 Mal fo raid als der Schall in der Luft, jo daß man mit dem 
Ohre an dem andern Ende des Baumſtammes zwei getrennte Schläge hört, 
von denen der eine dur das Holz, der andere durch die Luft aukommt. In 
gleicher Weile muß fih der Stoß in der Erde von feinem Centrum aus nadı 
allen Richtungen des Raumes fortpflangen, wobet fir den Menjchen mur die 
nach oben gehenden Theile zur Wahrnehmung kommen. Die oft mitgetheilten 
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Schägungen über die Richtungen der Stöße find fehr unficher, weil fein 
Mittel vorhanden iſt, diefe Richtung feftzuftellen, und beruhen auf einer ähn— 
lihen Beurtheilung, wie man die Quelle eines Schalles bezeichnet. In jedem 
Falle, würden dieſe Richtungen nah dem Mittelpunkte des Erdbebens bins 
deuten, aber es ift noch niemals gelungen, aus der Zufammenftellung ſolcher 
Angaben den eigentlichen Ort des Erdbebens näher zu ermitteln, im Gegen 
theil find die DBeurtheilungen ſehr oft widerfprechend, allgemein aber ohne 
Beweisfraft. Wenn eine Schwingung aus ihrem Gentrum fenfrecht nad) 
oben geht, jo wird fie auch fenfrecht nach unten reflectirt; an denjenigen 
Stellen wo die Schwingung die Oberflihe des Erdbodens unter einem 
Binfel erreicht, wird fie mit einem gleichen Winkel nad unten reflectirt, fo 
daß die beiden Schenkel der Schwingung in einer fenfrechten Ebene liegen. 
Was man oft von drehenden Bewegungen des Erdbodens hört, beruht nur 
anf einer Täuſchnng; eine jede Bewegung ift für fih geradlinig und kann 
nur durch gleichzeitige Einwirkung einer Kraft Frummlinig werden, was aber 
bei der fchwingenden Fortpflanzung beim Erdbeben nicht vorfommen fann. 
Könnte man auch die Richtung der Bewegung genau angeben, fo würde fie 
doch nur über den Ort des Urſprungs, aber nicht über die Natur der Urs 
fahe eine Auskunft geben. Das muß aber vor allem fejtgchalten werden, 
dab wo eine Bewegung eintritt, auch ein Raum vorhanden jein muß, weil 
. Bewegung überhaupt in Ortsveränderung befteht. Ueber die Größe dieſes 
Raumes haben wir feine Erfahrung, und was demfelben an Größe abacht, 
fann durch die größere Menge der bewegten Maffe erfegt werden. Immer 
ift die Größe der Bewegung, die fih in Geſtalt von Schwingungen fortpflangt 
und allmälig in Wärme übergeht, gleich dem Gewicht multiplicirt mit dem 
Fallraum. Was demnach an dem einen fehlt, kann durch das andere criegt 
werden. Bei einem jehr kleinen Fallraum kann die Erſchütterung dennoch 
ungeheuer jein, wenn die finfende Maſſe ſehr groß ift. Es ift dadurch die 
Schwierigfeit bejeitigt, daß man nicht, um fo große Wirkungen hervorzurufen, 
Höhlungen in der Erde vorausfegen muß, von denen wir feine Erfahrungen 
und Anichaunngen haben, vielmehr kann ein ſchmaler Spalt, von ausges 
wafchenen Gefteinen herrührend, durch feine plögliche Ausfüllung durch Sens 
fung der obern Schichten, eine ungeheure Bewegmug hervorbringen, wenn 
nur die überlaftende Maffe ſehr groß iſt; ja ſogar kann man fidh vorftellen, 
daß gar nicht einmal zufammenhängende Hohlräume nothwendig find, jondern 
daß die von dem Verſchwinden eines einzelnen Beſtandtheiles einer Feldart 
herrührenden getrennten Hohlräume diejelbe Wirkung hervorbringen, wenn 
das geſchwächte Geftein nicht mehr die Laft zu tragen vermag und durch 
Zufammenbrechen der Juterſtitien nachgibt. Es wäre nun nachzumeiien durch 
welchen Borgang jolhe Austragungen ftattfinden könnten, und ob alle übrigen 
Griheinungen bei Erdbeben damit übereinftimmten. 

Bor allem tritt und bier ein Umstand entgegen, welcher bei allen an 
dem Meeresufer vorgefommenen Erdbeben fih eingejtellt Hat, nämlich daß 
ſich das Meer zuerft zurüczieht, und dann mit ungeheuren Wellen, weit über den 
gewöhnlichen Stand deffelben, in das Land einbricht. Dieje bereits unzählige 
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mal beobachtete Thatiache, hat ſich bei den legten Erdbeben in Südamerika 
in der furdhtbarften Weife wiederholt, nnd infofern find dieſe Erſcheinungen 
von Wichtigkeit als fie Die Beftätigung eines Vorganges bringen, von welchem 
man bis jegt feine Erflärung zu geben vermochte. Aus diefem Grunde ift 
es wichtig den Wortlaut eines Berichtes aus Iquique mitzutheilen, weil das 
durch der Einwurf bejeitigt ericheint, al8 fünne der Vortragende aus einer 
perjönlihen Meinung einen Ausdruf in die Erzählung legen, der an fidh 
nicht darin liegt. Der Brief ift vom 16. September datirt, und das Erd- 
beben hatte am 13. Auguft (1868) ftatt gefunden. 

„— Ib ging, heißt es in jenem Briefe, ald der Boden wieder einiger 
maaßen in Ruhe gekommen war, die Treppe hinunter, und fand vor der 
Kirche die weiblichen Mitglieder unferes Haushaltes in einem erbarmungs- 
würdigen Zuftande. Ich fuchte fie zu beruhigen aber vergebens. Gie fürch— 
teten die Sache ſei noch nicht vorbei; ich brachte fie deshalb nach der Ver: 
ichiffungsbrüde, wo fie, wie ich ihmen verficherte, vollfommen ficher jeien, 
wenn auch das ganze Haus zufammenfiele. Nachdem ich noch den Schorn- 
jtein der Küche, der umgefallen war, hatte aufrichten laffen, um Feuersgefahr 
zu vermeiden, ging ich ind Haus zurüd, um den Schaden anzuichen. Da ſah 
es allerdings bunt genug aus. Gläſer, Flaſchen, Blumentöpfe, auch manche 
Möbel lagen auf dem Boden, aber das Haus jelbjt war ganz unverfehrt und 
wir berubigten uns bald hinreichend, um auch auf die Straße zu geben, wo 
alle übrigen fih aus dem Haufe befanden. Als ich an der Ede des Haufes 
angefommen war, von welcher eine kurze Straße nad dem Meere führt, ſah 
ich mit Entjegen, daß eine fleine Welle gerade bis an die Thür des Comtors 
reichte, denn das Meer war bucftäblich in gleicher Höhe mit der Straße. 
Zugleih famen die auf der Landungsbrüde in Sicherheit gebrachten Frauen, 
welche dort natürlich das Steigen des Meeres bemerkt hatten, mit Zeter- 
ageichrei herab und Tiefen mit der und gegenüber mwohnenden Familie den 
Bergen zu. Ich mochte ebenfalls unmwillfürlih an Gallao und St. Thomas 
denken. Jetzt ſah ih mit ermeutem Entjegen das Meer ſich zurüd» 
jteben, nicht langjam wie es geftiegen war, jondern mit einer grauenerres 
genden Heftigkeit; vor mir hob und hob fich das Ufer, daß ich bald zur Inſel 
bin vom Meere nichts mehr jah. Einige behaupteten es fei bis dahin troden 
gewejen. Da zeigte ſich auf einmal in einiger Entfernung hinter der Inſel 
eine lange hohe Welle, die nach dem Lande zu mit großer Regelmäßigfeit 
vordrang. Nun ſchien mir fein Augenblid mehr zu verlieren. Ich rief den 
beiden im Haufe befindlichen Freunden zu, heraus zu fommen, um fie auf 
die Gefahr aufmerkfiam zu machen. Diefelben famen, meinten indeffen die 
Melle werde fih an der Inſel brechen. Wir warteten nun auch dieß noch 
ab, und hatten fo das großartigjte Schaufpiel, das Meer mit einer Gewalt 
über die Infel weggehen zu jehen, daß das Waſſer zum Himmel zu jprigen 
ichten. Aber für uns war auch der legte Augenblid der Rettung gekommen. 
Unter dem ſtets wachienden Getöfe des fich heranmwälzenden Waffers, und 
ald die Welle dem Lande ſchon näher war ald der Inſel, fingen wir drei 
endlich an, der Höhe zugulaufen. Für den legten von und, welcher ſich etwa 
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10 Schritte zurückbefand, ſchon faft zu fpät, denn er wurde vom Waſſer er- 
reicht umd fortgejchleudert, während er fi inmitten der Trümmer der rechts 
und links von ihm zufammenftürzenden Häufer die ihn an mehreren Stellen 
verfeßten, anfraffte, aufs Neue erfaßt und fortgefchleudert wurde. Er blieb 
endlih al8 das Meer das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, auf dem Trod- 
nen ohne zu wiſſen wie. Ich glaubte eine Zeit lang allein von uns drei 
die Gefahr begriffen zu haben, als ich die andern aufforderte die Thüre zu 
ihließen und der Höhe zuzmeilen; und doch, nachdem ich nicht weit gelaufen 
mar blieb ich ftehen und jah zurück um die Wirkung der Welle zu fehen, was ich 
ſicher nicht gethan haben würde wenn ich von der Gewalt derfelben eine Ahnung 
gehabt Hätte; jo fommt cd, daß ich mich des Augenblicks, in welchem die 
Belle am Lande anlangte, mit folcher Lebhaftigkeit erinnere, daß der Anblick 
mir immer vor Augen ftehen wird. Die Welle, ſchwarz von dem Sande und 
Schmug, den fie bereits aufgemühlt Hatte, mochte etwa 30 Fuß hoch fein; 
fie reichte bis zum Balkon des Haufes, von wo Waſſer und Schaum nod) 
über das Haus mwegiprigten. Wenn ic noch einen Augenblid die Hoffnung 
gehegt hatte, die Häuſer würden im Stande fein, dem Andrang des Waflers 
zu widerftehen, fo wurde ich dieſer Täuſchung fofort entriffen. In diefem 
einzigen kurzen Augenblid verſchwand unter dem entjeglichiten Getöfe von 
den zufammenftürzenden Häuſern die ganze Straße de la Bantilla, und das 
Meer verlor dadurch fo wenig an jeiner Heftigfeit, daß es, obichon es nun 
ganze Berge von Holz und Trümmern vor ſich berzumälzen hatte, doch die 
nachfolgenden Gebäude mit derjelben Leichtigkeit mwegfegte, biß mit dem An« 
fteigen des Zerrains auch die Welle an Höhe uud dadurch an Kraft verlor. 
Ih lief fo ſchnell ich konnte. Als ich etwa zweihundert Schritte weit ges 
fommen war, ſah ich zu meiner Linken an der ganzen Seite der Bantilla, 
wie das Meer, welches das ganze Ufer kahl gewaſchen und die unförmlichen 
Trümmerhaufen der zahlreichen Häufer, die dort jtanden, vor ſich herwälzend, 
in unaufhörlihem Vorrücken begriffen war. Da verließ mich mit den Kräften 
auh der Muth. Das Meer auf der Ferfe und nun aud) von der Geite 
fih heranwälzend, gab ich mid verloren und blieb ftehen. Aber es lieh 
mih am Leben, und als ich zurücblidte, hatte es jein natürliches Niveau 
erreicht und zog fich in fein früheres Bett zurüd, nachdem es nur noch zwei 
Schritte von mir entfernt geweſen war. Alles vom Zollbaufe bis zum 
äußerftien Ende der Pantilla war verihwunden; gerettet wurde nur der 
böher gelegene Theil um die Kirche herum ꝛc.“ 

Spüter ift auh noch die Nachricht eingegangen, daß die Fluthwelle 
dieſes Erdbebens auch an der andern Seite des ftillen Occans, an Neufees 
fand und Auftralien, angefchlagen babe. 

Die übrigen haarfträubenden Detaild der Beichreibung haben mehr 
menfhliches als naturwiffenfchaftliches Intereffe und fünnen deßwegen über: 
gangen werden. Aber das Zeugniß ift ganz unumwunden, daß das Meer 
zuerſt ebbte umd dann in einer ungeheuren Fluth über das Land einbrach. 
Damit ftimmen auch die Zeugniffe aller zuverläffigen Beobachter. Darwin 
erlebte das große Erdbeben, welches am 20. Febr. 1835 dir Stadt Eonceps 
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.cton zerftörte, in Baldivia, wo das Erdbeben allerdings ſchwächer mar, 
allein wenige Tage darauf fam er nad) Goncepcion, wo er die Nachrichten 
aus erfter. Hand fammeln fonnte. Am 4. März fam das Erveditionsichiff 
‚der Beagle (Spürhund) im Hafen von Eoncepeion an, und fhon auf der 
Juſel Quiriquina erhielten fie die Nachricht, daß in Concepcion und der 
Hafenſtadt Talcahuano fein Haus mehr ftünde, daß 70 Dörfer zerſtört worden 
feten und daß eine große Welle die Ruinenvon Talcahuano weg- 
geipült Habe. Wir fahen bald, fagt Darwin in ſeinem berühmten Reife: 
werfe, hinreichende Beweiſe für die Wahrheit dieſer legteren Thatſache; 
die ganze Küfte war mit Hol; und Möbeln überftreut, als wenn taufend 
Schiffe geftraudet wären. Mehrere Dächer von Häufern waren im vollitän- 
digen Zuftande weggeihwenmt worden. Die Waarenhäufer von Talcahuano 
waren eröffnet worden und große Säcke von Baumwolle, Merba und andern 
Waaren lagen am Ufer umber. Felstrümmer mit den anhängenden Sees 
producten zeigten daß fie noch kurz vorher im tiefen Waffer mußten gelegen 
haben. Der Boden der Inſel war an vielen Stellen gefpalten und Elaffte 
‚eine Elle breit. Der Anbli beider Städte Eoncepeion und Talcahuano 
war fchredenerregend. Die Trümmer waren jo unter einander geworfen, und 
die Stadt bot jo wenig das Anfehen eines bewohnten Plates dar, daß es 
faum möglich war ſich fein voriges Ausſehen ins Gedächtniß zurückzurufen. 
Das Erdbeben begann um all Uhr Morgens; hätte ed in der Nacht ftatt 
gefumden, jo würde die größere Zahl der Einwohner ftatt nur weniger als 
100 umgekommen fein. In Goncepeion ftand jedes Hand oder jede Häufer- 
‚reihe. als ein Hanfen oder eine Reihe Ruinen für fih; aber in Talcahuano 
konnte in Folge der großen Wellen nichts weiter als eine Lage von Ziegel» 
fteinen, Badfteinen und Balken unterfehieden werden. Der Anbfid von Con» 
cepeion war deshalb ſchrecklicher, obgleich es nicht fo volllommen verwüſtet 
war. Der Mavor-domo von Quiriquina fagte, daß für ihn die erfte Nach— 
richt, die er von dem Erdbeben erhielt, die war, daß er mit feinem Pferde 
auf der Erde Herumrollte. Als er aufftand, wurde er nochmal niedergeworfen. 
Durch die große Welle wurden 70 Stift Rindvieh weggefpült und ertranfen. 
Der englifhe Gonjul, Herr Rons verließ bei der erften Bemwequng fein Hans. 
Kaum Hatte er die Mitte des Hofes erreicht, als eine Seite feines Haufes 
fracbend niederfiel. Da er nicht gehen konnte, fo froch er mit Händen und 
Füßen auf die Trümmer, wo er am ficherften zu fein alaubte; faum hatte 
er dieſe erreicht, jo fiel auch der andere Theil des Hauſes ein, und die 
großen Balken kamen ihm nahe am Kopf vorbei. Halb blind und erftict 
von Staub, der den Himmel verdunfelte, kam er endlich auf die Straße. 
Ein Stoß folgte auf den andern in der Zeit von wenigen Minuten, und 
Niemand wagte fih den Trümmern zu nähern. Die Dächer fielen über die 
Feuer und überall brachen Flammen aus. 

Capt. Fitzroy bat eine Beichreibung der großen Welle gegeben, die 
vom Meere kommend über Talcahuano einbrach. In der Bucht ſah man fie 
al8 eine ungeheure Schweſſung des Waffers; aber wo fie Widerjtand faud, 
rollte fie fich über, vi Häufer und Bäume weg, ald fie mit allgewaltiger 
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Kraft weiter jlürzte. Dreimal fam diefe Welle über die Stadt hin und 
zerſtötte fie gänzlich. Große Pfügen von falzigem Waſſer waren noch auf 
den Straßen übrig. Das Waſſer der Bucht wurde jchwarz und hauchte einen 
Schwefelgeruh aus, was auch 1822 bei dem Erdbeben in Balparaifo ber 
merft worden war. Dies fam wohl von dem Aufrühren der Moderftoffe 
auf dem Boden ded Meeres; und jo bemerkte auh Darwin fpäter im Hafen 
von Gallao, daß ein jchleifender Anker feinen Weg duch Auffteigen von Luft 
blajen (Grubengras) bezeichnete. 

Bei faft jedem heftigen Erdbeben, das beichrieben worden ift, ſoll das 
benabbarte Meer jehr bemegt geweſen fein. Wenn man Darftellungen von 
Erdbeben lieſt, und bejonders der auf der Weſtküſte von Amerika, wie fie 
von Sir W. Pariib aus verfchiedenen Schriftftellern zuſammengeſtellt 
find, fo ift es gewiß, daß die erfte große Bewegung der Waſſer 
das Zurücdzichen derfelben tit. 

Diefer letzte Sap tft wörtlih aus Darmin (II, 70) entnommen. Gr 
gibt ih mm viele Mühe eine Erklärung dafür zu finden, was ihm aber 
nicht gelingt, weil er noch mit der Hebungstheorie durch Dämpfe befangen 
it. Darnach müßte freilich die Wafferbewequng mit einer Schwellung und 
wicht mit einer Senkung beginnen. Trogdem daß ihm dieſe Thatjache unbe 
quem tft, gibt er fie, als ächter Nuturforicher, redlih an, und das Unbalt- 
bare it nur im feiner Erklärung. „Die ganze Erfcheinung ift meiner Anficht 
nad, jagt Darwin, von einer gewöhnlichen Undulation des Waſſers abhängig, 
die von eimer etwas entfernten Linie oder einem Punkte der Erſchütterung 
ausgeht. Es ſcheint in der That ein allgemeiner Umftand zu fein, daß in 
allen Fällen, wo das Gleichgewicht einer Wellenbewegung auf diefe (2) Weile 
geftört wird, das Wafler von der Widerftand leiftenden Oberfläche binmeg- 
gezogen wird, um die fortichreitende Schwallflutb zu bilden ꝛc.“ Wie ums 
Mar und ganz im Widerſpruch mit den Gefeßen der Bewegung find dieſe 
Erklärungen!. Waffer kann nicht von einer Widerftand leiftenden Bewegung 
weggezogen werden, jondern die Urfache der Bewegung fann nur die Schwer: 
kraft in irgend einer Form jein. Die einfache und allein mögliche Erklärung 
it die, dab das Erdbeben mit einer Senkung des Meeresbodens beginnt. 
Dazu haben wir feine andern Kräfte, als die Schwere und feine Vorbe— 
rettung als ein durch Auswaſchen geſchwächtes Schichtengebäude nothwendia. 

Es könnte faum eine Thatjache erfunden werden, welche die Boden- 
jentung jchlagender bewiefe, als diejes erjte Zurücktreten des Meeres. Dazu 
kommt noch eine andere Thatiache, welche bis jeßt noch nicht berührt wurde. 
Die Belle kommt einige Zeit nach der Erſchütterung (Darwin 
a. a. O. €, Tl) Das tt einleuchtend. 

Die Einſenkung der Meeresoberfläche findet gleichzeitig mit dem Senken 
des Bodens ftatt. Die Griebütterung läuft jo gleich durch das Schichten: 
gebäude mit. der Fortpflanzungsgeihwindigkeit der Erde, die noch nicht genau 
gemeffen ift, aber, nah Burg’s Beobachtung etwas geringer tft, als die 
Schallbewegung in der Luft. Das Waſſer bewegt fih mit der Geſchwin— 
digkeit der Wafferwellen, die gegen die Schallbewequng jehr gering ift. Die 
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Ankunft der großen Welle findet alfo nach der Erjehütterung erft in einer 
Zeit jtatt, wo die Wafferwelle zweimal den Weg vom Ufer bis in das Een» 
trum der Senkung zurüdgelegt haben fann, weniger der Zeit, welche die Er— 
ſchütterung in der Erde nothwendig hatte, um durch das Schichtengebäude 
bis ans Ufer fortzufchreiten. Kännte man genau die Schnelligkeit der Waſſer⸗ 
wellen, und für einen befonderen Fall die Zeit der Schmwallmelle nach der 
Erfhütterung, jo könnte man die Entfernung des Gentrumd der Senkung 
daraus berechnen; allein in solcher Zeit ift wohl die Aufmerkjamfeit auf anr 
dere Dinge gerichtet und auch die paffenden Perfönlichkeiten find nicht vorhanden. 

Für das erfte Zurückweichen des Meeres ift ein noch Älterer Fall notirt. 
Strabo erzählt, im fünften Buch feiner Geographie, von der Juſel Pithe— 
cufä, dem jegigen Jsochia, „Daß der darauf befindliche Epomeiſche Hügel (jekt 
Epomeo) durd ein Erdbeben erſchüttert, Feuer gefpieen habe, und das Waſſer 
des Meeres ungefähr drei Stadien vom Ufer zurückgewichen, aber kurz daranf 
mit der Fluth zurückgekehrt und die Yufel überſchwemmt habe.” Dies be- 
weist, daß die Urjache der Erhebung von Yschia fern im Meer gelegen habe. 

Darwin fucht au die Urjache der Störung in dem Boden des Meeres 
in jüdweftlicher Richtung, von wo man die Welle fommen ſah, nur Hält ihn 
feine Stellung als Pilutonift ab, den wahren Grund zu finden, welcher die 
Störung mit einer Einfenkung ftatt mit einer Hebung des Meeresbodens 
beginnen läßt. Bei vielen Erdbeben find ganz entichteden Hebungen des 
Landes eingetreten, die man beobachten konnte. Im leßtgenannten Falle von 
Goncepeion hat Capt. Fitzroy eine Erhebung ded Landes conjtatirt. Er 
bejuchte zweimal die Inſel Santa Maria, um jeden Umftand aufs genanefte 
zu unterjuchen und iſt über die Erhebung nicht im Zweifel geblieben. 

Bei dem großen Erdbeben am 19. Nov. 1822 wurde der Stoß auf 
eine Ausdehnung von 1200 engl. geographijchen Meilen (= 300 deutſchen 
geogr. Meilen) von Süden nad Norden verfpürt. Die Gegend um Valpa— 
raifo war auf eine Ausdehnung von 100 Meilen erhoben, bei Balparaiio 
um 3 Fuß, bei Quintero um 4 Fuß. Gin Theil des Seebodens blieb ſelbſt 
bei Hochwaſſer troden mit Auſtern⸗Muſcheln an Felsbtöden hängend, an 
denen fie angewachien waren und verbreitete ſchädliche Ausdünftungen. 
Dr. Meven, welcher Valparaiſo 1831 befuchte, beftitigte die Erhebung der 
Küfte um 4Fuß. Die entgegengejeßte Behauptung des Eonchuliologen Cu— 
ming jcheint nicht ftichhaltig zu fein, da auch die Sondirungen im Hafen 
von Balparaifo ein feichteres Meer ergaben. Auf der andern Seite wurden 
eben jo viele Seufungen wahrgenommen. 

Gallao, die Hafenftadt von Lima, war im Jahre 1746 durch ein 
Erdbeben und die dafjelbe begleitende Welle (Darwin II, 143) zerjtört 
worden. ine bedeutende Maffe von Steinfchutt verbarg noch das Ufer 
ald e8 Darwin 1835 befuchte.. Es wurde behauptet, daß fich das Land 
damals gejenft habe, und Darwin ſtimmt diefem bei, indem cr fagt, 
daß fein Menſch von Verſtand jemals einen Ort zum Bauplag gewählt 
haben könnte, wie jene ſchmale Landzunge voll Zrümmergeftein, auf welcher 
noch die Ruinen von Gallao ftehen. Alfo unbeftritten fanden Hebungen und 
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Senfungen Statt. Die Senkungen erflären ſich natürlich als Ausfülungen 
von Hohlräumen oder Senkungen eines morſch gewordenen Gefteines und 
fo auch als die Quelle der Erjhütterung und die Urſache der Wärmeent: 
widlung. Die Hebungen find dann worhwendige Folgen der Senfungen 
und Herausquetſchungen in Folge des Stoßes und der dur das Siufen 
thätig gewordenen lebendigen Kraft, und demnach im ihrem cubifchen Inhalt 
geringer als die Senfungen. Dafür fpricht, daß Hebungen zugleich mit 
jenen Wellen des Meeres entitanden find, welche nur von einer Senkung 
entftehen konnten. So bei dem Erdbeben von Eoncepcion, wo die Senkung 
im Meere lag, wie die Schwallwelle zeigte, das Land aber felbft am Rande 
des Senkungsfeldes lag und herausgedrücdt wurde. 

Der Stoß entfteht durch das Auffigen der bewegten Maſſe auf dem 
nicht mehr nachgebenden Erdfern, und indem die Schichten durch den Stoß 
an mehreren Stellen zerreißen und dort die eingefchloffenen Waffermaffen ent: 
weichen, bilden fich die mehrere Minuten dauernden Erſchütterungen aus. 
Nah dem Auögleichen der Bewegung tritt wieder Ruhe ein. Die gleich» 
zeitige Wärmeentwidlung durch Umfegen von Kraft muß ungeheuer ſein, 
weil nicht nur die Schichten felbft, fondern aud das überlagerude Meer in 
Bewegung und danı wieder in Ruhe kommen. Waren die bewegten Fels— 
maffen Silicate und alfo ſchmelzbar, jo entftand ein fpiges Gebirge, mie fie 
zu Hunderten noch als vulkaniſche Producte in den Meeren ftehen. 

Eine der merkwürdigften Wirkungen übte das große Erdbeben aus, 
welches am 16. Juni 1819 die Provinz Cutch im Indus-Delta heimfuchte 
und die Hauptftadt Bhuj mit ihrer von Sultan Ahmed erbauten, 450 Jahre 
alten Mofchee, in einen Schutthaufen verwandelte. Es wurde nämlich ein 
zu beiden Seiten des öftlichen Indusmeeres gelegener Landftrich von 80 geo- 
graphiihen Quadratmeilen Flähe durch Senkung des Bodens innerhalb 
weniger Stunden in einen See verwandelt, und das Bett dieſes Flußarmes, 
den man bei Luckputt zur Ebbezeit durchwaten konnte, vertiefte ſich fo, daß 
ed bei Ebbe 18 Fuß Waſſer hielt. Das Fort Sindree auf einer Inſel im 
Fluß verſank bis zu den Spigen der Mauern. Gleichzeitig da diefe Sen; 
kungen ftatt fanden, hob ſich etwa eine geographiiche Meile nördlich von 
Sindree ein Lantftrih, der in Form eines von Oſten nach Weften laufenden 
Dammes quer über den öftlihen Indusarm feßte und eine Länge von 10 
geographiichen Meilen beſaß. Noch eine Menge ähnlicher Bälle find von 
Lvell und von Hoff gefammelt. 

Zur Beftätigung mögen hier noch einige wörtlihe Anführungen folgen, 
welche aus berühmten Reiſewerken entnommen find. 

Anderſon berichtet in der Weltumfegelung der Fregatte Eugenie ©. 79: 
„Das Erdbeben erjchütterte den Boden zu Gallao, fo daß die Häufer ein 
jtürzten. Das Meer zog fich fo weit zurüd, daß der Hafen weit hinaus 
trofen ward, fam aber als eine ungeheure Woge zurüd,. die in ihrem Forts 
ihritt Häufer und Menichen fammt allem, was in den Weg kam, verichlang, 
Fahrzeuge zerfchmetterte, ja, wie berichtet wird, ein Schiff weit auf das Land 
nach einem Dörfchen Bellavifta Hinführte, wo ein eiferned Kreuz noch das 
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Andenken an diefe ſeltſame Begebenheit bewahrt. Bon dem alten Gallat 
fieht man jeßt feine Spm, aber bei ftillem Meere foll man ar der Küfte 
Mauern und Gebäude unter der Meeresfläche erbliden können. Der Boden, 
worauf die Stadt ftand, ift jeßt ein ungeheurer Hafen voll Schutt und Ziegel 
ſteinbruchſtücken.“ 

Bon einem Erdbeben an der Küſte won Chill jagt d'Acoſta 1590 in 
feiner Historia natural y moral de las Indias: „Es bewirkte, daß das 
Meer auf einige Seemeilen aus feinem Bette trat und Schiffe weit land; 
einwärtd aufs Trockne ſetzte.“ 

1586. Juli 9. Erdbeben zu Lima: „Das Meer erhob fid wie früher 
an der Küfte von Chili, flieg nady dem erſten Etoße mächtig ans feinem 
Bett, brach über die Küften herein, faft zwei Leguas landeinwärts, alles über: 
ſchwemmend und Sträucher und Bäume mit fich fortreißend.“ 

1687. October 20. Erdbeben zu Lima: „Bei der zweiten Erſchütterung 
zog fih das Meer bedeutend vom Ufer zurüd, kehtte aber in berghohen 
Wogen zurüd, Gallao und die benachbarten Orte mit jeinen unglücklichen 
Bewohnern gänzlich überfluthend.“ 

Lionel Wafer fand 3 Grade nördlich von Callao hinter einer An: 
höhe in einem Thale die Wrade dreier Schiffe von etwa 60 bis 100 Tonnen 
liegen und hörte, daß diefelben 9 Jahre zuvor (1678) während eines Erd» 
bebens durch die Meereswogen dahin geführt werden ſeien, und zwar liber 
die Stadt weg, die damald auf diefer Anhöhe ſtand. 

Im Jahre 1746 wurden bei dem großen Erdbeben von Lina 23 Schiffe, 
die im Hafen lagen, fortgeriffen und zum Theil in geoßer Entiernung von 
der Küfte auf das Land geſetzt. 

Noch mehr Fälle der Art in Pogg. Atınalen 37,445, 

Ferner Meven in feiner „Reife um die Welt 1881" ©, 373: „Ich 
ſprach einen alten Fifcher in Copiapé, welcher das Erdbeben von 1819 ers 
(ebt hatte. Die See erhob ſich plöglih 30 Fuß Hoch und überſtrömte das 
ganze Land; auch in ſeine Höhle drang das Waffer und enttiß ihm 4 Kinder.“ 

Faſſen wir alle diefe Thatſachen als vollkommen einander beftätigend 
zuſammen, jo haben wir das Material in der Hand, foweit es die biöherigen 
Beobachtungen ergeben, um daraus eine Anficht über die Urſache der Erd» 
beben zu bilden. 

Zunächſt ſtellt ſich als unbezweifelt ‚Heraus, daß die Btelle des Erd» 
bebens jedesmat im Meere felbit gelegen Hat, und nicht auf dem feften 
Lande, weil die Heftige Mitleivenfchaft de8 Meeres feine andere Deutung 
zuläßt. Ferner kann die Urſache nicht in einer bloßen Grfchitierung des 
Meered vom Boden aus beftanden Haben, wie man aus der gleichen Er: 
jheinung auf dem Lande fihließen möchte, fondern ed muß eine wirkliche 
DBeränderung in der Geftalt ded Meeresbodens ftattgefunden haben. Für 
eine jolche Veränderung in der Geftalt des Meeresbodens find 3 Möglich: 
feiten denkbar: 1) Bine Bodenfenfung, 2) eine Bodenethebung, 3) eine dem 
Volum nach gleiche Senkung um eine Erhebung des Bodens, 

Was den erften Fall, die Bodenfenkung betrifft, fo ſetzt diefelbe einen 
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leeren oder mit Luft gefüllten Raum voraus. Für einen folchen haben wir 
nicht den geringften Anhalt. Wäre der Raum mit Luft gefüllt, über deren 
Uriprung man feine Erflärung geben faun, fo würde bei jedem Erdbeben, 
welches man vom einem Eindringen des Bodens oder des Meeres in dieſen 
Raum nbieiten wollte, eine ungeheure Luftblaſe aus dem Meere aufftcigen, 
und da die Luft in der Tiefe comprimirt ift, ſich alfo beim Auffteigen im 
Meere mit der Abnahme des Drudes ausdehnen muß, jo würde ſich das 
Meer über dem Ausbruch der LZuftblafe erheben müflen, und Die Folge davon 
wäre, daß ber gehobene Waflerberg als hochgehende Welle zuerft ans Land 
fommen wüßte, Dos wideripricht aber gerade der Erſcheinung, welche ein 
erited Zurüdweichen des Meeres zu erkennen gegeben bat. Nur wenn man 
den Hohlraum als luftleer annehmen wollte, was aber über jede Wahrſchein— 
lichkeit hinaus geht, könnte Das Einbrechen des Meereöbodend in dieſes 
Bacuum eine rifgängige Bervegung des Meeres erklären. Es wäre dann 
aber immer noch fein Grund vorhanden, warum nad diefem MWellenthal ein 
jo ungeheurer Wellenberg folgen jollte. Ein bloßes Einbreden des Meeres: 
bodens erklärt alle die Erſcheinung nicht. 

Am zweiten Falle, Der Erhebung des Meereöbodens, müßte über dem 
plöglich herausbrechenden Theile ein hoher Waflerberg entftehen, welcher als 
Wellenberg zuerſt die Ufer erreichen würde, Dies widerfpricht der Erichei- 
nung mod mehr als der erite Fall, weil zu einer rürfgängigen Bewegung 
des Meeres auch micht Die geringſte Veranlaffung vorhanden ift. Es ift nicht 
zu verkennen, daß dieie Form der Erklärung in hohem Zufammenhange mit 
der plutoniſtiſchen Theorie ſteht, welche ein fenerflüfiges Erdinueres annimmt, 
und vor dem Eindringen des Meerwaflers in diefen Raum uud der daraus 
entſtehenden Dampfbildung das Auftreiben einer Erdblafe, und das Durd- 
brechen derſelben wach oben annimu. Es wideripriebt aber diefer Erklärung 
wit wur Die zuerft zurückweichende Bewegung des Meeres, ſondern Die an— 
derweitig wor mir mit den zablreichiten Beweiſen unterftügte Behauptung, 
dag alle kryſtalliniſchen Silicate niemals geſchmolzen geweſen find, daß fie 
im ftarren, une wenig erwärmten Zuſtande im Innern der Erde vorhanden 
find, uud Daß der fenerflüffige Erdkern fih nur in den Köpfen plutoniſtiſcher 
Geologen und in eimigen Bilderbücern à la Zimmermann vorfindet. Nach— 
dem ich die naſſe Bildung aller Silicate vom Granit bis zum Bajalt aus 
ganz audern Thatſachen erſchloſſen hatte, folgte Daraus won felbit, daß aud 
die alte Erklärung der Erdbeben md Vulkane durch Eindringen von Wafler 
ins Feuer biufähig geworden war, und bier wurde ich beim erften Zweifel 
durch die Thatſache Des zuerſt zuruckweichenden Meeres beruhigt, die bei der 
Yutoniftifchen Auſicht ebenſo unerklärbar ift, als fie nicht beftritten wer: 
den kann. 

Wäre nicht ſchon die naſſe Eutſtehung der kryſtalliniſchen Silicate aus 
ihrer Abnahme des fperifiichen Gewichtes nad Dem Glühen, aus ihrem Ge- 
bait au Wafler, an Lohlenfausen Salzen, an getrennten Oxoden neben Tri⸗ 
filicaten, aus Dem Borlommen von pyrognomiſchen Mineralien, aus der Ge⸗ 
genwatt von Doppelichmefeleifen, von organiihen Stoffen md Formen und 
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noch andern Beweifen, endgültig feftgeftellt gewefen, jo hätte man diefen 
Schluß aus der Nicdhtübereinftimmung der Eriheinung des Erbbebens am 
Meer mit der plutoniftifhen Theorie ableiten müffen. So aber, wo beide 
Thatſachen ſich wechielfeitig unterftügen und im beften Einklange ftehen, fann 
von einer Erklärung des Erbbebens nad) der plutoniftifchen Anfiht gar nicht 
mehr die Rede fein: 

Es bliebe alfo der dritte Fall zu betrachten, daß eine dem Bolum nad) 
aleihe Einfenkung, rund um eine Erhebung des Meeresbodens ftatt fände. 
Diefe Annahme ftimmt vollkommen mit der Erſcheinung. Da das Wafler 
nicht comprimirbar ift, fo muß im Augenblick der Bodenveränderung des 
Meeres eine ganz gleihe an der Oberflähe des Meeres jtattfinden. Um 
einen aufgehobenen Wafferberg muß ſich eine Senkung des Meeres befinden. 
Beide fünnen nicht ftehen bleiben, fondern pflanzen fich nach den Geſetzen 
der Wellenbewegung fort. In die Senkung ftürzt fih) das umgebende Meer 
und das dadurch entitehende Wellenthal läuft concentriſch aus, erreicht zuerſt 
die Ufer des Meeres und erflärt das Zurücktreten deffelben als erſte Be: 
wegung. Der über der Bodenerhebung aufgeworfene Wafjerberg finft her: 
unter und bildet an feiner Stelle ein Wellenthal, indem ſich eine concentrifche 
hohe Welle bildet, welche dem erften Wellenthal mit gleicher Bewegung folgt 
und als erfte Schwallwelle am Ufer ankommt. Dadurch erflärt fi, daß die 
erfte Welle viel höher ift als das Zurüdzichen de8 Meeres war, weil Die 
Einfenfung des Meeres um die Erhebung viel flacher fein muß als die Er- 
hebung felbft, da fie bei gleichem cubifchen Inhalt eine größere Ausdehnung, 
alfo geringere Höhe Hat. Dies ſtimmt alfo ganz genan mit der Eriheinung, 
und mir finden nun weiter, daß wenn ein Einbrechen des Meeresbodens um 
eine gleich mächtige Erhebung ftattfindet, der hohle Zwifchenraum mit Waſſer 
und nicht mit Luft angefüllt fein muß, wie es auch nad Lage der Sache 
nicht anders jein fan. Dringt Meereswaffer durch Erdipalten bei dem ge: 
waltigen Drude in das Innere der Erde ein, fo wird es als das allgemeine 
Löfungsmittel einzelne Beftandtheile der tiefer liegenden Schichten löfen und 
dadurch eine andere Zufammenfegung erhalten. Vermöge diefer diffundirt es 
mit den oberen Schichten und es treten neue Mengen Meerwafler in die 
Erde ein, welche den gleichen Löſungsprozeß fortiegen. Auf dem Meeresboden 
jelbft aber bilden fih neue Schichten von Kalkthierfchalen, welche den Druck 
örtlich vermehren, indem fie ihren Stoff aus dem ganzen Meere hernehmen. 
Es wird alſo einerfeit® durch Diffufion und Ausziehen von Beftandtheifen 
die Tragfähigkeit gefchwächt, anderſeits durch neue Meeresabfäge die Laſt 
vermehrt. Daß eine folhe Auslaugung im Meere ftattfindet, ericheint durch 
die Menge von Elementen, welche das Meerwaffer enthält, geradezu anges 
deutet. Daffelbe enthält unzweifelhaft eine gewiffe Menge Silber. Diefe 
kann e8 durch Eindringen in filberhaltige Gänge aufgenommen haben, indem 
Chlorſilber in Ehlornatrium und Chlormagnefium löslich ift. Dagegen ift 
ed ganz undenkbar, daß der Silbergehalt ihm von den Flüſſen zugeführt 
worden fei, weil diefe ald beinahe reines Waſſer feine Löfungskraft auf 
Siülbererze ausüben, dann aber aud nad der Art ihrer Bewegung damit gar 
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nicht in Berührung kommen fünnen. Es ift deshalb am mahrfcheinlichiten, 
daß die kleinen Mengen jeltener Stoffe, wie Silber, Strontium, Kupfer, 
Blei, Zink, Kobalt, Nidel und ähnliche, welche im Meerwafler entdeckt 
worden find, auf diejem Wege der Diffufion in daffelbe hinein gelangt 
find. Wenn durch Auslaugen diefes auch feine anjehnlihen Hohlräume ge: 
bildet werden können, fo find doch in den Erdichichten noch andere Elemente, 
die zugleich im Meere vorhanden find, alfo nicht als fremdartig und zufällig 
angefehen werden fünnen. Dahin gehören Kalk, Bittererde, Kali, Natron, 
Kieielerde, Eijenoryd und gerade aus diefen beftehen die meiften Felsarten, 
Betrachten wir nun, daß alle Vulkane im Meere oder dicht am Meere vor: 
fommen, daß feine vulkaniſche Eriheinung ohne Erdbeben ftattfindet , daß 
dagegen wohl Erdbeben auf dem Feftlande erfcheinen, aber ungleich ſchwächer 
und feltener ald im Meere, jo erfcheint und ein Bulfan und ein Erdbeben 
als zujammengehörige Eriheinungen, und wir müflen annehmen, daß Vulkan 
nur diejenige Form des Erdbebens tft, wo der Durchbruch bis zum Sichtbar- 
werden über der Erdoberfläche gefommen ift, dagegen nur das Erdbeben er: 
fcheint, wo diejer Durchbruch nicht zu Tage getreten ift. Die Inſel Ferdis 
nanden zwijchen Sicilien und Africa trat 1831 bis über die Oberfläche des 
Meeres, und erjchien infofern ald Vulkan mit Durchbruch. Das Mittelmeer 
ift an diefer Stelle nur etwa 600 Fuß tief, und wäre die Erhebung einige 
Hundert Fuß weniger hoch geweien, fo hätte man nur ein Erdbeben bemerft. 
Das ftille Meer zwijchen Amerika und Aſien ift aber viel tiefer, und es 
können jubmarine Vulkane von bedeutender Erhebung bervorbrechen, ohne daß 
man an der Oberflähe des Meeres etwas underes bemerft, al8 die Störung 
des Meeres, die durch die nebeneinander befindliche Einſenkung und Erhebung 
des Meeresbodens eingetreten ift, während die Erſchütterung der Erde fid) 
durch die feite Maſſe derfelben bis auf das Feſtlaud fortgepflanzt hat. Wir 
müffen demnach annehmen, daß bei den amerifaniichen Erdbeben in der That 
ein jubmariner Ausbruch ftattgefunden bat, deſſen Größe einigermaßen nad 
der Größe der Zurüdweihung des Meeres und der darauf folgenden zer: 
ftörenden Schmwallmelle beurtheilt werden muß. 

Die Fortpflanzung der Erichütterung gejchieht nach den Gejegen dis 
elaftifhen Stoßes als Schwingung und fie wird fchließlich in Wärme um— 
geicht. Die zerftörende Wirkung des Erdbebend hängt durchaus nicht von 
der Ausdehnung der Bewegung ab, fondern nur von der Heftigkeit der Er- 
ſchũtterungswelle. An einem Beifpiel wird dies deutlich werden. Ein guß— 
eijernes Piftill von 212 Fuß Länge und in der Mitte 1%/ı Zoll Dice wurde 
jenfreht auf den Boden eines eifernen Mörfers geftoßen; man fühlte in der 
Dand. eine jchmerzhafte Erjchütterung und bei einem ſehr heftigen Schlage 
jprang das obere Drittel des Piftills von etwa 10 Pfund Gewicht horizontal 
ab. Die Erfchütterungsmelle ging von der Stelle des Aufichlags rückwärts 
in das Piftill, und pflanzte ſich darin geradefo fort, wie der Schall in der 
Luft. Die Länge der Welle war auf jeden Fall fehr Mein und gleich der 
Eompreffion des auffchlagenden Theiles, aber ihre Heftigkeit hing von der 
Gewalt ab, womit das Piftill aufgefchlagen wurde. Beim Abreißen des 
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oberen Stüdes war die Gewalt der Welle fo groß, daß ſie bie Gohäften 
von nahezu 2/2 Quadratzoll Gußeiſen aufhob. Man kann daraus entnch- 
wen, wie die Gohäfion von viel fpröderen uud weniger cohärenten 
Stoffen, ald da find Mörtel, und Ziegelſteine, noch leichter nachgeben müfle. 
Wenn man mit einem Hammer oder einer Art einen falihen Schlag thut, 
fo ſchmerzt die Hand lebhaft von der Erfchütterung, und es find Bälle 
vorgefommen, daß von einem ſolchen Schlage, der in der Hand, wie man 
jagt, fchetterte, Die ganze innere Handfläche wie von einer Verbrennung fich 
entzündete umd durch Eiterung erneuert wurde. Es könnte ſich bei einem 
Erdbeben die ganze Oberflähe um mehrere Ruß ſenken oder heben, ohne daß 
davon merkbare Zeritörung won Gebäuden veranlaßt würde, wenn die Be- 
wegung langſam ver fi) ginge. Aber die Schnelligkeit, das Momentane des 
Stoßed, macht die Gefahr aus. 

Hierüber läßt uns Die plutouniſtiſche Erflärung der Erdbeben ganz im 
Ungewifien, denn eine jede Erhebung mit Dampfbilduug kann nur laugſam 
anfangen und nicht ſtoßweiſe. Wenn ſich aber die Geſtalt der Erdoberfläche 
gar nicht Ändert, mie bei den Beinen Erdbeben im Innern des Feſtlandes, 
fo ift nicht zu begreifen, wie bier eine Dampfbildung babe flattfinden köu⸗ 
wen; noch weniger ift zu begreifen, wie Dampfbildung ohne einen Bruch Der 
feften Erdfrufte eintreten könne, und endlich warum der Dampf, wen er 
gehoben und gebrochen hat, nicht durch die Spalte entweicht. Und dennoch 
ift jo etwas niemals worgefommen, felbit bei den vielen Hundert Erdbeben, 
weldhe im Sommer 1855 im Bispthale und bei Bruſſa ftattfanden. Es ift 
demnach jede Anwendung der früheren plutoniftiihen Theorie zur Erklärung 
der Erdbeben unzuläffig und führt zu Wideriprüchen wit deu Erfheinungen, 
vielmehr müſſen wir annehmen, daß wo eine Bewegung eintritt, der Raum 
bereits vorhanden ift und die Auslauguug der Erde durch Waſſer gibt uns 
bier die wahrſcheinlichſte Erklärung. Daß diefe Auslaugung auf dem Feſt⸗ 
lande geringer fein müſſe als im Meeresboden, erflärt die größere Selten: 
beit der Erdbeben im Feſtlande, umd ihre verhältnißmüßig unbedeutende 
Heftigfeit. So mie nun die Erdbeben auf dem Lande ſeltner find als am 
Meere und im Meere, fo fehlen die Bulfane, als die iutenfivere Erſcheinung 
der Erdbeben, im Junern der Gontinemte ganz, und diejenigen, welche ſich 
ihren Producten nach hier ald ſolche zu erfennen geben, wie die Eifel, die 
Auvergne, der Kammerbühl, ſind erloſchen. Es kann unmöglich anf einem 
bloßen Zufalle berußen, Daß die 300 und mehr Bulfane, weldhe auf der Erde 
vorkommen, ſämmtlich im Meeve oder nahe daran Siegen. Eine Mitwirkung 
des Meeres kann unter feinen Umftänden in Abrede geftellt werden. Selbſt 
für die erlofchenen Vulkane liegen Beweiſe vor, daß fie fubmarin mwarem, fo 
unter andern bei der Eifel, we die Verbreitung des Bimöfteines bis zu 18 
Meilen Entfernung und die Abſetzung des wicht ſchwimmenden Tuffes in 
den nächſten Thälern am demtlichften dafür ſpricht, daß der Bimsſtein ge- 
ſchwommen fei und der fehnell durchnäßte Tuff fich fogleich abgefept habe. 
Außerdem überichreitet der Bimsftein alle Höhen und Thäler, wie fie damals 
non einer früheren Zeit gebildet, auf dem Meeresboden vorhanden waren, 
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amd des Tuff überfleigt die Höhe des Gamillenberges, überfteigt bei Win, 
ungen die DMofel, ferner den Hundsrücken, erfcheint wieder bei Boppard und 
überihreitet auch Hier den Rhein. Der Bimsftein, welcher Sänger ſchwimmt, 
wurde vom Meere über alle Höhen getragen umd erfcheint bei Dierdorf und 
Atenfichen, dann mieder bei Weilburg, Braunfels, Weplar, Gießen und 
NRatburg, wo feine legten Spuren gefunden wurden. 3 ift num ganz uns 
denkbat, wie der Bimsftein anders als fchwimmend, Streden von 18 Meilen 
weit von feinem Ausgangspunkt, dem Laacher See, zurücklegen konnte, befons 
derö da wir heute noch den Bimsjtein in allen Meeren, wo Eruptionen vor 
fonımen, ſchwimmend antreffen. Es find alfo die im Feftlande vorfommen; 
den erloſchenen Vulkane durchaus feine Ausnahme gegen die Regel, fondern 
fie betätigen fie aufs vollkommenſte. 

Durch diefe den Thatſachen fih eng anfchliehenden Betrachtungen haben 
die Dulfane und Erdbeben das Räthielhafte, Geheimnißvolle, verloren, und 
fie find Wirkungen von Urſachen, welche zu alten Zeiten auf der Erde mußten 
vorhanden fein. Sie haben in der Vergangenheit niemals gefehlt, nnd 
werden in der Zukunft niemals fehlen, fie find die ewigen Begleiter jener 
Vorgänge, wodurch Land und Meer auf der Erde ſchon unzähligemal gewech— 
ielt haben fünnen, und in der Zukunft wechfein werden, und die Ichte Urs 
jache dieſer Veränderungen ift die miemals fehlende Bewegung und Kraft, 
welche von der Sonne ausgeht, und ald gchobenes reines Waſſer die Länder 
überriejelt, und al® mit Stoffen beladenes Waffer zum Meere wieder zurück— 
fehrt. Die ihrer Zragfraft durch Auslaugen beraubten Unterlagen der Ge: 
birge find der Fallraum, die noch ſchwebende Gebirgsmaſſe ift die gehobene 
Saft, welche durh Sinken Maſſenbewegung hervorbringt, und diefe jeßt ſich 
beit ihrer Hemmung nah dem thermifchen Nequivalent der Bewegung in 
Wärme um. Jedes feiner Unterlage beraubte Felsſtück ift eine neue Wirmes 
quelle, die endlich einmal zur Wirkung kommen muß, mern die Laft größer 
it al die immer abnehmende Zragfraft der Unterlage. 

Da die vulkaniſchen Eriheinungen an beftimmte Ocrtlichkeiten der Erde 
geknüpft find, fo bietet fih und die Frage an, welches denn diejenigen Fels 
arten find, die durch ihre Beichaffenheit am meiften zut Hervorbringung diefer 
Erſcheinungen geneigt find. Zur Beantwortung diefer Frage tritt und vor 
allem die Schwierigkeit entgegen, dab wir dieſe DOertlichfeiten niemals unters 
jnchen fönnen, weil wir unter der Meeresoberfliche ganz machtlos find. Die 
Heinen Körnden Meerröboden, die wir an dem Zalggrübchen des Senfbleies 
mit heranssichen, find alles mad wir vom Merresboden wiffen. Es bleiben 
aber daran nur fofe Theilchen Hängen, Saud, Thonihlamm oder Schalen 
mifroffopifcher Kalkthierhen. Die dienen und zu feiner Erflärung, wenn 
wir wiſſen müſſen, mas 600 bis 1000 Fuß unter dem Meeresboden für 
Gefteine vorhanden find. Auf dem Meere fünnen wir nicht bohren, und 
wenn wir es könnten, würde es aus bloßem wifjenjchaftlichen Intereſſe kaum 
jemals gefchehen. Wir find alfo auf Vermuthungen und Gombinationen ans 
gewiefen. 
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Kroftallinifche Silicate, Sandftein, Thonfchiefer, Steinkohle feheinen ihrer 
chemifchen Beichaffenheit nach, frei von Einflüflen des Meermwaflers zu fein: 
Da aber die Schlafen der Bulfane aus gefchmolzenen Silicaten beftehen, 
fo dürfte doch eine Einwirkung ftattfinden, von der wir uns feine Anfhauung 
verſchaffen können. 

Kalfgebirge find auch wohl nicht heranzuziehen, da fih aus dem 
Meere die Kalkgebirge felbft durch einen verwidelten Vorgang abjegen. 
Dagegen Gyps ift als Ganzes löslich und würde durch Diffufion gelöft, 
ungeheure Hohlräume geben. Die Erdbeben des Vispthales von 1855 find 
anf die Ausfaugung von Gppslagern durch das Leufer Bad gedeutet worden, 
und damit ftimmen auch die Erdbeben von Bruffa in Kleinaften, wo ebenfalls 
ungeheure Gppsquellen fließen. Im gleihen Sinne möchten Steinfalzlager 
zu Aushöhlungen Beranlaffung geben. Diefelben können nicht unter Meer 
gebildet fein, fondern müffen von einer früheren Zeit und andern Form des 
Landes und Meeres abftammen. Das Steinjalzlager zu Staßfurt liegt jetzt 
1000 Fuß unter der Oberfläche der Erde und dieje ift an jener Stelle ganz 
eben, wie die große norddeutiche Ebene und fann dieſe Abglättung nur unter 
Meer erhalten Haben. Die Findlinge von norwegiſchem Granit liegen höher 
als das Salzlager von Staffurth, und ed muß diejes fhon einmal unter 
Meer gelegen haben, ohne daß es ausgewaſchen wurde. Unbefaunte Stein, 
jalzlager mögen noch an manchen Orten verborgen liegen. So find die 
badifchswürttembergifchen Steinfalzlager von Wimpfen, Rappenau erft in 
diefem Jahrhundert entdeckt worden, Staßfurth in den legten zwanzig Jahren 
und Sperenberg bei Berlin erft in den chtverfloffenen zwei Jahren. Man 
kann micht wiffen, wie viele noch unentdedt liegen. 

Wenn bei vulfanifhen Ausbrüchen falzhaltiges Wafler mit ausgemworfen 
wird, jo liegt darin allein fein Beweis für Auslaugung von Steinfalzlagern, 
weil das in die Hohlriume eindringende Waſſer wenigftens Meerwaſſer mit 
3’ pCt. feften Betandtheilen ift. Wenn dagegen berichtet wird, daß große 
Maffen feten Salzes mit ausgemworfen wurden, fo ift es viel wahrſcheinlicher, 
daß diefelben won einem Salzſtock berrühren, ald daß fie von bloßer. Bers 
flüchtigung des Waſſers im Meerwafler abjtammen. 

Nachdem einmal die Aufmerkſamkeit auf eine neue Möglichkeit hinge⸗ 
lenkt, werden jpätere Beobachtungen auch nähere Auffchlüffe geben. Yu jedem 
Falle ift die Erklärung eined Vorganges, der fo fehr unferer Forſchung und 
Beobachtung entzogen tft, wie die Befchaffenheit des Meereöbodend, eine der 
jchwierigften, und es ift vorzuziehen nur fchrittweife und mit der größten 
Aengftlichfeit vorzugeben, ald gewagte Hypotheſen aufzuftellen, die nicht mehr 
Unterlage haben, als der feuerflüffige Kern der Erde. 
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Der Menfd der Urzeit in Oberfranken. 
Bon Dr. B. Ellner. 


Niemand, der einige Forfhungen hierüber angeftellt hat, trägt Be— 
denken, der Menſch Habe mit den großen Thieren der fogenamıten Vorwelt, 
dem Maftodon und Mammuth zuſammen gelebt. 

Diefes Zufammenfeben zwang den Menihen Schuß zu juchen, er mußte 
feine Wohnungen theils in Höhlen, theils in Bauten im Wafler fuchen, er 
mußte neben häuslichen Bedürfniffen Waffen fertigen, womit er ſich vertbei- 
digen konnte. Unkundig des Verferfigend der Waffen und häuslichen In 
ſtrumente aus Bronze oder Eiſen, vwerfertigte er folhe von Steinen. 

Seit Steenjtrup eine Steinart unter dem verbrannten Stamme einer 
pinus sylvestris aus däniſchem Moorgrunde hervorzog, hat man dergleichen 
Funde in vielen Ländern, in England, Frankreich, Belgien, Deutfchland und 
mie erwähnt in Dänemark gemacht und erft neufter Zeit haben die interef- 
fanten Funde von Schuffenried in Schwaben, ebenfo wie die des Herrn 
Pfarrers Engelhardt zu Königsfeld gezeigt, daß allenthalben, wo der 
Menſch in unvordenklicher Zeit auftrat, er ſich derjelben Inſtrumente aus 
Feuerfteinen gefertigt, bediente. Die Kieferart unter der Steenftrup’s 
Streitart lag, ift feit der Hiftorifchen Zeit nirgends mehr auf den däntfchen 
Infeln zu finden und jene Moofe, welche man im der Tiefe der Erde bei 
Schuffenried in Schwaben fand, gehören längft nicht mehr der ſüddeutſchen Flora 
an, fondern haben ihr Heimathland im Norden Europas. ALS diefe Moofe 
in Süddeutichland Heimifh waren, war im Deutfhland noch die Eiszeit. 
In diefer Zeitjchrift ift an einigen Orten IL Jahrgang 1. Heft Seite 32 
und IV. Jahrgang 6. und 7. Heft Seite 350 und 401 der Nachweis ge 
ltefert, daß in der Eiszeit Menjchen gelebt Haben. Auch dort, wo Herr 
Pfarrer Engelhardt feine Funde machte, ift in unvordenflicher Zeit 
menſchlicher Kunftfleiß thätig aewefen und wurden duch die dort aufgefun. 
denen Inftrumente zum Gebrauche der Häuslichkeit, forwie zum Kampfe gegen 
Gefahren and Feuerjtein gefertigt, neue Beweiſe erbracht, daß der Menfch der 
Urzeit auch in Oberfranken heimifch war. 

Here Pfarrer Johann Engelhardt hielt über die Grgebniffe feiner 
Nachforſchungen am 3. November 1868 vor zahlreichem Auditorium in der 
Gewerbſchule zu Bamberg einen Vortrag, dem das Nachfolgende zum Theil 
entnommen tft. 

Die Gegend in der der Forſcher bei jeinen Studien vorgeſchichtlicher 
Zeit fi bewegte, ift Oberfranken im Königreih Bayern. In den Thälern 
der Flüßchen Auffees und Wiefent bat Herr Pfarrer Engelhardt 
gefuht und gefunden. Bezüglich des Terrains ift vor Allem zu erwähnen, 
daß die beiden Quellen der Auffees und Wiefent auf dem Hochplateau des 
ftänkiſchen Jura zu finden find und fenden beide Flüßchen ihre Waffer 
in füblicher Richtung bis Forchheim, das an dem Schienenftrange, der ſüdlich 
von Bamberg nah Nürnberg führt, liegt. Der Dolomit mit feinen Unterlagen 
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tritt an den ausgefpülten Thälern zu Tage und die vielen hier auftretenden 
Verfteinerungen von Mollusken laſſen ar erkennen, daß das Geſtein aus 
Bafferniederfchlägen entftanden ift, welcher Meeresihlamm fib nach Abfluß 
des Waſſers zu feften Steinen verhärtete und durch die häufig vorhandenen 
Quellen, ſich feine Thäler bildete. Der Kalkboden mit vielen Steinen eignet 
fi jeßt zu Getreides und Hiülfenfrüchtenbau, e8 gedeiht dort der Obitbaum, 
fowie der Hopfenbau. Ueberhaupt wird die gefunde Gegend als nicht uns 
intereffanter Beftandtbeil der weltbefannten, ſogenannten fränkiſchen 
Schweiz, mandem unjerer geehrten Lefer befannt fein. 

Doch laſſen wir den Heren Pfarrer Engelhardt (aus Königsfeld nahe 
bei Hollfeld 1183 Par. Fuß über dem Meeresipiegel gelegen), felbit jprechen. 

Nach einer kurzen muthmaßlichen Anjchauung über die Ureinwohner 
jener Gegend und deren Nachfolger bis auf den heutigen Tag, entrollte der 
Redner ein kurzes Hiftoriiches Bild, nach dem ſich folgende Völker Hinauf in 
die Vorzeit verfolgen laffen. 

Die heutigen vermifchten Bewohner bis zur Zeit der Wenden, Slaven 
und Sorben, die Hermunduren und Nairisfer nebit den vordringenden Mars 
fomanen, endlich die feltifche Bevölkerung und jchließlih die Ureinwohner 
(Steinzeit) mögen jene Gegend belebt haben. Ueber die Ureinwohner fehlen 
alle Nachrichten, da ja der Steinzeit jeder Buchftabe abging und aus den 
auf den zerfchlagenen Knochen und Artefakten angebrachten Zeichnungen, nur 
auf Zeichenichrift gefchloffen werden kann. Dieſe mittelit Rötheld hervor 
gebrachten Zeichnungen finden fi, wie gejagt, auf Knochen und Artefaften 
der Höhlen Oberfranfens, mie diefelben in Franfreih und Deutichland überall 
aufgefunden wurden. Neben den Merkmalen, an denen fih im Allgemeinen 
die Urwohnungen evident erfennen laffen, fügte der Redner bei, daß alle 
von ihm entdeckten Urwohnungen im Rundbogenftvl an der Deffnung, dann 
nach Innen fih werengend, angelegt find. Gr befchrieb deren Lage, Bauart 
und innere Einrichtung und bob bejonders hervor, daß bezüglich des Rund— 
bogenſtyls der Zirkel gar nichts zu wünſchen übrig laffe, daß das zerbrödelte 
Geſtein die Anlage leicht gemacht, daß aber, wo der feitere Fels auftrat, das 
Urmanerhandwerf aufgehört habe. Manche Symptome deuten darauf bin, 
daß die Höhlungen mehr durch Feuer als mit dem Steinmeifel oder mit der 
Steinaxt hervorgebracht worden find. Manche Höhle jcheint fih durch plus 
tonifhe und vulkaniſche Eruption gebildet zu haben, welche von Menſchen— 
hand wohnlich mit ein bis zwei Ausgängen, mit Vorrathsbebältern und 
Feuereſſe eingerichtet wurde. 


1. Urwohnungen an dem Flüßchen Aufſees. 


Wenn man von Bamberg über Wörgau die Höhe des Berges beim 
Dorfe Hohenhäusling erreicht Hat, fo ſenkt ſich links die Hochebene auf 
Steinfeld zu umd bilder das Wiefentthal, gegen Often aber fteigt man in das 
Auffeesthal hinab. Hobenhäusling Hat zur Zeit feine Quelle, muß ie 
aber in früherer Zeit gehabt haben, ſonſt hätte fih Niemand dort häuslich 
niedergelaffen, Für das heutige Dorf Hobenhäusling vindizirt Herr Pfarrer 
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Engelhardt die Abftammung von: „Hohes Haus, hohe Anfiedlung, Uf- 
fosessia — Hohenſitz.“ Das Thal, das fih von dort bis an die heutige 
Aufſees, welche bei Königsfeld entipringt, herunterzieht, heißt gegenwärtig noch 
das Hohebrunnenthal. Das Schneewafler der großen Hochebene und vieler 
angrenzender Waldungen, muß durch dasfelbe abfließen und bisweilen ſchwillt 
das Thalmwaffer Höher an als das der Aufſees. Im diefem Thale, welches von 
Hohenhäusling herab noch nicht die großen Jurafelfenmaffen zeigt, die erft in 
der Umgebung des Dorfes Kogendorf auftreten, finden fih nur einige Woh— 
mungen. Bon den jechs aufgeihloffenen Urwohnungen, oberhalb der Thalſohle 
an einen leicht befteigbaren Felſen angelehnt, in einem Walde bei Königsfeld, 
befindet fih eine Erdhöhle mit 10 Fuß langem Eingang, einem geräumigen 
Innern von 15 Fuß und einer Lichtöffnung von 7 Fuß im Quadrate. Auf 
der Kehrſeite des Felfen befindet fich eine zweite Wohnung mit Fenereffe. 
Eine weitere derartige Wohnung ift faft ganz im Bogen ausgearbeitet und 
dürfte die Höhe 10 Fuß, die Breite 12 Fuß und die Tiefe auch 12 Fuß 
betragen. _ 

Im Hohenbrunnenthale deuteten enge zufammen geſchwemmte Höhlungen 
auf Wohnungen der Ureinwohner jener Gegend und thatjächlich fanden fich 
jolhe, mie die bei Kogendorf, in einem Walde, vor dem die Auffees vor 
beifließt. Solche Wohnungen finden ſich ferner bei Königsfeld, mit Feuer 
efien, die ohngefähr 20 Fuß von den eigentlichen Wohnungen entfernt liegen. 
Die in der Nähe von Voitmannsdorf aufgefundene Urmohnung ift von 
drei Seiten offen, 28 Fuß lang, 8 Fuß hob und 12 Fuß tiefe Don 
derjelben führt deutlich erfennbar, ein 8 Fuß breiter aus dem Felfen ausge 
hauener Weg 96 Fuß lang auf die Spike des Felfens. Ueber der Wohnung, 
in den Selen eingehauen, ift eine andere, 52 Fuß lange, 10 Fuß breite und 
7 Fuß Hohe offene Wohnung, die augenfcheinlich zu Verfammlungen diente. 
Von diefer Urwohnung ift die Feuereffe 15 Fuß entfernt und die Aufjees 
fließt unmittelbar daran vorbei. Unfern des Ortes Sachſendorf findet fi 
abermals eine Urwohnung mit Feuereffe. Bor diefer befand fih das Fiſch— 
mwafler, in der Nähe die Quelle und zwei einmündende Thäler für das Wild. 


2. Urwohnungen an der Wieſent. 


Wie im Flußgebiete der Auffees, fo finden fih auch Urmohnungen an 
dem Flüßchen Wiefent. Das Dorf Steinfeld, fogenannt von den vielen 
Steinen auf der Hochebene des Jura, läßt uns in feiner unmittelbaren Nähe 
eine Urwohnung erbliden, bei der die Feuereffe am beiten erhalten iſt. Die 
Biefentquelle bei Steinfeld fließt derart reichlich, daß das Wiefentthal Jahr 
aus Fahr ein Waffer in Vorrath hat und ift es ſehr natürlih, daß an 
ſolchen Stellen die Urbewohner jener Gegend ihre Wohnungen mit Vorliebe 
angelegt haben. Diele Häufer, Scheunen und Keller des Ortes Steinfeld, 
geben Heute noch Zeugniß, daß früher in den Felfen Urmohnungen beftanden 
haben. Berfolgen wir das Wiefentthal bis zum heutigen Orte Treunig, fo 
fommen wir in die eigentliche Heimath der Urbemohner diefer Gegend. Wir 
begegnen hier vielen Urwohnungen, die man heutigen Tages die Bettel— 
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löcher heißt. Sie liegen nahezu 30 Fuß über der Thalfohle. Die Höhlungen 
find unfehlbar fchon einmal ausgegraben worden, denn es beginnt jogleich 
die gelbe Mergelichicht, im welcher ſich nicht das Mindeſte von Artefaften 
vorfindet. Faſt 80 Fuß über der Thaliohle liegt das fogenannte Spitz- 
bubenloc unter dem Dorfe Treunig, welche Höhle einen großen Raum in 
ihrem Innern bildet. 


Zu den intereffanteften Urmohnungen zählt die, welche oberhalb Treunig 
auf dem rechten Ufer der Wieſent liegt. Diefelbe hat eine Erhebung von 
30 Fuß über der Wiefent, bat in ihrer Nähe das einmündende Thal und 
eine Quelle; die Höhle ift 20 Fuß tief, 8 Fuß hoch und 10 Fuß breit. Auf 
den erften Blick fieht man, daß diefelbe nach Jahrhunderten durch die, von den 
angrenzenden Feljen herabfließenden Gewäfler angeichwenımt worden ift. Wie 
dieje jo haben aud viele andre Urwohnungen verfhiedene Schichten. Die 
oberfte Schichte bildet eine mit Steingerölle und Humuserde durchmifchte 
Lage. Nah Abräumung diefer 11% Fuß tiefen Lagerung, fand fich eine 
Schichte Aſchen, in der Mitte der Wohnung der Herdftein und fodaun ein 
Gemisch von Aſchen und Steingeröfle, unter welchen Thongejchirre, Knochen, 
Zahngebiffe u. j. w. lagen. Die bier aufgefundenen, mit Röthel bemalten 
Artefakte laſſen feinen Zweifel auflommen, daß bier Menfchen wohnten. 
In der Nähe diejer Höhle unter dem freiherrlichen Sclofle Greifenftein 
(Schloß öftlih von Bamberg, 1542 Fuß über der Meeresfläche) findet man 
zwei Urmohnungen, welche geräumig und groß find. 


Das fogenannte Preußenloch, eine Höhle, in die zur Zeit des preußi— 
ichen Ginfalles im J. 1757, die Einwohner von Treunig flüchteten, und Die 
übrigen, in einem Umfreife von 150 Schritten aufgefundenen Urmohnungen, 
geben durch die im denfelben aufgefundenen und bemalten Gebiffe vom Eber, 
Meffer von Feuerftein, Gegenftände von Thon (Gefchirr) u.f.mw., den Beweis, 
daß Hier menſchliche Thätigkeit gewaltet hat. 


Die von Heren Pfarrer Engelhardt anfgefundenen Knochen und 
Artefakte find von hohem Intereſſe, denn fie find es, die uns in die Zeit 
zurücführen, von der wir oben ſprachen. Bei den Ausgrabungen fand fich 
in der Regel, wie alleuthalben in den hier erwähnten Höhlen, der Mergel 
1 Fuß tief. Die Oberlage war eine mit Steingerölle von dem anliegenden 
Berge eingeflößte, ſchwarze Humusfchichte und unter diefer die Aſchenſchichte 
in der Regel mit dem Herdfteine. 

Die Thongefchirrtrümmer welche gefunden wurden, waren ganz vers 
fhieden von denen der heidniſchen Grabhügel in der Gegend von Hohenzölg, 
(Ort unweit Bamberg, 1573 Fuß über dem Meere gelegen); ja Herr Engel: 
hardt verficherte, daß er diefed aus eigener, unmittelbarer Bergleichung bes 
ftimmen fünne, da er bei Ausgrabungen von Heidengräbern anmejend war. 
In diefen irdenen Gefchirren (Kochgeſchirtren) mußte gekocht worden fein, denn 
fie waren von Innen aus fettig, nach Außen bartgebrannt, Innen glatt, Außen 
rauber. Es maren augenjcheinlich Kochgefchirre und feine Todtenurnen. 


In der Urwohnung oberhalb Treunig, fanden fih an 200 Trümmer von 
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Thongefäßen, 84 Stüde von ZThongejhirren und zwar von verjchiedenen 
Thonen und Formen. 

Aus Feuerftein fanden fih 4 Meffer und eine Spike; aus grünem 
Serpentin fand fih ein Glättinftrument a Fuß lang und 1 Zoll did. 

Ein Beil, welches Herr Pfarrer Engelhardt vorzeigte, ließ an Regel» 
mäßigfeit der Form nichtd zu münchen übrig. Es ift aus Stein, ziemlich 
groß; in der Form, wie ein gewöhnlicher Keil, den die Holzmacher beim 
Holzipalten ammenden. Das Loch, durch das der hölzerne Beilftiel geſteckt 
wurde, tjt freisrund und jehr regelmäßig geformt, jo daß es ein fehr geſchickter 
Drechsler auf der Drehbanf nicht regelmäßiger durchrunden fönnte. Herr Pr. 
Engelhardt gab mir in einem Briefe vom 17. November 1868 folgende 
nähere Beichreibung diefes Beiles. „Das Beil mag wohl das ſoge— 
nannte Sahs (Steinwaffe) der vordringenden Sahfen geweſen 
jein, was ic erjt neuerdingd erfuhr; wenn nicht die Kelten Waffe, alfo 
noch älter.“ 

Die Funde aus Bein find: zwei Pfriemen, eine Pfeilfpige, ein gabel— 
artiged Inſtrument und ein Marklöffelhen, fichtlich zugerichtet, um das 
Mark aus den zerſchlagenen Knochen zu bringen. Ein jpäterer Fund war 
noch ein jehr hartes Beinmeffer und eine Nadel. 

An Knochen wurden viele gefunden und zwar meiften® zerſchlagene, die 
Mehrzahl der Knochen iſt roth bemalt, wae zum Schluffe berechtigt, daß fie 
als Inftrumente oder als Schmuck gedient haben. Viele Knochenſplitter von 
Geweihen laffen den Hirſch als Jagdbeute erjcheinen. Zwei Hirſchzinken, 
ein linker Vorderfuß und Beine vom Reh, Gelenftheile von Vögeln und 
Eihhörndhen, jomie Zahngebiffe von Nagethieren fanden ſich in großer Ans 
zahl. Eine Ausbeute von verichiedenen Geſchirren in rohen Umriſſen eins 
gezeichnete Linien enthaltend, eine große Schüffel jammt dem Inſtrumente 
mit dem fie gefertigt wurde, find Beweife von dem Bemwohntfein der Woh— 
nungen und der fortichreitenden Gultur, in bemaltes Menſchenkopfbein 
in der Größe eined Thalers, ift der einzige Fund, der vielleicht als Trophäe 
aufbewahrt oder getragen wurde. Die anjehnliche Menge von Feuerftein« 
meffern in den verfchiedenen Höhlen, die große Anzahl zerichlagener Feuers 
ſteinſtücke, zwei kleine Löffelhen aus Feuerftein fanden fi neben Artefakten 
aus Bein und zwar einer fehr fpigigen Nadel, einem Pfriemen, mehreren 
Bohrern, fehr vielen ‘Pfeilipigen, einem Preillauf, einem Löffelartigen bemals 
ten Bein von einem Hafen, einem nußgroßen Stück Röthel zum Malen der 
rothen Thongefäße, einer Menge Vögelknochen und fehr vielen Fiſchangeln aus 
Vogelknochen. In manchen Höhlen finden fih maſſenhaft Zihne vom Hiriche, 
Reh, Gebiffe vom Eher, Bären und Füchjen. 

Freilich find eine große Zahl der gefundenen Knochen noch nicht be— 
jtimmt, doch ſteht zu erwarten, daß bis zum Erſcheinen des Berichtes der 
naturforibenden Gejellihaft in Bamberg, welcher Herr Pfarrer Engelhardt 
die nähere Veröffentlichung der Funde überlich, alle aufgefundenen Knochen 
wiſſenſchaftlich beſtimmt jein werden. Als Beilage zum Berichte der N. 8. 
Geſellſchaft, der im der nächſten Zeit erfcheinen wird, find die Zeichnungen 
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der Höhlen (Urwohnungen), der Inſtrumente, Waffen, Knochen und Artes 
fafte beigegeben. 

Die Funde des Hrn. Engelhardt find nah Beichreibung ganz ähnlich 
denen im der zwei Fuß dien Unterlage der Mergelfchicht von Aurignac in 
Südfranfreih. Unterlage der Todtengerippe mögen beftätigen, daß erft in 
der Nachfteinzeit dieje Höhlen als Begräbnißftätte benugt wurden, wie ja 
das ganze Nilthal von ſolchen Felfenbegräbnißplägen wimmelt. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Ortslage und Ortsgeſchichte der 
Gegend, in der wir die Urwohnungen gefunden haben, fo bewegen wir uns 
auf oberfränfifcher Erde in dem heutigen Landgerichtöbezirfe Hollfeld, Treunig 
und Königsfeld find Ortfchaften hiervon, Hohenhäusling gehört zum Land» 
gerichte Schoßlitz und Greifenftein zum Landgerichte Ebermannftadt. Angrens 
zend iſt das Landgericht Ebermannftadt und beide Gomplege bilden die 
Gegend, welche weltbefannt die fränfiihe Schweiz heißt. Der ganze Lands 
firid, reizend gelegen, mit jeinen berühmten Höhlen und Verfteinerungen, 
deffen ältefte Orte im 10. und 11. Jahrhunderte genannt werden, wird bes 
grenzt von den Städten Baireuth und Bamberg, in deren Mittelpunft Kö— 
nigöfeld, der dermalige Aufenthaltsort des Herrn Johann Engelhardt 
liegt, der mit unermüdlihem Eifer feine Studien über die Urwohnungen 
und Eufturgefchichte Dberfranfens fortießt. Raſtlos fagte diefer Forfcher 
in einem Briefe an mich, will ich an dem begonnenen Werke arbeiten. Der 
Gegenſtand wird erft fpäter von größter Wichtigkeit werden, wenn erſt alles 
Material beijammen fein wird. Die Städte Baireuth und Bamberg, in 
deren Nähe die fo alten Anfiedlungen find, welche die Gulturgefchichte der 
Gegend um mehre taufend Jahre früher beginnen laffen, dürften von den 
intereffanten Funden Notiz nehmen. 


— — 


Studien über den Blitz. 
Don Herm. J. Klein. 


1; 

Das Auftreten des Bliges, fei e8 von fradhenden Donnerjchlägen be— 
gleitet im Gewitter, oder in der geräufchlofen Erſcheinung des Wetterleuchtens 
an ſchwülen Abenden, ift in unfern Klimaten, ein verhältnigmäßig fo häufiges 
daß Jedermann damit von Yugend an vertraut ift. Dennoch bietet dieſes 
Meteor der wiffenihaftlihen Forſchung noch ungemein viel Räthielhaftes dar 
und man darf gerade mit Bezug hierauf den befannten Ausſpruch anführen: 
„Diejenigen Thatfachen, über welche alle Welt glaubt einig zu fein, bedürfen 
der genaueften und gründlichften Unterjuchung.“ Wer würde z. B., vom 
Augenſcheine gedrängt, Zweifel darein fegen, daß der Blitz zerſchmetternd 
ans der Gewittermolfe zur Erdoberfläche herabfährt? Und dennoch haben 
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neuere Forſchungen wahrjcheinlih gemacht, daß der electriihe Strahl 
gleichzeitig von der Wolfe und der Erdoberfläche her feinen Ausgangspunkt 
nimmt; überdieß werde ich aus Beijpielen die ich jammeln fonnte, die Exi— 
fenz aus dem Erdboden emporfteigender Blige direkt nachweiſen. Noch in 
vielen andern Punkten bietet und das ſchreckensvolle Meteor des Blitzes ge 
genwärtig NRätbfelhaftes dar und wir dürfen erſt dann hoffen auch hier Aufs 
Märungen zu erhalten, wenn die beim Gewitter auftretenden Erſcheinungen, 
fh einer größern Aufmerkſamkeit von Seiten des gebildeten Publikums er 
ftenen werden. Aus diefem Grunde will ich Hier eine Reihe von Unter 
fuhungen und Schlüffen über die Natur und Wirkungsweiſe des Blitzes 
mittheilen, hoffend, hierdurch das Intereſſe des Leſers für einen Gegenftand 
ju erwecken, der dasfelbe in vollftem Maaße verdient. 

Daß der Blitz nichts Anderes ift, als ein gewaltiger electrijcher Funke, 
iſt eine Thatjache, die "heute von Niemanden beftritten wird, der mit den 
gemöhnlichften Lehren der phyſikaliſchen Wiffenfchaft einigermaßen vertraut ift. 
Auch Hat man eine Vorftellung für die größere Menge der im Blige wirfens 
den Glectricität, im Vergleich zu derjenigen, die wir künſtlich zu erzeugen 
vermögen, aus der größeren Wirkung des Blitzes entnehmen fünnen. Das 
gegen fehlt gegenwärtig noch jede begründete Anjchauung über das, was 
beionders ältere Phyſiker, als die Länge des Blitzes, bezeichneten. 

Es ift von Arago darauf aufmerffam gemacht worden, daß die Zeit: 
dauer während welcher der Donner rollt, wenigftend einen kleinſten Werth 
für die Länge des Bliges abzuleiten geftatte. Hiernach würde es Blitze von 
mindeftend 4 Meilen Länge geben. Die Idee Arago’s beruht auf der 
Torftellung, daß die Dauer des Donners nur durch die verjchieden großen 
Abftände der einzelnen Theile der Blitzbahn vom Beobachter bedingt jet, 
eine Borausfegung, die wegen der Wirkung des Echo's gewiß nicht richtia 
it. Mebrigens haben diejenigen, welche auf dem vorgejchlagenen Wege 
näherungsmeife Werthe für die Länge des Blitzes erhalten zu haben glaubten, 
nicht bemerkt, daß ſolche auf diefem Wege gar nicht erhalten werden können. 
Man findet nämlich nicht die Länge des Bliges, ald wielmehr einen Werth 
für die Länge des Weges, melden der Blig zurücklegte. Ob dieſe ganze 
Länge während des Blitzſchlages gleichzeitig mit electrifher Materie ans 
gefüllt war oder nicht, darüber kann die Methode offenbar nichts lehren. 
Man weiß gegenwärtig, daß die Gejchwindigkeit des Blitzes nur mit jener 
des Kichtes, das fih mehr ald 40,000 Meilen in jeder Secunde fortpflangt, 
verglichen werden fann. Der Eindruck einer zufammenhängenden feurigen 
Zickzack-Linie, den der Blig im Auge bervorbringt, ift daher nur ein fubjec- 
tiver und belehrt eben jo wenig über die wahre Größe des Wetterftrahles 
als der feurige Kreis unter welchem ſich eine raſch herumgeſchwungene glühende 
Kohle darftellt, über die Größe diefer Kohle etwas lehren fann. Wenn die 
Dauer des Blitzes in den meiften Fällen nod nicht Nooo Sekunde beträgt 
io hört offenbar jede direkte Enticheidung durch den bloßen Anblic auf, ſo— 
bald es fib darum haudelt die Länge des Bliges zu ermitteln. Ein Blik 
von 4 Meilen Länge, der zwifchen zwei Wolfen überjpringt, erjcheint dem 
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Auge als eine volle Linie und nicht anders als ein jolcher, der denjelben 
Weg macht, aber taufendinal Pleiner ift. Als ich am 24. Juni 1861 kurz 
nacheinander zwei Blitzſtrahlen aus Höhen von 5,600 und 7,900 Fuß berab- 
ftürzen fah, von denen der eine eine Frau erfchlug und der andere ein 
fleines Häuschen in der Nähe der Unglücklichen bejchädigte, fand ich aus 
meinen Meffungen, daß beide Blige einen Weg von 21,000 Fuß durchliefen 
um ihr Opfer zu erreichen. Alle Umftinde berechtigen mich zu der Be: 
hauptung, daß diefe Zängenbeftimmung zu den genaueften gehört, welche wir 
überhaupt bisher auf diejem Gebiete befigen. Allein folgt daraus, daß 
jeder diefer beiden Bliße eine Länge von 21,000 Fuß befaß? Gewiß nicht! 
Sie kann eben jo gut 40,000 Fuß betragen haben wie 40 Fuß; weder über 
die lincare Länge dieſer Blige noch über diejenige eines einzigen anderen 
Bliges, weiß man bis heute etwas. Indeß darf man vermuthen, daß dieſe 
Länge in verichiedenen Fällen eine ſehr verfchiedene iſt. Dazu berechtigen 
die beobachteten und fehr ungleichen Kraftäußerungen des electriichen Strahles. 
Uebrigend hat Dove aus gewiffen Verſuchen mittels des Farbenfreifeld ge: 
ichloffen, daß der Blitz wenigſtens bisweilen, aus einer Aufeinanderfolge won 
einzelnen, getrennten, electrijchen Entladungen beftehe. — 

Arago unteriheidet in feiner großen Abhandlung über das Gewitter, 
drei Arten von Bligen, nämlich: 

1) Blige in Zickzackform. 
2) Flächenblige. 
3) Kugelförmige oder globuläre Blitze. 

Dieſe Unterfcheidung ift bei dem berühmten franzöfifhen Gelehrten eine 
rein jubjective, indem fie nur die gemöhnlichite Wahrnehmung berücfichtigt 
und durchaus die Frage umerörtert läßt, ob nicht die unterjchiedenen Klaffen 
nur jcheinbare Modificationen find. 

Gehen wir jeßt auf die Charakteriſtik der einzelnen Blitze ein, wie fie 
Arago darftellt, jo fagt diejer große Phyſiker bezüglich der Blitze der erften 
Klaſſe: 

„Die erſte Klaſſe enthält gewiſſe, von Jedem genugſam wahrgenonmene 
Blitze, welche aus einem gedrängten, ſchmalen und an ſeinen Rändern ſcharf 
begrenzten Lichtſtrahle oder Lichtſtreifen zu beſtehen ſcheinen. Dieſe Blitze 
ſind weder immer weiß, noch überhaupt immer von derſelben Farbe. Die 
Meteorologen haben, ihrer Ausſage nach, purpurrothe, violette und bläuliche 
beobachtet. Ungeachtet ihrer unglaublich großen Geſchwindigkeit, bewegen 
ſich dieſe Blitze doch nicht in gerader Linie; im Gegentheile ſchlängeln ſie 
ſich gewöhnlich und beſchreiben im Raume vollkommen deutliche Zickzacke.“ 

„Das Licht der Blitze zweiter Klaſſe, iſt nicht mehr in geſchlängelte 
Linien von ſehr geringer Breite concentrirt, ſondern gerade im Gegentheile 
über ſehr große Oberflächen ausgebreitet; auch hat es weder die Weiße noch 
die Lebhaftigkeit des Lichtes der zuvor beſchtiebenen Blitze. Oft hat es eine 
ſehr intenfiv rothe Färbung; von Zeit zu Zeit herrſcht darin auch Blau 
oder Violett vor. Zrifft es ſich, Daß ein Bli der zweiten Klaffe von einem 
zickzackförmigen Blige der erſten Klaſſe durchkreuzt wird, jo bemerkt auch das 
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ungeübtefte Auge, den Unterſchied in ihren Farben. Die Blige der zweiten 
Klaffe icheinen bisweilen nur die Umriffe der Wolfen von denen fie aus: 
geben zu erleuchten. Bisweilen verbreitet fich ihr lebhaftes Licht aber auch 
über die ganze Oberfläche diefer Wolfen und jcheint fogar aus ihrem Innern 
zu kommen. Man fünnte dann in Wahrheit jagen, daß die Wolfen ſich 
öffnen. Im Verlaufe eined gewöhnlichen Gewitters kommen Tauſende 
der Blitze zweiter Klaſſe, auf einen ſchmalen, geſchlängelten Blitz der erſten 
Klaſſe.“ 

„Die Blitze der dritten Klaſſe unterſcheiden ſich von den vorhergehenden 
durch ihre Dauer, durch ihre Geſchwindigkeit und durch ihre Form. Während 
der ſchmale, zickzackförmige, ſcharfgezeichnete Blitz, nur höchſt unbedeutende 
Bruchtheile einer Secunde dauert, find die Blitze dritter Klaſſe wahrend 1 
bis 10 Zeitjecunden fichtbar. Ziemlich langſam bewegen fie jih von den 
Wolfen zur Erde, fo daß das Auge deutlich ihren Lauf zu verfolgen und 
ihre Gefchwindigfeit zu jchägen vermag. Die Räume welche fie erfüllen, find 
deutlih und beftimmt begrenzt, und können ihrer Geſtalt nad), nur wenig 
von einer Kugel verfchieden fein, weil ihre Projection aus der Ferne ſtets 
als leuchtender Kreis ericheint.“ 

Arago jagt, daß Taufende von Bligen der zweiten Klaſſe auf einen 
Blig der erjten Klafje zu rechnen feien. Diefer Ausipruch iſt richtig, aber 
nur für Denjenigen der ein worüberziehendes Gewitter vom Fenſter feines 
Zimmers aus anzufchen pflegt, keineswegs jedoch) für Denjenigen, der Jahre 
fang, mit volljter Aufmerkfamfeit, die Entwidlung aller über feinen Geſichts— 
frei emporfteigenden Gewitter, von einem hohen, allſeitig freien Standpunkte 
aus, zu beobachten gewohnt ift. Nur da, wo man faft nie den directen Blig, 
jondern meiſt nur den Reflex jehen fan, findet fih Arago’s Behauptung 
begründet. Bisweilen erblickt man allerdings auch von einem alljeitig freien 
Standpunkte aus, daß einigen wenigen Donnerichlägen nur Bliße zweiter 
Klafje voraufgehen. In dieſen Fällen iſt der Donner faft immer dumpf— 
rollend und keineswegs jehr heftig. Vielleicht finden dann electrifche Ent: 
ladungen auf der abgemandten Seite der Wolke ftatt, es gehen vielleicht 
Blige nach oben. Unter diejer Annahme tft e8 auch leicht zu erklären, mes: 
balb nicht jelten blos die Ränder der Wolken leuchtend erjcheinen. In der 
Mitte nämlich, wo das Gewölf am dichteften ift, wird der dahinter befind; 
liche Blig verdedt, und die Erhellung nur an den durchſichtigeren Stellen 
einigermaßen fichtbar. 

Poey erwähnt, daß Wie auf einer Ballonfahrt, zwifchen zwei etwa 
2000 Fuß von einander entfernten Wolfen, deutliche Flächenblitze ſah, und 
neuerdings hat Kundt eine Reihe von jpectrojfopijchen Beobachtungen des 
Blitzes angeftellt, aus denen eine Verjchiedenheit zwifchen Zickzackblitzen und 
Flächenblitzen wahrjheinlih wird. Doch bemerkt der genannte Phnfiker 
ebenfalls, daB Arago’s Annahme von Taufenden von Flächenbligen auf 
einen Ziczadblig viel zu hoch gegriffen jet. 

Die Blige der erften Klaſſe zertheilen fich bisweilen während ihres Herab— 
flürzens in mehrere Strahlen. 

6 
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Reimarus erzählt in diefer Beziehung einen merfwürdigen Fall, wo 
ein Bligftrahl, welder in einen Baum geichlagen, fih in verihiedene Zweige 
theilte, welche auf eine Anzahl von Perfonen zufprangen, die fih in der 
Nihe befanden. 

Niholjon jah am 19. Juni 1789 während eines heftigen Gemitters 
das ſich über London entlud, eine Anzahl von Bligen, die an ihren End» 
punkten gabelförmig getheilt waren. 

Yelin beſchreibt einen Bligfchlag der den Kirchthurm zu Roßſtall in 
Baiern traf. Der Strahl fand au dem aus wenigen Mejfingdrähten gefloch- 
tenen Ableiter feine hinreichende Fortleitung und jprang auf das Zifferblatt 
der Thurmuhr über, nachdem er fich worher getheilt hatte und zwei Strahlen 
den Ableitungsdrühten des Thurmes und der Kirche folgten. 

Kämg und ECharpentier fahen einft Blige, welche fich in drei Theile 
theilten. Bei einem Gewitter im Jahre 1861 bemerkte ich einen Blig der 
fih auf halbem Wege in zwei Strahlen zertheilte, die gefondert ihren Weg 
fortjegten. 

Am 28. Mai 1868 richtete ein Blitzſtrahl dem ein furchtbarer Donner 
folgte, nach einer Aufzählung von Moigno mindeftens an 10 verjhiedenen 
Punkten in Paris gleichzeitig Verheerungen an. Man fönnte geneigt 
fein, hier an Zertheilung eines einzigen, gewaltigen Bligftrahles in eine 
Anzahl Eleinerer zu denken. Es ift dies vielleicht auch in der That der Fall 
geweſen, allein Die angerichteten Verheerungen an verjchiedenen Punkten 
können möglicherweije auch durch den — fpüter zu beiprehenden — eleetrifchen 
Rückſchlag entjtanden ſein. 

Was die Blitze der dritten Klaſſe, die ſogenannten kugelförmigen (globu— 
läre) Blitze betrifft, ſo ſcheint deren Exiſtenz, gegenüber den mannigradyen 
Beiſpielen, welche beſonders Arago geſammelt hat, wohl außer Zweifel zu 
ſtehen. Indeß muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß in einzelnen 
Fillen, von ungeübten Beobachtern doch aud eine Verwechſelung mit eigent- 
lichen Feuerkugeln und Metcorjteinen ftattgefunden haben kann. Allerdings 
find dieſe, aus dem allgemeinen Weltraume fommenden Maſſen, ſelbſt un: 
mittelbar nach ihrem Herabſtürzen, nod niemals glühend auf dem Erdboden 
angetreffen worden; aber dennoch ijt bei wiffenjchaftlich ungebildeten Beob- 
achtern, eine Verwechslung ziemlich Leicht, da jene Meteore meijt unter Donner 
und Blitz, wenn auch nur aus Kleinen Wölkchen hervorzutreten pflegen. 

Deslandes berichtet nach der übereinftimmenden Ausſage von Augen 
zeugen, daß während des heftigen Gewitterd in der Nacht vom 14. zum 
15. April 1718, die Zerftörung der Kirche zu Quesnon bei Breft, drei feu— 
rigen Kugeln zuzujchreiben ſei, welche vereint ihren Lauf auf die Kirche zu 
nahmen. 

Während des Gewitter, das am 3. Juli 1725 über der Umgegend 
von Aynho in Northamptonjbire tobte, jah ein Beobachter, 3. Waffe, eine 
feurige Kugel pfeifend über feinem Garten hinfliegen. ine andere Perſon 
bemerkte ebenfall® eine feurige Kugel von der Größe eines menſchlichen 
Kopfes, die in der Nähe der Kirche in vier Stücke iprang. 
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Diefe ganze Erzählung deutet weit eher auf eine wahre Feuerkugel wie 
auf einen globulären Bliß. 

Legentil fpridt von heftigen Blißerfcheinungen, welde er im Jahre 
1770 auf Isle de France beobachtete. Die Wolfen, ungeheure Regenmengen 
ergießend, jchienen nur eine Höhe von etwa 1300 Fuß zu Haben. Häufige 
Blige waren fichtbar, die indeß nicht den gewöhnlichen Bligen glichen, fondern 
das Ausichen großer feuriger Kugeln beſaßen, welche plöglich erichienen und 
ohne Erplofion wieder verjhwanden. Aus dieſem Berichte fcheint hervors 
jugchen, daß die wahrgenommenen Bligerjcheinungen von feinem Donner 
begleitet wurden. 

Die Berichte von James Adair, der im September 1780 mehrere 
reurige Kugeln aus einer großen jchwarzen Wolfe in’s Meer fallen ſah, fowie 
die Erzählung von Howard, daß im April 1814 eine feurige Kugel aus 
Gewittermolfen auf einen Heufhober zu Cheltenham fiel und denfelben von 
oben bis unten durchſchlug, fcheinen freilich weit eher auf wirkliche Feuers 
fugeln als auf globuläre Blige zu deuten und ganz dasſelbe gilt von dem 
durh Higginfon befchriebenen Phinom vom 17. Dezember 1852, das, 
auffallend genug, ſelbſt Kuhn noch unter den Kugelbligen aufzählt. 

Dagegen widerftreitet auſcheinend nichts dem merkwürdigen Berichte 
über einen fugelförmigen Blig, den Butti aus Trieft an Arago fandte 
und den ich bier einichalten will. 

„Im Jahre 1841, und zwar, wenn mein Gedächtmiß mich nicht täufcht, 
im Monat Suni, wohnte ich in Mailand im Gaſthaus zum Lamm, in einem 
Zimmer ‘des zweiten Stockes, mit der Ausficht nah der Gorfia dei Servi. 
Es war Nachmittags gegen 6 Uhr; der Regen fiel in Etrömen herab und 
die dumfelften Zimmer wurden von Bligen befler erleuchtet, als bei uns durch 
Gasflammen. Der Donner ertönte von Zeit zu Zeit mit entieglichem Kras 
ben. Die Fenfter der Hiufer waren geichloffen, die Straße verödet, weil der 
Regen, wie gefagt, in Strömen berabfloß und den Weg in einen Gießbach 
verwandelt hatte. Ruhig dafigend rauchte ich meine Gigarre, und betrachtete 
von fern durch das geöffnete Fenſter den Regen, der bisweilen durch die 
Sonne erleuchtet, in goldigen Fäden erglänzte, als ich plöglich auf der Straße 
mehrere Kinder und Erwachſene die Worte rufen hörte: ſeht! ſeht! und 
gleichzeitig ein Geriufh wie von einigen mit Nägeln beichlagenen Schuhen 
vernahm. Seit einer halben Stunde hatte ich feinen Lärm auf der Straße 
gehört und fo erregte das erwähnte Geräuſch meine Aufmerkſamkeit; ich eilte 
an's Fenfter und wandte das Geſicht nah der rechten Seite, woher Das Ge— 
räuſch kam. Der erfte Gegenftand den ich erblidte, war cine feurige Kugel, 
welche ficb mitten in der Straße in der Höhe meines Fenſters, nicht in hori— 
zontafer, jondern in etwas fehiefer Richtung vorwärts bewegte. Acht bis zehn 
Leute aus dem Bolfe riefen noch immer, ihre Augen nad dem Meteor ges 
wendet: scht! ſeht! und bealeiteten die Erſcheinung, indem fie ihr die Straße 
entlang folgten, etwa im Geihwindmarih der Soldaren. Das Metver zog 
ruhig vor meinen Fenster vorbei, und nöthigte mich, den Kopf nach links hin 
zu drehen, um zu beobachten, wie die fonderbare Erjheinung endigen würte, 
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Weil ich indeß fürdtete, dasfelbe hinter den Häufern, welche aus der geraden 
Front des von mir bewohnten, heraustraten, aus dem Geſichte zu verlieren, 
eilte ich rafch auf die Straße, und fam zeitig genug, um es noch zu fehen 
und mich den Neugierigen, welche ihm folgten, anzufchließen. Das Meteor 
bewegte ſich noch jo langſam; es batte ſich aber, weil es, wie ſchon gefagt, 
in fehiefer Richtung ging, erhoben, jo daß es nach weiteren drei Minuten 
fteigender Bewegung, das Kreuz des Thurmes auf der Kirche dei Servi er- 
reichte, und dort verſchwand. Sein Verſchwinden war von einem dumpfen 
Krachen begleitet, ähnlich der Entladung eines Sechsunddreißigpfünders, wenn 
diefe in einer Entfernung von drei Meilen, bei günftigem Winde gehört 
wird. — Soll ich eine Vorftellung von der Größe und Farbe diefer feurigen 
Kugel geben, fo kann ich fie nur mit dem Monde vergleichen, wie man ihn 
in einer heitern Winternacht aufgehen fieht, wie ich mich 3. B. erinnere ihn 
zu Innfpruc in Zorol gefeben zu haben, nämlich von einem röthlichen Gelb, 
mit einigen mehr in's Rothe jpielenden Fleden. Doch fand darin ein Un: 
terichied statt, daß man an dem Meteore feine beftimmten Umriſſe wie bei 
dem Monde wahrnahm; es ſchien vielmehr in eine Lichtatmofphäre, deren 
Gränzen man nicht beftimmt angeben fonnte, eingehüllt zu fein.“ 

Arago führt noch mehrere, ihm brieflich mitgetheilte Beiipiele von 
fugelförmigen Bligen an, u. U. ein folches aus Paris vom Juni 1849, mo 
fib eine rothe Kugel, ohne voraufgegangenes Gewitter, bei ftarfem Wetter: 
leuchten auf einem Baume niederzulaffen begann, dann aber in einer Höbe 
von 16 bis 22 Fuß über dem Baume, an ihrem untern Theile Fleine Funken 
und Flämmchen ausftrömte und hierauf unter furchtbaren Detonationen er- 
plodirte, wobei zickzackförmige Blige nach allen Richtungen bin ausgefandt 
wurden, deren einer in ein Haus einfchlug. Mehrere andere höchſt feltfame 
Eriheinungen von £ugelförmigen Bligen, die fih ungemein langiam bewegten 
und hierauf verihmwanden, erklärt Hankel nicht mit Unrecht für bloße Täu- 
ſchungen, für fubjective ichterjcheinungen, bloße Blendungsbilder, welche der 
vorhergehende Bliß im Auge des Beobachters zurückgelaſſen hatte. 

Joule berichtet über einen merkwürdigen Fall von Blitzerſcheinung 
wobei fich der efectriiche Strahl in Funken auflöfte. Am 16. Juli 1850 zog 
iiber Manchefter, gegen 4 Uhr Nachmittags, ein heftiges Gewitter empor, das 
von ſehr ftarfem Regen begleitet war. Die hellſten Blißerfcheinungen fanden 
nach 9 Uhr Abends ftatt, während nur einzelne Negentropfen fielen. Jeder 
Blitz febien von einer Wolfenmaffe im Südweſt auszugehen und in der Rich— 
tung zum Beobachter, eine Strede von etwa 9 bis 10 englifchen Meilen zu 
durchlaufen. Dabei theilten ſich die Blige in ein halbes Dußend und mehr 
Funfen oder zickzackförmige Lichtftreifen, die bisweilen an ihrem Ende wieder 
in eine Anzahl Eleinerer Funken zerftoben. Der Beobachter bemerkte nicht, 
daß einer diefer Blige bis auf den Erdboden herabreichte. Ihre Höhe bes 
flimmte er zu etwa 3'% englifchen Meilen. Eine auffallende Ericheinung 
war die merffiche Zeitdauer des Laufes zweier Blike. Die Hauptlichtitreifen 
waren immer erſt gebildet che die Funken auseinander ftoben, und nachdem 
fie gebildet waren, blieben fie noch eine geraume Zeit ftehen, bis das Ganze 
verſchwand. Zwei Brüder des Beobachters und einige andere Perfonen, welche 
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fih im einer Entfernung von 2 englifchen Meilen befanden, bemerften bezüglich 
der Blige das nämliche. 

Am 14. Oftober 1860 jaß während eines Gewitters eine Familie am 
Hermesweg in der Nähe von Kranffurt am Main, am Kaffeetifche, als ſich 
über dem Scheitel einer Dame cine hellblaue Flamme zeigte, die plößlich 
mit beftigem Knalle zeriprang und Funken nad allen Richtungen bin durch 
dad Zimmer jchleuderte, ohne jedoch Jemand zu verlegen oder zu betäuben. 
An der Stubendede zeigten fi dort, wo die Flamme bereingefommen zu fein 
ſchien, mehrere Peine Löcher, ähnlich denjenigen, welche Schrotfugeln hervor: 
gebracht Haben würden, die aus geringer Entfernung gegen die Dede abges 
ichoffen worden wären. 

Am 6. Juli 1862 entluden fih über der Umgebung von Deffau drei 
Gemitter, von denen eines gegen 7 Uhr Abends zum Ausbruche fam und von 
8 bis 82 Uhr feine größte Stärke entwidelte. Gegen 824 Uhr fah ein 
Beobachter einen fehr blendenden, weißlichen, nicht zickzackförmigen Blig, aus 
dem vier heflere, aber glühendrothe tropfenförmige Funken zur Erde fielen, 
welche abtropfendem Siegellaf glichen. Diefe Erfcheinung war unmittelbar 
von zwei jchnell aufeinanderfolgenden Donnerfchlägen begleitet. Frühere und 
nachfolgende Blige und Donner waren viel weniger heftig und zeigten nichts 
Ungewöhnliches. Schwabe hörte gleichfalls dieſe beiden Donnerfchläge, die 
fein fnatterndes Geräufch wie bei andern Einfchlägen machten, vielmehr zwei 
belltönenden, eigenthümlichen Knallen vergleichbar waren. Sie fehienen dem 
Beobachter fo nahe, daß er einen Einfhlag in der Nachbarichaft vermuthete. 
Die Gewittermolfen felbft zogen jo tief, daß mehrere Perfonen glaubten, fie 
könnten den Thurn, fogar das Dach der in der Nähe befindlichen katholiſchen 
Kirche berühren. Einige behaupteten, e8 babe in der That ein Einfchlag dort ftatts 
gefunden, was aber, wie fid) hinterher erwies, nicht der Fall gewefen. Dagegen 
war ungefähr SO Schritte von der erwähnten Kirche, ein Haus vom Blige ges 
troffen worden. „Rie,"fagt Schwabe, „ſah ich jo fchwere, ſchwarze, Graufen ers 
regende Wolfen, und dennoch war das Gewitter nicht vorzüglich ftarf zu nennen.“ 

Ein ſehr aufmerkjamer Beobachter der Gewittererfcheinungen, Dr. 
Schneider in Düffeldorf, bemerfte bei einem, ſich am 26. April 1862 über 
jene Stadt entladenden Gewitter, einen, fheinbar faft fenkrecht herabfahrenden 
Linien-Blig, etwa 25 Grad lang, der nicht plößlich verſchwand, fondern all: 
mählich erlofh. Das Licht desfelben blieb nämlich nicht in allen Theilen 
gleichartig, jondern wurde nach und nach in der Art schwächer, daß der Strahl 
wechjelnd hellere und dunklere Parthien zeigte, die nach und nad erloichen, 
bis nur mehr einzelne, getrennte Fünkchen übrig blieben, die allmählich 
verglommen. Die Dauer der Erſcheinung fchäßt der Beobachter auf eine Sec. 

Die zuletzt befchriebenen Phänomene bilden gemiffermaßen, wenigſtens 
vom fubjectiven Standpunkte aus betrachtet, einen Uebergang zu den kugel— 
förmigen Bligen. Es ift nad dem heutigen Standpunkte unferer Kenntniffe 
ungemein fchrwierig, von den leßteren eine theoretiihe Erklärung zu geben. 
Für gegenwärtig bleibt nichts Anderes übrig, als unverdroffen Beobachtungen 
zu fammeln, deren theoretiihe Verwerthung der Zukunft anheimzuſtellen ift, 
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Der Hagel und die Hagelbildung, 


Der Hagel gehört zu denjenigen Naturerfcheinungen, deren Entftehung 
man bis zur neueften Zeit herab, nicht zu erklären vermochte. Der Grund 
hiervon iſt jedenfalls darin zu fuchen, daß dieſes Meteor mur als etwas 
Fertiges in das Bereich unferer Wahrnehmungen tritt, daß wir aber niemals 
Zeuge feiner Entftehung, in den oberen Luftregionen find. Nur unverdroffene, 
aufmerfjame, Jahre fang fortgefegte Beobachtung der Hagelichauer kann dazu 
rühren, mehr Licht in das Dunkel zu bringen, welches bier noch herrſcht. 
In diefer Beziehung hat fih der Abbe Lecomte dur forgfältige Beob— 
ahtung von mehr ald 200 Hagelfällen, in der Zeit vom April 1856 bis 
zum Juni 1861, ein großes Verdienft erworben. Der Beobachtungsort tft 
Bonne-Efperance in Belgien und die Zufammenftellung ergibt für diefen 
folgende jährliche Durchſchnittszahlen für die Tage mit Hagel in den einzelnen 
Monaten: 


Januar 2,0 Mai 22 September 0,8 
Februar 2,4 Juni 1,0 Dftober 0,2 
März 48 Juli 0,0 November 0,8 
April 4,7 Auguft 0,4 Dezember 0,6 


Das Yahresmittel beträgt 19,8, oder es fommen auf 10 Jahre 198 Tage 
mit Hagel. Was die tägliche Periode anbetrifft, fo fommen die meiften 
Hagelſchläge auf die dritte und vierte Nachmittagsftunde; die wenigſten treten 
bei Nachtzeit auf. Doc jcheint mächtlicher Hagel keineswegs jo felten zu 
jein, wie man eine Zeit fang anzunehmen geneigt war. Man kennt mehrere 
ſehr verderbliche Hagelichläge, die in tiefer Nacht eintraten, z. B. jener, der 
im Auguft 1787 die Umgebung des Comer See's verheerte. 

Der Hagel tritt meift vor Gewitterregen auf, bisweilen auch zugleich 
mit einem Gewitter, aber nur höchſt felten oder nie folgt er ihnen unmittels 
bar. Die Geftalt der Hagelwolken ift eine verfchiedene, meiſt aber find fie 
iharf abgegrenzt gegen das übrige Gewölk und auch ihre aſchgraue, ins 
gelbliche fpielende Farbe unterfcheidet fie leicht von diefem. Lecomte bat 
beftätigt, daß die Hagelmolfen häufig an den Rändern zerriffen ericheinen, 
dagegen fand er die Behauptung Volta’s, daß die Hagelwolken aus übers 
einander gelagerten Schichten beftänden, nicht begründet ; vielmehr fei zwiſchen 
Schnee, Hagel» und Regenwolfen fein Unterfchied zu erfennen.*) ine 
merfwürdige Beobachtung ift jene, welche Lecomte am 31. Mär; 1859 
machte. „Sch kam,” fagt der Beobachter, „von Birhe nah BonnssEjperance, 
während eines jcharfen Nordwindes. Am fernen Oſten erblickte man unge: 
beure Cumulus-Wolken von fpiegelnd gelber Farbe, weftwärts aber einige 
andere dunkle GumulussMafjen. Diefe fernen Wolfen rubten ſämmtlich auf 


*) Die Uebereinanderihichtung mehrerer Wolken wie Volta will, habe ich ebenfalle 
nie wahrnehmen fönnen, wohl dagegen einen ſehr charakteriſtiſchen Unterfchied zwifcben 
gewöhnlichem Regengewölk und Hagelwolken. Nur in Aufßerft feltenen Fällen fieht man 
legteres micht fcharf abgegrenzt und ohne die gewöhnliche, eigenthümlich aſchgraue, ins 
gelbliche fpielende Färbung, 9. J. Klein, 
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dem Horizonte. Im Norden erblidte man zerftreute Schleierwolfen (cirrus), 
aber im übrigen war der Himmel in großer Ausdehnung jehr klar. Plötzlich 
bemerkte ich auf dem Boden das tanzende Auffchlagen von Hagelkörnern. 
Bei der Seltenheit und großen Entfernung der GirrussWolfen muß man 
diefen Hagelichlag, wohl als einen Hagel bei heiterm Himmel betrachten.“ 

Die Hagelkörner felbit, find nah Lecomte meiſt fugelige, bei den 
feinen fafrige, bei den größeren aber concentrifh gefchichtete Eismafjen mit 
ſchneeigem Kerne. Doch finden ſich alle Uebergänge vor von den fteinartigen 
Hagelkörnern, bis zu den wie mit Mebl beftäubten Körnern, den Graupeln 
und dem reinen Schnee. Lecomte beitreitet, Daß ungewöhnlich große Hagel: 
förner aus dem Zufammenfchmelzen Eleinerer entjtinden; wenigitens fand er 
bei dem Hagelichlage vom 17. Juni 1865, wo Schloffen won der Größe 
eined Hühnereies fielen, volllommen concentriihen Bau um einen weißen, 
durchfihtigen Kern. Indeß weiß man, daß dennoch bisweilen große Hagel» 
förner duch das Zuſammenbacken fleinerer eutjtehen. Die Schloffen welche 
Montignot am 11. Yuli 1753 zu Toul auflas und melde die Geftalt 
unregelmäßiger Polyeder von etwa 8 Gentimeter Durchmeſſer bejaßen, be— 
fianden aus einer Bereinigung kleiner Dagelförner, die vor dem Herabfallen 
zur Erde aneinandergebaden waren. 

Lecomte macht eindringlich auf die Thatjache aufmerkfam, daß fich 
häufig bei Regenſchauern, wo man nichts dergleichen vermuthe, Hagelförner 
mit untergemijcht finden und man bei jehr forgfültiger Beobachtung auc 
ſolche Hagelkörner entdede, die eben geichmolzen seien. Es gibt, jagt der 
Beobachter, nur wenig Regen, der nicht mit Hagel gemifcht if. Meift 
ſchmilzt der leßtere in den untern Schichten des Luftmeeres. Die Beob- 
achtungen in Gebirgen zeigen, daß die Gipfel oft Schnee oder Hagel er— 
halten, während e8 in der Ebene regnet. 

Nah Lecomte kann, abgejehen von der Zemperaturerniedrigung, eine 
auf die Beobadhtung der Thatfahen geftügte Theorie, feinen wejentlichen 
Unterfchied zwiſchen Regen und Hagel aufftellen. Die Temperatur der Luft: 
ſchichten bejtimmt allein die Form des Niederſchlags. Ebenfo rechtfertigen die 
Beobachtungen in feiner Weiſe die Aufftellung einer befondern Theorie für 
den Sommerhagel und einer anderen für den Frühlingshagel. Das öfters 
größere Volum des erjteren, findet fih auch bei den Regentropfen und zu 
dem erijtiren allmählige Uebergänge und Abftufungen. 

Nah dieſen auf Beobachtung gegründeten Bemerfungen Lecomte's 
ift die berühmte Volta'ſche Theorie der Hagelbildung unbedingt zu ver- 
werfen. Diefer Phyſiker glaubte befanntlich, daß die Sonnenftrahlen an der 
obern Gränze der dichten Wolke faft vollſtändig abforbirt würden, was eine 
raſche Verdunftung zur Folge Haben müſſe, beionders bei trockner Luft. 
Hierdurch werde dann wieder jo wiel Wärme gebunden um das Waſſer in 
den tiefern Wolkenfcbichten zum Gefrieren zu bringen. Herner follen bei der 
Hagelbildung immer mehrere Wolkenihichten übereinander ſchweben die in ent- 
gegengefegt electriichem Zuftande find. Die Hagelkörner werden nun nad 
Bolta abwechſelnd zwifchen diefen Schichten abgeftoßen und angezogen, 
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vergrößern ſich während diefer Bewegung und fallen jchließlih durch ihr 
eigenes Gewicht zu Boden. Indeß ſprechen fhon alle Verjuche mit Reibungs- 
electricität gegen die Annahme einer ſolchen Anziehung, die aus meiter Di- 
ftanz ſolche Maflen trage, dann enthält auch, wie Mohr bemerkt, die 
Volta'ſche Erklärung einen fogifchen Fehler, indem, wenn Wärme die Urſache 
der Verdunftung fein joll, Kälte nicht die Folge derfelben fein fann. 

Zeopold von Bud hat ſich ebenfalld an der Erflärung des Hagels 
verſucht. Er nahm an, daß eine mit Feuchtigkeit beladene Luftmaffe von 
aufiteigenden Strömen zu bedeutenden Höhen gehoben würde wo fih ein 
Theil des Wafferdampfes zu Tropfen condenfire, die in wärmere Luftichichten 
herabfallend, verdunfte, gefriere, neuen Dunft anziehe und condenfire, wieder 
gefriere und auf diefe Weiſe endlich ein Hagelkorn erzeuge. Auch dieſer 
Theorie haftet der Fehler der Volta'ſchen an, indem fchließlih durh Wärme 
Kälte hervorgebracht werden ſoll. Der Wafjertropfen der aus der fältern in 
die wärmere Luftichicht herabfällt, kann Hier nicht durch Verdunftung gefrieren, 
weil eben die ganze Luftjchicht warm ift. 

Fr. Bogel Hat in einer Mittheilung an 3. Müller, eine Theorie 
der Hagelbildung aufgeftellt, die jehr vieles für fih Hat. Vogel meint 
nämlich, daß der Bläschendampf, welcher die Wolfen bildet, unter den 
Schmelzpunkt des Eiſes erfalten fönne ohne daß ein Erftarren deöfelben ein: 
trete, wie man bekanntlich Aehnliches beim tropfbarflüffigen Waſſer nicht 
jelten beobachten fann. Wenn nun aus einer höhern Wolkenfhicht Graupel- 
förner durd eine in dieſem Zuſtande befindliche Wolfe fallen, jo muß ſich 
auf ihnen Waffer niederfchlagen, das augenbliclich gefriert. Die Thatſache, 
daß der von Vogel angenommene Zuftand wirklich eriftirt, d. 5. daß es 
wirflih Regenmwolfen gibt, welche weit unter O0 erfaltet find, ſcheint allerdings 
unfeugbar; allein Mohr bemerkt gegen die ganze Theorie, daß fie Die 
Graupelkörner, die doch nur eine andere Form des Hagels ſeien, ald gegeben 
annehme und daher Höchftens das Wachien derfelben, nicht aber ihr Ent- 
ftehen erkläre. Diefer Einwurf ift freilich nicht ganz treffend, man braucht 
nur ftatt der Graupelförner Peine Schneekryſtalle anzunehmen und die 
Schwierigkeit ift befeitigt. 

Fr Mohr hat im Jahre 1862 eine neue Theorie des Hageld aufge: 
jtellt, bei der er nicht wie feine Vorgänger die Entitehung der Kälte, welche 
das Gefrieren bewirke nachweift, fondern diefe einfach als gegeben annimmt; 
fie liegt in den obern Schichten der Atmofphäre. Hören wir den Ver: 
faffer ſelbſt. „Die Atmofphäre ift einzig nad dem fpecififhen Gewichte 
gefchichtet, d. h. jede böhere Schicht ift fpecifiih leichter als eine tiefere, 
wegen der Gompreffion der tieferen durch die höhere. Dagegen ift die Zu: 
jammenfegung der Atmofphäre, was ihren Waflergehalt betrifft, nicht überall 
diejelbe, und die Temperatur nimmt noch oben hin ab. Alles zufammen: 
genommen, kann Ruhe in der Atmofphäre ftattfinden, wenn die Schichtung 
nah dem jpezififhen Gewichte jtattfindet. Im diefem Falle werden die 
unterften Schichten die wärmften, feuchteften und Ddichteften, die oberen die 
fälteften, trodenften und loderften fein, weil am Boden die Quelle des 
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Waſſers, das Meer, und die Quelle der Wärme, die Erde, liegt. Eine ſolche 
Schichtung in der Ruhe wird nicht auf die Dauer möglich fein, weil die 
Birkung der Sonne immer. Bewegung der Luft, Winde, erzeugt, welche diefe 
Ruhe ftört. Durch Vermiſchung der unteren wafferhaltigen und warmen 
Schichten mit den älteren oberen, wird zumächit die Luft bis zur Sättigung 
mit Wafferdampf, d. 5. bis zum Thaupunft abgekühlt, und durch fernere 
Abkühlung His zum Niederihlag von Waſſer aus dem gasfürmigen in tropf: 
barflüffigen Zuftand. Mit der Ausfcheidung von Waffer aus der Gasform 
ift ein meucd Moment zu einer noch größeren Störung der Ruhe gegeben. 
1 Grm. oder gleichbedeutend 1 Gubifcentimeter Waffer nimmt bei 
100° C. und 760 Millimeter Barometerftand, ein Bolum von 1696 CC., 
oder in runder Zahl das 1,700fache Volum ein. Bet jeder niedern Tem— 
peratur ift das Volum bedeutend größer, 3. B. bei 00 C. 182,323 Hoch, 
bei 20% E. 58,224 hoch. Der gefüttigte Waſſerdampf dehnt fich bei ab» 
nehmendem Druck nah dem Mariot te'ſchen Gejege aus; bei zunehmendem 
Druck verdichtet fi ein Theil Waffer und die Dichtigfeit des Dampfes 
bleibt ungeändert. Bei einer Höhe, wo der Barometerftand nur mehr die 
Hälfte des normalen, alfo 380 Mm. beträgt, hat der Wafferdampf die 
doppelte Ausdehnung der oben genannten Zahlen, alfo für 1000 C. die 
3,400fache, für 09 die 364,646fache, für 200 C. die 116,448fache, diejenige 
Höhe, wo der Barometerftand 380 Mllm. beträgt, berechnet fih zu 18,626 
Bar. Fuß, und der Ehimborazo wird von Humboldt zu 20,148 Bar. Fuß 
angegeben. Es trifft alfo diefe Höhe im die Wolkenregion, die höher und 
tiefer ald der Gipfel des Chimborazo reiht. Man fann nun die Temperatur 
des zur Verdichtung kommenden Waflerdampfes nicht angeben, allein man 
fiebt, daß er bei 200 E. ſchon mehr als das hunderttaufendfache Volum des 
darans entftehenden Waſſers einnimmt, und da diefe Temperatur in jenen 
Höhen nicht erreicht wird, viel wahricheinlicher das 200,000; bis 300,000: 
fache Volum. Es muß aljo mit der Verdichtung von Waflerdampf eine 
ganz ungeheure Raumwerminderung flattfinden. Diefe Raumverminderung 
oder Vacuumbildung ift nun die eigentliche Urfache aller bier auftretenden 
Eriheinungen. Das Bacuum kann nur von den Seiten und von oben aud« 
gefüllt werden, alle diefe Schichten find Fälter, ftürzen mit Bewegung in den 
luftverdünnten Raum, bringen dort, wegen ihrer Kälte neue Wafferverdich- 
tung und Raumverminderung hervor, und find dadurch die Urfache, daß 
wieder neue noch höhere und kältere Luftichichten herangezogen werden. Je 
raſcher die Verdichtung der Wafferdimpfe Durch die bineinfallende kalte Luft 
geicbicht, defto mehr muß der Erſatz aus den ſenkrecht darüber liegenden 
Schichten genommen werden, und defto weniger haben die dDanebenfiegenden 
Aufticbichten Zeit in das Vacuum nachzurücken. Indem aber die kälteren 
Luftichichten ans dem geringeren Druck der größeren Höhe in tiefere Schichten 
der Atmojphäre angelangt werden, gerathen fie unter einen höheren Drud, 
und merden nah dem Mariotte’schen Geſetz zufammengedrüdt. Dieß ift 
der zweite Grund der fo ungeheuren Gleichgewictsftörung, daß jeder Raum 
Luft durd die bloße Ortverinderung eine große Einbuße an Volum erleidet. 
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Es wird aljo der über der Verdichtungsftelle gebildete leere oder luftver⸗ 
dünnte Trichter größer fein, ald das von ihm in unteren Schichten audge- 
füllte Vacuum ift. Zwar wird die herabgezogene falte Luft durch Compreſſion 
etwas erwärmt, auch hat der verdichtete MWafferdampf feine latente Wärme 
abgegeben, aber diefe ſchwachen Wärmewirkungen werden reichlich von der 
Kälte der oberen Schichten abforbirt, und ihre Wirkung befteht bloß darin, 
daß der Hagel nicht ganz fo falt ift, als die Luft, welche ihn gebildet hat. 

Es ift einleuchtend, daß jede Hagelbildung mit Wafferwerdichtung ans 
fangen muß, denn im Anfang werden die nächften wenig falten Luftſchichten 
eingeihlürft, und diefe werden den Waflerdampf zu abgekühltem Waffer 
verdichten. Indem dieß Waſſer herunterfällt und in den untern waſſerreichen 
Luftſchichten neue Wafferbildung und Raumverminderung erzeugt, werden die 
fälteren Höher liegenden Schichten Berangezogen und das bereits flüffige 
Waſſer zum Gefrieren bringen. Das gefrierende. Waffer wird fih am leich— 
teften an den bereits vorhandenen Kern feiner eigenen Art anfchließen, wie 
auch Salze aus Flüffigfeiten fih am leichteften an ihre eignen Kryftalle ans 
legen. Derjenige Zuftund der Luft, der an der Erde den jogenaunten Eis 
bruch in Wäldern veranlagt, wodurch fich die Aeſte und Zweige der Bäume 
mit Eisſchalen beffeiden, bis fie unter der Laft zufammenbredhen, muß in 
der hagelnden Wolke immer vorhanden fein. Die Luft wird rafcher abge 
fühlt, ehe fie ihren ganzen Waffergehalt abjegen fann. y iſt eisfalter 
Wafferdampf und ein fefter Körper vorhanden, an den er ſich bei der zus 
nehmenden Abkühlung anlegen kann. | 

Hagelbildung findet alfo nur dann flatt, wenn eine fo bedeutende 
Naumvermindernng eingetreten ift, daß die daneben liegenden Luftichichten 
nicht Zeit haben nachzurücken, und die ſenkrecht darüber fiegenden hineinge- 
zogen werden müffen. Nur in diefem Falle find die herantretenden Luft— 
ſchichten fo kalt, daß fie trog der freimerdenden Wärme des Wafferdampfcs 
noch Waſſer zum Gefrieren bringen fünnen. Es bilder fih alſo im der 
bagelnden Wolfe ein trichterförmiger Strudel von eisfalter Luft, gefrornem 
Waſſer und daneben noch flüffigem, das fehraubenförmig wirbelnd zur Erde 
niederbrauft. Daher die nothwendige Bedingung, daß der eigentliche Hagel 
une eine ſehr geringe Ausdehnung hat, und daß der mittelfte Theil des 
Hagelmirbeld die größten Schloffen und die größte Kälte hat. Findet die 
Verdihtumg des Waſſers auf einer größeren Ausdehnung ftatt, jo iſt die 
ungeheure Menge der freimerdenden Dampfwärme hinreichend die falte Luft 
zu erwärmen und den Waflerdampf als abgefühltes Waſſer herunter zu 
ſchicken; es entiteht dann das gewöhnliche Gewitter, von dem der Hagel 
num die einzelne Form tft, daß die eingefaugte Luft im einen ganz engen 
Raum geführt werde, in welchem fie ihre Käftewirfung bis zum Gefrieren 
des Waſſers ausüben kann. 

Später hat Herr Dr. Mohr noch eine Beftätigung feiner Hageltheorie 
gegeben, wobei er freilich bemerkt, daß er gerne auf jede weitere Beftätigung 
verzichte, da er fie dießmal mit etwa 200 Thlr. an zerbrochenen Fenfters 
icheiben, niedergefchlagenen Feldfrüchten ꝛc. bezahlt habe. Nichts deſto 
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weniger wäre Doch fernere Beſtätigung dieſer Theorie, wenn aud eine billigere 
als die genannte, fehr zu wünſchen; nicht allein, um mögficher Weife eine 
gründlihe Prüfung der von Krönig gemachten Einwirfe zu geſtatten, 
jondern and, weil man ſich die Entftehung des Hagels auf eine einfachere 
Weiſe vorftellen kann, die aber denuoch alles eben fo gut erflärt. Wenn 
aber mehrere Hypotheſen eine Naturericheinung gleich gut erflären, fo darf 
man vorab bei der einfachiten, ald der mwahrjcheinlichiten ftehen bleiben. 

Man denfe fih eine unter 00 erfaltete Regenwolke von großer Mächtige 
feit und Ausdehnung in den Höheren Luftregionen ſchweben. Wenn der 
von Bogel angenommene Zuftand wirklich eyiftiren foll, fo ift es noth— 
mendig und genügt, daß derjenige Theil der Atmoſphäre, in welchem fich 
jene Wolfe befindet, ruhig ift. Man laffe nun einen Fakten Luftftrom von 
oben oder feitlich in den obern Theil diefer Wolfe einbrechen, fo wird ein 
jofortiges Erjtarren der oberen Dunftbläschen die mächfte und ihr Herab— 
ſtützen und Vergrößern durch Anfrieren im tiefern Theile der Wolfe die 
nächte Folge fein. Der Hagelichlag ift da. In dem Maße als der feitlich 
eiufallende falte Wind fortichreitet, folgt ihm die Hagelbildung auf dem Fuße 
und diefe kann für den Scheitelpunft eines jeden Beobachterd nur wenige 
Minuten dauern, weil in diefem Zeitraume fämmtliche Dunftbläschen erftarrt 
und herabgefallen find, dann aber, die ganze Sache bier am Ende if. Die 
bier angenommene Theorie erflärt auch das nicht zu leugnende lokale Aufe 
treten von Hagelſchlägen fehr gut umd ungezwungen. Die Oberflächenge— 
ftaltung vermehrt oder befördert das Einftrömen von falter Luft. Gemeinlich 
ift e8, wie auch Lecomte angibt, der Nordwind der in unfern. Breiten bei 
Hagelfhlag, den Süd» oder Sidweitwind verdrängt, daher fieht man das 
Barometer, deffen Sinken das Herannaben des Hageld verkündet, nachdem 
diefed vorüber ift, unter dem Einfluffe der fältern, ſchwerern Luft wieder 
fleigen. 

— — —— — — 
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Erläuterungen zu dem aſtronomiſchen Kalender. 


Der aftronomifche Kalender in jedem Hefte der „Gaea“ hat den Zweck, im Voraus 
auf die eintretenden ——— Erſcheinungen am Himmel aufmerkſam zu machen. Er 
enthält an der Spipe die Cphemeriden der Sonne und des Mondes, jedesmal für die 
Dauer eined Monate, von Tag ge Tag. Die Angaben beziehen ſich direct auf den mitt- 
lern Berliner Mittaa (mit Ausnahme der Sonnenephemeride die für den wahren 
Berlin Mittag an, he werden aber ſobald es nicht auf die äußerſte Genauigkeit an« 
fommt, für alle Orte Mittelenrovas benugt. ine fehr einfahe Meine Rechnung gibt 
Abrigend die genanen Wertbe wo man deren bedarf, wie im 2. Bande der Gaeg erläutert 
worden iſt. b. m. s. bedentet: Stunde, Minute, Secunde. | 

Die Rubrik „Zeitgleihung“ zeigt Für jeden Tag an, wie viele Minuten und Secun- 
dem eine nach mittlerer Zeit gehende Uhr mebr oder weniger zeigen muß ale eine folche, 
die nah wahrer Zeit geht wie z. B. eine Sonnenuhr. 

Die Eolumnen: ſcheinb. AR und D, enthalten die geraden Auffleigungen (oder Winkel: 
abſtande vom Krühlingspanfte) und die Deklination (Winkefabitände vom Hinmelsäguator) 
der betreffenden Geitirne im —— des Mittags für den angegebenen Tag. IP ift hier 
wie immer — 15°, 17 -157,1° = 15% in Bogen. In der Rubrit „Mond im Meridian“ iit zu 
bemerten, daß von dem Altronomen die Stunden bis 24 fortgezäblt werden und daß man 
im Mittage mit 0 Uhr beginnt. 
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„Scheinbare Terter Beſſelſcher Zundamentaliterne*. Diefe Angaben dienen zur Zeit 
beitimmung und zur Gontrollirung des Ganges der Uhr wie im 2. Bande der „Bara“ 
näber auseinander gefeßt worden ült. 

„Sternbedefungen dur den Mond“. Hier it die Zeit angegeben wenn für ein Auge 
im Gentrum der Erde der betreffende Stern und der Mondmittelpunkt gleiche Nectafcen- 
fion haben. Ein Beobachter an der Erdoberfläche fiebt daber den Eins und Austritt der 
angegebenen Sterne mehr oder weniger früher oder ſpäter. 

. Die „Berfiniterungen der Jupiteromonde“ find nicht mit bloßem Auge wahrzunehmen; 
fie dienen dem Seefahrer und reilenden er zur Kängenbeitimmung (val. Gaca Bd. 2). 

In den PlanetensEpbemeriden aibt die Kolumne „Oberer Meridiandurdygang“ den 
Augenblick wann der betreffende Planet im Meridian ftebt. So iſt z. B. am 30. Januar 
1869 der obere Meridiandurcdgang der Venus um 22° 30,8”; da man aber bis 24® fort 
zähft und um 24® oder O" Mittag ift, fo ftebt Venus 246 0m — 22h 30,8" — IN 29,2” vor 
Mittag, alfo Januar 31, 10 Uhr 30,8 Minuten Vormittags im Meridian, Ein Planet deſſen 
oberer Meridiandurcigang an einem. bejtimmten Tage um Ob jtattfindet, ſteht alſo im 
Mittage im Meridian; findet der obere Meridiandurhgang um 126 ftatt, fo ſteht er um 
Mitternacht im Meridian, findet er um 186 ftatt, fo fteht er Morgens 6P im Meridian ꝛc. 

Planetenconitellatiomen. Hier bedeutet „Konjunction in Rectaſtenſion“, daß 
die beiden Geftirne zu der angegebenen Zeit diefelbe gerade Aufiteigung befigen; ift gleich» 
zeitig auch die Deflination beider ſehr mabe gleich, fo finder eine Bedeckung ftatt. Im 


„Oppoſition“ ift ein Planet, wenn er Nachts um 12 Uhr dur den Meridian gebt; in 
— mit der Sonne“, wenn er 90 Grad in Bogen vom a 
eht. 
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Sonne, 
Wahrer Berliner Mittag. 
* — 
—I — Met AR. (qeinb. D. Jſcheinb. AR. | fdeinb. D. ‚Halb, c ——— 
— ee ee 
14n2 36,42 22 40 4232 — 2746,90] 13 30 13. 44 "4 20 30,2) 16 25,1 | 15 26,3 
2 12 18,07 22 53 26,49 7 454,9] 14 25 38,28] 858 43,9 16 10,66 16 18,6 
3 12 5,25 22 57 10,18) 6 41 56,9] 15 20 2,02 1258 38,0) 15 55,0 ‚17109 
4 | 11 51,988.23 053,42, 6 1853,25 16 14 7,93! 16 922,9, 15 39,6 18 2,7 
5 | 11 38,28/23 4 36,24) 5554425 17 7 57,18) 18 24 11,8) 15 25,4 | 15 54,0 
6 11 24,17123 818,65 5 3230,25 18 119,33} 1939 50,1) 15 13,1 19 44,6 
7 11 9,6723 12 0,66. 5 911,7] 18 5356,17) 1956 13,0) 15 2,9 | 20 34,0 
8 10 54,80/23 15 42,30 44549,15 19 45 27,68) 19 15 57,5 14 55,0 | 21 21,9 
9,10 39,57123 19 23,58, 4 22 22,8] 20 35 38,18: 17 43 50,4 14 49,3 | 22 8,3 
10 , 10 24,01/23 23 4,53. 3 5853,15 21 24 20,55. 15 26 15,2: 14 45,6 | 22 53,1 
11 10 8,1323 26 45,16 335 20,45 22 11 38,05) 12 30 37,4! 14 43,6 , 23 36,6 
12 9 51,94/23 30 25,48 3 11 45,15 22 57 43,69 9 457,6 141933 — — 
13 | 9 35,46/23 34 5,51 248 7,75 23 42 58,73 517 34,7 14 44,4 0 19,1 
14 | 9 18,72)23 37 45,27 2 2428,45 0 2750,48|— 1 16 56,8] 14 46,9 i 12 
15, 9 1,7223 41 24,77 2 047,75 1 1250,60|+ 248 18,1) 14 50,8 1 43,5 
16 8 44,4823 45 4,03 137 6,1] 1 5833,26 6 49 14,9) 14 56,1 | 2 26,6 
17 8 27,02/23 48 43,08 1 1323,81 245 33,34| 10 36 29,8 15 3,0 3 11,2 
18 8 9,3623 52 21,92 04941,2] 334 23,55) 13 59 56,7] 15 11,6 3 57,9 
19 7 51,51/23 56 0,58 025585] 425 30,61 16 48 40,8 15 21,8 4 47,1 
20 | 733,50123 5939,07) —0 216,5] 519 8,64 1851 9,6, 15 33,7 | 5 39,2 
21 | 7 15,34 0 317,42) +0 2124,35 6 15 14,13) 1955 59,2 15 46,9 6 33,9 
22 \ 6 57,06 0 655,64 045 4,24 71321,21! 1953 24,4 16 0,8 7 30,7 
23 | 6 38,68] 0 10 33,76, 1 84241 512 45,11) 18 37 27,9 16 14,5 ı 8 28,6 
24 6 20,22) 0 14 11,80 1 3218,75 9 1232,86; 16 8 5,6 16 26,9 | 9 26,6 
25 6 1,71! 0 1749,79 1 5552,75 10 1158,30) 12 32 23,3: 16 36,4 | 10 24,0 
26 5 43,16| 0 21 27,74 2 19 24,1] 11 10 33,47 8 426,9; 16 41,5 | 11 20,3 
27 5 24,60) 0 25 5,68; 242526] 12 811,90)+ 3 3 46,6. 16 42,3 , 12 15,7 
28 5 6,06! 0 2843,64 3 617,8] 13 5 3,558 2 715,6 16 37,4 13 10,2 
29 4 47,55: 0 32 21,64 3 2939,31] 14 125,92 7 617,8) 16 27,9 | 14 4,5 
30 4 29,10, 0 35 59,70. 3 5256,9] 14 57 34,30, 11 33 28,3) 16 14,8 , 14 58,6 
31 4 410,74 039 37,84 44 16 10,21 15 53 34,68 —15 13 11,8: 15 59,7 | 15 52,5 


Berfinfterungen der Jupiterdinonde find während des März wegen der großen Nähe 
des Planeten bei der Sonne, in der eriten Hälfte des Monats nur jebr fdhwieria dann 
aber gar nicht mehr zu beobachten. 
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Mittlerer Berliner Mittag. 






Schelnbare Schelnbare — 


Br Aufft. | m. Purdıgang. 
m 8 | ⸗ m 














— 

März ' 1 827,2 |+6 614,9 | 1 59,S 
19) 1 16 59,4 6 59 21.2 1 28,8 
29| 125 46,9 | + 75251,2 0 58,2 

Saturn. 

März 17 351,4 —21 936,2 17 55,2 
1917 443,2: 21 9405. 17 16,6 
29117 452,4 |—21 848,8 17 37. 

Uranus, 

März 9, 658 35,5 #23 12 16,6 | 7 49,9 
19 6 58 19,2 23 12 31,0 7 10:2 
29 658 26,3 423 12 12,4 | 6 30,0 





Neptun. 
4 D 


Märzis 1 9, 
0,1 5 6217| 0364 


29,14 


a 185 36,6 Keptes Viertel, 
Mond in Erdferne, 
53 Hi 40,1 Neumond. 
ü „20. 18 47,5 Erſtes 8iertel. 
„26. 14 Mond in Erdnähe. 
2. 10 26,3 Bollmond, 









e Derter Beffel'iher Benfanenraenne (Zur Zur Zeitbeitinmung.) 


@ ie a 
2" ——— isvd 199, 1°] 860 36 7,3" lat 08° 805° 42,5” 
45 2,39 6,1 10,02 43,8 
36,00 5,8 | 9,93 44,5 
39,13 5,9 ; 9,81 44,9 


ae Mars in der Sonnenferne. 
22 en in Gonjunction mit dem Monde in Necrajcenfion. 
Merkur vom Monde bedert. 
Benns vom Monde bededt. 
og in Gonjunction mit dev Zunne in Rectaſcenſion. 

e im Zeichen des Widders. Arühlingsanfang. 
Krdans mit dem Monde > Gonjunction in Rectajeenfion. ' 
a Löwe vom Monde bed 
6 | Benus in größter — —— Breite. 


ernbededungen durch durch d den en Mond. 
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Name des Sterus. Helligkeit ———— 


Merkur 1. Größe 
Benus 1, = 
A Walfiſch 4, “ 
Stier 4. B 
4, Re 
31. „ 
4. ” 
4 ” 
Ber 15 5 
E Zwillinge | 
a Löwe 3, je 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Ursachen der Eiszeit. „Nimmt man für den Beginn der 
Im 7. Hefte des 4. Jahrgangs (1868) | Diluvial-Zeit die Temperatur im den 
der ‚Gaea“ habe ich in einem größeren Alpen mit 150 Mittel, jo war fie unter 
Artikel den Verſuch einer Fritifchen Brüfung |dem Aequator 300; ftellt nun das gegen. 
der bis jet aufgeftellten Theorien über |wärtige Maaß der Wärme die unmittel. 
die Urſache der Eiszeit gewagt und mich |bare Sonnenwirfung dar, umd beträgt es 
bemübt, zu zeigen, daß der wahre Grund |in unfern Breiten 109, unter dem Yequa, 
diefer Erfcheinung nicht in fosmifchen, |tor aber 25%, fo muß der Unteridied von 
iondern in rein irdifchen Verhältnifien zu |5° von der Erdwärme herrühren; es be 
iuchen fei. Ich blieb dabei ftehen, daß die |itanden fonady zwei von einander unab» 
veränderliche Vertheilung von Waller und |hängige Wärmequellen, die einen mwejent- 
Land auf der Erdoberfläche die llrfache der [lichen Unterfchied der Atmoſphäre gegen 
vormaligen Kalteperioden geweſen jei. Ein |jegt bedingen.” 
jehr kenntnißreicher Qejer der „Baea*, Herr Die Eirculation der Atmojphäre war 
Major Holsmay in Comorn, macht in | zu jener Seit in der Hauptſache dieſelbe 
einem Briefe an mich, auf die von dem | mie jet; es ift aber nicht anzunehmen, daß 
ausgezeichneten Geographen Herrn Oberiten | fie allenthalben gleichzeitig eingetreten ſei. 
von Sonklar aufgeftellte Theorie über | — War die Erde einft im Feuerfluffe, jo 
die Urfache der Eiszeit aufmerffam, deren | gab es feine oder nur geringe Unterichiebe 
ich mit Unrecht in meinem obengenannten |der Wärme, e3 fehlte ſonach ein borizon« 
Aufjage nicht gedacht babe. In jeiner|taler Luftftrom, Da nun die Abfüblung 
Monographie der „Dohen Tauern” jagt!an den Polen begonnen haben muß, jo 
v. Sonkllar: „DieAblagerung dererrati-| muß aud die Girculation der Atmoſphäre 
hen Blöde ging der gegenwärtigen Ge-| alldort begonnen und fi allmälig bis 
ftaltungsperiode der Erdoberfläche unmittel- | zum Aequator verbreitet haben.“ 
bar vor; — in der Tertiair.Zeit tritt ber „Die Girculation der Atmojphäre mag 
Einfluß des Climas beteits entjchieden |in der Tertiair-Zeit in unferen Breiten be- 
hervor, in der älteren Periode die tropi.| reits in vollem Gang geweſen fein. Das 
ihen Formen mehr vorwiegend, in der | Diluvium ift die Zeit großer Ueberſchwem- 
jüngeren aber mehr die recenten Spezien | mungen, es müfjen daher währenbbefjelben 
derjelben Breiten. Zur Zeit des Dilu, | große atmoſphätiſche Niederfchläge ftatt. 
viums war ſonach die Abkühlung der Erde | gefundeh haben, die nur durd lebhafte 
bereit8 bedeutend vorgefäritten und die| Störungen in der Atmoſphare möglich 
Flora und Fauna der Tropen allmälig | find.” 
verbrängt.“ Sonllar meint weiter, daß die Er: 


— —— — — — — — — — — —— — — — — 
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Iheinungen be3 Diluniums in den Polarr 
gegenden viel früher haben eintreten fönnen 
ald in unferen Breiten ; berfelbe Fall ſei 
mit Rordamerifa. 

„Wenn nun, ſagt er, die Quft um 50 
wärmer war als jest, (die 50 find nur 
der befferen Berfinnlihung wegen ange 
nommen) fo war auch ihre Dampflapazität 
größer, fie war ſonach feuchter, u. 5. viel 
feuchter als jest, aud war die Wajjer.Be- 
dedung in jener Zeit wahrſcheinlich viel 
größer als jehzt (Pliocenmeer), in Folge 
defien größere Verdunftung , enblih muß 
die Dampfipannung der größeren Erd» 
wärme wegen, eine ſehr erhöhte geweſen 
fein, fo daß die Luft mit Waſſerdämpfen 
gefättiget war. — Da num in den höheren 
Breiten, wegen vorgefchrittener Abfühlung 
und bereit3 kräftiger Kirculation der At 
mofpbhäre, die falten Luftftröme ununter: 
broden und beftig in bie warmen ber nie, 
deren Breiten drangen, dieſe aber ftet3 mit 
Bafjerbämpfen gejättiget waren, jo mußten 
fi diefe Dämpfe in einer Ausdehnung und 
Heftigfeit. condenfiren, gegen die die jetzi⸗ 
gen Tropenregen eine Sleinigfeit find. Da 
ferner durch Verbampfung auf dem war- 
men Boden, ber Niederjchlag wieder ſchnell 
erſetzt wurde, fo iſt begreiflich, wie jene | d 
gewaltigen. Fiuthen entſtehen konnten, von 
denen bie biluvialen Bildungen Zeugniß 
geben. Man kann daher den damaligen 
Niederfhlag, ſechsmal wenigſtens gröher 
negmen als jetzi“ (Folgen zum Beweije 
der Wahrjceinlichkeit, Nachweiſe über den 
Niederihlag im den Alpen und verſchiede- 
nen Tropengegenden.) „Die Temperatur 
bat in jener Zeit nicht langfamer, ja vicl. 
leicht noch ſchneller als jegt gegen oben 
abgenommen, mithin war ber Nullpunkt 
der Temperatur mit 10,500 ®. Fuß! — 
dermalen liegt die Säneelinie in ben 
Alpen in. 8400 P. F. — Diele Höhe wird 
jeboh nicht nur durch die. einwirlende 
Wärme fondern auch durch bie herab. 
fallende Schneemenge bedingt. 1 P. Zoll 
mehr Schnee, brüdt die Schneelinie um 
100° herab. — Hiernad kann man bie 
abfofute Höhe ber Schneelinie im Dilu— 
vium approrimativ beurtheilen. — Wäre 
damals die Menge bes Winterſchnees bie, 
ielbe wie jetzi geweſen, jo wäre bie Schnee, 
linie in +2,000' gewejen. War aber bie 
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Schneemenge, jo wie der Niederſchlag, 
gleichfalls ſechsmal größer, u. z. ſtatt wie 
jetzt in den Alpen 15“, 90“ jo wurde die 
Schneelinie um 8000° berabgedrüdt, ftand 
ſonach in 4000'.* (Wird hierfür ber Bes 
weis geliefert durch Gletſcherſchliffe, Runde 
böder zc., die tief unter der jegigen Örenze 
der Öletjcher liegen.) 

Den Einwurf, daß die Bodenwärme 
ein derartiges Ziefgehen der Schneelinie 
nicht auflommen hätte laffen, widerlegt 
Sonklar damit, daß man bei einer mitt. 
leren Temperatur des Gleiſcherbodens von 
3—5°% kein befonberes Abichmelzen des 
Ölerihergrundes wahrnimmt, dann, daß 
der Wärmeverbrauch beim Uebergang des 
feiten in flülfiges Wafjer ein jehr. großer 
ift; auch ift die Wärmefahigleit des Bodens 
eine jehr geringe, (Folgt zum Beweis 
Elie de Beaumonts Berechnung der Fähigleit 
der ausgejtrahlten Bodenwärme Eis zu 
ichmelzen, die verjchwindend unbedeu⸗ 
tend ift.) 

Die Ablation der Öletiher durch Ver. 
dunftung, die jegt ein Drittheil beträgt, 
fann zur Zeit des Diluviums, wo die Luft 
mit Waſſerdampf fortwährend gefättiget 
war, gar nicht ftattgefunden haben, mithin 

die Schneelinie auch aus diefem Grunde 
tiefer herab gehen mußte. 

Es folgt nun bie weitere Beweisfüh— 
rung wie das Gletſcher⸗Phänomen durch 
die ſtarle Depreſſion der Schneelinie und 
große Ausdehnung der Schneefelder begün. 
fliget war. 

Diefe Theorie zeichnet ſich dadurch vor 
denjenigen aus, welche die Urſache der 
Gletf—erperioben in £osmijden Be 
dingungen fuhen, daß fie frei von Hypo» 
theſen bleibt, bie im Ueberſchwänglichen 
gipfeln.. In der That, der urjprüng« 
lich feurig flüffige Zuftand des Erdballs 
fann nicht mehr in Mbrede geitellt wer, 
den; fobalb dies einmal feſt jteht, find 
die übrigen. Folgerungen Sonklar's 
Echlüffe, die. größtentheild auf feiten 
phufitaliihen Gefegen bafiren. Eine an | 
dere Frage ift indeß bie, ob der Erb» 
ball in der Diluvialzeit thatſäch— 
(ih eine ngh an ber Oberfläche ber 
a Sieiumarnn beſeſſen habe 
unb ferner ob, wenn dies ber Fall geweſen, 
die daraus refultirenben Wirkungen im. 
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Einne Sonklar's auch bedeutend|zige große Kälteperiode barzuftellen ver. 
genug waren, um eine Eiszeit hervorzus mag, nicht aber mehrere, die durch felbft 


rufen. 

Man weiß, daß die Diluvialzeit, der 
die Stälteperioden angehören, nicht jehr 
weit hinter der Gegenwart liegen fann; 
das bemeifen die aufgefundenen Ueber— 
refte menschlicher Kunſtthätigkeit, die zum 
Theile gerade der Eiszeit entftammen. 
Dazu bat Oscar Fraas mit Nedt 
hervorgehoben, daß mwenigftend das Ende 
der legten Kälteperiode noch in die hiſto— 
riſche Epoche hereinrage, wenigſtens liege 
fein Grund vor, die Tage wo Donau und 
Rhein aus einer Eisquelle geipeift wurden, 
meiter als in die Zeit der Blüthe Babylon 
zurüczuverlegen. Allein, wenn man auch 
für den Beginn der Diluvialzeit einen Ein» 
fluß der Eigenwärme auf die Atmojphäre 
von 50 annehme, jo dürfte dies dennoch nicht 
außreihen alle Erfcheinungen der Eiszeit 
zu erflären. Zuerſt ift hervorzuheben, daß 
in diefem Falle die nur von der Erdwärme 
herrührende Bodentemperatur jedenfalls 
mehr ald 50 betrug. Wenn dies aber 
der Fall war, jo bleibt es unerflärlich, daß 
troßdem auf diefem ununterbroden 
marmen Boden, niedere Pflanzenarten von 
bodhalpinem Eharafter gedeihen konnten, 
wie dies, den Forſchungen zufolge, in der 
Ihat der Fall war. Wir wiffen, daß bie 
Menge des Waflerdampfes, welchen die At. 
mofpbäre in fih aufzunehmen vermag, von 
ihrer Temperatur anhängt. Die Phyſik 
zeigt aber auch, daß die Menge des Waller: 
dampf3 in einem beftimmten Bolum gefät. 
tigter Zuft, von 109 bis zu 150 Wärme 
nur um 1/5 zunimmt. Die Niederfchläge 
bei der letzten Temperatur fönnen alfo 
wenigften3 von diefer Seite ber, jene bei 
der erfteren Temperatur nicht um das 
Sechsfache übertreffen. Hr. v. Sonllar 
zieht freilich no das Eindringen ber kal— 
ten Polarftröme in die warme mit Waſſer⸗ 
dämpfen gefättigte Luſt ber niederen 
Breiten hinzu, allein e8 dürfte nicht ſchwer 
fein, nachzuweiſen, daß damals die Circu— 
fation in der Atmoſphäre nicht befonders 
(bei gleicher Vertheilung des Starren und 
Flüſſigen) von der heutigen abwich. Was 
aber am gewichtigften gegen v. Sonflar’s 
Erffärung der Eiszeit fpricht, dürfte der 
Umstand fein, daß fie eben nur eine ein» 


geologifch nicht zu vernadläffigende Zeit 
räume von einander gefchieden find. Denn 
nur bei einem beftimmten Zuftande ber 
innern Erdwärme find dod nad den Ent. 
widelungen des Hrn. v. Sonklar die 
Erfheinungen, welche die Eiszeit bervor- 
riefen möglid; war die Erdfrufte einmal 
unter diefe Temperatur berabgejunfen , jo 
konnte fi derfelbe Verlauf der Dinge 
offenbar nicht mehr wiederholen. 

Wenn man daher nah den vorftehen. 
den Erdrterungen nicht geneigt fein kann 
die eben befprochene Theorie als genügend 
zur Erläuterung der Urſache der Eiszeiten 
anzufehen, jo muß man doc geftehen, daß 
die Entwidelungen des Hrn. v. Sonklar 
zur Charakteriſtik gewiſſer früherer Perio- 
den der Erde von höchſtem Intereſſe find. 
Zu einer Zeit als die von der glühenden 
innern Maffe berrührende Erwärmung ber 
untern Schichten der Atmoſphäre noch miehr 
als 5 Grad betrug, haben gewiß aus den 
von Hrn. v. Sonklar gezeigten Urſachen, 
mähtige Niederfchläge ftattgefunden, deren 
Wirkungen fi in geologischen Forſchungen 
verratben, ohne indeß freilich die Urſache 
der Eiszeiten zu fein. 

Herm. 3. Klein. 


Die Riesenkessel in Finnland 
gaben dem Academiler ©. v. Helmerfen 
Anlaß, feine Unterſuchungen über ihr Bor. 
fommen und Entftehen in den Schriften 
der faiferl. Academie zu Et. Peteröburg 
zu veröffentlihden. Wir entnehmen aus 
feiner Abhandlung folgendes: 

Unter dem Namen Rielenkefjel ober 
Niefentöpfe (franzöfiid marmites des 
göants, englifch pot hole) verftebt man 
ſenkrechte, nahezu cylindrifch geftaltete Aus. 
böblungen in feftem, anftehenden Geftein, 
und man ift zur Üeberzeugung gelommen, 
daß fie durch heftige Waſſerſtrudel ent. 
ftanden feien, welche lange Zeit hindurch 
Gefteinablöde und Gefteinsgrus an einer 
und derjelben Stelle in kreifender Bewe— 
gung hielten. rüber bielt man dafür, 
daß fie vorzugameiie dem Norben Europas 
angehören und ausſchließlich im Granit 
und Gneis gefunden werben. Sept ift 
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man darüber im Klaren, daß fie unter ver» 
ihiedenen Breiten und in mandherlei Ge 
ftein vorfommen: 

Im Granit: In Finnland und Schwe. 
den an vielen Orten; in der Schweiz, bei 
dem Hospiz auf dem St. Gotthard und im 
Oberhasli; im Nedarthale bei Heidelberg; 
in Rew-Hampihire bei dem Dorfe Canaan 
(Nordamerika); im Flußbette des Brahma- 
putra ummeit der Tibetichen Grenze. 

Im Gneis: in Schweden; in Sadjen 
zwiſchen Freiberg und Nofien, im Mulde, 
tbal, im Schwarzwald im Altersbach, einem 
Seitentbal des Elzthals, in Wildbad 
Gaftein. 

Im Glimmerjhiefer: am Waflerfall 
des Tarn in der Gegend von Alby. 

Im Taltjchiefer: am Eingang des Cha» 
mounythals in Savoyen, beim Dorf des 
Ouches am rechten Ufer der Arve. 

Im Grauwackenſchiefer: im Thüringer» 
. walde; im Schwarzthale, zwischen Schwarz. 
burg und Blankenburg. 

Im Ralkftein: in einigen Bächen bei 
Thüringen, im Jura, beim Engpaß Lueg 
bei Solling, am Dachſtein. 

Im Graumaden-Falkftein: bei Graz. 

Im Dolomit: am Ural auf der Gold» 
wäjherei Dennioſowski. 

Aus der Unterfuhung der finnländi- 
ſchen Riefentefjel folgert Helmerjen nad. 
ſtehendes: 

1. Ihre erſte Eutſtehung gehört in den 
meiſten Fällen einer längſt verfloffe- 
nen, vorgejhichtlihen Zeit an, in 
welder das Land dafelbit noch größten. 
tbeils von Wafler bevedt war. 

2. Sie entfliehen aber an geeigneten 

Stellen noch heute. 

3. Andere in vorgefchichtlicher Zeit ent« 
ftandene, werben unter günftigen Be, 
dingungen in ber gegenwärtigen Zeit 
weiter ausgebildet. 

4. Sowohl in der Jetztzeit als in der 
jogenannten Diluvialperiode find fie 
nicht nur an Waflerfällen und Strom. 
ichnellen, fondern auch an der Meeres, 
füfte duch die Wirkung der Wellen 
entſtanden. 

5. Sie ſtehen in feinem weſentlichen Zu. 
fammenbange mit den Frictionsphä— 
nomenen unfere3 Nordens, treten viel» 
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6. Das Vorkommen diefer Riefenbrunnen 
auf bedeutenden, vom jegigen Meere 
entfernten Höhen, auf denen fich feine 
Spuren von alten Flußbetten vorfin. 
den, und wo manihre Entftehung in der 
Wirkung der Meereswellen zu juchen 

veranlaßt ift, zeugt für das Em— 
porfteigen des Landes. Wenn 
fie dem MWaffer nahe liegen, können 
fie als Ufermarken zur Beftimmung 
der Schnelligkeit dieſes Emporfteigens 
dienen. 


Ueber die Ursache der dunklen 
Färbung einzelner Theile des ark- 
tischen Oceans, bemerft Robert 
Bromn, daß fie keineswegs der ungeheuren 
Menge von Kleinen Thierhen (Pteropoda 
Medusae und Entomostraca) zuzuschreiben 
ift, wie man bisher annahm. Dieje Thiere 
verschwinden bisweilen von ber Oberfläche 
des Meeres und dennoch behält diejes feine 
eigenthümlich dunkle, olivengrüne Farbe. 
Die wahre Urſache diefer Färbung der 
grönländiichen See zwijchen 74 und 80 
Grad N. Br. find vielmehr ungeheure 
Maſſen von Diatomen. Quallen und 
andere Thiere nähren fi biervon und 
loden, indem fie jelbft al3 Nahrung der 
Wale dienen, die Ungeheuer in jenes dem 
arftiihen Seefahrer unter dem Namen 
„black sea“ befannte Revier. Diefe dunkle 
Region in demflaren Ultramarin des Polar. 
meers, umfaßt ein Areal von 20 — 30,000 
engliihen Quadratmeilen. In analoger 
Weile ertlärt Dr. €. Collingwood die 
„Seeſpähne“ (sea-dust) des indischen 
Oceans und des chinefiihen Meeres, mo 
ebenfalls nicht Thiere, fondern Algenmajfen, 
dem Wafjer eine gelbbraune Färbung ver» 
leihen. 


Die französische Nordpolexpe- 
dition. Wir haben bereit& früher mehrfach 
Gelegenheit genommen, über den forte 
gang dieſes projectirten Unternehmens zu 
berichten. Neuerdings nahdem 250,000 
Fres. zujammengebradt worden, haben 
fih zwifhen Herrn Gujtav Lambert 
und dem Comitsé Schwierigkeiten infofern 
erhoben, als erfterer eine volllommene 


mehr meift unabhängig von ihnen anf. | Freiheit über die Verwendung der geſam— 
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melten Gelder beanfpruchte, womit fi das 
Comité nicht einverftanden erflären konnte, 
obne fih vorher an Diejenigen, welde 
Beiträge gezeichnet hatten zu wenden. Hr. 
G. Lambert hat inzwiſchen neue Hebel 
in Bewegung gejegt, um die noch fehlenden 
250,000 Fres. zu beſchaffen. Zu dieſem 
Ende veranftalteteer in bem großen Saale 
des Theaters der Porte-Saint-Martin eine 
Reihe von öffentlihen Vorträgen über die 
Nordpolfahrten, ihre Refultate und zufünf. 
tige Ausfihten. Der Beifall war ein jehr 
großer — die Parifer reizt bekanntlich das 
Neue. Al Hr. Guſtav Lambert im 
Saale erſchien wurde er mit ungeheurem 
Applaus empfangen. Er erzählte der ftau. 
nenden Menge die Geſchichte der Nordpol. 
fahrten bis zur Gegenwart und verlas die 
Lifte der auf dem Wege zum Pole Geblie, 
benen. „Wird es mir gelingen*, fuhr er 
fort, „den Nordpol zu erreihen? Ich habe 
die feite Ueberzeuaung*). An den Nord» 
pol zu gelangen ift Nichts, Abreifen macht 
die Schwierigkeit. Eine einfältige Geld. 
frage bält mich feit einem Jahre zurüd, 
Ih habe hundert Städte befucht und zwei. 
hundert Vorträge gehalten. Ich babe nur 
die Häljte der nothwendigen Summe zu. 
jammenbringen können; wird man mir bie 
andere Hälfte verweigern ? Ich kann, id) will 
das nicht glauben! England hat, allein für 
die Franklin-Erpebition, 28,000,000 gege, 
ben, und Frankreich verweigert mir 500,000 
Fres.! Das ift unmöglich!“ Donnernder 
Beifall. Guſtav Lambert gedenlt am 
1. Februar abzureifen. Wir wünjchen ihm 
alles Glüd, bezweifeln aber jehr, daß er 
durch die Behringsftraße vordringend auch 
nur ben 82, Breitegrab erreichen wird. 


Die Sternschnuppen der Novem- 
berperiode 1868. Wir haben unjern 
Leſern |. 3. die Ergebnifje der Stern. 
Ihnuppenbeobadtungen von 1866 und 
1867 vorgelegt**). Im Jahre 1866 trat 
das Marimum der Intenfität des Novem. 
berftromes ein; ſchon weit ſchwächer war 
die Erſcheinung 1867, allein auch noch 
1868 war das Schaufpiel der am Himmel 
daher ziehenden Meteore, mwenigftens für 





) Bir nicht! Die Red, 
**) Gaca III. uud IV, Bd. 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobahtungen &. 


einige Theile der Erbe ein ſolch' großarti« 
ges, daß man gezwungen iſt, anzunehmen, 
der elliptifche Ring der Novemberneteore 
fei auf einem Theile feines Umfangs von 
vielen Millionen Meilen Länge überwiegend 
dit mit Sternſchnuppen bevölfert; doch 
ift au auf diefer Strede die Anhäufung 
der Meteore eine verfchiedene. 

In Köln ift die Erfcheinung in der 
Nacht vom 13. bis 14.Nov. 1868 jehr un. 
bebeutend gewejen , wobei freilich der jehr 
trübe Himmel mit in Rechnung zu bringen 
if. Nah einer briefliden Mittheilung 
des Hrn. Prof. Hei gilt das Gleiche auch 
für Münfter. Glüdlicher ift der eifrige 
Meteorjorjcher Herr ®.v. Boguslawski 
in Stettin geweſen. Ich entnehme einem 
Berichte deſſelben das Nadfolgende: „Bon 
9 bis 11 Uhr Abends (am 13. November) 
war ber Himmel völlig heiter und ftern. 
Har; dennoch gelang ed mir troß eifri« 
gem, unausgejeßtem Ausſchauen nur wenige 
Sternſchnuppen zu erbliden; fie hatten 
nur den Gharalter der an gewöhnlichen 
Abenden fihtbaren Sternſchnuppen; ihre 
Iheinbaren Bahnen entſprachen feinem be. 
ſtimmten Ausgangs» oder Radiations— 
puntte. Gegen 11 Uhr Abends umzog fi 
der Himmel allmäplig mit dihtem Schleier» 
gewölf und nur zeitweife fonnte man ein» 
jelne Sterne erbliden; um Mitternadt 
wurde das Gewölk immer dichter und keine 
Spur eines Sternes oder einer Lichterfchei- 
nung war zu erbliden: faft gab ich bie 
Hoffnung auf, für Stettin die Wiederfehr 
des glänzenden Phänomens conjtatiren zu 
fönnen, denn in den erften Morgenftunden 
bes 14. November zeigte fi der Himmel 
fortwährend gleihmäßig bededt und auch 
nicht einmal der eigenthümliche nordlicht- 
ähnliche Lichtſchimmer, welcher fi im ver. 
gangenen Jahre ftatt des erwarteten Phä- 
nomens zeigte, fonnte bemerkt werben. Als 
ih aber gegen 5 Uhr Morgens an das 
Fenſter trat, war ich freudig überraſcht von 
einigen fi in lurzen Baufen wiederholen. 
den bligartigen Erleucdhtungen der Wolten« 
dede; immer fürzer wurden die Paujen 
und oft gleichzeitig an verfchiedenen Bunt. 
ten de3 Firmamentes ſah ich dieje Lichter. 
ſcheinungen, welde von nichts Anderem 
berrübrten, als von den über den Wollen 
babinziehenden Feuchtenden Meteoren, den 
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integrirenben Beftandtheilen des Schwar⸗ 
mes von Weltlörpercdhen, den mir jeit den 
glänzenden Erſcheinungen im November 
1799 in Südamerifa, 1833 und 1834 in 
Nordamerika, 1866 in Europa und 1867 
in Norbamerila als das berühmte fog. 
Humboldtſche November-Bhäno. 
men der Sternſchnuppen kennen gelernt 
baben, und welcher nad den Unter- 
fuhungen von Newton, Le Berrier, Schia- 
parelli, Adams und Anderen als identiſch 
mit dem erften Kometen des Jahres 
1866 in einer Zeit von 33 YA Jahren jeine 
Bahn um die Sonne vollendet und bei 
feiner jedesmaligen Wiederkehr zur Sonne 
nad 33 Jahren eine Anzahl von Meinen 
Koͤrperchen längs feiner Bahn audgeftreut 
bat. Die Erbe durchſchneidet biefe Bahn 
zur Zeit bes 13.November und zieht ihrer. 
feits diefe Maſſen an fih, jo daß wir den 
Anblid von fallenden Sternſchnuppen und 
Feuerlugeln haben, welche im Bereiche un. 
ferer Atmofpbäre erft zum Leuchten und 
Glüben gelangen. — In ber Zeit von 
5—6 Uhr zählte ich weit über 50 folder 
Lichtblitze, von denen einige über eine Se⸗ 
kunde anbielten. 5 diefer Meteore durch. 
braden den Wollenſchleier und 3 von die» 
fen erleuchteten auf magiihe Weife bie 
no dunkle Erde, die eine dunkelroth, die 
zweite blaugrün, die dritte hellgelb, faft 
weiß; ihr ſcheinbarer Durchmeſſer war 
boppelt fo groß wie ber des Jupiter und der 
Venus. Beſonders prädtig war ein hell. 
blauer Lichtblig über den Wolfen, 5 Uhr 
56 Min., melder 3 Sekunden dauerte und 
ein prachtvolles Licht verbreitete, Die 
Richtungen diejer unter den Wollen ge 
ſehenen Feuerkugeln wiejen fämmtlih auf 
den Hauptausftrahlungspunft der Rovem- 
ber. Sternfhnuppen bin, auf y Leonis. 
Gegen 7 Uhr wurde bie Wollendecke dichter 
und das Tageslicht heller. Hoffentlich 
wird die wundervolle Pracht diejes Pha— 
nomen3 an anderen Orten unter günftige- 
ren Umftänden geſehen und beobachtet 
morbden fein. Nach ber großen Zahl von 
hellleuchtenden Meteoren ift zu fchließen, 
daß bei MMarem Himmel die Gefammtzahl 
ber bei der Erde am 14. November von 
5 bis 7 Uhr vorüberziehenden Sternſchnup⸗ 
pen nad Zaufenden zu fchäßen jei.“ 

Der Pater Sechi in Rom hai mit 
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zwei Mitbeobadtern, von heiterm Wetter 
begünftigt, am Morgen des 14. November 
folgende Zahlen für die Häufigkeit ber 
Meteore erhalten: 


Bon 2, 30m His 2b 45m 29 Meteore 
" 2 [7 45 "m 3 [23 0 ” 50 „ 
" 3 ” 0 [0 ” 3 " 1 5 ”„ 4 8 "n 

„ 3, 15, 3. 30, 84 

” 3. 30 nm u. 45 „ 140 "n 
”„ 3, 45 nn 4, 0,„ 148 n 
[3 4 "„ ı » 4 ” 15 „ 14 1 " 
n 4 ” 15 nn mn 4 [2 30 " 208 ”„ 
"„ 4 ” 30 n u 4 ” 45 „ 233 ’ 
n 4 " 45 n"n n" 5 ” 0 " 264 " 
„ 5, 0 "nn 5 [23 1 5 „ 270 ” 
”„ 5, 15 "nn 5 30 ”„ 339 ” 
" 5 ”„ 30 "nn 5 [2 45 n 250 „ 

Summa 2204 Meteore 

Nah diefen Zahlen würde das Mari. 


mum ber Häufigfeit zwifchen 5b 15= und 
5h 30m eingetreten fein, allein die fpätere 
Abnahme ift, wieauh Secch i bemerft, nur 
eine ſcheinbare, und hervorgerufen durch 
die Helligfeit des anbrechenden Tages, 
melde eine Menge Meinerer Meteore un. 
fihtbar mahte. Das wahre Marimum 
muß viel fpäter eingetreten fein. Der 
Radiationspunft von welchem bie meiften 
Sternfhnuppen famen, lag zwiſchen 7, 7 
& und des Löwen, ſehr nahe bei £. 
Die Farben waren meift roth und grün, 
ein gutes Drittel der Meteore erreichte 
ben Glanz der Venus (9). Einige der 
Schweife blieben Minuten lang fihtbar; 
fie löften ih dann auf, indem fie eine 
ſchlangenartige Geftalt annahmen und fic, 
dem Winde entgegen, gegen Norb wandten. 
Eine beim Regulus aufgehende Gtern. 
ſchnuppe hinterließ einen glänzenden, bogen. 
förmigen, faft 10 langen Schmweif. Im 
Spectrojcop zeigte derſelbe belle Linien im 
Roth, Gelb und Grün. Er dauerte volle 
10 Minuten. Außerdem wurden viele 
andere Schweife ſpectroſcopiſch unterſucht 
und in ihnen die Sodium. und Magnefium. 
linien erkannt. 

Der ſehr thätige Prof. Denza, Direl. 
tor der Sternwarte Moncalieri hat, ob» 
glei wenig vom Wetter begünftigt, eben⸗ 
falls die Meteore ber Novemberperiobe 
anhaltend beobadtet. Er fand für bie 
ſtündliche Zahl der Sternſchnuppen: 
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am 9 November 11 Meteore 
„ 10 [2 5 [77 
„ 1 1 „ 23 „ 

12 24 


” 


Die vor Mitternadt (alfo ehe da? 
Sternbild des Löwen aufging) fihtbaren 
Meteore waren alle jehr klein. Am 13. 
Nov. begannen die Beobadhtungen in Mon, 
calieri und Bra um 6 Uhr Abends und 
wurden bis 2 !/2 Morgens fortgefegt. Fol—⸗ 
gendes ift die Anzahl der wahrgenommenen 


Meteore: rn 
Moncalieri Bra 


Meteore 

Bon 6 bis 7 Uhr 7 5 
” 7 " 8 " 14 15 
„8 un. 18 26 
ne 2 
240 5:41 52.38 15 
98 Pa - re | 19 
„ 12 „12%. 40 35 
1 1.6 3 
" 1 „ 11h. 70 (9) 
" 1" " 2 „ 94 — 
22 „ 2 „ (42) 18 

Summa 406 179 


Um 1 Uhr war der Himmel zu Bra 
und um 2 Uhr 10 Minuten zu Moncalieri 
faft ganz bededt. Wan fieht, die Zahl 
der Sternfhnuppen nahm von 12 Uhr 
ab raſch zu, do ift das Marimum nicht 
beobachtet worden. Die meilten Meteore 
famen aus einem Punkt des Himmels 
zwilchen & und y des Löwen. Aus den 
Beobachtungen zu Mondovi ergiebt fidh, 
daß ſelbſt zwiihen 4 und 4'/, Uhr die 
Meteore noch ſehr zahlreich waren. 

Auf der Sternwarte zu Madrid zählte 
man in der Naht vom 12. bis 13. Nov. 
ftündlid 6—8 Meteore, au in der fol. 
genden Nacht bis 12 Uhr wenig; aber 
zwiſchen 12 und 2 Uhr ſahen 2 Beobachter 
etwa 200 Meteore meift aus dem Löwen 
fommend. Bon 2 bis 3 Uhr wuchs die Zahl 
auf 350, bis 4 Uhr blieb fie ungefähr jo, 
nahm von da ab indeß zu und erreichte 
zwiſchen 5 und 51/, Uhr 20 Meteore pro 
Minute, meift heller als vorher. Die jeht 
folgende Abnahme jchreibt Herr Aguilar 
der Morgendämmerung zu und glaubt, daß 
das wahre Marimum erjt fpäter eintrat. 
In der folgenden Nacht erblidte man gegen 
12 Uhr 20 Minuten zwifchen den Sternen 
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|# und bes großen Bären plögli eine 
leuchtende Maſſe, drei bis vier mal größer 
al3 der Mond, von ſehr unregelmäßiger 
und veränderliher Geitalt. Der Beobad- 
ter rief erftaunt einen Eollegen hinzu, allein 
ehe beide das Aequatorel der Sternwarte 
auf das ſeltſame Gebilde richten konnten, 
war diejes volllommen verſchwunden. E3 
hatte ganz das Ausjehen eines großen 
Kometen. — Die Zahl der Sternjchnuppen 
war in diefer Nacht gering. Kln. 


Der Mondkrater Linne. Im 3, 
und 4. Bande der Gaca find die Beobad- 
tungen, welche, feit Schmidt zuerft auf 
die Veränderung aufmerkſam machte, die 
bei diefem Krater vorgegangen, angeftellt 
murden, mitgeteilt worden. „et ver- 
öffentliht Herr Webb eine Notiz, in wel» 
her er auf Grund feiner Beobadtungen 
bemerkt, daß an feinem Theile des frag- 
lihen Gebildes eine phufiiche Veränderung 
vorgegangen fei, daß vielmehr alles ſich 
durch den veränderlidhen Zuſtand ber irdis 
ſchen Atmofphäre erfläre.. Ich weiß nicht 
ob ed Herrn Webb befannt ift, daß Herr 
Schmidt in Athen, mehr Beobachtungen 
der Mondoberfläche angeftellt bat als alle 
übrigen Mondbeobadter zufammengenom« 
men, daß er aljo den Einfluß der Erdat- 
moſphäre jehr wohl kennen dürfte; ich will 
nur bemerfen, daß fich jelbft Mädler den 
Schmidt'ſchen Anfichten angeichloffen bat. 
Am 21. Dezember, als ih Linné nidt 
ſehr weit entfernt von der Lichtgrenze des 
zunehmenden Mondes befand, jah ih ihn 
unter 200 facher Vergrößerung ſehr beut- 
lich als nicht fehr hohen, glodenförmigen 
Berg. Die Luft war nicht ganz erwünſcht 
und ein Strater fonnte mit Sicherheit nicht 
erfannt werden, dagegen jehr wohl ein 
kleiner Schatten. Diefe Wahrnehmungen 
wurden von einem Mitbeobachter Herrn 
Dr. Overzier beftätigt. Sinne bat 
biernad eine ungemeine Analogie mit den 
irdiſchen Vulcanen, als Mondkrater in dem 
befannten Sinne dieſes Wortes und als 
Firpunft erfter Ordnung würde ihn Mäd» 
ler bei feinen Mondaufnahmen ficherlich 
nit gewählt haben, wenn er damals fein 
heutiges Ausfehen bejeilen hätte. Kin, 
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Ueber einen angeblichen neuen 
Beweis für die Axendrehung der 
Erde bemerft Herr Dr. U. Wiegand: 

Man hat die Beobahtung gemacht, 
daß bei Bahnen, welde in der Richtung 
von Süd nad Nord laufen, die Majchinen 
ein Beftreben zeigen über die öftlichen 
Schienen zu jpringen oder daß fie wenig» 
ſtens ftarf gegen dieſe Schienen drüden 
und zwar um fo ftärker, je jchneller der 
Zug gebt. Es ift diejes Phänomen aus 
der Arendrebung der Erbe zu erflären. 

Wenn diefe Mittheilung in einer wirt. 
lich beobadteten Thatiahe ihren Grund 
bat, jo liegt auf der Hand, daß dieſe Beob- 
achtung nicht genau geweſen fein fann, 
weil denfbarer Weiſe nur die von Süd 
nah Nord, — oder, richtiger ausgedrüdt, 
die in der Richtung von Aequator nad 
den Polen gehenden Züge gegen die öftlichen 
Schienen drüden könnten, während die Re, 
tourzüge diefen Drud gegen die weftlichen 
Schienen ausüben müßten, falls überhaupt 
an eine Analogie des Paſſatwind- Phäno. 
mens gedacht werdenfollte. Triftige Gründe 
lafien es jedoch jehr zweifelhaft erfcheinen, 
daß der der Theorie nah allerdings 
vorhandene Seitendrud auf die Scie- 
nen irgendwo mirflid beobachtet wor» 
den jei. Meine Zweifel tbeilte ich meinem 
verehrten Freunde, dem Herrn Direftor 
Dr. Schrader an ber Realſchule zu Halle 
mit und hatte diejer Herr die Freundlich. 
feit, meine Zweifel durch Rehnung zu be 
ftätigen. Es ergibt fich hieraus, daß ber 
Drud gegen die öftlihen Schienen bei einer 
600 Centner ſchweren Locomotive 61% 
Pid. beträgt, eine Größe, die fich jeder 
Beobachtung ficherlich entzieht. 


Ein lebender Frosch in Gestein. 
Blumenbad und Dfen führen an, daß 
man in Steinbrüden nicht jelten im Stein 
Kröten, welche noch lebendig waren und 
alfo wohl Jahrtaufende darin geweſen find, 
gefunden bat. Obgleich diefe Sade nicht 
unbegreiflich ift, wenn man denft, daß der 
Shlamm, worin die Kröten Winterjchlaf 
zu halten pflegen, durch eine Ueberſchwem⸗ 


mung jo hoch bededt worden ift, daß im |tionsfreie Zeugen beftätigt. 
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Stunde nicht daran glauben fönnen, daß 
das im Steine feit Jahrhunderten einge- 
jargte Thier jein Schlummerleben fort- 
legen könnte bis zum Tage der Auffindung 
eines ſolchen Geſteins. Der Schlamm in 
den das Thier urfprünglich gerieth, konnte 
fih dort nur im Laufe einer unvordenklichen 
Zeit verhärten; allein ſeitdem ich jelbit im 
Befige eines ſolchen Geſteins bin, muß ich 
mic unbedingt der Anfiht Blumenbad8 
und Okens anſchließen. 

Der Stein, eine ſogenannte Geode, 
Thoneifen „Geode, nah Quenſtädt dem 
Ihwarzen Lias A angehörig an der öftlichen 
Abdahung des Banzer»Berges feitwärts 
des Mainthales bei Grabung eines Kellers 
im Herbſte 1863 aufgefunden, ftellt eine 
abgeplattete Kugel dar. Die Peripherie 
des Steines umfaßt 9,5, fein Durd. 
mefjer 3 Zol und feine Höhe 2,3 Zoll 
Par. M. Bon Innnen Hohl, find an ber 
innern Wandung die Eindrüde eines Fro— 
jches fehr deutlich erfennbar. Der Froſch, 
welcer diefen Stein bewohnte, mag die Größe 
eines grünen Qaubfrofches (rana arborea) 
gehabt haben. Die Auffindung fand ftatt 
bei Ausgrabung eines Keller und zwar 
in der Tiefe von nahezu 20 Fuß im ſchwar—⸗ 
jen Lias. 

Bei der Ausgrabung oder beziehungs- 
weile Auffindung des Steines, der den An- 
wefenden durch jeine rundliche Beftalt auf. 
fiel, waren zugegen: der damalige Student 
nunmehrige Rectspraftifant Krick, ber 
Profeſſor Schramm beide zu Altenburg 
in ferien und der Chirurg Hofmann 
von Altenburg. Man zerfchlug den Stein 
aber zufällig jo glüdlih, daß er fi in 
2 Hälften zerlegte. Es fiel ein grüner 
Froſch heraus, der vom Chirurgen Ho fr 
mann in bie hohle Hand gehalten nad 
einiger Zeit aus der Hand fiel und am 
Boden davon hüpfte. Die beiden Freunde 
de3 Hofmann wollten den Froſch wie. 
der fangen, allein Hofmann hinderte 
diejes mit den Worten: „Laßt den Kerl 
fort,er muß lange freie Luft und Tageslicht 
entbehrt haben.” E3 war Schade, daß mar 
den Froſch nicht aufbewahrt hat. Die 
Thatſache ift alfo durch 3 Zeugen, ercep- 
Es ift aber 


Frühlinge die Wärme nicht wieder zur auch außer allen Zweifel gejegt, daß der 
Krdte dringen onnte, ſo babe ih bis zur Stein feine Spalte und feine Deffnung hatte, 
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durch die der Froſch zu irgend einer Zeit 
als der Stein fi ſchon zu einer Geode ge. 
bildet gehabt hatte, in das innere des 
Steind hätte gelangen können. Er muß 
alſo ſchon als der Stein noch weiche Ehlamm. 
maffe war, bineingelommen fein. Der 
Stein wiegt dermalen 1!/s Pfd. 3..®. und 
bat die größte Aehnlichkeit in Geftalt und 
Form, mit den Steinen ber jogenannten 
Käfegrotte am Rhein, welche fi wie Käſe 
zu Säulen erheben. 
Dr. 3. Ellner. 


Ueber die künstliche Erzeugung 
niederer organischer Wesen, haben 
Prof. ©. B. Erivelli und Leopold 
Maggi Verſuche angeftellt, über melde 
Prof. N. Joly der Atademie der Wiffen- 
ſchaften zu Toulouſe Bericht erftattet hat. 
Diefe Abhandlung enthält die Refultate 
von 11 Berfuchen über die Generatio spon- 
tanes, die im Grunde freilihd nur eine 
Miederholung derjenigen find, über welche 
Hr. Donné« ber Barifer Akademie ſchon 
zu verfchiedenen Malen berichtet hat, und 
die ihm zufolge den überzeugendften Beweis 
zu Bunften der jpontanen Zeugung ent. 
balten, obwohl jpäter derjelbe Gelehrte fie 
dagegen geltend gemadt hat. 

Die Unterfuhungsmethode war die- 
jenige Donné's. Mannahm ein Hühnerei, 
machte an dem einen Ende ein Meines Loch 
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können, Mittels ſehr finnreicher Borrichtun. 
gen wurde der Eiinhalt in Contact gebracht 
mit einer Quft, die jo rein ald nur immer 
möglid war. Sie haben ferner ihre 
Verſuche mannigfad abgeändert und nad 
einander feuer, fiebendes Wafler und 
Schmwefelfäure angewandt, um jene Keime 
zu zerftören, welche Paſteur, wie er 
fih ausdrückt, ganz Paris gezeigt bat, 
während fie von Pouchet, Muffet 
und Yoly niemald, weder zu Rouen, ober 
Touloufe, oder Quchon oder enblih auf 
dem Gipfel des Maladetta bemerft worben 
find. Erivelli und Magi find in diefer 
Hinſicht zuMailand nicht glüdlicher geweſen. 
Diefe letzteren fchließen daher aus ihren 
Berfuhen, daß eine Ur. Zeugung, db. 6. 
die elternlofe Erzeugung eines neuen We⸗ 
ſens aus organiſchen Elementen feiner Um. 
gebung, eine wirkliche Thatſache fei. 

Es muß der Zukunft anheimgeftellt 
werben, diefe Schlüffe definitiv anzuerfen. 
nen ober zu veriwerfen. 


Die Periodicität der Erdbeben 
und vulcanischen Ausbrüche. Die 
legte anhaltende Thätigfeit des Vefun, hat 
Herrn Perrey Beranlaffung gegeben, 
nod einmal auf feine alte Theorie zurüd. 
zufommen, nad welcher bie Erbbeben und 
vulcanifhen Ausbrühe eine Periobicität 
zeigen follen, der Art, daß der Mond, als 


und ließ durch dieſes eine gewiſſe Menge [das beeinflufjende Princip fih darftellt. 
Albumin austreten. Hierauf durdbohrte Herr Berrey hatfrüher nachgewiefen, daß 
man mit einem in Feuer geglühten Stylet | von den feit 1751 bis 1800 beobachteten 


das Eigelb und brachte im binreichender Erdbeben auf die Zeit bes 


Menge um das Ei zu füllen, deftillirtes 
fiedendes Wafler hinein. Hierauf wurde 
die Deffnung an dem einen Ende mit Wachs 
forgfältig verfchlofjen und das Ei, nachdem 
e3 erfaltet, der freien Luft und einer Tem, 
peratur von 15 bis 18 Gentefimalgraden 
ausgeſetzt. 

Nach Verlauf von fünf Tagen ergab 
die mikroſtopiſche Unterſuchung des Eiin— 
halts, eine beträchtliche Menge von Vibrio 
lineola und Bacterium termo. 
brionen und Bacterien gehören den Beob, 
achtern zufolge zum Pflanzenreiche. 

Die Erperimentatoren haben bei ihren 
Berfuchen die höchſt mögliche Sorgfalt ange- 
wandt, um allen Einmärfen begegnen zu 





Die Bi. 





| NeurundVollmondes 1901 Erbbebentage 


erften u. legten Biertels 1753 ” 
fallen und fchließt hieraus auf den Einfluß 
des Mondes. Doch beträgt der Unterfchieb 
nur 4 Procente der Gefammtzahl und man 
ift keineswegs gegen Zufälligteiten gebedt. 
In einem Briefe an Mari Davy, 
den befannten franzöfiihen Meteorologen 
und Borfigenden der Parifer Meteorolo. 
giſchen Gejellichaft, fommt nun Herr Per» 
rey auf feine Theorie zurüd, indem er in 
dem PVorhandenfein einer unterirdifchen 
Ebbe und Fluth in dem Auswerfen der 


Lava beim Befun, eine Beftätigung feiner 


Anfihten findet. In einem Berichte von 
Guarini, Palmieri und Scacdi 
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an bie Königl. Alademie zu Neapel heißt e3 
bezüglih der Vejun.-Eruption vom Mai 
1855: 

„Bir haben vom Objervatorium aus 
die Lavamafjen unterfucht, welche fich in dem 
Foſſo della Betrana anhäuften, und bemerf. 
ten vom fünften Tage des Ausbruds an, 
jwei tägliche Zunahmen, die man wohl als 
eine morgen» und abendliche bezeichnen 
fönnte. Sie folgten bis zum 19. Tage in 
Zwiſchenzeiten von etwas mehr als 12 
Stunden auf einander, jebod mit einem 
Zurüdweichen von einem Tage zum andern. 
Bar das Marimum am 13. Tage um 11 
Ubr, jo war es am 16. Tage um 9 Uhr.” 

Ueber die letzte Thätigkeit des Veſuv 
heißt es in einem Brieſe Palmieris an 
Herrn Eh. Sainte Claire Deville: 

„Als ich Ihnen den legten Brief ſchrieb, 
ſchien e8, daß die Eruption des Veſuv 
ihrem Ende entgegen gehe. Indeß war 
dies nur eine Epoche minderer Thätigfeit, 
wobei freilih ohne Unterlaß Lava ausge. 
worfen wurde, bie bezüglich ihrer Menge 
eine bejtimmte täglihe Periode mit zwei 
Marimis und zwei Minimis zeigte.” 

Das find die neuen Belege, welde Hr. 
Perrey zu Gunſten jeiner Theorie an« 
führt. Indeß find fie offenbar viel zu 
unfiher um al3 irgendwie entjcheidend be- 
trachtet werden zu fönnen. Die Mafje der 
ausgeworfenen Lava ift ſchwierig zu 
ihägen und jelbjt wenn man zugeben 
wollte, daß die Geſchicklichkeit der Beobad). 
ter über die Schwierigleit deö Gegenftandes 
triumpbirte, jo find die Wahrnehmungen 
doch nicht zahlreich genug, um die entge- 
gengefegten mit Erfolg zurüdweifen zu 
tönnen. Denn es läßt fi mit Evidenz zei— 
gen, daß die Periode der vulcanifchen Aus. 
brüde eine total verſchiedene ift, von ber» 
jenigen ber Erdbeben. Einige ftatiftifche 
Zujammenftellungen werben die3 bemeifen. 
Nah Merian fallen von 120, bis zum 
Jahr 1831 im Baſel beobadteten Erd. 
beben auf 

Frühling und Sommer 40 
DHerbft und Winter 80 

Nah Kluge bat man für die 1821 
bi8 1830 auf der nörblihen halbkugel 
bemerften Erdbeben folgende Bertheilung : 

Januar bis März 98 
April bis Juni 95 
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Juli bi8 September 75 
Dltober bis Dezember 101 

Gehen wir jegt zu den vulcanifchen 
Eruptionen über. 

Auf der nörbligen Halbfugel fielen 
von 787 Eruptionen, auf bie 

DWintermonate 267 Eruptionen 

Sommermonate 314 

Die ſüdliche Halbkugel hat befanntlic 
Sommer, wenn bei uns Winter herrſcht 
und umgelehrt. Dort fielen auf bie 
Monate 
September bis Februar 129 Eruptionen 
März bis Auguft 77 

Man fieht, daß auch hier das Marimum 
auf die Sommermonate fällt, obgleich diefe 
mit den Wintermonaten der Nordhalbkugel 
zufammenfallen. Die Perodicität der Erd. 
beben ift demnach jener der vulcanifchen 
Ausbrüche diametral entgegengejegt und 
man fann beide keineswegs, wie Herr 
Perrey thun will, ohne weitered in einen 
Topf werfen. Aber auch von einem Ein- 
fluß des Mondes findet fi in obigen Zu. 
fammenftellungen feine Spur. Ein folder 
würde nicht wohl mit der obigen Periodi— 
eität barmoniren. Die umfaflenden Unter. 
fuhungen des leider zu früh verftorbenen 
Kluge, haben diefen Gelehrten mit Ent. 
ſchiedenheit zu dem Ergebniffe geführt, daß 
die Eruptionen ein direftes Ergebniß der 
Yabreszeiten, des Einfluffes der Wärme 
auf thauende Schnee: und Eismafjen oder 
des Falles atmoſphäriſcher Niederjchläge 
find, daß der Heerd der vulcanifchen Thätig- 
feit meift nicht viel tiefer als 30 bis 40000 
Fuß unter der Meeresflähe zu ſuchen fei, 
endlih, dab die meiften Eruptionen nur 
das Rejultat lolaler chemiſcher Prozefie, 
nicht Ausflüffe aus den „Sicherheitsventi« 
fen“ eines feuerflüffigen Erdinnern find. 


Ueber die Lagerung der Dinor- 
nithen in Neuseeland beridtet Dr. J. 
Haaft an Ehrenberg: „Was bie Di. 
nornis-leberrefte anbelangt, jo wurbe die 
große Mafje der Gerippe und Geripptheile, 
aus welchen ich die 8, früher 6, in unferem 
Muſeum ftehenden Stelette artikulirte, in 
einem Torfmoore ausgegraben. In einer 
größeren Arbeit, welche ich über dieſen 
wohl intereffanten Gegenftand zu publis 
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jiren gedenfe, werde ich Alle die nöthigen | ſchön polirt. — Ich werde nicht ermangeln 
Mittheilungen darüber madhen. Außer | Ihnen von allen wichtigen Stellen das 
den Proben aus dem circa 10 Fuß tiefen | nöthige Material zu fenden. — Eins fann 
Torfmoore A, dem fandig thonigen Boden | ich bereit3 beftimmt fagen, nämlich, daß 
B, werde ich ebenfalls Proben von einer | bis jegt feine Quadrupeden.Refte aufgefun- 
anderen Stelle C einjenden, welde nahe den worden find und auch wohl nicht vor» 
dem erfteren gelegen ijt und in welcher ſich fommen werden, denn hätten diejelben be» 
ebenfalls Moa-Knochen in zujammenge.! ftanden, fo dürfte es fiher anzunehmen jein, 
preßten fandigtorfigen Lagen befinden. In) daß fie entweder in eines oder de3 andern 
diefem äußerſt interefjanten Lager C, 30Forſchers Befit gelangt fein würden. Nas 
Fuß unter dem jegigen Niveau der Ebene | türlich fommen in marinen Ablagerungen 
finden fi außer den Knochen der meiften | älteren quaternären oder jüngeren Urs 
in dem Sumpfe A vorlommenden Dinor-| ſprungs, während welcher der Menſch auf 





Profil der Dinornis- — in Glenmarf. 


nis.Arten zahlreiche Ueberbleibfel von Cne— 
miornis (Owen). 

Es bemeift jomit allein ſchon dieſe eine 
Ablagerung, daß die Dinornid-Arten wäh. 
rend eines verhältnismäßig langen geologir 
ſchen Zeitraumes in Neu-Seeland eriftiren 
fonnten und zwar vor, während und nad 
unferer großen Gletſcher⸗(Eis-) Periode, 
während welcher alle Thäler mit ftratifizirten 
Aluvionen ausgefüllt wurden und in welche 
Ipäter die Wafjerläufe ihre jegigen Betten 
eingegraben haben. Die Riefenvögel konnten 
jomit alle während jenes Zeitfaumes da, 
durch bervorgebrachte Veränderungen auf 
der Erdoberfläche fiegreich überftehen und 
(mie ich jpäter bemweifen werde) unterlagen 
nur, al3 der Menjch auf diefen Anfeln als 
Herr der Schöpfung auftrat. — Ich mag 
noch hier beifügen, daß deren Ausrottung 
einer viel älteren Zeit angehört, als 
wie gewöhnlich angenommen wird. Sicher—⸗ 
lich hatten die jegigen Bewohner der Inſel 
(Maories) nichts damit zu thun, jondern 
deren pre⸗hiſtoriſche Vorgänger, welche, wie 
die Moa⸗ſtochöfen zeigen, fi roher unge⸗ 
ichliffener Steinmwerkjeune bedienten, ähn. 
lih den St. Acheul Werkzeugen aus Flint 
geihlagen. Die der Mapries find aus 
Kiejelichiefer oder Nephrit angefertigt und 


den Kampfplag trat, Robben, Walfijche 
und Hundelnochen mit Dinornis-Ueberreften 
vermijcht vor. Wir fönnen indeffen wenig- 
ftend zwei Ausnahmen maden. Es it 
wohl feinem Zweifel unterworfen, daß in 
jener Zeit außer der nun ausgeftorbenen 
NeusSeeländiichen Heinen Ratte (von der 
Norwegiſchen Ratte vertilgt) ein Otter Ahn. 
liches Thier (der Kaurehe der Eingebornen) 
beitanden hat und ich hoffe, daß ich einmal 
fo glücklich fein werde, deſſen fojfile Ueber. 
tefte zu erhalten. — In früheren Arbeiten 
babe ich bereits darauf hingewieſen, daß ein 
joldes Quadruped noch jet eriftiren muß, da 
ich in den vor mir nie von einem menſchlichen 
Fuße betretenen Alpenmwildnifien ein paar 
Mal den Fährten dieſes Thieres begegnete, 
ohne es indefjen troß der eifrigften Nach. 
forijhung erlangen zu fönnen. — Im 
zwifchen ift diefes Thier vor menigen 
MWocen endlich glüdlih von einem Schäfer 
und feinen Hunden getödtet worden, da er 
indeflen nicht den großen wiſſenſchaftlichen 
Werth desjelben ahnte, jo zog er nur die 
Haut ab, warf aber das ganze Thier nebjt 
Schädel feinen Schweinen vor. Ich er- 
warte diefelbe jeden Tag und werde dann 
nicht ermangeln, ben wichtigen Fund näber 
zu bejchreiben. — — —” 
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Das Brüten des Strausses., Daß | Algeriens und in anderen Gegenden Afrikas, 


der Strauß feine Eier nicht jelbfi bebräte, 
jondern von der Sonne erbrüten lafle, ift 
eine ſchon oft berichtigte Behauptung, und 
doch findet fie fi noch in den meilten na- 
turgeſchichtlichen Lehrbüchern. Es ijt des— 
halb nicht überflüſſig, das Weſentliche aus 
dem Bericht über die Aufzucht junger 
Strauße zu Hamma bei Algier nach dem 
Septenmberbeft des Bull. Soc. Acclimat. 
Patis 1868 zu geben. Der Garten zu 
Hamma ift nicht nur für die Strauß zucdt 
jondern überhaupt al3 Acclimatijationd., 
garten für Thiere und Pflanzen zu betrad- 
ten und treibt bedeutenden Handel ; den 
Straußen, die ihrer Federn und Eier wegen 
gehalten werden, ift eim bejonderer Plap 
eingeräumt. Als Niftort dient eine mit 
mit feinem Sande bededte Stelle von 12 
Meter Durchmefler, die etwas erhaben auf- 
getragen wurde, daß das Regenwaſſer ſich 
dajelbft nicht anfammeln fann; ringsum 
zieht fih eine 1,5 Meter hohe Wand von 
Strohmatten. Bon den Eiern, die das Weib- 
chen legte, blieben 8 an diefem Platz liegen ; 
die Bebrütung dauerte 40 Tage, während 
welchen Mann und Weib in der Arbeit ſich 
ablöften. Am 12. März d. J. ſchlüpften 5 
Junge aus und am nadhfolgenden Tage bie 
3 folgenden. Die Eier jelbft wurden 
während 3 Monaten gelegt und zwar alle 
zwei Tage eins, doch waren dazwiſchen 
einige Ruhepaufen. Manche der in Hamma 
gehaltenen Strauße, haben jhon 50 Eier 
gelegt und verjprechen noch weitere. Das 
Weibchen des brütenden Paares hatte 14 
gelegt, von welchen ihm 8 gelajjen worben 
waren. Merkwürdig ift der Eifer, mit 
welchem der Mann dem Brütgefhäft ob. 
liegt; nur durch den Hunger gezwungen 
verläßt er das Neit; unterdeb nimmt das 
Weibchen feinen Plag-ein, aber verhält. 
nißmäßig kürzere Zeit. Beim Kaſuar das 
gegen, der befanntlich ein grünliches Ei mit 
beflen und weiblichen Fledchen legt, brütet 
nur der Mann. In Hamma blieb einer 
60-70 Tage lang auf dem Ei und nahm 
fih faum zum Eſſen Zeit. Endlich brach 
die Schale unter der Laſt bes brütenben 
Vogels, nachdem das Innere des Eies fi 
vollftändig zerfegt hatte. — Im Süben 


vergräbt bei Tag der Strauß die Eier in 
den beißen Sand und läßt die Sonnenhiße 
brüten; daß fie die Eier verlafjen, wird in 
ben genannten Bericht der Abſicht des 
Straußes zugefchrieben, Karawanen und 
dgl. den Niftplag nicht zu verrathen! 
Während der Naht aber werden bie 
wieder ausgeiharrten Eier wie im Gar, 
ten zu allen Zeiten, abwechſelnd bebrütet 
und gegen die Nachtfriſche und den reich. 
lihen Thau geſchützt. — Während bes 
Brutgeſchäfts mollen fie feine müßigen 
Gaffer um fih Haben; diefe bringen 
fie in Wuth und durch beitige Bewe- 
gungen thun fie ihren Zorn fund. Endlich 
fommt die Zeit des Ausichlüpfens. Die 
Jungen öffnen die Schale buch Hämmern 
mit dem Schnabel und werden vom Vater 
darin unterftüßt. Dann laufen fie glei 
zwiſchen den Beinen der Alten umber, 
Dieje aber belfen der Nachkommenſchaft 
wenig beim Aufſuchen der Nahrung, ja es 
muß dieſe befonders gefpügt werden, damit 
die Alten nicht die beften Biffen ben Kindern 
vom Munde wegnehmen. Die Haupt- 
nabrung befteht aus Salat, der in eine 
Umzäunung gebradht wird, in welde die 
Kleinen, aber nicht die Alten Zutritt haben. 
Und doch wäre es mit wahrer Gefahr ver. 
bunden, den Eltern eins der Jungen neh» 
men zu wollen. Nur die regelmäßigen 
Wörter dürfen es wagen, dieje aufzunehmen 
und fi in dem umzäumten Plage zu be, 
wegen. 

Gegen Ende März 1968, trat in Algier 
beitiger Regen mit kaltem Winde ein. Das 
ganz außerordentliche Wetter war für die 
Nachzucht verberblid. Drei ber jungen 
Strauße, die legterbräteten, jtarben, troß 
aller Vorſichtsmaßregeln, die anderen aber 
blieben gejund. Künſtliche Brütverfuche, 
auch mit ben bis jegt volllommenften Ein. 
richtungen, blieben bis jegt ohne allen Er, 
folg. Auch die Bebrütung der in feinen 
Sand eingejchlagenen Eier durch die Sonne 
mißglüdte, 


Die Petroleumgnellen in Texas. 
Hierüber enthält ein Brief des Herrn B. 
Eromwther an das Smithsonian In- 
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stitute jehr interefjante Mittheilungen, | That bewegten Theilgen beftehet. Alſo find 
denen wir das Nadfolgende entnehmen. deſſen Materie, die auf der Weltam höchſten 
Die Petroleumquellen, melde ſich bei | beweglichen Theilgen, welche man fonft mit 
Turpan in der Nähe der Hüfte de3 meri« | einem andern Nahmen reine Dele nennet. 
taniſchen Meerbujens befinden, find zwar) Die Forma oder Art it deren würckliche 
ſchon lange befannt, aber nur jehr wenig | Bemwequng, die Haupt-Art oder genus iſt 
benugt worden. Sie liegen am mweftlichen | ein aggregatum. Wenn dieie Theilgen 
Ufer des Tampamachoco See's, etwa 20 , abgejondert und etwas weiter von einander 
Meilen nordmwärts der Stadt Tuxpan und alſo getrieben werden, jo heißt mans eine 
find von diefer durdy ausgedehnte Stimpfe | Wärme. Wenn denn ein zufammenges 
getrennt. Schon ?/, Meile von den Quellen | legter Hauffe ſolcher im höchſten grad be 
entfernt, Hit der Boden mit einer zerriffenen | wegter Theilgen, d. i. das teuer entbrennet, 
Ktruſte von Bitumen bededt, die auf einem | jo treibt es motbmendig die nabe daran 
Untergrunde von aſchgrauem, feifenartigem | liegenden Dinge, nachdem fie beweglich find, 
Thone ruht, über den man nur mit| mit an; je näher denn dieſe Tgeile zur Be: 
Schwierigkeit gehen fann. Um die Haupte| weglicheit derer eigentlich ſeurigen Theile 
quelle breitet fich eine Shwarzbraune Theer- kommen, deito befftiger lönnen fie denn auch 
mafje freisförmig in einem Umfange von} jego von dem Feuer angetrieben werden, 
15 Fuß aus und in ihrer Mitte findet | defto mehr treiben fie denn auch die andern 
von Zeit zu Zeit ein Aufwallen ftatt. Auber- | anliegenden oder eingemengten Theile mit 
dem eriftiren noch 6 andere Petroleum-| an, und bewegen fie von ihren Orte 
quellen in der Nähe, die wahricheinlich alle] Diefe zuſammenwachſende (concretivus) 
aus demfelben Rejervoir geipeift werden. | Bewegung eben dieſer Theilgen; d. i. eben 
Eromwtber glaubt, daß nicht weit unter | die Theilgen die alfo, und fo hefftig bewegt 
der Oberfläche des Tampamachoco See's, werden, nennet man die Wärme, den An, 
unter dem Bette desfelben, eine bedeutende | trieb hingegen, welchen dieſe dann ferner 
Anfammlung von Petroleum vorhanden | andern jonft weniger beweglihen Cötpern 
jein müſſe, die fih bis zu dem 5 Meilen |einvruden, eine Erwärmung Daher ent. 
öftlich liegenden Mexikaniſchen Meerbuien | ftehen folgende der gemeinen Physic nad 
bin erftrede. Die erhärtete Subftanz | paradoxe oder miederfinnige Schlüffe. 
wird in Merito „Chapopote‘‘ (Erdped) | Die Hitze fommt nicht ber von der Flamme 
genannt und bisweilen zum Belegen des | materialiter, fondern formaliter, Die 
Bodens von anälen, meilt aber zum|Hige ift fein accidenz oder zufälliges 
Theeren der Schiffe benupt. Ding, jondern eine substanz oder jelb« 
ftändiges Welen, fie ift feine Qualität oder 
Deichaffenheit die vom Görper unterschieden 
wäre, jondern felbft ein Görper. Die 
Flamme, wenn fie joll eine Hitze in denen 
nechften Eörpern erregen, fo ijt genug, daß 
fie diefelben nur berühre, und ift nicht 
nötbig, daß fie etwas von ihrer Materie 
ausgeiprochen, die wegen ihrer Verwandt. | in diefelbe auslaſſe, ſondern nur von ihrer 
ſchaft mit der Heute herrſchenden Wärmer | forma, welches die Bewegung iſt.“ 
theorie, der Vergeſſenheit entrifjen zu werden In dieſer Darftellung des alten Stahl, 
verdient. In der 1729 bei Cafpar Jacob |ift Richtiges und Unrichtiges auf eine 
Eiſſel in Leipzig erjchienenen deutichen Ben wunderliche Weije durcheinander gemengt. 
gabe des genannten Wertes, heiht es Seite! Er erflärt deutlich die Hige für einen Be— 
Hu. ff.: wegungszuſtand und dann wieder für einen 
„Das Feuer it ein aggregatum oder | Körper, eine Subftanz, um darauf zum 
zufammengehäufter Körper, der aus vielen | Schluife nochmals hervorzubeben, daß fie 
böchft-bewenlichen, ja würdlih und in der | Bewegung jei. 


Georg Ernst Stahls Hypothese 
vom Wesen der Wärme. Ger Be 
gründer der, jpäter von Lavoiſier ge 
jtürzten Lehre vom Phlogifton, hat in feiner 
Chymia Rationalis et experimentalis 
eine Anficht über das Weſen der Wärnıe 
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Der Walereinbrud) 
in dem Salzbergwerke zu Wieliczka. 


Das Unglück, von welchem das weltberühmte, alte Salzwerf zu Wie- 
liczta jeit dem November vorigen Jahres betroffen worden iſt, hat allenthal- 
ben das lebhafteſte Interefie erregt und dies umſomehr, als dafjelbe, wie aus 
den Berichten hervorzugehen ſcheint, bei einer arößeren Aufmerkſamkeit auf 
die geognoftiihen Verhältniffe des dortigen Terrains, wahrſcheinlich hätte 
vermieden werden fünnen. 

Der gelehrte Geologe, Herr Bergratb F. Foetterle hat im Auftrage 
des Finanzminifters Dr. Breftei eine genaue Befichtigung des Salzwerks 
vorgenommen und darüber in einer der legten Sitzungen der k. k. geolo— 
giſchen Reichsanſtalt Bericht erſtattet. Wir entnehmen diefem Berichte das 
Nachfolgende: 

„Seit dem 23. Nov. wird das allgemeine Intereſſe durch das unglück— 
libe Ereigniß in Anfpruch genommen, welches das Steinſalzbergwerk Wie: 
liczka betroffen, von welchem bereits Herr f. k. Miniſterialrath DO. Freiherr 
v. Hingenan tn der legten Sikung vom 1. Dec. im Allgemeinen Nachricht 
gab, und das in dem Anfahren einer bedeutenden Waffermenge in einem 
Querſchlage auf einem der tiefiten Horizonte beiteht. Die feit jener Zeit in 
den öffentlichen Blättern hierüber verbreiteten, wie amtlich eingelangten Nach: 
richten waren wicht im Stande, die Beſorgniſſe über die nachtheilige Wirfung 
dieſes Waffereinbruces auf das Werk jelbit, ſowie für die Stadt Wieliczka, 
welche ſich unmittelbar über dem ausgedehnten Bergbaue befindet, zu be 
ſchwichtigen, fie wurden im Gegentheil noch erhöht. Der Herr Finanzminiſter 
Dr. Breite jah ſich daher veranlaßt, den General-Inſpector und Mintfterial: 
rath Conſt. Freih. v. Beuft am 3. Dec. zur Einleitung der die Nettung 
des Salzbergwerfes Wieliczfa betreffenden Maßregeln dabin abzuſenden, und 
hatte mir die Ehre erwiefen, mich einzuladen, den Hrn. Fehr. v. Beuſt zu 
begleiten. 

Obzwar meine Aufgabe hierbei nur rein geologijcher Natur jein fonnte, 
jo hatte ich doc Gelegenheit das ganze Ereigniß aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen, und glaube bei dem hoben geologiſchen Intereſſe, welches 
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daſſelbe namentlich Fir die Kenntniß der Beichaffenheit und Ausdehnung der 
Tertiärfhichten, im welchen die Salzlager auftreten und welche dieſelben 
überlagern, bietet, bier eine furze Skizze dieſes Wafferdurchbruches ſowie 
deffen Urjachen geben zu fünnen, wobei ich nur bemerken muß, daß meine 
Mirtheilung Hier durchaus nur meine perfünfiche Anſchauung von der Sache 
geben ſoll und feinen meder offictellen noch officiöſen Character an fich trägt, 
und daß fie bei meinem Beftreben, eine fachgemäße Darftellung zu geben, 
auch weit entfernt tt, irgendwie den wahren Sachverhalt zu befchönigen, 
wenn er auch im mancher Bezichung mit den von den öffentlichen Blättern 
hierüber gebrachten Nachrichten nicht übereinftimmt, welche oft und haupt— 
jüchlich wegen der häufig unbekannten oder ungewohnten montaniftifchstech- 
niſchen Ausdrüde eine nicht entiprechende Auffaſſung des Sadywerhaltes bes 
wirften. 

Bekanntlich hatten die bedeutenden Erfolge, die man in Staßfurt mit 
dem Abbau der Abraumfalze erzielte, fowie die Auffindung des miüchtigen 
Solvin- (Chlorfaltum:) Lagers zu Kalusz in Galizien, VBeranlaffung gege— 
ben, daß auch in Wieliczka ſowie in den andern öfterreichiichen Salinen Nach— 
forſchungen nach dieſem für die Induftrie und Landwirthſchaft gleich wich— 
tigen Minerale angeftellt wurden. Da die Erfahrung Ichrte, Daß die Kali— 
jalze als ſchwerer kryſtalliſirbare Salze ald das Chlornatrium, ſtets mehr in 
den Hangendichichten des Saljgebirges auftreten, jo mußten diefe Unterſu— 
chungen auch nach dieſer Richtung gerichtet fein. Man wählte daher in Wier 
liezka hiezu den in der 110 Klafter vom Tagkranze des Franz Joſeph— 
Schachtes, nahezu vis-a-vis dem Füllorte auf dem Horizonte der Strede 
Haus Oeſterreich befindlichen Querſchlag Kloski, der bereits in der Rich 
tung gegen Norden, alfo gegen die Hangendihichten des Salztbongebirges 
angelegt war, und verquerte num weiter diefe Schichten ; nachdem innerhalb 
der Schichten des Satzthones in einer Länge von 75 Klaftern Fein günftiges 
Nefultat erzielt wurde, wurde der Querſchlag noch weiter in den den Salz 
thon überlagernden Hangendtegel, bis auf die Länge von 125 Klafter von 
jeinem Anfangspuncte getrieben. Am 19. Nov. bemerfte man in der Sohle 
des Feldortes Spuren von zufiderndem Waſſer, deſſen Menge fih fo raſch 
fteigerte, daß am 23. Nov. früh, als das Feldort wieder bejucht wurde, der 
Andrang des Waſſers bereitd ein jo vehementer war, daß er troß afler ger 
machten Verſuche denjelben zurüdzuhalten und zu verftopfen oder zu verdäms 
men, nicht mehr zu bewältigen war. Das Waller hatte innerhalb der Han- 
gendtegel die Zimmerung in der Sohle unterwaichen, dieje brach zufammen, 
und man mußte, wollte man nicht das Leben der Arbeiter gefährden, einen 
großen Theil der rückwärtigen Strede aufgeben. Das Waſſer foll anfänglich 
mit fehr großer Vehemenz hereingebrocen fein, fo daß die erften Mefjungen 
einen Zufluß von mehr als 120 Eubiffuß per Minute ergaben. Es führte 
eine ſehr große Menge, mehr als 10 Pet., faſt reinen Quarziand mit, der die 
Strecke veriandete, Die Quarzförner diefes Sandes haben ein ſcharfkantiges 
kroſtalliniſches Anſehen, und ift fait feine thonige Beimengung bemerkbar. 
Es ift dies ein Zeichen, daß der Saud nicht den Hangendtegel-Schichten eins 
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gelagert ift, fondern den Schichten des marinen Tertiärfandes angehört, 
welche den Hangendtegel hier überall überlagern, Oftreen, Gerithien, Gardien, 
nebſt anderen Foſſilien führen, ein Aequivalent des Leithasfalfes, oder der 
Plögleinsdorfer oder Neudorfer Sande bilden, und unmittelbar nördlich von 
Wieliczka längs der von Krakau nah Wieliczka führenden Eijenbahn unter 
dem Löß entblößt find. An die meift fteil aufgerichteten, nah Süden vers 
fläbenden Schichten des Karpathen-Sandſteines, lehnen ſich durch ganz Galis 
zien zu unterft falzführende Thone, Salzthons oder Hajelgebirge genannt, an, 
einen Complex von jehr ftark gewundenen und zufammengedrücdten Schichten, 
von mit Salz ftarf imprägnirten Thonen und von Salzlagern felten noch 
von Gyps und Anhydrid darjtellend, welche in Wieliczfa an der ſüdlichen 
Grenze ftarf nah Süd einfallen, gegen Norden jedoh auch ein nördliches 
Verflächen zeigen, der Art, daß in der Mitte eine Art Rücken fich erhebt, der 
bier an der Streihungsrichtung fortiegt. An der Nordjeite find diefe Schichten 
ftarf gewunden und gefaltet. In der oberften Abtheilung dieſes Salzthones 
von etwa 30 Klafter Miüchtigkeit, treten unförmliche Maffen von jehr grob 
kroſtalliniſchem Steinfalze, fogenannte Grünſalzkörper vollfommen unre— 
gelmäßig, meift fcharf begrenzt, an den Rändern oft fürmliche Bruchflichen 
zetgend, auf, die Häufig viele hunderte Gubifklafter meſſen; unter dieſem 
Salzthone mit Grünfalzkörpern, folgt eine meiſt regelmäßige Lage, ein fürms 
liches Flöß von etwa 6 Klafter Mächtigkeit von minder grobförnigem Stein: 
jalz, das fih durch fremde Verunreinigungen etwa 3 bis 4 Pet. von Lignit, 
Thon und marinen Petrefacten, felbit vielen Foraminiferen kennzeichnet und 
Spifafalz genannt wird; unter diefem folgt endlich eine ebenio regelmäßige 
Lage von faft ganz reinem, meift weißem Eleinförnigem Steinfalz, etwa 6 Fuß 
mächtig, welches das Schubifer Salz genannt wird und feiner Reinheit 
wegen das beliebtejte Salz liefert. Diefe Salzführung foll fich Hier, fo weit 
man dies bisher kennt, in drei gleichham von Weit gegen Oft, alfo in der 
Hauptitreichungsrichtung übereinander geichobenen Gruppen wiederholen, 
welche Gruppen mahricheinlih eben fo vielen Faltungen oder Windungen 
in diefer Richtung entiprechen dürften; hiefür fpricht auch der Umftand, daß 
ich Die Salzlager gegen Weſten fenfen, gegen Dften jedoch auffteigen, daher 
bier die ausgedehnteren älteren Baue und Verhaue, dort hingegen der vers 
hältnißmäßig am menigiten vorgefchrittene Abbau zu finden ift. Im die 
Tiefe tft die Grenze oder das Verhalten des Salztbones noch unbekannt. 
Ueberlagert wird diefer Salzthon von einem ſalzleeren bläulichen Tegel in 
Mächtigfeit von etwa 60 Klaftern, der ebenfalls marine Foffilien führt und 
waſſerhaltig ift. Auf dieien folgt der vorerwähnte marine Zertiäriand mit 
einzefnen Sandfteinlinfen, der ſich durch feine eminente Wafferläffigfeit aus— 
zeichnet, und am Rande der Hügel gegen die Weichielebene noch durch Löß 
bedeckt wird, durch diefen alio gleichſam von der genannten Ebene, die etwa 
1200 Klafter nördlich von Wicliczfa beginnt, getrennt tft. 

Die hier vorermwähnten Lagerungsverhältniffe wurden in Wieliczfa durch 
die unzähligen Schächte, welche in alter und neuer Zeit abgeteuft wurden, 
immer beſtätigt gefunden, bis etwa auf den Tertiärſand, der jedoh überall 
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in der Form von Schwimmiand ober dem Hangendtegel angetroffen wurde 
und als ſolcher befannt war. 

Man mußte demnach bei dem Fortbetriebe des Querichlages Klosfi 
gegen Norden zwar auf ein etwaiges Zufigen von Waffer und ein Erreichen 
des Tertiärfandes gefaßt fein, was auch chen Durch die ftattgehabte Anwen: 
dung des Vorbohrens von etwa 6 Fuß Länge erfichtlich iſt; allein man hat 
bei dem Umſtande, daß die Schichten des Sandes über Tage flach liegen, 
auf das Gewundenfein und das fteilere Einfallen der Salzthon- und Tegel: 
fchichten zu wenig oder gar feine Rüdficht genommen, hat in Folge deffen 
die ganze Mächtigkeit des Hangendtegeld früher durchfahren als man er: 
wartet und tft dem Tertiärſande jo nahe gerückt, daß das an der Grenze 
aegen den Tegel befindliche Waffer zuerft durch die Klüfte, dann in Folge 
von Auswaſchung durch größere Deffnungen jih den Weg gebahnt hat. Es 
fäßt fih daher nicht in Abrede jtellen, daß man beim Betriebe des Kloski— 
Querſchlags zwei weſentliche Nüdfichten außer Acht gelaffen hat, indem man 
erftens die Kaliſalze außerhalb des Salztbones in dem Hangendtegel fuchte, 
wo fie nicht mehr vorkommen Fonnten, und zweitens den Querfchlag ohne 
befondere Beachtung der Lagerungsverhältuiffe in dem ——— 
fortbetrieb. 

Nachdem es nicht mehr möglich war, Vorkehrungen innerhalb des Han— 
gendtegels, wo nur Dämme mit Erfolg anzubringen geweſen wären, gegen 
den heftigen Wafferandrang zu treffen, und man diefe Strede aufgeben mußte, 
blieb nur noch die Strede innerhalb des Salzthones übria, wo jedoch der 
Erfolg namentlih von Dammanlagen wegen der leichten Auflöslichfeit des 
Salzthones von vornherein ein höchſt zweifelhafter fein mußte. Deflfenunges 
arhtet wurde der Verfuch gemacht, aleih vom Gingange des Querſchlages 
aus nad Innen drei fefte mit Gement gemauerte Dämme zu errichten, melde 
etwa 3 bis 4 Ruß in die Ulmen eingelaffen waren. Wie vorauszujehen 
war, erwieſen fie fib als ungenügend, denn, wie befannt, war der erfte in— 
nerhalb etwa 1% Stunden, die beiden andern jedoch innerhalb eines Tages 
umlaugt, und das Waffer flieht wie früher. Gin Nugen läßt fich dieſen 
Dämmen jedoch nicht abiprecben. Da fie dem Andrange des Waſſers gerade 
entgegengeftellt find und dieſes an ihnen anprallt, jo verliert es einen Theil 
jeiner Vehemenz, und der größte Theil des Sandes fegt ſich noch hinter 
den Dämmen ab, wo er nicht unmelentlich zum Zurückſtauen des Waſſers 
beitragen dürfte. 

In Folge des Mißlingens dieſer Dämme blieb nunmehr nichts anderes 
übrig, als das Waſſer in einem Rinnwerke über den Horizont Haus Oeſter— 
reich in die unter dieſem Horizonte befindlichen Räume fließen zu laſſen, wo 
es ſich vorerſt in dem Sumpfe der Schächte Wodnagora, Franz Joſef und 
Eliſabeth und in der tiefften Waſſerconcentrationsſtrecke Alte Regis, welche dieſe 
Schächte verbindet und welde noch etwa 19 Klafter unter dem vorgenannten 
Horizonte liegt, ſammelt und in den bier befindlichen Verhauen ausbreitet. 
Der Zufluß batte in Folge der Dämme und der hinter denſelben ftattfindens 
ven Beriandung doch einiger Maßen abgenommen, indeu er auf 30 bis 40 
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Gubiffuß pr. Minute herabfanf; nad den neneften Nachrichten beträgt der; 
jelbe fogar nur 25 Eubiffuß pr. Minute. 

Bei dem Umftande, daß das Werf bisher mit feinerlei derartigem 
Bafferandrange in der Grube zu kämpfen hatte, befitt es auch mit Ausnahme 
einer nur ſchwachen Pumpe, die in dem Schachte Franz Fofef aufgeftellt ift 
und etwa 8 Gubiffuß Waſſer pr. Minute bewältigen kann, feine Waſſerhal— 
tungsmafchinen, die einen fo bedeutenden Wafferzufluß bewältigen fünnten. 
Man mußte fih daher vor Allem darüber Far werden, welche Folgen wird 
das bedeutende Anſammeln und Anfteigen von füßem Waſſer haben; welche 
Gefahren find mit diefen Waffermaffen in der Grube ſowohl für diefe, wie 
etwa für die über dem Bergwerfe befindliche Stadt verbunden, und wird es 
möglich fein dieſem Wafferandrange Einhalt zu thun und die Grube von 
dem in Ddiefelbe eingedrungenen Waffer wieder zu befreien, und innerhalb 
welcher Zeit wird man dies durchzuführen in der Lage fein? 

Zu dieſem Behufe wurden namentlich alle tieferen Horizonte, fo wie die 
innerhalb Dderielben befindlichen ausgedehnten Verhaue durch das Beamten: 
und Auffichtsperjonal befahren, welcher Befahrung fi auch der gerade um 
diefe Zeit in Wieliczka anmefende fol. ungar. Sectionsrath und Referent 
für das ungar. Salzweien im fol. ungar. Finanzminifterium, Herr Eug. 
Rößner, der durch mehr ald 11 Jahre den Bergbau in Wieliczka leitete 
und jehr genau mit den Verhältniſſen diejer Grube vertraut ift, anichloß. 
Als Rejultat hiervon ergab fich, daß durch eine Unterwaſſerſetzung der tiefern 
Horizonte für die Grube felbft feine mwejentlihe Gefahr vorhanden fei, indem 
ausgedehntere Unterwaihungen, Auslaugungen und Brüche hier nicht eintreten 
fönnen, welche eine Gefahr für den Beftand der Grube oder eines Theiles 
derjelben mit fih bräcdten. Erſt etma 10 Klafter über dem Horizonte Rit— 
finger beginnen die großen ausgedehnten Verhaue, welche. gegen aufwärts 
gerade unterhalb der Stadt ſich ziehen; wenn daher das Waffer bis zu dieſer 
Höhe, d. i. etwa 44 Klafter über den Alte Regis:WafferconcentrationssHori: 
zont fteigen und bier bedeutende Unterwaihungen der Berhaue durch Auf 
löfung des Salzes verurſachen würde, fünnten größere Brüche entitehen, die 
ſich nach aufwärts bis gegen Tag ziehen, und auf diefe Art die Oberfläche 
und theilweiie auch die Stadt gefährden könnten. 

Nun ift die Gefahr, daß das Waſſer eine derartige Höhe erreichen wird, 
eine jehr geringe, und ſchwindet immer mehr, je geringer der Warfferzufluß 
wird, je langſamer daſſelbe fteigt und je eher die für die Bewältigung des 
Waſſers erforderlichen Maſchinen aufgeftellt und in Thätigfeit gefeßt werden 
fünnen. Gegenwärtig fteht das Wafferniveau bei 2% Klafter unter der 
Sohle der Füllbank des Franz Yofef» Schachtes im Horizont Haus Defter- 
reich; es ift daher innerhalb des Zeitraumes von 3 Wochen ſeit dem Eins 
bruhe um etwa 20 Klafter in einem Raume geftiegen, wo nur wenige 
Verhaue vorhanden find, wo demnah wenige Hohlräume auszufüllen waren 
und ein rafches Anfteigen eintreten mußte. Je höher das Waffer ſtieg, deitd 
mehr Verhaue erreichte es, fonnte fich ausbreiten und in demfelben Maße 
nahm auch das Steigen ab, fo daß im leßterer Zeit innerhalb 24 Stunden 
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das Steigen des Waflers mit etwa 2 bis 2% Fuß angegeben wurde; es 
dürfte demnach in etwa 6 bis 8 Tagen erft den Horizont Haus Deiterreich 
und hiermit auch den Querſchlag Kloski, aus welchem der Zufluß ftattfindet, 
erreichen. Bon diefem Niveau an wird das Anfteigen des Waſſers in einem 
noch geringeren Maße eintreten, als bisher, denn die bier befindlichen Vers 
baue nehmen immer größere Dimenfionen an, haben zum mindeften dreifachen. 
Faſſungsraum, als die Verhaue zwijchen Alte Regis und Haus Defterreich; 
biezu tritt noch der Umftand, daß das Waſſer felbit, wenn es einmal das 
Nivean des Zufluffes überſchritten hat, einen nad) Maßgabe der Höhe der 
Waſſerſäule fteigenden Widerftand dem Zufluffe entgegenftellen und denfelben 
hemmen mird, welcher Widerftand noch etwa um ein Sechötheil erhöht wird, 
weil dafjelbe nicht als reines Waſſer, fondern als gefüttigte Soole wirken 
wird. Das Waſſer findet nämlich gleich bei feinem Eintritte in die Grube 
und in die Verhaue reichliche Nahrung zu feiner Sättigung als Soole. Der 
Abbau des Salzed fand nmamentlih im früherer Zeit und findet auch jegt 
noch in der MWeife ftatt, daß bei dem Behauen des Balvanens und Formals 
ſalzes bei 40 bis 43 Pet. Kleinſalz (Minutien) abfällt, welches zum größten 
Theile in den Verhauen zurücbleibt und für die Verwendung verloren gebt; 
man findet enorme Maffen bis zu mehreren Klaftern Mächtigkeit derartiger 
Minutien in allen ſowohl höheren wie tieferen Verhauen abgelagert, welche 
in dem gegenwärtigen Momente dem andringenden Wafler ald gute Beute 
zufallen, won diefem raſch aufgelöft, daffelbe als Soole füttigen werden. 
Hierdurch wird zugleich ein Angreifen, eine Auflöfung der feften Salzs und 
Salzthonwände verhindert, weil fie mit bereits gefättigter Soole in Berüh— 
rung kommen, und fo fange dieſe in den Verhauen bleibt, wird fie zugleich 
auch als Schuß, gleihiam als Verſatz für die Verhaue dienen. 

Wenn das Waffer in demjelben Maße wie bisher in dem Baue fteigt, 
fo dürfte es alfo innerhalb etwa 8 bis 9 Wochen den 15° 2’ über Haus 
Defterreich befindlichen Rittinger Horizont, und innerhalb etwa 15 Wochen 
oder 3% Monaten das Niveau von 10 Klaftern darüber erreichen. Mit 
Rücdficht auf das im Vorftehenden Erwähnte jedoch dürfte dieſes Anfteigen 
noch viel langſamer erfolgen. 

Dennoch bleibt es eine der wichtigften Aufgaben, dem Aufteigen des 
Waffers jobald wie möglich eine Grenze zu fegen, daffelbe auf einem glei- 
ben Nivea, wo möglihb unter dem Horizonte Nittinger zu erhalten, um 
es von da an wieder gänzlich zu bewältigen. Dies kann jedoch nur Durch 
fobald als möglich aufzuſtellende Waſſerhaltungsmaſchinen erzielt werden, 
was in folgender Weiſe bewerfftelligt werden foll: Gegenwärtig arbeitet bereite 
eine Waſſerhaltungsmaſchine im Schachte Franz Joſef, die 8 Eubiffuß pr. Minute 
hebt, eine zweite Röhrentour ſoll in kürzeſter Zeit dieics Quantum verdoppeln; 
auf dem Eliſabeth⸗Schachte befindet fich ein 5Opferdefräftiger Dampfaöpel, mit 
welchem gegenwärtig in Wafferfäften ebenfalls 8 Cubikfuß Waffer pr. Minute ges 
zogen werden; durch Vergrößerung dieſer Waſſerkäſten wird auch bier Dicjes 
Waſſerquantum verdoppelt, fo daß mit diefen beiden Maſchinen, die bereits in 
Thätigkeit find, in höchſtens 10 bis 14 Zagen bei 30 bis 32 Cubikfuß 
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WVaſſer werden geboben werden, alſo ein Quantum, welches bereits den 
gegenwärtigen Zufluß überfteigt; zur Vermehrung der Leiftungsrähigfeit foll 
am Franz Zojef-Schachte überdies eine von dem Kohlenwerfe Jaworzno im 
Krafauifchen bereits requirirte bei 2Opferdefrüftige Fördermafchine ebenfalls 
innerhalb der Zeit von etwa 14 Tagen aufgeftellt werden, mit welcher auch 
bei 8 Cubikfuß Waffer gezogen werden wird. Es werden demnach innerhalb 
der Zeir von etwa 14 Zagen bei 40 Gubiffuß Waſſer pr. Minute gefördert 
werden, ein Quantum, welches jedenfalld® den Zufluß bereits bedeutend über: 
feigt, daher man mit diefen Maſchinen allein ſchon vollfommen im Stande 
fein wird, den jegigen Zufluß unter den, Horizonte Rittinger mindeftens in 
gleibem Niveau zu erhalten. Sollte jedoch durch unvorhergefehene Ereigniſſe 
das Waffer dennoch bis zum Nittinger Horizont fteigen, fo wird für dieſe 
Eventualität jegt ſchon Vorforge getroffen, und eine ebenfalld von Jamorzno 
tequirirte Waflerhaltungsmaichine von 50 Pferdefräften, welche 18 Eubiffuß 
Baffer pr. Veinute zu Heben im Stande ift, auf dem Schachte Joſef, einem 
der weſtlichſt gelegenen Schächte anfgeftellt. Mit dieſen Mafchinen wird man 
aljo innerhalb 2 bis 3 Wochen in der Lage fein 58 Eubifruß Wafler pr. Min. 
zu heben, welches Quantum bereitd um ein ſehr bedeutendes den jegigen Zufluß 
überfteigen und ein ferneres Steigen des Waſſers nicht mehr geftatten wird. 

Inzwiſchen wird auch an der Aufftellung einer 250pferdefräftigen Waf- 
jerhaltungsmafchine gearbeitet, welche die Direction der Kaiſer Ferdinande- 
Nordbahn dem Aerar von ihrem Kohlenwerfe in Pechnik bei Szejafoma 
überlaffen bat, und mit welcher man im Stande fein wird bei 90 Cubikfuß 
Waſſer pr. Minute zu heben. Bei den Schwierigkeiten der Aufftellung einer 
derartigen Maſchine jowie des Einbanes der hierzu gehörigen Pumpenfüge 
und Steigröhren im Schachte, wo man mit der Anzahl der Arbeiter ſtets be- 
ſchräukt ift, wird dieſe Aufftellung, welche im Eliſabeth-Schachte erfolgt, etwa 
3 bis 3%, Monate in Anſpruch nehmen. Man wird demmach nach diejer 
Zeit Maſchinen von 400 Pierdefräften zur Verfügung haben, mit welchen 
man im Stande fein wird, ein Quantum von 148 bis 150 Cubikfuß Wafjer 
pr. Minute, aljo die 4> bis bfache Menge des gegenwärtigen Zufluffes zu 
beben. Hieraus ift erfichtlich, daß es mit Hilfe der vorbereiteten Maſchinen 
möglich fein wird, nicht nur den Wafferzufluß in etwa 2 bis 3 Wochen und 
zwar noch unter dem Rittinger Horizonte mindeſtens im gleichem Niveau zu 
halten, fondern aud) das ganze in die Grube bis dahin eingeftrönte Waſſer 
wieder zu bemältigen, was jedoch faum vor 6 Monaten von jegt an gerech— 
net ftattgefunden haben wird, Nachdem Dies gefchehen, wird die Aufgabe 
berantreten, den Zufluß des Waflers entweder ganz zu befeitigen oder den— 
jelben derart zu reguliren, daß eine conftante Wafjerhaltung jede damit ver 
bundene Gefahr für die Grube unmöglich mache; crfteres wird jedenfalls 
vorzuziehen fein, wenu der Zuftand des Kloski-Querſchlages eine Bewältigung 
defjelben geftatten wird. Erft dann wird man mit volliter Beruhigung jagen 
können, daß jede Gefahr, die der gegenwärtige Waflereinbruch für die Wie— 
licztaer Saline gebracht hat, vollkommen bejeitigt iſt; dem eine Gefahr ift 
mit jedem Waſſereinbruche in einem Bergwerfe, welches blos Schachtbetrich 
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bat, verbunden, und wenn fie in nichts Anderem beſtehen ſollte als im der 
Störung des Betriebes oder in bedeutenden Geldauslagen. Die Abwendung 
der gegenwärtigen Waſſergefahr in Wieliczka dürfte dem Aerar eine unvor— 
bergefehene Auslage von etwa 250,000 bis 300,000 Gulden often, ab- 
gejehen davon, daß die unter Waffer befindlichen Streden und Verhaue je— 
denfalld mehr oder weniger Schaden leiden werden." 

Das öfterreichifche Finanzminiſterium hat nun amtlichen Bericht erftattet, 
wir geben hier denjenigen Theil desjelben wieder, welcher fich auf diejenigen 
Umftände bezieht, die nad der Befichtigung des Salzwerks durch Her 
Bergratb Foetterle eintraten: 

Ungefähr vom 10. Dec. an verringerte fi der Zufluß des Waſſers be» 
trächtlich, und nachdem dieſe Erfcheinung ſich als conftant bewährte, ſchritt die 
Salinen-Berwaltung zur Entfernung der eingebauten Dämme und wurde die 
Verwaltung unter dem 24. Dec. vom Finanzminifterium angewiefen, die 
Gewältigung des Schlages „Rlosfi” mit der äußerſten Beſchleunigung vors 
zunehmen. Die Gewältigung nahm auch einen ermwünfchten Fortgang. Der 
Querſchlag Kloski iſt bis jeßt auf 58 Klafter feſtgezimmert; ob es gelingen 
wird, die Gemältigung bis in den falzfreten Thon, welcher eine fichere Ver: 
dämmung geftatten würde, fortzufegen, kann augenblidlich nicht beurtheilt 
werden. Man hat jedoch bereits angefangen, von dem 35 Klafter über dem 
Kloskiſchacht gelegenen Albrecht-Horizont einen Schacht abzuteufen, um den 
Verdämmungspunet auch von oben zugänglich zu machen. Das Gutachten 
der auf Anfuchen der Gemeinde Wieliczka entjendeten Commiſſion von Fach— 
männern ſprach fib dahin aus, daß, wenn die Verdämmung des Waflers im 
Schlage Klosfi vor Ertränfung des Horizontes „Haus Defterreih"” gelingen 
jollte, eine Gefahr für die Stadt in feinem Falle zu beforgen ſei; im ſchlimmſten 
Falle aber, wenn die Wafjer bis auf den 15 Klafter über „Haus Defterreich” ger 
legenen Horizont Rittinger fteigen follten, eine Gefahr für die Stadt noch nicht 
zu erjehen jet, weil die alsdann in den Gruben möglicher Weiſe entjtehenden 
Brüche ſich feineswegs fomeit erſtrecken könnten, um die Zagesoberfläche zu gefähr— 
den, daß aber endlich nad) der größten Wahrfcheinlichkeit das Waſſer nicht mehr ala 
3 Klafter über den Horizont „Haus Defterreich” fteigen werde und, jelbft wenn 
eine nicht vorauszuſehende beträchtliche Verzögerung in der Aufftellung der neuen 
Maſchinen eintreten follte, eine Höhe des Wafleripiegels von 6 Klaftern über 
„Haus Oeſterreich“ das Aeußerfte fei, was erwartet werden könne. Unter dieſen 
Umftänden fteht au hoffen, daß, wenn auc die Abdämmung des Waflerd vor 
der Ertränfung des Horizontes „Haus Oeſterreich“ noch nicht gelingen ſollte, 
eine Gefahr für die Oberfläche gar nicht und für die Grubenbaue möglicher 
Weiſe nur in ihren unterften Thetlen entjtehen werde. Mit dem Einbaue 
der neuen Wafferhebungsmajchinen auf dem Eliſabeth-Schachte und dem 
Joſefs⸗Schachte wird fortgefahren und e8 wird nur von der rechtzeitigen 
Ablieferung der verjchiedenen Majchinentheile und Pumpen abhängen, um 
mit der Entwäflerung io zeitig beginnen zu fönnen, daß die Verdimmung 
des Waffereinbruches auch im ungünſtigſten Falle noch vor Ablauf des erften 
halben Jahres bewirkt jein fann. 

emo 
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Der Vulkanismus von Hawaii. 
Bon Dr. O. Buchner. 
I. 


Nachdem wir einen allgemeinen Blick auf die Inſel und die Vertheilung 
ihrer Vulkane geworfen, wollen wir mit Mr. Brigham den Hualalai 
befteigen. Es ift dies, wie die Karte zeigt, der weſtlichſte der verfchiedenen 
Qulfane. Am 28. Juli 1364 verließ Brigham in Begleitung eines ans 
deren Engländers und eines Führers Kaamwaloa, das ebenfalls auf der Karte 
angegeben if. Ihr Weg führte fie zuerft durch offene Weidegründe, dann 
durch Hohes Farnfraut und endlih duch Wald, mo der Boden ſchwarz und 
fumpfig war und das Buſchwerk jo dicht, daß ftellenweife nur ſchwierig 
durchzukommen war. Rieſige Himbeerfträucher mit Stämmen von zwei Zoll 
Durhmeffer am Grund und zwanzig Fuß Länge legten ſich quer über den 
Prad und zerfragten troß aller Vorſicht oft genug die Reifenden und ihre 
Prerde. Es regnete ftarf und die Wolfen verhinderten die Ausfiht. Nach 
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ichs englifchen Meilen Waldreife, famen fie auf ſchrammige Lava von er 
ſchreckender Zerriffenheit und Raubigfeit und der Baummuchs wurde dünner 
und niedriger. In etwa 4000 Fuß Höhe famen fie auf die traurige Hoch— 
ebene zwifchen den drei Bergen, bededt mit Lava und Afche; die Lavaſtröme 
waren fo verworren, Daß es fat unmöglich war, ihre Richtung zu verfolgen. 
Bei Sonnenuntergang wurde ein LZagerpla erreicht und Feuer angezündet, 
an welchem fich die Reifenden trocneten, Kartoffeln röfteten und dann „comes 
fortabel“ fchliefen. 

Der Morgen mar klar, die Vögel, melde an der Küfte felten find, 
fangen hier luftig und num wurde die Reife fortgefeßt. Sehr bald endete 
der Pfad und mußten die Reifenden über ſchwierige und ſelbſt gefährliche 
Lavafelder ihren Weg ſuchen. Oft brachen die Pferde durch, doch famen fie 
ohne wirklichen Unfall faft rings um den Gipfel, überfchritten den Lavaſtrom 
von 1801 und nachdem fie zehn deutliche Lavaftröme gezählt hatten, — viele 
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andere waren kaum zu unterjcheiden, — erreichten fie um 8 Uhr den Fuß 
des höchiten Plateaus und ließen ihre Pferde in einem Eleinen Thal, wo 
reichlich Himbeeren wuchfen und Kartoffeln von einem Eingeborenen gepflanzt 
waren. 

Nachdem fie an einem teilen Abhang iiber 300° aufwärts geflettert waren, 
befanden ſich die Reifenden inmitten einer langen Reihe von Kratern (Fig. 1), 
die fi über den ganzen Gipfel ausbreiteten. Weber 150 derfelben wurden 
gezählt. Ste hatten unter einander viel Achnlichkeit, waren 300—500 Fuß 
tief. und hatten einen Durchmeffer von 700—1000 Fuß. Die Ränder fielen 
nahezu ſenkrecht ab; der Boden der Krater war meift flach und kieſig, ftellen- 
weife aber auch mit glatter fehwarzer, oder mit rauher und zerriffener Lava 
bededt. Die Vegetation breitete fih bis zum Grunde aus, und namentlich 
das fihöne Argyroxiphium sandvicense war in den Spalten häufig. 
Bruchſtücke der Kraterwälle wurden oft am Grunde gefehen; fie waren mit 
der bafaltifhen Lava zufammengefchmolzen. Doch wurde feine Spur von 
Dampf oder Schwefelerhalationen bemerkt; nur am Ende eines der tiefiten 
Krater an dem Wall, welcher diefen von einem andern trennte in nicht 200 
Fuß Entfernung, zeigte ſich ein Schladenwall von etwa 50 Fuß Höhe, 
welcher aus Tropfen und leicht zufammengehäuften Lava-Bruchſtücken von 
allen Größen und Farben, ſchwarz, roth, orange, blau, golden, beftand, die 
offenbar in zähflüffigem Zuftand ausgeworfen worden waren. In der Mitte 
des Schladenwalld war eine Deffnung von etwa 25 Fuß Durchmeffer und, 
joweit Berfuche mit hineingeworfenen Steinen ergaben, einer Tiefe von 1800 
Fuß. Eine Unterfuhung des Lochs war fehr fchwierig, weil die Schladen 
ganz loje gehäuft waren und beim Klettern darauf zufammenrafjelten. EILi8*), 
der 1823 den Hualalai beftieg, befchreibt eine ähnliche Gasausftrömungs- 
Öffnung tiefer unten am Berg in einem erlofchenen Krater von etwa 1 engl. 
Meile Umfang und fcheinbar 400 Fuß Tiefe. Daneben und nur durch einen 
ihmalen Wall von vulkaniſchem Geftein davon getrennt, war ein anderer 
Krater von nur 56 Fuß Umfang, aus welchem damals fortwährend Maffen 
von Schwefeldämpfen aufftiegen. Den Grund konnte er nicht fehen und als 
er Steine hineinwarf, hörte er fie acht Secunden lang an den Seiten ans 
ſchlagen, aber nicht den Boden erreichen. Ganz nahe dabei fand er no 
zwei andere Deffnungen von 9 Fuß Durchmefjer und feheinbar 200 Fuß 
Tiefe. 

Am Nachmittag fchlugen unfere Reifenden in der Nähe des erſten Raſt— 
plages zwifchen zwei Kegeln ihr zweites Lager auf; der Führer ſchoß zwei 
der einheimifchen Gänfe (Bernicla sandvicensis), die troß ihrer Schwimm— 
füge nie im Waſſer gejehen werden und fich hauptjüchlich von Beeren und 
einer gemeinen Art Hieracium nähren. Die Bäume waren bier niedrig; 
von Kräutern wuchſen vorzüglich zahlreich Gompofiten mit glänzend gelben 
Blumen (Raillardia, Artemisia) und cin Lytbrum, das den unfrigen ſehr 
ähnlich iſt. 


*) Tour of Hawaii p. 33. 
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Die Naht war Mar und falt. Bei Sonnenaufgang zeigte das Thermo- 
meter noch nicht 89 C. Der Lavaftrom von 1859 (i. d. Karte) war feiner 
ganzen Länge nad) vom Gipfel des M. Loa bis zur See fihtbar und fah 
aus wie ein Silberſtrom durch feine glänzende fchwarze Oberfläche. Wie 
wunderbar ſchön muß der Anblick geweſen fein, ald er noch feuerflüfftg war! 

Die einzige Eruption, welche vom Hualalat' befannt tft, ereignete 
fih 1800. Der Lavaftrom riß fteinerne Mauern, Bäume und Häufer mit 
fort; ſelbſt große Maffen alter fejter Lavafeljen zerfplitterten, wenn fie von 
dem Strom erreicht wurden, in feine Stüde und fehmolzen wieder. Die 
Eingeborenen brachten Opfer dar und warfen viele Schweine lebend in den 
Strom, um den Zorn der Götter zu befänftigen. Alles fehien umfonft, bis 
eines Tages der König Kamehameha mit einem großen Gefolge von 
Häuptlingen und Prieftern erſchien und als werthvollſtes Opfer, das er dars 
bringen fonnte, einen Theil feines als geheiligt betrachteten Haares in den 
Fenerftrom warf. Einen oder zwei Tage darauf hörte er auf zu fließen. 
Demnach waren die Götter befriedigt. 

Der Mauna Kea ift noch wenig unterfucht worden. Im Januar 1841 
beftieg Dr. K. Pickering diefen Berg; in zwei Tagen erreichte er von 
Hilo an der Oftfüfte in etwa 6000 Fuß Höhe die Waldgrenze. Hier 
paifirten die Reiſenden einen fchmalen, aber deutlichen Lavaftrom; der Boden 
war gefroren und die Wafferpfügen mit einer dünnen Eisfrufte bededt. Die 
Oberfläche war wellig und von Schluchten unterbrochen. Kegelförmige Hügel 
von 2—800 Fuß Höhe waren zahlreih. Wieder zwei Tage fpäter famen fie 
in eine traurige Ebene von vielen engl. Meilen Erftrefung, wo eine arctifche 
Flora die Vegetation der gemäßigten Klimate erfeßte. Lavaftröme und 
Schladen fehlten, doch erhoben ſich in der Ferne ſechs Kegel, deren Baſis 
mit Lavablöden überftreut war, während gegen die Spitze zu Schaden von 
rother Farbe und vulkaniſche Aſche vorherrihten. Die höchſte Spige ift im 
Süden, und nahe dabei ein See von 25 Ruthen Durchmeffer. Die ums 
gebenden Höhen find abgeftumpfte Kegel mit Kratern und der Winkel ihres 
äußeren Abfalls etwa 30 Grad. Höhlen in der Lava find Häufig; in einer 
derfelben fand vor wenigen Jahren ein Herr aus Honolulu ein merk 
würdiges Gößenbild, das mwahrfheinlich ſchon vor vielen Jahren hier von 
einem Eingeborenen gelaffen wurde, der den Berg beftiegen hatte, um Stein: 
werfjeuge zu bereiten, denn man fand in der Nähe einen großen Daufen 
von Trümmern. Der dazu benugte Stein ift ein Phonolith von großer 
Seftigfeit, der viel Feldfpath enthält und ſich leicht poliren läßt. Hier und 
auf dem M. Loa wird diefe Steinart, die außerordentlich geſchätzt wird, 
gefunden und nach den reichlichen Trümmern zu fchließen vielfach verwendet. 

Die Vegetation tft mannigfaltiger als auf dem M. Loa und erhebt 
fih bis zu 12,000 Fuß Höhe, während fie auf diefem mit 7—10,000 Fuß 
aufhört. Durch das Fehlen der wilden rauhen Lavafelder fann von der 
Weſtſeite aus der Berg leicht zu Pferde erfliegen und in zwei Tagen die 
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Reife von Wa im ea aus mit einem Nachtlager im Wald ausgeführt werden. 
Kommt man aber vom Hilo, jo muß man wegen des dichten Gebüſches zu 
Fuß gehen. Die Nordfeite des Berges ift ganz unbekannt und muß, den 
tiefen Thälern und waſſerreichen Strömen cn der Küfte nach zu urtheilen, 
fehwieriger zu durchforſchen fein, als irgend ein anderer Theil der Inſel. 
Jedenfalls aber erwartet den Botaniker, der fo glücklich ift, hier einzudringen, 
ein reicher Schaß von neuen Species. 

Ueber die frühefte Gefchichte des Kilauea weiß man nichts. Der 
erfte vulfanifche Ausbruch, der gemeldet wird, ereignete fih im Jahr 1789, 
während viele Eingeborne unter ihrem Häuptling Keoua zur Schlacht zogen. 
In der Nacht, während fie am Vulkan lagerten, hatte ein furchtbarer Aus: 
bruch von Flammen, Aſche und felbft großen Steinen ftatt, der von Donner 
und Blig begleitet war, fodaß die Eingebornen nicht wagten, ihren Plab 
u verlaffen. Aber in der zweiten und dritten Nacht fanden ähntiche Erup- 
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tionen ftatt, fodaß fie endlich ihre Stelle in drei Abtheilungen getheilt ver: 
laffen mußten. Doc der VBortrupp war noch nicht weit gefommen, als der 
Boden fo unter ihm ſchwankte, daß die Leute umfielen. Bald erhob ſich 
auch eine ſchwarze Wolke aus dem Krater und die electrifhe Spannung in 
der Luft erzeugte ein fortrährendes Bligen und einen furdhtbaren Donner. 
Die Wolfe breitete fih aus und verwandelte den Tag in Nacht, die nur 
erleuchtet wurde durch erſchreckende Ströme blauen und rothen Lichts, und 
duch Die zucdenden Blitze. Dann folgte ein reichlicher Aſchenregen, 
der auf viele Meilen im Umkreis alles verwüſtete. Viele Menfchen vers 
brannten dabei; andere wurden ernjtlich verlegt. Dabet litten die Athmungs- 
werfzeuge entjeglich und alles floh in wildefter Eile. Merkwürdigerweiſe 
litt die Heeresabtheilung, welche dem Krater am nächiten war, am wenigſten, 
und nachdem das Erdbeben und der Ajchenregen vorüber war, entflohen fie 
der entjeglichen Gefahr. Die mittlere Abtheilung jedoh war vollftändig 
untergegangen. Die Leute lagen theild am Boden, theils faßen fie aufrecht, 
hatten fterbend Weiber und Kinder umarmt und nah Landesfitte die Nafen 
an einander gedrüdt, um für ewig Abfchied zu nehmen. Anfangs hielt man 
fie in ihrer fo natürlichen Haltung für Ruhende, bi8 man entdedte, da 
man nur Leichen vor fih habe. Das einzige lebende Weſen, Tas noch ges 
funden wurde, war ein Schwein, 
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Ein Lavaerguß wird bei diefem Ausbruch nicht ermähnt, fondern nur 
ein unendlich reicher Auswurf von Sand und Aſche, Dampf und Schwefel: 
gaſen, fodaß diefe Eruption lebhaft an die des Veſuv von 79 n. Chr. er—⸗ 
innert, mit ihrer pinienförmigen Rauchſäule, ihren Bligen und dem für 
Pompeji und Herfulanım fo verderblichen Afchenregen. 

Südlih und weftlih vom KRilauea, wo die Afchenmaffen reichlich ab; 
gelagert find, ift der Boden durch Erdbebenftöße ganz zerriffen; theilmeife 
find diefe Spalten mit Aſche, theild auch mit Lava gefüllt. Wahrſcheinlich 
fam aus dieſen Spalten der erwähnte Ajchenregen. 

Das Ausfehen des Kilauea im Jahr-1823, wo er zuerft von Ellis 
wiffenfchaftlich unterfucht und befchrieben wurde, ift ganz verfchieden von 
jeinem jeßigen. Ellis jhildert ihn fo: 

Unmittelbar vor und gähnte ein furchtbarer Schlund in Halbmondform 
von über 2 engl. Meilen Länge, 1 Meile Breite und etwa 800 Fuß Ziefe. 
Der Grund war mit Lava angefüllt und der ſüdweſtliche und nördliche Theil 
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waren eine ausgedehnte Flut flüffigen Feuers im Zuſtand eiſchreclichen 
Wallens. 51 Krater ragten wie Inſeln von verſchiedener Form und Größe 
aus dem Feuerſee hervor; 22 derſelben ſtießen fortdauernd Säulen grauen 
Rauches aus oder Pyramiden leuchtenden Feuers, und viele derſelben ſpien 
gleichzeitig aus ihrem feurigen Mund Maſſen flüſſiger Lava, welche in 
ſchäumenden Strömen an den ſchwarzen Abhängen hinfloß und ſich mit der 
ſiedenden Maſſe an ihrem Fuße vereinigte. 

Die Wände vor uns fielen ſenkrecht 400 Fuß tief ab bis auf ein 
horizontales Lager von feſter ſchwarzer Lava, unter welcher die Wände dann 
wieder der Schätzung nach 400 Fuß tief abfielen. Das obere Lavabett hatte 
ſich offenbar durch Kanäle in die Tiefe entleert. Der Anblick bei Nacht, 
nachdem fi die Nebel und dunklen Wolken verzogen hatten, war wunderbar. 
Die bewegte Mafje flüffiger Lava, wie ein See von gefchmolzenem Metall, 
tobte wüthend. Die lebendige Flamme, die über die Oberfläche hintanzte, 
leuchtete in Schwefelblau oder Strontianroth und warf ein magifches Licht 
auf die Krater, welche zeitweiſe unter heftigen Detonationen fugelige Maffen 
geſchmolzener Lava und hellglühende Steine emporichleuderten, In der Nähe 
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fanden die Befucher Felsblöde von dunfelgrauer Farbe und 1 bis 4 oder 5 
Tonnen Gewicht, welche offenbar von dem großen Krater herausgefchleudert 
worden waren. Auf der weiteren Wanderung famen fie unerwartet an 
einen anderen großen Krater, der faft halb fo groß ald der erfte und von 
diefem durch eine etwa 100 Yards breite Landenge getrennt war. Seine 
Abhänge waren mit Bäumen und Gebüſch bedeckt, aber der Grund mit Lava 
gefüllt, die theils gefhmolzen, theils kaum erfaltet war. Offenbar hatte hierher 
der große Krater einen Abflug gewonnen, da die Größe der Bäume bewies, 
daß feit vielen Jahren der Krater felbft unthätig geweſen fein mußte. 

Ein Jahr darauf war flüſſige Lava nicht mehr vorhanden, aber die 
heftigen und lauten Gasausbrüche dauerten noch fort; auch 1825 war dies 
noch der Fall und gibt die beifolgende Skizze (Fig. 2) nad) Ent. Malden 
eine Idee von der Geftalt des Fleinen und großen Kraters, leßteren mit feinen 
etwa 60 kleinen fonifchen Kraterchen; einige derjelben waren nod in forte 
dauernder Thätigkeit, doch fehien der Hauptheerd das Südweftende zu fein, 
wo Ströme von Feuer und ein ganzer Lavaſee ihr unheimliches Licht vers 
breiteten. Einer der Fleinen Krater, der am Morgen noch erloſchen fchien, 
warf am Abend nach heftigem Getöſe und Erſchütterung des Bodens, eine 
dichte Säule ſchwarzen Rauchs aus, Das unterirdifche Rollen hörte auf und 
unmittelbar darauf ftiegen Flammen auf, und rotbglühende Steine und Ajche 
wurden mit furchtbarer Kraft in die Höhe gefchleudert. Dann ergoß ſich 
Lava an den Seiten des Kegels in zwei ſchön gefrümmten Strömen. 

Auch in den folgenden Jahren, wo der Krater vielfah bejucht und bes 
fhrieben wurde, ruhte die Thätigkeit des Kilauen nicht. Wir übergehn 
die Schilderungen diefer ſchwächeren oder ftärferen Ausbrüche, die aber alle 
die Wirkung hatten, daß der tiefe Krater mehr und mehr durch Lava und 
Auswürflinge gefüllt und der Boden gehoben wurde. Im Mai 1840 war 
das ganze riefige Becken ein mallendes und tojendes Feuermeer, das mit 
furchtbarer Heftigfeit wüthete, gegen die Ufer brandete und große Felsmaſſen 
herabftürzte. Es durchbrach am 30. Mai die Galdera, ergoß ſich unter: 
irdifch bis zu einem Walde und erreichte dann, nachdem der Strom noch 
mehrfach unterirdifch verfchwunden war, alles verwüftend, am 3. Juni das 
Meer, wo der mächtige Strom fib über eine Klippe von 40—50 Fuß Höhe 
unter lauten Detonationen, furchtbarem Ziſchen und taufend überirdijchen 
und unbefchreiblichen Tönen herabftürzte; man ftelle fih nur einen Strom 
von der Breite und Tiefe des Niagara vor, der aber aus gefchmolzenem 
Mineral befteht und fih num mit dem Ocean vermählt. Die Atmojphäre 
war mach allen Richtungen bin mit Aſche und Gaſen gefüllt. Die in das 
Meer ſich ergießende Lava wurde augenblicklich in Fleinfte Staub» und Sand» 
partifelchen zertheilt, die der Dampf wieder mit emporwirbelte und in einem 
Regen ringsum ausftreute. Durch die Lavamaffe bildete fih an der Inſel 
eine neue Sandbanf und im Meere drei Hügel aus Aiche und Schlade, die 
zwei bis dreihundert Fuß hoch waren. Drei Wochen fang floß diefer furcht⸗ 
bare Strom, der auf 20 Meilen an der Küfte bin das Meer erhigte; im 
ganzen öftlichen Hawaii war die Nacht in Tag verwandelt und zur Ser 
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konnte das Licht über 100 Meilen weit gejchen werden, auf 40 Meilen 
fonnte man um Mitternacht noch feinen Druck lefen. 

Diefer furchtbare Lavaftrom hatte vom Kilauea bis zur See eine 
Länge von etwa 40 Meilen, eine Tiefe von 10 bis 100 Fuß und je nad) 
der Geftaltung des Bodens eine Breite von 1 bis 5 Meilen. Auf feinem 
Weg hatte er Thäler ausgefüllt, er ſchmolz Hügel, als feien fie von Wachs 
und mächtige Wälder verfhwanden wie eine Feder, die in die Flamme ge— 
halten wird. Entweder waren die Bäume vollftändig verbrannt, oder nur 
der Stamm, während die Krone auf die fhon erftarrte Krufte herabftürzte. 
An der Stelle der verbrannten Stämme waren dann Löcher wie riefige 
Kanonenröhren im Boden und fanden fi deren unzählige von 10 bis 40 
Fuß Tiefe. Während diefes mächtigen Abfluſſes ſenkte fi der große Krater 
des Kilauean um etwa 300 Fuß, feine Feuer erlofhen faft ganz und nur ein 
See blieb in der Mitte der großen Caldera. 

Der Zuftand derfelben im Jahr 1841 und die Veränderungen feit 1825 
ift am fürzeften aus beifolgender Skizze (Fig. 3) zu erfennen; ein mächtiger 
Lavaſee füllt wieder den Boden, der auch in den folgenden Jahren blieb, 
ſich zeitweife Abfluß verjchaffte, wenn auch nicht in fo furchtbar verheerender 
Weiſe mie 1840. 

Daß dieje fortwährende Thätigkeit auch von beftändiger Umgeftaltung 
des Kraters begleitet fein mußte, tit begreiflich und wird auch von den zahl. 
reichen Befuchern in den folgenden Jahren fortwährend conftatirt. Nament- 
lich 1855 war wieder der alte Riefe in erſchreckender Thütigfeit. 1865 aber 
konnte Brigbam über 400 Fuß tief auf den Boden des Kraterd herabfteigen 
und eine große Strede deffelben unterſuchen. Die Skizze (Fig. 4) zeigt Die 
Berinderungen fett 1841. Höhlen, Spalten, Riffe und Lavawälle machten den 
Boden uneben; an vielen Stellen ftieg Dampf auf und die Höhlungen waren 
oft umangenehm warm. An einer Stelle fand fih noch gefchmolzene Lava 
in einem See von etwa 800 Fuß Durchmefler; die Reiſenden Eonnten bis 
an das Ufer defielben vorgehn und 50 Fuß unter ſich die Lava kochen fehen, 
doch mar die Hitze umerträglih. Dann legte fih die Neifegefellihaft an 
einer gejchüßten Stelle zur nächtlichen Ruhe nieder. Brigham aber er- 
wachte durch den falten Wind, fuchte num in der Nähe des Feuerfees ein 
wärmeres Bläschen und fchlief auch da, bis er abermals erwachte und fich 
nun in einem Regen von feurigen Tropfen fand, die ſchon feine Teppiche 
durchgebrannt hatten. Er fchüttelte fih, fprang zurück und rief dann feine 
Begleiter. Die ganze Oberfläche des Sees hatte fih um einige Fuß ge 
hoben, kochte heftig und brandete gegen die Ufer, wodurd die feurigen 
Tropfen entftanden, die den Schlafenden erwedten. Dabei war nur ein 
dumpfes Saufen zu hören. Sehr bald aber legte fi wieder die Aufregung 
des Feuerſees. Auch wirkliche Flammenausbrüche, wie fie unterdeß genau 
bei Santorin 1866 unterfucht wurden, fonnten von Brigham conftatirt 
werden. Am Morgen fiel Regen, der auf dem warmen bis heißen Boden 
reichlich Dampf bildete und fo die weitere Unterfuchung weſentlich beein: 
trächtigte. Auch 1865 war diefer muthige Beobachter des Kraters wieder 


82 Studien über den Blitz. 


dajelbft und entwarf nicht nur cine genaue Karte deffelben, jondern nahm 
auch einzelne Theile photographiſch auf, botanifirte, unterfuchte die minera- 
logiſche und magnetifhe Beichaffenheit der Laven und fublimirten Salze und 
erweiterte durch feine Forſchungen fehr weſentlich die Kenntniß diefes merf- 
würdigen und unermüdlich thätigen Feuerfpeierd. Ueber feinen legten Aus- 
bruch gleichzeitig mit dem M. Loa werden wir bei x Deipregung dieſes 
Vulkans zurückkommen. 


— — —— 
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IE 

Die Thatfache, daß gewiſſe Wolken bisweilen felbftleuchtend werden und 
eine geraume Zeit hindurch ein, wenn auch fehr ſchwaches, doch aber anhal- 
tendes Licht ausfenden, gehört zu den merfmwürdigften, aber gegenwärtig noch 
dunfelften, von welchen uns die Beobachtungen Kunde geben. Es tft jehr 
wahrſcheinlich, daß das continuirliche Leuchten von Wolken, aus ganz verfhiednen 
phyſikaliſchen Urfachen entipringt. Das fporadifche Auftreten Heller, nebelartiger 
Flecke am nächtlichen Himmelsgrunde, das wiederholt von einem ſehr zuver- 
läffigen Beobachter, Weber in Pedeloh, it gefehen worden; das von mir 
bisweilen wahrgenommene phoſphoriſche Schimmern von Eirrusftreifen in 
düftern, mondlofen Nächten, fern won jeder irdifchen Erleuchtung: alle diefe 
Erſcheinungen find gewiß auf andere bedingende Urſachen zurückzuführen, wie 
die hellen, bandartigen Streifen, aus denen Blige hervorbradhen, welche 
Rozier am 15. Auguft 1781 zu Böziers beobachtete. Dem Erſcheinen 
jener phoiphorescirenden Streifenwolfen (Girrusbanden) folgt metjt ein Nord» 
licht, eine magnetifche Erſcheinung; heil Teuchtende Haufen oder Schihten- 
wolfen treten dagegen im Zufammenhange mit Gemwittern auf. Wenn ich 
hiermit den allgemeinen Unterfchted beider Arten von Lichterfheinungen zu 
harakterifiren verjucht habe, jo laffen doc in manchen Fällen die Beobach— 
tungen dieſen Unterſchied nicht merklich hervortreten; es bleibt zweifelhaft, 
ob es ſich um cin electrijches oder magnetifches Phänomen handelt. Hierhin 
zähle ich 3. B. die Wahrnehmungen von Beccaria, der in vollfommen 
finftern Nächten, befonders zur Winterzeit, Häufig zerftreutes Gewölk zu 
einer einzigen, gleichfürmigen, fheinbar wenig dichten Wolfe zufammenziehen 
jah, die einen röthlichen, unbeftimmten Lichtſchimmer verbreiteten, der heil 
genug war, um gedruckte Schrift lefen zu fünnen. Beccaria bemerkt, daß 
er ſolchen Lichtfchein befonders in Winternächten, zwifchen zwei Schneefällen 
wahrgenommen habe. 

Ich will der fogenannten trodnen Nebel, die neben einer Menge anderer 
Eigenfhaften auch diejenige gehabt Haben follen, bei Nacht zu feuchten, bier 
nicht weiter gedenken und ftatt defien eine Beobachtung Delüc’s ans 
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führen, die Arago ald Beweis für das continnirliche Leuchten von Gewit— 
terwolfen anführt, obgleich das Ganze weit wahrjcheinficher zu den magne— 
tifchen Lichtprocefien der Girrnsgebilde gehört. 

ALS ich, jagt Deluc, an einem Winterabende gegen 11 Uhr in London 
nach Haufe ging, ſah ich bei ſehr Flarer Luft und geringer Kälte, wihrend 
durchaus fein Mondihein mar, leuchtende Wolfen (Schäfchen), welche eine 
Zone von mehreren Grad Breite bildeten, die fih am Südhimmel von Oft 
nach Weit erſtreckte. Sie erreichte beiderfeitd faft den Horizont und ging 
in einem Abſtande von 30 oder 40 Grad am Zenith vorbei. Ich wohnte 
nahe beim freien Felde und konnte daher das Phänomen von feiner eriten 
Wahrnehmung an bis zu Ende verfolgen. Die erwähnten Wolfen, die in 
ihrer ganzen Länge gleichfam wie vor dem Monde ftehend leuchteten, ver: 
deckten anfangs alle Sterne. Nach und nach theilten fie fich indeß und Sterne 
erjhienen in dem Zwiſchenräumen. Nah ungefähr 10 Minuten zerftreuten 
fih die Schäfchen überall. Deluc bemerkt, daß, obaleih ihm die ganze 
Erſcheinung eine electrifche zu fein fcheine, er doch durchaus Nichts habe 
bemerken fünnen, was auf Glectrieität hingedeutet hätte. 

Vielleicht unter die nämliche Kategorie gehört die feltfame Helligkeit, 
welche man am 20. Januar 1860, Morgens gegen 4 Uhr an verfchiedenen 
Drten Deutſchlands bemerkte und — die Gegenſtände wie in der Däm— 
merung erkennen ließ. 

Am 22. März 1862 erblickte ich den Himmel von einer dichten Wolkendecke 
überzogen, welche eine auffallend hellgraue Färbung zeigte, faſt wie in früher 
Dümmerung. Das Marimum der Helligkeit zeigte fih in einem Punkte im 
Nordweiten, deffen Winfelhöhe über dem Horizonte ich auf 70 Grad jchäßte. 
Die helle Zone reichte rings bis auf etwa 30 Grad zum Horizonte herab. 
Um 8 Uhr 15 Min. nahm die Erhellung im Süden ab, nicht aber im Nors 
den. Der Wind war Nordweit. Fünf Minuten fpäter hatte ſich die Gränze 
im Süden bi8 50 Grad über den Horizont zurücgezogen, während fie im 
Norden ihre anfängliche Lage unverändert beibehielt und die Erhellung im 
Sceitelpunfte nicht jhmwächer war. Gegen 8% Uhr Hingegen, zogen fi 
die Gränzen der Erhellung von allen Seiten her langfam zufammen, das 
Phänomen beichränkte fih auf einen immer Pleinern Raum und verlor an 
Sutenfität. Gegen 9 Uhr 20 Min. war die Erbellung faum noch mahr: 
zunehmen. 

Dr. Schneider beobachtete in der Nacht nad) einem heißen Junitage 
des Jahres 1842, an dem fonft ganz wolfenfreien Himmel, etwa 56 Grad über 
dem Horizonte, eine Eleine rundliche Wolfe vom doppelten Winkeldurchmeffer 
des Mondes, die mehrere Stunden lang ihre Stelle nicht veränderte und ein 
weißes Licht ausfandte, das die Helligkeit der Milchſtraße ein wenig über— 
traf. Im Innern gab ſich eine fortwährende Bewegung fund, indem einzelne 
verdichtete Theile fih rafch vom Centrum nach der Peripherie bewegten und 
dieje öfters um ein Viertel des Durchmeffers überſchritten. Nach 1%% Stun: 
den, vom Anfange der Beobachtung an, erſchienen am Horizonte drei deut: 
liche, eine flammenartige geichwungene Erleuchtung bildende Blige, welche 
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fih in Zwiſchenräumen von wenigen Minuten ohne alles Geräufch folgten, 
wobei aber der Himmel wolfenlos blieb. Das Wölkchen blieb noch über 
eine Stunde in feiner Stellung, fortwährend in Formveränderuug begriffen. 
Nah 4 Stunden ſah der Beobachter an derſelben Stelle ein ganz unregel- 
mäßig geftaltetes, vielfach gewundenes und zerriffenes Wölkchen, das als ein- 
zige Wolfe am Himmel noch über eine Stunde lang gefehen wurde. 

Bei den vorfichend angeführten Erſcheinungen bleibt es noch immer fehr 
zweifelhaft, ob zwijchen ihnen und den Gewittern ein urfächlicher Zufammen- 
hang befteht. Ich will jeßt einige Beobachtungen mittheilen, welche einen 
ſolchen Zuſammenhang weit Elarer darlegen. 

Während des Gewitters, das Joule am 16, September in Mancheſter 
beobachtete und von dem bereitd die Rede war, jahen gegen 8% Uhr ver 
jchiedene Perfonen, unter den Wolfen, die faft genau im Süden 30 Grad 
über dem Horizonte fhanden, plöglich ein Helles, rothes Licht. Es ſchien 
wie wenn die Sonne hinter einer Wolfe ftände und deren Ränder ftarf er- 
leuchtete. Dieſes Licht warf auf die benachbarten Wolfen einen hellen 
Schein und leuchtete in voller Beftändigkeit 5 Minuten lang, um dann nad) 
und nach zu erlöfchen. Bei der langen Dauer des Phänomens kann bier an 
eine Fenerfugel mit gerade gegen den Beobachter gerichteter Bewegung, nicht 
gedacht werden; es iſt vielmehr ein wahres Leuchtendwerden der Wolfen, 
deffen Zufammenhang mit dem gleichzeitigen Gewitter mohl keinem Zweifel 
unterliegt. Etwas Analoges hat jchon früher Nicholſon beobachtet. Wäh— 
rend eines Gewitterd am 30. Juli 1797 erſchienen die unterften ausgezackten 
Theile der Wolken ununterbrochen roth gefärbt. 


II. 

Der allgemeinen Annahme nah ift die Bahn des Blitzes eine nieder 
fteigende, er führt, wenn er nicht zwifchen zwei Wolfen überfpringt, aus der 
Höhe auf den Erdboden herab. Dieje altüberfommene, vom Augenfceine 
unterftügte Anficht, wird noch gegenwärtig von vielen Phyſikern getheilt, 
Doch muß man annehmen, daß, wenigftens in gewiffen Fällen, auch Blitze 
vom Erdboden ausgehend, fi gegen die Wolken Hin aufwärts bewegen. 
Auch die franzöfifhe Commiffion, welche 1866 ihr Gutachten über die zweck— 
mäßigfte Anlage von Bligabfeitern zum Schuge der Pulvermagazine abgab, 
hat fih dahin ausgeiprochen, daß bei einem Bligfchlage zwei Ausgangspunfte 
des electrifhen Stromes anzunehmen find, einerfeits die Gewitterwolfe und 
anderjeitd das Object, gegen welches hin der Schlug erfolgt. *) 

Maffei fcheint der Erfte geweſen zu fein, der die Erifteuz vom Erd» 
boden ausgehender Blitze behauptete; ja, er ging fogar zu dem Ausſpruche 
über, daß fümmtliche Blige von der Erde ausgingen. Diefe Hppotheſe 
verliert vieled von ihrer Unmwahrjcheinlichkeit, wenn man fih der Verjuche 
von Prieftlev erinnert, der zwifchen einem großen electrifhen Leiter und 
einer Mejfingkugel Funken überfpringen ließ. Wenn ſich die Kugel über dem 
Leiter befand, fo ſah man deutlich, daß von ihr die Funken ausgingen; be 
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fand fie ſich dagegen unter dem Leiter, jo ſchienen in allen Fällen die Funken 
von diefem auszugehen. Wenn es auch nach diefem Experimente nicht wohl 
zweifelhaft fein dürfte, daß in den meiften Fällen die zufällige Beobachtung eines 
Bliges fat gar nichts über feinen wahren Ausgangspunkt lehren kann, fo 
liegen doc eine Menge von Beijpielen vor, in welchen fih aus den Wir 
tungen des Bligftrahles einigermaßen begründete Schlüffe über feine Be: 
wegsrichtung ziehen laffen. Die meiften diefer Beifpiefe deuten freilich auf 
niederfteigende Blitze. Ich will dieſe übergehen und jegt einige Belege 
für die Behauptung beibringen, daß auch — ſowie aus der Erde 
emporſchießende Blitze vorkommen. 

Auf dem hohen Urſulaberge in Steyrmark befindet ſich eine Kirche. Als 
Dr. Werloſchnigg am 1. Mai des Jahres 1700 dieſe Kirche beſuchte, 
ſah er, wie ſich etwa in der halben Höhe des Berges dichte Wolken anſam— 
melten, aus denen ſich ſchließlich ein Gewitter entwickelte, während oberhalb 
der Himmel heiter war und die Sonne ſchien. Plötßzlich ging von den Ges 
mitterwolfen ein Blig ans, der feinen Weg aufwärts gegen die Kirche nahm 
und in derfelben fieben Perfonen erſchlug. 

Im Sommer 1787 wurden beim Dorfe Zacon in der Gegend von 
Beanjolaid zwei Leute unter einem Baume vom Blitze erfchlagen. Die 
Haare der Unglüdlichen fand man hoch auf dem Baume und ein eiferner 
Ring aus dem Holzſchuhe des Einen, hing an einem hohen Zweige. 

In dem nämlichen Jahre befand fih der Conſiſtorialrath Koch mit 
mehreren Freunden im Harze, ald fie von einer, in gleicher Höhe befindlichen 
Gemitterwolfe überrafcht wurden. Die Beobachter verfiberten, wahrgenoms 
men zu haben, daß jedesmal, wenn ein Bliß zur Erde fuhr, ein, anfcheinend 
gleih ftarfer Strahl, aus dem Boden in die Luft Heraufihlug. 

Am 29. Auguft 1808 ſchlug der Blig in das Gartenhaus einer Schenke, 
hinter dem Spitale der Salpetriere in Paris. Ein Arbeiter, der ſich zufällig 
dort befand, wurde getödtet. Man fand Stüde feines Hutes in der Dede 
baftend. 

Am 31. Dezember 1831 ftieg plößlich während Nebel und Schneefalls 
längs einer Mauer der Wohnung von Modini in Mailand, eine Feuer: 
mafle empor, welche die Kalkkrufte der Mauer mehre Fuß meit abichälte, in 
eine aus Ziegelfteinen erbaute Scheidemand ein Loch von faft 6 Zoll Weite 
flug und mit Heftigfeit im die anftoßende Küche drang, welche unmittelbar 
über umterirdifchen Gemächern liegt, die etwa 3 Fuß über das Niveau der 
Straße binaufreichen. An jene Ziegelmauer lehnten fih die Defen der Küche, 
worauf gerade zwei Bügeleifen, jedes von 4%, Pfund Gewicht und eine 
fupferne, mit Kaffee gefüllte Kanne von einem halben Maß Inhalt ſtanden. 
Die Feuermaſſe ſtürzte ſich fofort auf dieſe Geräthe, erhigte die Bügeleijen 
fühlbar und fchleuderte fie drei Fuß weit weg. Darauf verwandelte fie in 
einem Augenblide die Flüffigfeit in der Kane in Dampf und zeriprengte 
das Gefäß mit fauter Detonation. Jetzt Löfte das Meteor eine gute Strede 
weit die Uebertündhung von der Dede und fcheint dann durch das Fenfter 
in's Freie gegangen zu fein. Das Blei der Fenfter zeigte jich gebogen, doch 
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war es an feiner Stelle gefhmolzen. Das Glas war in lange Streifen zer 
jchnitten. An den Orten, welche die Erfcheinung durchzogen, herrſchte noch 
einige Stunden nachher ein ftarfer Schwefelgerud). 

In diefem Berichte jcheint alles daranf Hinzudenten, daß das Meteor 
ein globulärer Blig war. 

Am 30. Juni 1860 entlud fich in der Umgegend von Jeßnig ein hef— 
tiged Gewitter. Der Bliß ſchlug in den vorfpringenden Giebel eines zwei- 
ſtöckigen Hauſes und zerfehmetterte mehrere Giebelfelder, einen Riegel und 
zwei Säulen die dort angebracht waren. Weiter drang dann der Strahl 
durch den Speicher in die obere Stube. Eine Schwarzwälder Uhr wurde 
tn taufend Stücke zeriehmettert, die Räder murden zerbrochen und umberge: 
ichleudert, das Eifen dabei gleichjam ausgeglüht. An der entgegengefeßten 
Wand jtand ein Sopha, das durch den Blig in Stücke zerriffen wurde, wäh: 
rend er gleichzeitig einen Schrank wie von Innen heraus auseinanderpreßte. 
An diefe Stube ftößt eine Kammer, in der ein Kind, deffen Eltern abmejend 
waren, im Bette lag und nichts von dem Bliße bemerkte, denn man fand es 
jpäter umverlegt und vergnügt vor. In der Oberftube fehien ſich der Blig 
geipalten zu haben; ein Strahl war zum Luftlodhe Hinansgegangen, ein ans 
derer aber durch den Fußboden und die Wand eines benachbarten einftöcdigen 
Haufed gedrungen, wo in der Stube ein betagtes Ehepaar wohnte. Der 
Mann ſaß auf dem Sopha und die Frau trat in dem Augenblide in die 
Stube, ald der Einſchlag erfolgte. Nachdem fie aus ihrer Betäubung zu fi 
aefommen, ſah fie ihren Dann nicht, das Sopha aber war umgeftürzt. Der 
berbeitommende Hauswirth bemerkte unter demfelben hervorragend, die Füße 
des alten Mannes, der leblos hervorgezogen wurde. Ein Theil feiner abge 
riffenen Kleider und fein Hemde waren verfohlt und jo zerfeßt,-daß ein 
Handgroßes Stück feiner Beinkleider auf einer, auf einem entfernten Ed: 
ſchranke ftehenden Taſſe hing. Unter dem Sopha waren die Dielen aufge 
riffen und der Bliß fcheint aus diefer Deffnung berausgefommen zu fein, 
weil Arm fange Dielenjplitter einige Zolle tief in der Stubendede feftjaßen. 
Die ganze Wohnung war mit erſtickendem Dampfe wie von Schwefel ange: 
füllt, ſämmtliche Senfter waren zertrümmert und ein Glasiplitter Hatte die 
Fran im Gefichte verwundet. Der auf die Straße binausgefahrene Blig 
hatte außerdem noch viele Fenfter der Nahbarhäufer zertrünmert. 

Schwabe flieht aus diefem Vorfalle, daß wahrſcheinlich zwei Blitze 
aufgetreten jeien, der eine aus den Wolken herabfchießend und der andere 
aus dem Boden emporfteigend, und daß der Schlag da erfolgt fei, mo beide 
jid) vereinigten. 

Der Rep. Smiths. Inst. 1867 berichtet folgende Fälle. Ein Mann be: 
fand ſich im zmeiten Stocdwerfe eines im Neubau begriffenen Haufes aus 
Badfteinen. Ein Blitz trifft ihm und tödtet ihn fofort. Seine Müße wurde 
emporgejchleudert und folgenden Tages an der Zimmerdede zwiſchen den 
Latten gefunden. Spuren des Bliges zeigten ſich im erften und zweiten 
Stodwerfe. 

Während eined Gewitters fuchte ein Neger Schuß unter einem Baume. 
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Er wurde vom Blitze getödtet; feine mwolligen Haare aber hingen einige 
Yards Hoch am den Neften des Baumes. 

Arago fagt bezüglich der auffteigenden Blige im feiner Abhandlung 
über das Gewitter: „Wer zuerft auf ganz deutliche Weife einen Blig ſehen 
wird, der mit feinem einen Ende die Erde berührt, mit dem entgegengefeßten 
aber die Wollenfläche nicht erreicht, der wird in diefer Frage einen entichei- 
denden Schritt vorwärts gethan haben.” 

Eine derartige Beobachtung ift aber in der That bereitd angeftellt wors 
den und findet fih im 3. Baude der neuen Abhandlungen der kgl. Böh— 
mifhen Gefellihaft der Wiffenfhaften aus dem Jahre 1800 mitgetheilt. 
Der Forftmeifter König fam beim Ausbruche eines Gewitterd aus dem 
Walde und ſetzte fih etwa 60 Schritte vom Rande desjelben entfernt, auf 
einen Holzblod nieder. Nach Verlauf von etwa 8 Minuten jah er am Rande 
des Forftes, zwifchen einer ftarfen Kiefer und einer Fleinen Fichte, ein befls 
blaues, etwas gelbliches Flämmchen entftehen, das faum jo groß wie der 
Kopf eines Kindes fein mochte. Aber nah Berlauf einer halben Minute 
wuchs es zum Umfange eines Gimerfaffed an, plagte dann plöglid und fuhr 
mit fautem Gepraffel an der Kiefer bis zum Gipfel hinauf und zerfchellte 
fünf Zoll weit deren Rinde. Die Fichte erlitt feine Verlegung. Einige 
Zeit darauf erfolgte ein rollender Donner. Zwiſchen beiden Bäumen fand 
fi in der Erde ein zwei Fuß tiefes Loch. 

Dieſe Beobachtung läßt, nach meiner Meinung, über die Exiſtenz aus 
dem Boden fahrender Bliße feinen Zweifel mehr übrig. 

Die nachfolgenden Erſcheinungen fönnen ebenfalls in gewiſſem Sinne 
den aus der Erde emporfteigenden Blitzen beigezählt werden, jedenfalls ver- 
dienen fie nad) dem dermaligen Zuftande des Wiffens eine Erwähnung an 
diejer Stelle. 

Am 28. September 1859 entlud ſich Abends zwifchen 7 und 8%, Uhr, 
von Weiten kommend, über Bonn ein heftiges Gewitter, das von einem uns 
gemein fiarfen Regen begleitet war. „Die electriihe Entladung“, jagt der 
Beobachter Dr. Garthe, „war ununterbrochen und nur bin umd wieder 
durch zuckende Blitze und Donner begleitet. Wührend des hellen Sceines 
ſah ich mehrmals auf dem Erdboden ein bläulich gelbes Licht (alfo Licht im 
Licht) auftreten, jo daß factifh die Erde gegen die Wolkenſchicht Electricität 
ausfteömte, eine Erſcheinung, die ich nie in ſolcher Weife gefehen.” 

Am 12. November 1864 befand fih das Stettiner Schiff „Der Weit" 
gleich nah Mittag unter 50 48" nördlicher Breite und 1069 15° öftl. Länge 
von Greenwich. Plötzlich zeigte fi in dem umgebenden Wafler, bis 6 oder 
7 Faden rings um das Schiff, eine merkwürdige Erfheinung. Lichtgarben 
ihoffen aus dem Waffer empor, ähnlich den Strahlen eines Nordlichtes und 
gleichzeitig ertönten ſchnell aufeinanderfolgende Schläge, deren man 100 bis 
110 in der Minute zählen fonnte. Das Leuchten ſchoß zugleich von aflen 
Seiten des Schiffes nach Außen Hin und war am intenfivften 5 oder 6 Fuß 
vom Schiffe, das während der Dauer der Erfheinung einen Weg von 214 
englifchen Meilen zurüdlegte. Der Himmel war mit Stratuss und Cu— 
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mulus- Wolfen der Art bedeckt, daß mit zunehmendem Winde klare Luft blieb. 
Obgleich die Atmofphäre ſchwül und drüdend war, fo zeigten ſich dennoch 
feine Vorzeichen von einem Gewitter; ein folches Fam indeß nad Ablauf 
von 5 Stunden zum Ansbrucde. Barometer und Gompaß fanden wie ge 
wöhnlid. 

Man muß geftehen, daß eine Erklärung dieſer ſehr ſeltſamen Erjcei- 
mung, ohne fih in gemagten Hypotheſen zu verlieren, gegenwärtig nicht zu 
geben iſt. Auch bier gilt c8, unverdroffen gute Beobachtungen zu fammeln, 
damit der ſpätere Verſuch einer wiffenichaftlihen Erklärung eine möglichft 
fichere Bafis gewinne. Was aber die aus dem Erdboden auffteigenden Blitze 
anbelangt, fo glaube ich, daß die vorftehend mitgetheilten Wahrnehmungen 
mehr als hinreichen, ihre Eriftenz außer allen Zweifel zu ftellen und fie in 
die Klaffe derjenigen Raturerfcheinungen einzureihen, deren gelegentliches 
Auftreten erwiefen ift. 


— ——— — 


Der Sturm am 6. und 7. December 1868. 


Der gewaltige Sturm, der am 6. und 7. December des verfloffenen 
Jahres über einen großen Theil von Europa hinwegbranfte, wird an dem 
berühmten Berfaffer des „Geſetzes der Stürme“ ebenfo einen Bearbeiter finden, 
wie dies bereits für eine Anzahl früherer Stürme der Fall gewefen iſt. 
Herr Dove hat in einer der feßten Geſammtſitzungen der Preußiſchen Aka— 
demie der Wiffenfchaften zu Berlin, einige Bemerkungen über den vorge: 
nannten Sturm und über die Grundformen der Stürme überhaupt vorge 
leſen, die wir nachſtehend unfern Leſern vorlegen: 

„Schon der gewöhnliche Sprachgebrauch unterfcheidet die in fletiger 
Richtung fortichreitenden Stürme als „Gales“ von den Wirbefftirmen „Hurtis 
cancd”, aber die Formen, in welchen die Stürme in der gemäßigten Zone 
auftreten, find fo mannigfach, daß mit dem in diefer Weiſe ausgeſprochenen 
Gegenfag ‚noch keineswegs das Problem feine Erledigung findet. In dem 
Geſetz der Stürme (3. Aufl. 1866) habe ich an einer größern Anzahl ſpeciell 
durchgeführter Unterfuhungen nachzuweiſen verſucht, daß die in der gemäßigten 
Zone bervortretenden Stürme fih auf 4 Grundfornten zurüdführen taffen. 
Diefe find nämlich: 

1. Aus der heißen Zone in die gemäßigte eindringende Wirbelſtürme, die 
in der heißen als Weftindia-Hurricanes von SO nad NW fortichreiten, 
an der äußern Grenze der Paffatzone rechtwinklig umbiegen und dann 
in der gemäßigten ſich ſtets ermweiternd von SW nah NO fortrüdken. 

2. Der von der äußern Grenze des Paffats herabfonmende obere Aequa⸗ 
torialftrom, wenn er mit ſtürmiſcher Schnelle in höhere Breiten dringt. 
Dies find die häufig Aequatorialftirme genannten Stürme, welche afs 
Scirocco ihren Waſſerdampf an dem Sidabhange der Alpen In den 
mächtigen Niederfhlägen verlieren, zuerft im füdlichen Europa fid 
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zeigen, und fpäter meiter beranfrüden. Im meinen Schriften über 
den Fon und Scirocco habe ich den Urfprung derfelben ans dem 
weftindifchen Meere und die focalen Modificationen, welche fie im 
Gebirge erfahren, näher erörtert. 

3. Hat ein Sturm dieſer Rlaffe über Europa geherrſcht und eine am 
Barometer durch fchnelles Fallen ſich ausfprechende Aufloderung er- 
zeugt, die einem Längenthale ſich vergleichen läßt, deſſen Thatfohle von 
SB nah ND gerichtet ift, jo bricht dann häufig, und dies find grade 
die für die deutjchen Länder vwerderblichften Stürme, vechtwinffig in 
diefen SW-Strom ein älterer Bolarftrom als NW ein, der anf einem 
breiten Streifen Wintergewitter erzeugt, aber dann wiederum häufig 
dem SW unterliegt, welcher neue Wärme berbeiführt. 

4. Die Stauftürme. Diefe treten dann ein, wenn dem mit ſtürmiſcher 
Eile nah NO vordringenden Nequatorialftrom ein Polarftrom gerade 
entgegenweht, wo an der Berührungsftelle das Barometer fidh plötzlich 
zu ungewöhnficher Höhe aufftaut. Das Hin» und Herwogen des fo 
eingeleiteten Kampfes fpricht fih außer in dem barometrifchen Auf: 
und Abihwanfen dann ebenfo deutlich im den plößfichen Mebergängen 
heftigen Schneetreibens und lebhaften Thauwetters aus. Diefe Burans 
zeigen ſich vorzugsweife in Ofteuropa, ihre Form ift der Verderben 
bringende Orkan der Steppe. 

Da ein Sturm der dritten Klaſſe in Folge eines ihm vorhergehenden 
der zweiten Klaſſe herwortritt, fo iſt leicht erfichtlich, daß zum Verſtändniß 
der Erſcheinungen oft erheblich weit zurück gegriffen werden muß, um den 
Entftehungsgrund zu ermitteln. Auch kann nur die Benußung eines von 
einem großen Gebiet eingehenden Beobachtungsmaterials über die Form des 
unterfuchten Sturmes enticheiden. 

Ein ſolches Beobachtungsmaterial ftand mir zu Gebote bei dem im 
Gefep der Stürme durch eine befondere Karte dargeftellten Sturme vom 20, 
Januar 1863, bei welchem auf einem breiten Streifen von Niederland und 
Kopenhagen der NW in den Aequatorialftrom, das niedrige Barometer plötz⸗ 
lid erhebend, einbrady und in ganz Dentichland bis nad) Ungarn hinein 
prachtvolle Wintergewitter erzeugte. Ihm war in der eriten Hälfte des 
Januar jener bekannte Fönfturm vorhergegangen, welcher ſämmtliche Schweizer 
päſſe unter Schneemaffen begrub, wie es ſeit Menfchengedenfen nicht 
erlebt war. Zu der Form dieſer Stürme gehörte auch der vom 17. Novbr. 
1866, welchen ih in den Abhandlungen der Akademie von 1867 näher bes 
iprochen habe. In großartigfter Weife haben fih analoge Ericheinungen bei 
dem Sturme gezeigt, welcher am 6. und 7. December furchtbare Berwüftungen 
in Deutfchland hervorgerufen. Auch hier beginnt die Herrichaft des Aequas 
terialftromes in einer weit zurücliegenden Zeit mit den entfeßlichen Ueber: 
ſchwemmungen, von welchen die Schweiz in diefem Jahr heimgeſucht wurde. 
Hat aber der herabgefommene obere Paſſat ſich mit folder Energie einmal 
jein Bett gewählt, jo behanptet er e8 in der Regel mit großer Beftäudigkeit, 
und kehrt, wenn er dafjelbe zeitweife aufgegeben zu haben ſcheint, dann 
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plöglich wieder in dafjelbe zurüd, wo dann Häufig der Polarftrom ihn zu 
verdrängen fucht, entweder feitlich in ihm einbrechend, oder ihn aufftauend. 

Ich werde diefen Sturm fo weit bearbeiten, ald mir das eingehende 
Material dies zu thun geftattet, möchte aber zugleid) den Wunfch ausfprechen, 
dag an dieſer Bearbeitung fi auch Andere betheiligen, um ein fo großartiges 
Phänomen, wie der Sturm des December 1868, nicht ungenußt für das 
Berftändniß fo ungewöhnlicher Aufregungen der Atnofphäre vorübergehn zu 
laffen. Im der That nämlich ift das Verhalten des Barometers bei den 
verjchiedenen Formen der Stürme nicht identifh. Da im Gentrum eines 
Cyclon das Barometer am tiefiten fällt und von da nad dem äußern Um— 
fang des Wirbeld zunimmt, fo bewegt fid) bei diefen Stürmen die Luft jenf- 
recht auf die Richtung der Verbindungslinie der Stelle des höhern und 
niedrigften Drudes. Diefe von Buys-Ballot gegebene Regel ift auch 
wichtig für die Orte, welche ſenkrecht auf die Richtung einer ftetigen Sale 
liegen, nicht aber auwendbar auf die, melde in der Richtung des fortichrei- 
tenden barometrifhen Minimums in der Mitte des Stroms liegen. Bei 
einem fenfredht in die vorhergehende SW» Gale einbrechenden NB hängt 
das Verhalten des Barometerd cbenfalld ab von der relativen Lage der ver: 
glichenen Beobachtungsftationen. 

Schließlich möchte noch darauf aufmerffam gemacht — daß die 
kartographiſche Darſtellung der Stürme durch iſobarometriſche Linien ganz 
mit Unrecht zu der Vorſtellung Veranlaſſung gegeben hat und noch immer 
gibt, daß mehr oder minder die Form aller Stürme die der Eyelone ſei. 
Ein Aequatorialftrom, der mit ftirmifcher Schnelle in der Richtung von SW 
nah NO fortichreitet, erniedrigt in jeinem ganzen Verlauf das Barometer 
und zwar, in feiner Mitte am ftärkften. Im einem. fenkrechten Querſchnitte 
des Stromes fteht daher das Barometer am tiefften in der Mitte und nimmt 
nach beiden Rändern Hin ftetig zu. Die Erniedrigung des Barometers in 
der Mitte ift aber an einer Stelle am größten und diefes erheblichte Mint- 
mum rückt in der Richtung des Sturmes fort. Geht man nun in dieſer 
Richtung weiter, d. 5. verbindet man die Orte, welde das Minimum noch 
nicht erreicht hat, mit denen, welche es bereits verlaffen, wo das Barometer 
alio bereitd zu fleigen beginnt, fo erhält man ebenfalls eine Linie, in deren 
Mitte das Barometer am tiefften fteht und nach deren beiden Enden bin es 
fi erhebt. Es iſt dadurch ummittelbar einleuchtend, daß wenn man ein 
beftimmtes Stadium der Bewegung des fortjchreitenden Minimums combinirt 
mit der Darftellung des Querfchnittes des Stromes, d. h. wenn man gleich- 
zeitige ifobarometrijche Linien zicht oder barometrijhe Jiametralen, was in 
der Regel zweckmäßiger tft, die Form diejer Linien eine elliptiihe fein wird. 
In welcher Richtung die Längenachje diejer Ellipfen liegt, hängt von dem 
Berhältnifie ab des Fortichreitend des Minimumsd zur Bertheilung des 
Drudes im Querſchnitt. Man braucht mur bei ſolchen Darftellungen die 
den iſobarometriſchen Linien beigefügten, die Richtung des Windes angebenden 
Pfeile zu betrachten, um fich zu überzeugen, daß in der gemäßigten Zone in 
der überwiegendſten Anzahl der Fülle mit jenen Linien fein Direkter Zur 
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ſammenhang fich zeiat. Die ifobarometriichen Linien find ein zweckmäßiges 
Mittel, Die gleichzeitige Vertheilung des atmoſphäriſchen Drudes bei großen 
Anfregungen der Atmoſphäre anſchaulich zu machen, aber eben nichts weiter 
ald dies. Das eigentlihe Sachverhältniß tritt erjt hervor, wenn man eine 
Reibe ſolcher für aufeinander folgende Zeiten entworfener Zeichnungen com- 
binirt, natürlich aber nicht in dem Sinne fortfchreitender Wellen.“ 


— — —— 


Ueber die Verbrennung von Waſſerſtoff 
und Kohlenoryd in Sauerſtoff unter hohem Druck. 
Bon E. Frankland.”) 


In einer früheren Mittheilung**) bejchrieb ich Unterfuchungen über den 
Einfluß der Verminderung des Druds auf einige Verbrennungserfheinungen, 
und feitete aus denfelben das Geſetz ab, daß die Verringerung der 
Leuchtkraft der Verminderung des atmofpbärifhen Druds 
direct proportional tft. 

Weitere Berfuche, welche vor länger als einem Jahre über die Natur 
des das Leuchten Bedingenden in einer Steinfohlengas-Flamme***) ange: 
ftellt wurden, ließen mich die Nichtigkeit des von Humphry DavyFr) zu 
erft aufgeftellten und jeitdem allgemein angenommenen Saßes bezweifeln, daß 
das Licht einer Gasflamme und von leuchtenden Flammen im Allgemeinen, 
anf dem Borhandenfein feiter Theilchen berube. ++) Was Gas— und 
Kerzenflammen betrifft, fo ift es jegt wohlbefannt, daß die bei dem Nieder 
drüfen eines Stückes Drahtgewebe auf ſolche Flammen fih ausicheidende 
rußige Subjtanz und die rußige Ausfcheidung, welche ein in ähnlicher Weiſe 
in eine ſolche Flamme gebrachtes Stück weißes Porzellan befleidet, nicht 
reiner Kohlenſtoff find, jondern Wafferftoff enthalten, der nur bei längerem 
Bermeilen in einer Ehlorgas-Atmofphäre bei Weißglühhige ganz weggeſchafft 
werden kann. Bei weiterer Berfolgung dieſes Gegenftandes fand ich, daß 
e8 mehrere Flammen giebt, welche in hohem Grade leuchtende find und doc 
unmöglicher Weiſe feite Theilchen enthalten fünnen. So jtrahlt die Flamme 
des in Sauerſtoffgas verbrennenden metallifhen Arjens ein bemerkenswerth 
intenfives weißes Licht aus; und da metallifches Arjen ſich bei 1800 C. ver: 
flüchtigt und jein Verbrennungsproduct (Arſenigſäure-Auhydrid) bei 2180 G., 
während die Erglühungstemperatur feiter Körper mindeitens 500% E. ift, jo 


*) Proceedings of the Royal Society XVI, 419. 
»*) Phil. Trans. CLI, 629 (1861). 
») Borlejungen über Steinkohlengas, gebalten in der Royal Jnititution im März 
1867. Journal of gas-lighting. 
t) Phil. Trans. for 1817, 75, 
++) Bal. Gaea III. Bd. S. 481, 
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ergibt fib die Unmöglichkeit, Hier die Anweſenheit glühender feiter Theil— 
hen in der Flamme anzunchmen. Wiederum: wenn man Schwefelfoblen- 
ſtoffdampf in Sauerftoff verbrennen läßt, oder Sauerftoff in Schwefelkohlen— 
ftoffdampf, jo wird ein faft unerträglich alänzendes Licht entwickelt: nun tft 
niemals in diefer Flamme, in feinem Theile derjelben, rußige Subftanz vor 
handen, und der Siedepunkt des Schwefels (440° G,) iſt unterhalb der 
Glühtemperatur, jo daß die Annahme der Gegenwart feiter Theilhen in der 
Flamme auch bier unzuläſſig iſt. Aendert man den lebten Verſuch in der 
Art ab, daß man Stiforwd an der Stelle von Saueritoff anwendet, jo ift 
das Refultat noch dafjelbe; und das bfendende Licht, welches bei der Ber: 
brennung dieſer Verbindungen hervorgebracht wird, iſt auch fo reih an 
ftärfer brehbaren Strahlen, daß es dazu benugt worden tjt, in einem Augen: 
blicke photographiiche Bilder erhälten zu laffen und Die Grfcheinung der 
Sluorefcenz herworzubringen. 

Mehrere andere ähnliche Fälle der Hervorbringung glänzenden Lichtes 
durch glühende gas- oder dampfförmige Körper könnten bier angeführt wer: 
den; doch will ih nur nob Eines erwähnen. Unter den chemiſchen Neacs 
tionen, welche bezüglich der Hervorbringung blendenden Lichtes berühmt find, 
übertreffen nur wenige Die raſche Verbrenuung des Phosphors in Sauer: 
ftoff. Nun ift das Phosphorjäure-Anhydrid, das Product diefer Verbren- 
nung, bei Rothglühhitze flüchtig; und es tft alfo offenbar unmöglich, daß 
diefe Subftanz bei der Temperatur der Phosphorflamme, weldhe den Schmelz- 
punft des Platins weit überfteigt, in feiter Form exiſtire. Aus Diefen 
Gründen, und anderen in den oben erwähnten Borlefungen angeführten, bin 
ih der Anficht, daß nicht glühende Kohletheilchen in Gas- und Kerzen: 
flammen die Quelle des Lichtes find, jondern daß das Leuchten diefer Flam— 
men auf Ausjtrahlungen von dichten aber durchfichtigen Dümpfen von 
Kohlenmaflerftoffen beruht. Als eine weitere Verallgemeinerung aus dem 
oben erwähnten Verjuche ergab fih mir die Schlußfolgerung, daß dichte 
Safe und Dümpfe bei viel niedrigeren Temperaturen leuchtend werden, als 
elaftifchsflüffige Körper von verhältnißmäßig niedrigem fpecifiihen Gewicht, 
und daß dieſes Refultat großentheils, wenn nicht ganz, unabhängig tit von 
der Natur des Gaſes oder Dampfes, jofern ich fand, daß Gaſe von niedri— 
gem fpecififhen Gewicht, welche bei einer gewiffen Temperatur nicht leuch— 
tend find, wenn fie unter dem gewöhnlichen Drud der Atmofpbäre verbrannt 
werden, leuchtend werden, wenn fie zugleich ftärfer zufammengedrüct find. 
So geben die Gemifche von Wafferftoff und Kohlenoxyd mit Sauerftoff nur 
wenig Licht, wenn fie in freier Luft verbrannt oder explodirt werden, aber 
fie zeigen intenfived 2euchten, wenn man fie in geſchloſſenen Glasgefäßen er 
plodiren läßt, fo daß ihre Ausdehnung im Augenblicke der Verbrennung ver: 
hindert tft. . 

Ich habe in neuerer Zeit diefe Verſuche ausgedehnt auf die Verbren— 
nung von Wafferftoffs und von Kohlenoxpdgas, welches in Saueritoffgas 
unter einem allmälig bis zu 20 Atmoiphären wachſenden Drud ftrömt. Zu 
dieſen Verfuchen diente ein ftarfes Gefäß aus Eifen, welches mit einer dicken 
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Slasplatte von genügender Größe verfehen war, um die optifche Unter 
jubung der Flamme zu ermöglichen. Die Refultate find fo bemerkenswerth, 
dag ich fie, wenn fie gleich noch nicht-ganz vollftändige find, hier mittheilen 
mil. Wie eim in Sauerftoffgas unter dem gewöhnlichen Druck der Ats 
moiphäre brennender Strom von Waſſerſtoffgas ausfieht, ift zu bekannt, als 
daß es einer Beſchreibung bedürfte. Läßt man den Druck auf zwei At 
moiphären fteigen, fo wird- das vorher ſchwache Leuchten fichtbar verftärkt, 
während unter dem Druck von 10 Ntmofphären dad von einem Wafferftoff- 
from von etwa 1 Zoll Länge ausgegebene Licht reichlich genügt, den Beob— 
acter in einer Entfernung von 2 Fuß von der Flanıme eine Zeitung lefen 
zu faffen, und zwar ohne daß fich eine reflectirende Fläche hinter der Flamme 
befindet. Durch das Spectroscop beobachtet erſcheint das Spectrum 
diefer Flamme hell und volllommen continuirlid vom Roth 
bis zum Violett. 

Bei ftärkerem anfänglichem Leuchten wird die Flamme des Koblenogyds 
in Sanerftoff unter einem Druf von zehn Atmofphären viel leuchtender, als 
eine Flamme des Waſſerſtoffs von gleicher Größe unter demjelben Druck ift. 
Bon dem Spectrum ded in Luft brennenden Kohlenoxyds ift es bekannt, 
daß ed ein continuirliches iſt; brennt das Kohlenoxpd in Sauerftoff unter 
einem Drud von vierzehn Atmojphären, fo iſt das Spectrum der Klamme 
iehr glänzend und vollkommen continuirlich. 

Wenn es richtig ift, daß dichte Gaſe mehr Licht ausftrahlen als weni— 
ger dichte, wenn fie zum Glühen erhigt find, jo müßte der Durchgang des 
electtiſchen Funkens durch verichiedene Gaſe einen Betrag an Licht hervor 
bringen, welcher mit der Dichtigkeit des Gaſes varlirt; und dieß tft in der 
That der Fall, denn wenn man unter möglichit ‚gleichen Umſtänden elec— 
triſche Funken duch Wafferftoff, Saueritoff, Chlor und SchwefligfäuresAns 
hodrid fchlagen fäßt, jo wird im Waflerftoff Licht von nur fehr geringer Ins 
tenfität hervorgebracht, während Die des Lichtes im Sauerftoff beträchtlich 
und die des Lichtes im Ehlor und im Schwefligfäure-Anhydrid fehr groß 
if. Wird zur Flüſſigkeit condenfirtes Schwefligiänre-Anhvdrid in eine mit 
Blatindrähten verfehene ſtarke Glasröhre eingefhmolzen, und läßt man dann 
die Temperatur fteigen, bis der innere Drud drei bis vier Atmofphären ber 
trägt, jo tft der Durchgang von Inductionsfunfen durch das eingefchloffene 
Gas von ſtark glänzenden Lichtbligen begleitet. Wenn man ferner einen 
Strom von Inductionsfunken durch Luft gehen läßt, welche in einer, mit 
einer Verdichtungspumpe in Verbindung jtehenden Glasröhre eingefchloffen 
ift, und den Druck der Luft allmälig auf zwei bis drei Atmofphären fteigert, 
io beobachtet man eine fehr deutliche Zunahme in dem Leuchten der Funken, 
während, wenn man die verdichtete Luft entweichen läßt, die Erſcheinung in 
umgefehrter Richtung beobachtet wird. 

Der durd 50 Zellen der Grove’fchen Batterie hervorgebrachte Lichtbogen 
it unvergleichlich ftärker leuchtend, wenn ſich Queckſilberdampf an der Stelle von 
atmoiphärtfcher Luft zwiſchen den Kohleſpitzen befindet. — Die im Vorher 
gehenden erwähnten Gafe und Dämpfe haben folgende relative Dichtigkeiten s 
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Es ift ar, daß die bier mitgetheilten Rejultate in fehr naher Bes 
ziehung ftehen zu den jegt allgemein angenommenen Anfichten bezüglich der 
Gonftitution der Sonne, der Sterne und der Nebelfleden; aber ich enthalte 
mich eines näheren Eingehens bis zu der vollftändigeren Vorlage dieſer 
Verſuche. 





on 


Grahams Unterfuhungen über die Aufnahme 
des Waſſerſtoffs durch Metalle. 


Vor einiger Zeit lief durch viele Zeitungen die Notiz, daß es 
Graham in London gelungen fei, den Wafferftoff zu Metall zu verdichten. 
Diefe Nachricht fcheint auf unrichtiger Auffaffung einer Notiz im englijchen 
„Athenäum“ zu beruhen; wir, nehmen daher Veranlaffung an dieſer Stelle 
auf die nmeueften Unterfuchungen des berühmten britifchen Chemiker, über 
das Verhalten der Metalle zu gewiſſen Gafen, befonders zum Waflerftoffgafe, 
das in der gefammten Natur eine fo überaus wichtige Rolle fpielt, näher 
einzugeben. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß jedes Gas den ihm gegebenen 
Raum vollftändig ausfüllt, und daß, wenn zmei verjchiedene Gaſe ſich im 
einem beftimmten Raume ausdehnen, ihre fleinften Theilchen ſich durch ein— 
ander vermifchen oder gegen einander diffundiren. Dieſe Diffufion wird 
dur poröfe feſte Körper nicht aufgehalten, aber die Geichwindigfeit mit 
welcher die einzelnen Gasmolefüle folhe Subftanzen durchdringen, hängt 
von der fpecififchen Schwere der einzelnen Gasarten ab, der Art, daß die 
ichwereren Gafe langjamer diffundiren, als die feichtern. Wenn zwei vers 
ſchiedene Gaſe Durch einen nicht poröfen Körper von einander getrennt find, 
fo findet im Allgemeinen feine Diffufion und Vermiſchung jtatt. Indeß hat 
man doch die Beobachtung gemacht, daß gewiſſe Safe auch durch ſolche Stoffe 
hindurchzugehen vermögen, die zu dem nicht poröfen gehören. Graham bat 
fich beſonders mit den fo auftretenden Erſcheinungen befchäftigt und ift dabei 
zu einer Reihe fehr wichtiger und intereffanter Entdeckungen gelangt. 

Kautſchuck gehört bekanntlich zu den nicht poröfen Stoffen. Als aber 
Graham mit dünnen Kautfhufhäuten Verfuche anftellte, fand er das merk: 
würdige Refultat, daß diefe, ob fie gleich feine Poren befiben, dennoch Gaſen 
den Durchgang geftatten. Man könnte geneigt fein diefe Erfcheinung dadurch 
zu erflären, daß eine Kautichucplatte dennoch Poren befige und alfo die 
Diffufion nach demfelben Gefege vor fich gehe, wie dies auch bei den foges 
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nannten poröfen Körpern der Fall ift. Allein eine genauere Unterfuchung 
der Berhältniffe, unter welchen beim Kautihud die Diffufton ftattfindet, weift 
dieie Erklärung durhaus zurüd. As Graham nämlih die Gasmengen 
beftimmte, welche in einer beliebigen Zeit das Kautſchuck durchdrangen, fand 
er folgende Berhältniffe: 
Stidoff . » » =»... 1000 Bolumtbeile 
Kohlen .. ... 0... 1113 Pr 


atmofphäriiche Luft . . . . 1149 u 
Sumpf 220002. 2148 2 
Sauerftoff ...... 28366 
Waſſerſtof 5800 de 


" Koblenfäure . . 2 2... 13585 — 

Vergleicht man dieſe Zahlen mit den ſpecifiſchen Gewichten der einzelnen 
bier aufgeführten Luftarten, und erinnert ſich, daß bei der gewöhnlichen 
Diffufion durch poröfe Körper, die Menge der durchgehenden Gafe in der 
nämlichen Zeit, in dem Maße geringer ift, als die ſpecifiſche Schwere bes 
dentender ift, jo fieht man fofort, daß die beim Diffundiren durch eine 
Kautſchuckplatte auftretenden Erſcheinungen nah einem wejentlih andern 
Geſetze ftattfinden. Während 3. B. Sauerftoff und GStidftoff, die beiden 
Hanptbeftandtheife der Atmojphäre, die beide nahezu gleiches ſpecifiſches 
Gewicht befigen, durch einen poröſen Körper im gleicher Zeit auch im 
gleicher Menge diffundiren, durchdringt der Sauerftoff eine Kautihudhaut 
in der nämlichen Zeit in mehr als doppelt jo großer Menge als der Stid» 
ftof. Graham fam daher auch auf den Gedanken, den Kautſchuck gewiffer: 
maßen wie ein Sieb zu benußgen, um den Sauerftoff von dem Stidftoff der 
Atmofphäre abzufcheiden. Zu dieſem Ende benugte er einen Kautſchuckballen, 
der mitteld der Luftpumpe Iuftfeer gemacht wurde und in welchem er dann 
die eintretenden Gaſe jammelte. Indeß fand fih, daß auf diefe Weiſe der 
Sauerftoff nicht rein abgefchieden werden fann, vielmehr überftieg die Sauer 
ftoffmenge, welche fih in dem Kautſchuckballen fammelte, nie 42,8 Procent 
gegen 57,2 Procent Stidftoff. As Graham feine Verſuche bei verfchies 
denen Temperaturen anftellte, fand fih, daß die Menge der in den Kaut: 
ihudballen eintretenden Luft mit der Temperatur zumimmt und zwar ſehr 
nahe in dem Berhältniffe in welchem die Wärme ftieg. Gingen nämlich bei 
einer Temperatur von 40 des bunderttheiligen Thermometerd in jeder Minute 
0,56 Kubifcentimeter Luft durch eine Kantſchuckhaut, fo drangen bei 140 
2,25 und bei 60° fogar 6,63 Kubifcentimeter durch. Als Graham ferner 
ein Stück Kautihuf von 50 Gramm Gewicht einige Tage lang in reinem 
Sauerftoffgafe aufbewahrte und hierauf in einen Raum brachte, aus dem 
alle Luft Herausgepumpt wurde, gab der Kautſchuck 6,21 Kubifcentimeter 
Sad ab, mworunter fih 3,67 Kubifcentimeter Sauerftoff befanden. Der 
Kautihuf hatte alfo eine Menge Sauerftoffgas in fih aufgenommen oder 
abjorbitt. Graham erklärt daher die oben mitgetheilten Diffufiond- 
erſcheinungen durch nicht poröfe Kautſchuckhäute, als Abſorptionsvorgänge, inden 
das Kautſchuck, ähnlich wie ein Schmamm vom Wafler, von den Gaſen durch— 


96 Grahams Unterſuchungen fiber die Aufnahme 


feuchtet werde, und diefe, wenn fie an der entgegengejegten Seite der Kants 
ihudpfatte auf einen fuftleeren oder mit andern Gabarten angefüllten Raum 
treffen, in diejen verdunften. 

Nimmt man ftatt des Kautſchuck eine dünne Platte eines nichtpordfen 
Metalles, fo treten ganz ähnliche Erſcheinungen auf. Doc findet ſich der 
bemerfensmwerthe Unterfchied, daß die Durhdringung oder Abiorption bei 
den dünnen Metallplatten erft dann eintritt, wenn dieſe letztern jtarf erbißt 
werden. Um die Abforption der Gaſe durch Metalle nachzuweiſen, legte 
Graham ein Stücf derfelben in eine Porzellanröhre, füllte Diefe mit einem 
Gaſe und erhißte fie. Nachdem die Porzellanröhre erfaltet war und einige 
Zeit geftanden Hatte, wurde. das Metall herausgenommen. Es hatte eine 
beftimmte Menge Gas in fih aufgenommen, allein es gab fie erft dar 
wieder von ſich, wenn es jehr ftarf erhigt wurde. Erfolgte dieſe Austreibung 
in einem geichloffenen Behälter, jo konnte Graham leicht die Menge 
und AZufammenfeßung der aufgenommenen Gaſe beftimmen. Bet Ddiefen 
Unterfuchungen fand fih nun das intereffante Refultat, daß verſchiedene 
Metalle verihiedene Luftarten in verfchiedenen Mengen abforbiren und durch 
treten laffen. Eine Platinplatte z. B., melde 1,1 Millimeter Dice befaß, 
ließ in einer Stunde 211 Kubikcentimeter Waſſerſtoff durchtreten, aber 
für Sauerftoff, Stiditoff, Chlor, Chlorwaflerftoffiäure, Kohlenſäure, Kohlen» 
oxyd, Sumpfgas, ölbildendes Gas, Schwefelwafferftoff, Ammoniak und 
MWafferdampf war fie vollftindig undurhdringlih. Was die Abjorption ans 
belangt, jo fand fih, daß Platin jein vierfahes Volum an Wafferftoff auf 
zunehmen und bei gewöhnlicher Temperatur vollftändig in fi zurüdzubes 
halten vermag. Das Palladium nimmt jogar fein jehöhundertfaches Volum 
Waſſerſtoff in fih auf. Auch Eifen abforbirt nicht unbeträchtlihe Mengen 
von Waſſerſtoff, allein feine Anziehung zum Koblenorud tft noch bedeutender, 
indem es davon das 12,55 fache feines Volums löfen kann. Silber abforbirt 
nur wenig Kohlenoxyd, 0,9 jeines Volums an Waſſerſtoff, aber ungefähr 
das Achtfache an Sauerftoff. Kryſtalliniſche Metalle zeigen dagegen nicht 
die Fähigkeit Safe zu abiorbiren oder zu löfen. 

Durch dieſe Verſuche gelangte Graham zu dem Refultate, daß die 
Gasabjorption Durch die Metalle Palladium, Etjen und Platin bei niedriger 
Temperatur fih nur in ungewiffer Weile zeigt, daß fie dagegen immer und 
in beträchtlicher Menge eintritt, wenn das Metall in der Form von Schwamm 
oder gehämmert, beträchtlich erhitt wird und fi Daun in einer Umgebung 
von Wafferftoff langſam und vollftindig abfühlt. Der berühmte Chemiker 
hat nun feine Interfuchungen fortgefeßt und- dadurd ein Verfahren entdeckt, 
die Metalle auch bei niedrigen Temperaturen mit Waſſerſtoff anzufüllen. 

Menn man eine Zinfplatte in verdünnte Schwefelfäure taucht, fo ent 
widelt fich befanntlich an der Oberfläche des Metalls Waſſerſtoff; unterfucht 
man aber das Zink, fo findet fich niemals eine Andeutung, daß gleichzeitig 
Warjerftoff eingeichloffen und zurüdgehalten werde. Man durfte Diefes Ro 
inftat, wegen der kryſtalliniſchen Structur des Zinfs von vorne herein ers 
warten. Taucht man num gleichzeitig eine dünne Palladiumplatte in diejelbe 
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Säure und bringt jie wit dem Zinf im metallifche Berührung, fo nimmt fie 
Baflerftoff auf. Bei einem Verſuche mit einer ziemlich dicken Palladium: 
platte fand fich, day dieſe in einer Stunde das 173 fache Bolum an Wafler- 
ftoff aufgenommen hatte. Die Temperatur während diefes Erperiments ber 
trug 12 Grad. Noch bedeutender ward die Waflerftoff- Aufnahme, ald das 
Palladium den negativen Pol einer Bunſen'ſchen electriſchen Batterie von 
6 Elementen bildete und in angeläuertes Waſſer tauchte. Während in dieſem 
Falle am poſitiven Pole ſich fortwährend veichlih Sauerftoff entwidelte, 
zeigte fich am negativen Pole in den erjten zwanzig Secunden, feine Spur 
von Entwicklung des MWafferftoffgaies, indem diejes durch das Palladium 
vollfommen in ſich aufgenommen wurde. Diefe Abforption betrug ſchließlich 
das 200,4 fache Bolum der Metallplatte, alfo mehr als die Wafferftoffmenge, 
welche dur Diejelbe Platte eingeichloffen wurde, als fie nach dem Erhitzen 
in demfelben Safe, wieder erfaltet war. In diefem letzteren Falle wurde 
nicht mehr als das 90fache Volum eingefchloffen. 

Merkwürdig ift es, daß, obgleich die jo mit Wafferftoff angefüllte Platte 
gewiß dieſes Gas durch ihre ganze Maffe verbreitet enthält, fie dennoch, 
wenn fie bei der Temperatur, bei welcher die Aufnahme ftattfand, in einen 
luftleeren Raum gebracht wird, nichts von dem in ihr enthaltenen Wafler- 
ſtoffgaſe abgibt. So wurde eine dünne, in der foeben angegebenen Weife 
mit Waſſerſtoff beladene Palladiumplatte, nachdem fie gewafchen und mit 
einem Tuche abgetrodnet worden war, in eine ausgepumpte Glasröhre ein: 
geihmolzen. Als die Spige dieſer Glasröhre nad zwei Monaten unter 
Quedfilber abgebrochen wurde, fand fih die Röhre noch vollkommen fuftleer. 
Kein Waflerftoff war in der Kälte (von etwa 120) verdampft; aber bei 
nachherigem Erhigen auf 1000 und darüber, entwickelte jih aus dent Metalle 
fein 333 faches Volum an Gas. Ein ähnliches Nefultat wurde erhalten, als 
ein hohler Eulinder aus Palladium, der 115 Millimeter Länge, 12 Milli: 
meter Durchmeffer und 1 Millimeter Wanddicke befaß, als negativer Pol in 
eine ſaure Flüffigkeit gebraht wurde, während die abaefchloffene Höhlung 
mitteld eines Sprengel’jchen Afpirators, ausgepumpt erhalten wurde. Im 
Verlauf von mehreren Stunden drang nicht die gerinafte Spur von Waſſer— 
Hoff in die Iuftleere Höhlung ein, während das Gas ohne Zweifel dur 
die äußere Oberfläche des Gylinders reichlich abforbirt wurde und fih in 
der gauzen Mafle des Metalls verbreitete. 

Es ergibt ſich hieraus, daß bei der Abjorption des Wafferftoffs durch 
Palladium, die Flüchtigkeit des erfteren gänzlich unterdrückt ift, und ferner, 
daß Waſſerſtoff in beträchtlicher Menge in Metallen anmefend fein kann, 
ohne bei niedrigen Temperaturen die geringite merkliche Spannımg zu ver- 
rathen. ‚Waſſerſtoff“, jagt hierauf fußend Grahbam*), „der in der ange 
gebenen Weiſe eingefchloffen ift, ift gewiß nicht mehr ein Gas, was man 
aud über feinen phyſikaliſchen ZFuftand denken möge” Zu diefer Schluß: 
folgerung leitete auch eine andere Reihe von Verſuchen, melde ergaben, daß 


*) Proceedings of the Royal Society XVI, 422. 
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es für die Einſchließung von Waſſerſtoff durch Palladium und jelbft durch 
Eijen, nicht nothwendig ift, dad Gas unter jlärferem Drude wirken zu laſſen, 
fondern daß es ſelbſt noch in ftarf verdünutem Juitande, durch dieje Metalle 
leicht abforbirt wird. 

63 wurde oben bemerkt, daß das Palladium beim Erhigen feinen 
Waſſerſtoff wieder abgibt, man kann denfelben aber auch noch auf andere 
Weife aus diefem Metalle entfernen. - Am Einfachiten geichicht dies, indem 
man dad mit Wafferftoff beladene Palladium in der atmofphärifchen Luft 
liegen läßt. Das Metall ift dann fähig, plößlich Heiß zu werden und das 
in ihm enthaltene Gas gänzlich durch freiwillige Oxpdation zu verlieren. 
Das Gleiche findet ftatt, wenn man die mit Wafferftoff angefüllte Palladium: 
platte zum pofitiven Pole einer galvaniſchen Batterie macht, fodag man nun 
Sauerftoff an der Oberfläche des Metalls fich entwideln läßt. Der Waffer- 
itoff wird damı aus dem Balladium ebenfo raſch entfernt, al8 er früher 
darin aufgenommen worden war, und das Metall wird vollkommen wafler: 
ftofffrei. | 

Auch Platin kann durch Wirkung einer galvaniichen Batterie, ebenſo 
wie Balladium mit Waſſerſtoff beladen werden, nur nimmt erjteres Metall 
weniger Gas auf. Um jedod den abjorbirten Wafferftoff wieder auszutreiben, 
müßte das Platin bis auf eine nur wenig unter der Nothglühbige liegende 
Temperatur erhißt werden, ‚während es doch bei jehr niedriger Temperatur 
in dieſes Metall eingetreten war. 

Weiches Eijen, welches während einiger Zeit in verdünnter Säure ge— 
laffen war, nahm 0,57 von jeinem Bolum von Waſſerſtoff auf. Es bebielt 
dieſes Gas bei niedriger Temperatur, im Iuftleeren Raume vollfommen, und 
gab es erjt ab, als es bis fait zur Rothgluth erhigt worden war. 

Aus dieſen Verjuchen folgt, daß jowohl Eifen wie Platin, vom Waſſer— 
ftoff in der Kälte nicht durchdrungen werden, indem die Temperatur, bei 
welcher die Abgabe des Gaſes erfolgt, jehr hoch liegt. 

Die Gasabjorption des Platin und Palladium findet nur beim Wafler- 
ftoff ftatt. Wenn dieſe Metalle die negativen Polplatten einer galvaniſchen 
Säule bilden, jo nchmen fie Wafferftoff in fih auf; bringt man fie aber am 
pofitiven Pole an, wo der Suuerftoff entmweicht, jo nehmen fie von diefem 
(egteren nichts in fih auf. 

Aehnlich wie der in der Kälte abjorbirte Waſſerſtoff, verhält fih auch 
das Kohlenoryd zum Eiſen; auch dieſes kann bei gewöhnlichen Temperaturen 
eine eiferne Wand nicht durchdringen, vielmehr findet diefes dann erft ftatt, 
wenn das Eijen bereits einen ſehr hohen Temperaturgrad erreicht hat. 

Der Zuftand des von dem Metalle eingeſchloſſenen Waſſerſtoffs läßt ſich 
natürlich da am vortheilhafteſten ftudiren, wo die eingeichloffene Gasmenge 
am beträchtlichiten ift, alfo beim Palladium. In dem pulverigefbwanmigen 
Zuftande, nahm dieſes Metall fein 655 faches Volum an Waſſerſtoff in fich 
auf und gab bei gewöhnlicher Temperatur fein Gas an den Iuftleeren Raum 
ab. Gehämmerte Palladiumfolie verbielt fich ebenjo. Aber den Zuftand, in 
welchem Palladium mit dem größten Abjorptionsvermögen ausgeftattet jcheint, 
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nimmt ed an, wenn ed aus einer etwa 1,6 procentigen Zöfung von Chlor, 
Palladium durch den electrifchen Strom in Form eines compalten Metalles 
abgeihieden wird. Man erhält hierbei Fleine metalliihe Blätthen von 
Palladium, die, nahdem fie in Wafferftoff auf 1000 erhigt wurden und 
darauf eine Stunde hindurch langjam erfaltet waren, ihr 982,14 faches 
Bolum an Waſſerſtoff aufgenommen hatten. Das fo ftarf befadene Palladium 
befaß geringe Anzeichen, daß es in der Kälte feinen Waſſerſtoff ungemein 
langiam in den Iuftleeren Raum entweichen faffe. 

Diefe größte aufgenommene Menge Waflerftoff verhält fih dem Ges 
wichte nach zum Palladium nur wie 0,723 zu 99,277 oder wie 1 zu 137. 
Die chemifchen Nequivalente von Wafferftoff und Palladium find aber 1 und 
106,5. Die größten aufgenommenen Gasmengen verhalten fi demnach 
ungefähr wie ihre chemifchen Aequivalente und man könnte an eine chemifche 
Verbindung denfen. Allein einer jolhen Auffaflung ftehen verfchiedene Be: 
denfen entgegen. Zuerft zeigt das Palladium, nahdem es den Waflerftoff 
aufgenommen, feine wahrnehinbare Veränderung, während die bis jetzt be- 
fannten Berbindungen des Wafferftoffs mit Metallen, braune pulverige Sub- 
fanzen ohne allen metalliihen Charakter find. Als Graham nad der von 
Burg für die Darftellung von Kupferwafferftoff gegebenen Methode, falpeter- 
jaured Palladium mit Schwefelfäure kochte und das entftehende rothe kry— 
ſtalliniſche Salz gelöft, mit unterphofphorigiaurem Natron behandelte, erhielt 
er ein ſchwarzes Pulver, welches fih bei 0% Wärme unter reichlicher Ents 
wicklung von Wafferftoffgas, bald zerfegte und reines Palladium zurüdließ. 
Diefer Palladiumniederichlag enthielt feinen Waflerftoff eingefchloffen, und 
ſelbſt als das jo dargeftellte Palladium ſchwarz getrodnet einer Atmoſphäre 
von Waſſerſtoffgas ausgefeßt wurde, condenfirte es feine merkliche Menge 
diefes letzteren. Es erlangte jedody diefe Eigenichaft durch Erhitzen bis zur 
Rotbglurh und Ummandlung in graues Palladium. 

Graham ift der Anfiht, daß dem Durchgange von Waflerftoff durch 
eine Metaflplatte, ftets eine Abiorption dieſes Gaſes in derjelben Platte 
vorhergehe. Indeß findet fih, daß die Schnelligkeit des Durchganges nidıt 
im Berhältniffe zu der Menge des eingefhloflenen Gafes fteht. Eine Palla⸗ 
diumpfatte wurde einer Temperatur von 2679 ausgejeßt und dadurch fait 
gänzlich von Wafferftoffgas frei gemacht; aber fie geftattete dennoch dieſem 
Gafe den Durchgang und zwar bei noch höherer Temperatur fogar in er 
böhtem Maße. Bei einem andern Verſuche wurde eine Palladiumröhre von 
3 Millimeter Durchmeffer und 0,3 Millimeter Wandftärfe benupt, und durch 
diefelbe ein Gemifh von gleihen Raumtheilen Waflerftoff und Koblenfäure 
geleitet. Diefe Röhre ward mit einem Behälter umgeben, aus dem die Luft 
ausgepumpt wurde. Sierauf wurde die Röhre bis zur Rothgluth erhitzt. 
As die Gafe durchſtrichen, entwicelten fi) von einem Quadratmeter der 
Oberfläche diefer Röhre in jeder Minute 1017,54 Kubifcentimeter reines 
Waſſerſtoffgas. In einem ähnlichen Verſuche, wobei ein PalladiumsEylinder 
bis zu einer, dem Schmelzpunfte des Goldes nahen Temperatur erhitzt wurde, 
berechnete fich der Durchgang des Waflerftoffgafes in der Minute für 1 
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Quadratmeter Oberfliche zu 3992,22 Kubifcentimeter, während er bei 2650 
Wärme nur 327 Kubifcentimeter betrug. Die Geſchwindigkeit des Durch— 
ganges nimmt demnach bei hohen Temperaturen rafch zu, die Abjorption im 
Gegentheil aber ab. 

Die beträchtliche Geſchwindigkeit, mit welcher der Waſſerſtoff durch ein 
dünnes Kautjchucblatt Hindurchgeht, ſcheint einer Erklärung von befannter 
Grundlage aus fühiger zu jein. Kautſchuck won weniger als 0,1 Millimeter 
Dicke, verliert, vorher mit Wafferftoff beladen, diejes Gas gänzlich, jobald 
es nur einen Augenbli der Luft ausgejegt wird. Eine Röhre von 2 Milli: 
meter Dide, durch welche Waflerftoff und Kohlenjüure, jedes Gas für fi 
eine Stunde lang hindurchftrichen, hielt auf 1 Theil Waſſerſtoff 20 Theile 
Kohlenſäure zurüd, Der relative Betrag des Durchgangs beider Gaſe tjt 
wie 1 Wafferftoff zu 22 Kohlenfüure, oder der Waflerftoff bewegt ſich acht 
mal jo raſch als nach der Dichtigkeit der Löſung zu jehließen wäre. Aber 
die Diffufionsgejhwindigfeit dieſer Gaje ift verfchieden im Verhältniſſe von 
1 für Kohlenjäure zu 47 für Wafferftoff. Der rajche Durchgang des Warfjer: 
ftoffs für Kautſchuck erklärt fi) jo theilweife daraus, wie raſch diejed Gas 
durch Gasdiffufion an gine Oberfläche des Kautſchuckblattes gebracht und 
von der andern weggeführt wird. Anderjeits gehen beide Körper durch den 
Kautſchuck wie Flüffigkeiten. Nimmt man mit Graham au, daß für diejen 
Zuftand die Diffufionsgeichwindigkeit des Waflerftoffs ungefähr in dem 
nämlichen Berhältniffe größer jei, ald die des andern Körpers, wie dies für 
“ beide Körper in dem gasförmigen Zuftande derjelben der Fall tft, jo würde 
die durch die Beobachtung ergebene Gejhwindigfeit des Durchganges des 
Waſſerſtoffs durch Kautſchuck vollftändig erklärt fein. 

Graham hat die gewonnenen Ergebnifje bezüglich der Abjorption von 
Gas durh Metalle, bei jeinen Unterfuhungen des Meteoreijens von Lenarto 
benugt und jehr wichtige Refultate erhalten. Dieſe merfwürdige Meteor: 
mafje wurde im Jahr 1814 in einem Gebirgsmwalde in Ungarn an der 
Grenze von Galizien gefunden und wog 194 Pfund. Sie beſteht nad von 
Holgers Unterfuhungen aus 85 Procent Eijen, 8 Procent Nidel und 
3,6 Procent Kobalt. Graham's Unterfuhung eines Stüdes von diejer 
Maſſe ergab, dab es faſt ein dreifaches Volum Gas eingejchloffen hielt. 
Diejes lebtere beftand aus 86 Procent Waflerftoffgas und 41a Procent 
Kohlenoxydgas. Diejer Wafferjtoffgehalt tft ungemein groß. Graham 
verfuchte auf fünftlichem Wege gewöhnlichem Eijen jene Gaſe beizubringen. 
Auch in dieſem Falle wurde allerdings ein dreifaches Volum Luft aufges , 
nommen, allein niemals gelang es, den Wafferftoffgehalt über 35 Procent 
zu erhöhen. 

Es jheint aus diejen Unterfuchungen zu folgen, daß das Meteoreijen 
von Lenarto feinen Wafjerftoffgehalt in einem Theile des Weltraumes erhalten 
haben muß, der den Waſſerſtoff unter einem bedeutendern Drucke als derjenige 
unjrer Atmojphäre ijt enthält. Vor wie langer Zeit dies gewejen wiſſen 
wir nicht, denn die Zeit des Niederfalled dieſer Meteormaffe ift unbekannt 
und ebenſo haben wir feine Ahnung davon wie lange fich diejed Meteor: . 
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eifen durch die himmliſchen Räume bewegte, ehe es auf die Erde herab» 
ftürzte. Aber ebenfowenig haben wir eine Ahnung davon in welchen Theilen 
des Weltraums jenes Meteor fih mit Wafferftoff anfüllte. Die Spectral: 
analyje zeigt und Nebelflede, die aus ungeheuren WBafferftoffanfammlungen 
beiteben; darf man hiernach die Vermuthung wagen, daß ſich das Meteor 
von Lenarto einft durch einen ſolchen Nebelflek auf feiner Bahn bewegte 
und es hier feinen Waflerftoff aufnahm? Die Zukunft muß hierüber 
enticheiden. 


Ban —— 
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Der Güte des Hrn. Dr. DO. Buchner, welcher in der wifjenfchaftlichen 
Welt u. a. durch fein ausgezeichnetes Werk „Die Feuermeteore” rühmlichft 
befannt ift, verdanke ich die nachfolgenden, diefem Gelehrten früher zuges 
fommenen Mittheilungen über ein ſeltſames Meteor, das am Abend des 
24. December 1845 in der Borftadt von Deffau beobachtet wurde. Der 
Entdeder der Sonnenfledenperiode, Hr. Hofrat ©. H. Schwabe ſchrieb 
hierüber an Hrn. Dr. Buchner: „Am 24. December 1845 Abends gegen 
balb 5 Uhr, fuhr ein Freund von mir, der Kammerrath v. Raumer, von 
Deffau nach feinem Gute in Zonig, eine halbe Stunde von hier, ald er in 
die Waſſerſtadt, eine Vorftadt von Deffau, gefommen war, fiel eine fo große 
Menge Sternfhnuppen, gleich wie Schneefloden, die auch mie feuchter Schnee, 
ehe fie die Erde berührten, unfihtbar wurden, aber auf dem Berded des 
Wagens und auf den Pferden eine furze Zeit lang liegen blieben und leuch- 
teten, wodurch die Pferde unruhig wurden und prufteten. Dieſes Phäno- 
men bielt feine Viertelftunde an, fhien von Dften her, dem Wagen ent 
gegen zu fommen und wurde in Deffau nicht gejehen, doch babe ich in mein 
aftronomifhes Tagebuch gefchrieben: Abends fahe ich viele Sternfchnuppen. 
Mein Freund hat nicht bemerkt, daß die von ihm gefehenen Sternſchnuppen 
irgend etwas Materielled zurückließen.“ Hr. v. Raumer felbit berichtet über 
das Phänomen Folgendes: „Am 23. December 1845 fuhr ich mit meiner 
Tochter von Deffau nah Tonitz, e8 war in den Abendilunden und fchon fo 
finfter, daß man nur noch die Chauffeehaufen unterfheiden konnte. — 
Zwiſchen den lekten Häufern der MWafferftadt und Schulzenbrücke entjtand 
hinter uns plötzlich eine große Helligkeit, welche, wie ich glaubte, von den 
Laternen eines hinter uns herfommenden Wagens herrührte und ich gab des— 
halb dem Kuticher die Weifung, mit den unrubigen Pferden fih in Acht zu 
nehmen, wenn diefer Wagen vorbei fahren würde. — Bevor ich mich von 
meinem Irrthum überzeugen konnte, überfiel uns aber ein Feuerregen, gleich 
einer geplaßten Raquete, der Wagen, Pferde, den Weg vor und neben uns 
bededte, derfelbe Hatte außerdem in Form und Geftalt die größte Aehnlich— 
feit mit einem großflodigen Schneegeftöber, die Flocken bewegten fich Teicht, 
und mo fie auffielen, auf Wagen, Pferden, Wege, verfhmanden fie ohne 


102 Ein feltfames Meteor, 


Spur, ohne Geräufh und ohne Geruch. Die ganze Ericheinung dauerte nur 
ganz kurze Zeit und Alles war mie vorher, von einem Knall, Zifchen, noch 
ſonſt einem Geräufhe habe ich weder vor derfelben, noch nach derfelben et- 
was gehört.“ 

Nach diefer Befchreibung fünnte man geneigt fein, das in Rede ftehende 
Phänomen mit den Erjcheinungen leuchtend herabfallender Schneefloden zu 
identiftciren, deren ich in meinem Artikel über gewiffe eigenthümliche electrifche 
Erſcheinungen in der Atmofphäre*) gedacht habe. So begründet ein foldyer 
Schluß aber aud auf den erften Anblick erfcheinen möchte, fo fteht ihm doch 
die Ausfage deö andern Augenzeugen der Erfcheinung entgegen. Die Tochter 
des Hrn. v. Raumer theilt über ihre Wahrnehmung das Nachfolgende mit: 
„Abends, ald es ſchon ziemlich dunfel war, bemerkte ich, von Deffau nad 
Jonitz in einem zugemachten Wagen fahrend, daß ed vor uns anfing plöß- 
lich ganz Heil zu werden, und daß die ‘Pferde jeitwärts fprangen. Als ich 
mich zum Fenfter hinauslehnte, um die Urfache davon zu entdeden, ſah ich 
eine leuchtende Erſcheinung in Form einer Kugel und von der Größe eines 
Scheffelmaßes, welche ſich von oben herabgejenft und der Erde ſchon ziem- 
lich nahe war. Als fie diefe letztere erreichte und berührte, löfte fih das 
Ganze auf in einzelnen Funken, welche ſchneeartig und ohne Geräuſch aus 
einanderftoben und verlöfchten. “ 

Nach dieſem Berichte fann allerdings von einer Zufammenftellung der 
Erſcheinung mit den leuchtenden Schneefloden nicht weiter die Rede fein. 
Allein was foll man aus dem Phänomen mahen? Die Funken zergingen 
nah Ausfage der Beobachter wie Schnee, der fi auflöft und Hinterließen 
feine Spur ihres Dafeind. Hr. Hofratb Schwabe fah an demfelben Abende 
eine Menge von Sternfhnuppen, allein kann man annehmen, daß die vor, 
genannte Erfcheinung durch niederfallende Sternfhnuppenmaterie entftand 
und daß diefe zugleich von einer ſolchen Beihaffenheit war, daß fie fofort 
beim Auffchlagen an feſte Gegenftände verfhmwand, verdunftete oder ins Uns 
fihtbare zerrann? Die übrigen bis jeßt beobachteten Fälle des fogenannten 
Niederfallend von Sternfhnuppen-Materie bieten ebenfalld noch ungemein 
viel Näthielhaftes dar, fo daß man fich vergebens nach fichern Anhalte- 
punkten umſieht. 

Im 1. Bande meines unter der Preffe befindlichen, bei Fr. Vieweg in 
Braunſchweig erfcheinenden „Handbuches der wiſſenſchaftlichen Himmelskunde“, 
habe ich mid über diefen Gegenftand wie folgt, ausgedrüdt: 

„Wenn man das was fometarifch die ungemeffenen Himmelsräume durch» 
wandert, was einft zum Schreden der Völker am Firmamente von Zeit zu Zeit 
leuchtend heraufzog, mit den Sternfchnuppen in engfte Verbindung und Vers 
wandtfchaft bringt, fo ift man allerding® wenig geneigt, mit dem fharffinnigen 
Chladni in den niederfallenden Sternfchnuppen bisweilen gallertartige oder 
bituminöfe Körper, Schleimmaffen, zu erbliden. Diefe Anſicht ift feit Paracel- 
us freilich im Volke die vorherrſchende geblieben, Man muß erwägen, wie 


*) Baea 4, Band S. 582, 
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ungemein jchwierig es ift, den Ort des Niederfallens eines Heinen Meteoriten 
fo genau zu bejtimmen, daß die betreffende Stelle ohne das Vorbandenjein 
einer in die Augen fpringenden Maffe fiher könnte wiedergefunden werden. 
6. v. Boguslawski hat mit gewohnten Fleiße ein umfangreiches Ders 
zeihniß derartiger Wahrnehmungen zufammengeftellt. Ih führe aus dem- 
felben mur folgende Fälle an, die einzigen, welche mir einiger Beachtung vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, werth erfcheinen. 

1652 im Mai, ſah Ehriftian Menzel bei Nacht auf einer Reife 
zwiichen Siena und Rom, eine fehr helle Sternſchnuppe ganz 
in feiner Nähe niederfallen. Er fand an der Stelle eine 
fehleimige und klebrige Subftanz, die bald nachher vertrodnete. 

1718 am 24. März, ſah man auf der Inſel Lethy ein Meteor er 
plodirend niederftürzen. Am andern Morgen fand fih an 
der Stelle des Niederfalled (2?) eine filberfchaumartig glän- 
zende, jchleimige Maffe. 

1803 am 21. Januar beobachtete Schmidt zu Feftenberg, zwifchen 
Bersdorf bei Bojanomo und dem Schloſſe zu Tribuſch eine 
allmälig anwachſende Sternfhnuppe, die mit Gezifch vor ihm 
und feinen beiden Begleitern vorüberfuhr und über dem 
Straßengraben, auf dem mit Schnee bededten Felde plakte. 
Am andern Morgen fand fi auf diefer Stelle ein rundlicher 
Fleck von gallertartiger Materie, blaugrüner Farbe und 
ſchwefelſaurem (?) Geruhe. Die Mäntel der NReifenden 
waren noch am andern Zage mit feuchten, bandbreiten, gelb» 
lihen und nad) Schwefel riechenden Streifen bededt. 

Diefe Beobachtung wäre gänzlich einwurföfrei, wenn ſich 
die erwähnten Perfonen der geringen Mühe unterzogen hätten, 
fi) auf der Stelle an den Ort des Niederfalles zu begeben, 
ftatt dies bis zum andern Morgen aufzufchieben. 

1819 am 13. Auguft egplodirte dicht vor den Häufern von Amberft 
Maſſach.) eine weiße Feuerfugel. Am andern Morgen fand 
man eine fchleimige Subftanz, die nad einigen Tagen bis 
auf einen geringen dunfelfarbigen Rückſtand verdunftete. 
Wieder die fchleimige Maffe erft am andern Morgen! Warum 
haben die Beobachter gewartet biß zum andern Morgen? 

1828 oder 1829 fiel bei Allport (Derbufhire) gegen Ende Auguft 
oder Anfangs September eine Feuerkugel auf einem Gras» 
felde nieder, von der Fragmente nad R. A. Smith’s Analyſe 
folgende abfonderlihe Zufammenfegung hatten: 

Schwefel 22,00 
Roble 43,59 
Eifenoryd 34,09 
(ipec. Gewicht 2) 

1835 am 6. September zwiſchen 12 und 1 Uhr Nachts ſah Koch 

zwijchen Friemar und Gotha eine Sternfhnuppe faft fenf- 
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recht herabfallen, aber in der Luft erlöfhen. Kurze Zeit nad 
ihrem Verſchwinden fiel mit heftigem Geräufh, 3 Fuß vom 
Beobachter entfernt, eine tellergroße, gallertartige, fettig an- 
zufühlende Subftanz, die allmälig verdunftete. 

Man fieht, die Meteorite bieten uns in vielfachen Beziehungen gegen» 
wärtig noch Räthielhaftes dar. Vieles ift durch die andauernden, vereinten 
Bemühungen einer großen Anzahl ſcharfſinniger Forſcher wiſſenſchaftlich er: 
fannt worden, aber noch bleibt Manches zu thun übrig. Von dem Punfte 
aus, bis zu welchem man vorgedrungen ift, hat man neue Regionen in uns 
gewiffen Dämmerfcheine herüberblinfen fehen. Das ift der Faden, der ſich 
dur die gefammten Naturwiffenfhaften hinzieht, daß von jedem Stand» 
punfte aus eine immer neue Perfpective des zu Grforfchenden ſich eröffnet, 
daß niemals der Kreis des Wiffens ald ein gemetifch abgefchloffener betrach— 
tet werden fann. 

Wie das Unendliche, nah dem Ausdrude des jcharffinnigiten, con» 
fequenteften Denferd Gauß, nur als ein ewig Unvollendetes aufzufaſſen tft, 
jo auch die Wiffenfchaft, die eine immer größere Summe des Endlichen im 
Unendlichen der Natur intellectuell zu umfaffen unternimmt.“ 

Herm. 3. Klein. 
— — nn — — 


Die Topfobſthaumzucht. 
Von Dr. E. Lucas. | 


Die Erziehung der Obftbäume in Töpfen — Topfobſtbaumzucht, Obit- 
orangerie — tft theils eine jehr unterhaltende und viel Genuß darbietende 
Kultur, theild von hohem Werth für den forfhenden Pomologen, indem 
diefer mittel® derfelben leicht und ohne große Mühe und Koften eine be: 
deutende Zahl ven Obftforten auf fehr bequeme Weiſe ftudiren fann. Diefe 
Kultur bietet außerdem auch Gelegenheit zu wichtigen Beobadhtungen über 
Griheinungen des Pflanzenlebens, über die Lebensweije der den Bäumen 
Schaden bringenden Infecten u. f. w. 

Das Verfahren, Obſtbänme in Töpfen zu erziehen, tft nicht neu, und 
haben auch ſchon feit langer Zeit, früher namentlih Diel, Schmied— 
berger und Dieder, fpäter Rivers, Hartweg, Reimann, Schröter 
u. A. daffelbe in eigenen Schriften geſchildert. 

Eine der bejten neueren Kulturmethoden für Topfobftbaumzucht, melde 
wir bet unſeren Topfbäumchen mit fehr gutem Erfolg gefrönt fahen und 
welche uns als die rationellfte und nmaturgemäßefte ericheint, hat der ſehr 
intelligente Gartenfreund und Rentier Schwab in Darmftadt, deſſen Obit- 
orangerie eine der ſchönſten und gefundeften ift, welhe man überhaupt finden 
fann, mitgetheilt; man follte diefe Methode „Schwab’8 Topfobſtzucht“ 
nennen. 

Die oben genannten, verſchiedenen Anleitungen zur Zopfohftkultuy weis 
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sen vorzüglich in Einem, jehr wichtigen Punkte von einauder ab und zwur 
in der Behandlung des Wurzelballens der Topfbäumchen. 

Während nämlich fait alle Topfobftzüchter empfehlen, die Bäumchen mit 
Ihren Zöpfen im Winter an etwas gejchüßten doch nicht zu warmen Stellen 
!a—1’ tief in den Boden einzugraben und jo zu durhwintern, empfiehlt 
Shwab, die Bäumen aus ihren Töpfen oder aus ihren Kübeln 
im Herbft herauszunehmen oder fie auszutopfen und im. ein ges 
wöhnliches, etwas geihüßtes, aber doch nicht zu jonniges Gartenbeet mit dem 
Ballen einzugraben, indem dadurch der Erdballen vorzüglich zufolge der freien 
Girculation des Waſſers während des Winters gleichſam wieder aufgefrijcht wird. 

Dieje letzte, jehr rationelle Behandlung ift der gewöhnlichen Methode 
durchaus vorzuziehen und erhält man durch deren Anmwenduug ſehr gefunde 
ungemein fruchtbare Topfbäumchen, welche auch weit ſchönere Früchte, als jonft 
der Fall ift, liefern. Die Erdballen werden bier jo tief in den Boden eins 
gelegt, daß diefelben noch einige Zoll hoch mit Erde bededt find und wird 
zwiſchen die Erdballen und ringsun lodere Erde eingefüllt, fo daß feine 
Höhlungen bleiben und die Bäumchen doch jo nahe ftehen, daß zwijchen dem 
Bullen nur etwa 2—3” Raum bleibt. 

Zur Topfzucht eignen fih am beften Nepfel auf Johannisäpfel veredelt, 
Birnen, welde auf Quitten oculirt find; nad dieſen bejonderd noch die 
Mirabellen und Reineclauden auf ſchwache Pflaumenmwildlinge veredelt. Apri- 
kojen und Pfirfiche find ſchwer in Töpfen zu ziehen und dauern auch gewöhn⸗ 
lih nicht fange ; es erfordern diefe auch befondere Einrichtungen, eigne Obit- 
bäujer, wie fie Rivers vorjchreibt und find trogdem oft nicht lohnend. 
Kirihen blühen zwar reich, fegten aber in der Regel nur wenige Früchte 
an; am bejten gerathen von denjelben noch die Sauerkirſchen oder Weich. 
jeln und zwar die Oftheimer, oder auf diefe aufgejeßte andre edle Weich: 
felforten. 

Zur Zierde dienen bejonderd die Api-Apfel Sorten (Kleiner Api, 
Stern-Api und RofensApi), indem diefelben ein vorzüglich ſchönes Anſehen 
befigen und ihre Früchte fehr lange, bis in den Winter hinein, hängen blei- 
ben, auch vom Froft faft nicht leiden; dieſe ApisSorten werden aber während 
des Winters in den Töpfen belaffen und dienen dann als Zimmerdeforation 
zur Aufftelung in Treppenhäufern oder in ähnlicher Weije. 

Ald Erde für die Topfobitbäume darf man vor Allem nicht ſolche neb- 
men, welche rohe Dungtheile und noch wenig zerjegte, humöſe Beſtandtheile 
enthält, weil jonft die Bäume leicht erkranken, indem fie ſchlechte Wurzeln 
erhalten. Sehr zu empfehlen ift dagegen eine gute Miftbeeterde (alte wohl 
gefaulte Kompofterde) oder Erde von Wiejen mit fruchtbarem Boden, bejon- 
ders Maulwurfshaufen-Erde, welchen Erdforten man, wenn fie zu loder find, 
etwas jandigen Lehm noch zufeßt. Außerdem gibt man auf einen Cubikfuß 
Erde etwa Ya Pfund aufgefchloffenes Knochenmehl (Kalkjuperphosphat) und 
!. Pfund Holzafche und Ruß; hierdurch erhält man die beſte und empfehlens- 
wertheite Erdmiſchung für alle Arten von Zopfobftbäumen, in welcher Erde 
fh auch Regenwürmer, durch den Ruß abgejchredt, fern halten. 
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Zur Erziehung von Topfobſtbäumchen wählt man am beften 
zweijährige, im erften Jahr auf 1° Stammböhe eingekürzte mit 4—5 Zwei⸗ 
gen verfehene, wohl bemurzelte Bäumchen, welche felbitverftändlih auch auf 
den entiprechenden Unterlagen veredeit fein müffen, und zwar von recht bald 
tragenden, edlen und zugleich Ihönfrüchtigen, theils frühen, theils fpäten 
Sorten. Im Allgemeinen find fpätreifende Herbft- oder Winterfrüdhte dem 
Frühobft vorzuziehen, weil man bei Erfterem die Freude, die Bäumchen mit 
Früchten beladen zu fehen länger genießen kann; aber auch Sommerfrüchte 
machen durch ihre ſehr frühe Reife große Freude. 

Die Töpfe für diefe Obſtzucht follen anfangs eine Weite von 10—11* 
und die gleiche oder nahezu gleiche Höhe befigen; fpäter aber werden nach 
Maßgabe des Wuchſes alle 2—3 Jahre etwa 1 weitere Töpfe genommen. 
Werden die Bäumen zu jtarf für Töpfe, jo nimmt man Holzkübel zu 
ihrer Einpflanzung. Die Töpfe und Kübel müffen einen guten Waflerabzug 
haben, aud) die eriteren gut, jedoch nicht zu ſtark gebrannt fein. Handhaben 
an der Seite find bei größeren Zöpfen, wie auch bei den Kübeln ſehr bequem 
und empfehlenswerth. 

Mit dem Einpflanzen der zweijährigen Bäumchen, welches bei Ber 
ginn des Frühjahres gefchicht, wird ein Beichneiden in der Art verbunden, 
daß man an den Zweigen nur wenig oder nichts fhneidet, dagegen die Wurs- 
zen fo meit einftußt, daß fie die Grundlage zu einem fpäteren, ſchönen, mög- 
Iichft runden Wurzelballen geben. 

Die Pflanzung jelbft gefchieht fo, daß die Wurzelfrone 1 Zoll tiefer, 
als früher, zu ftehen kommt, fo daß die Ebdelftelle, welche bier fi ziemlich 
tief unten befinden fol, bei Aepfeln auf Johannis und bei Birnen auf 
Quitten gerade noch mit in die Erde oder doch dicht darüber fommt. Nach 
dem Einpflanzen, welches in gleicher Weije mie bei jeder Zopfpflanze ger 
fhicht und wobei zwiſchen den einzelnen Wurzeln gehörig die lodere Erde 
zu bringen ift, wird tüchtig angegoffen, dann aber eine Zeit lang das Be— 
gießen ausgeſetzt. Im Uebrigen ift felbftverftändlih, daß die Abzuglöcher 
der Töpfe mit Scherben oder Koblenftückhen belegt werden, um dem Waſſer 
immer einen guten Abzug zu verichaffen. Iſt letzteres nicht der Fall und bleibt 
das Waſſer im Wurzelballen fien, jo wird die Erde ſauer und naturwidrig 
erfältet, und als Folge davon die Wurzeln frank, ja man jeßt durch diefe 
Bernahläffigung Ernte und Bäumchen auf das Spiel. 

Die im Topfe eingepflanzten Bäumchen werden an einem etwas ger 
ſchützten, doch nicht zu warmen Orte in ein Beet mit ziemlich trodenem und 
Ioderem Boden bis %, der Topfhöhe in die Erde eingegraben und darnach 
die Erde des Topfes mit Moos oder altem, kurzem Mift dünn belegt. 
Diefes Ueberlegen der Erde des Topfes ift fehr förderlich, indem die Ober 
fläche nicht jo ſtark austrodnen fann und auch einer zu ftarfen, dann nach» 
theiligen Erwärmung des Grdballens dadurch vorgebeugt wird. 

Bei dem erften Einpflangen der zur Topfzucht beftimmten Obftbäumchen 
findet, wie oben erwähnt, ein eigentlihes Beſchneiden der Zweige nicht 
ftatt, allein finden ſich Zweige, deren Stellung unſchön und unregelmäßig 
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erjcheint, welche zu der Form der zukünftigen fleinen Krone, welche entweder 
fugelförmig oder pyramidal gebildet wird, nicht paffen, jo werden fie jeden- 
falls auch da ſchon eingeftugt oder weggeichnitten. 

Sind etwa ſchon Blüthenfnospen da, jo find diefe jedenfalls in dieſem 
erftien Jahr wegzunehmen; fie würden doch nur ſchwer anfegen und ift das 
erfte Jahr vorzüglich zur Entwidlung einer jehönen, reichen Wurzelfrone und 
kräftiger Knospen fir das nächte Jahr beftimmt, wozu alle vorhandenen 
Säfte verwendet werden müffen. 

Im Laufe des Frühjahrs und Sommers jucht man, ohne auf einen 
farfen Zrieb rechnen zu können, doch die fich bildenden jungen Triebe in 
ihrem Wuchs fo zu regeln, daß diejelben der Kronenform entfprechend ſich 
bei den zu ſtark wachjenden jungen Trieben entwideln. Dies gejchieht durch 
Begnahme der jungen, noch frautartigen Spißen, durch das jogenannte Pins 
ciren oder Entipigen. Man wird dies beionders bei einzelnen, mehr oben 
nah der Spige der fleinen Baumfrone hin ftehenden Trieben nothwendig 
haben, die font frech und üppig über die Peripherie der Baumfrone hinaus 
wachſen. 

Während des Sommers werden die Bäumchen nach Bedürfniß, doch ja 
nicht viel begoſſen. Iſt die Erde trocken, ſo gieße man kräftig; danach laſſe 
man aber oft 2—3 Tage hingehen, ehe dies Geſchäft wiederholt wird. 
Uebrigens richtet fih das ſehr nach der loderen oder bindigeren Art des 
Bodens, den man für die Topfbäume genommen hat, ferner nach dem 
Standort derfelben und find allgemeine Regeln deshalb faum zu geben. 
Nah warmen Tagen werden die Bäumchen Abends gefprigt. Nachtheilig 
it ed zu gießen, fo lange die Sonne Abends die Töpfe noch befcheint, über- 
haupt jo lange die Erde der Töpfe noch ſtark erwärmt if. Es gilt dies 
für alle Topfgewächfe wie überhaupt für alle Pflanzen, welche begoffen 
werden. Iſt die Erde noch fehr erwärmt, wie es Abends zmifchen 4 und 
6 Uhr gewöhnlih an fonnigen Tagen der Fall ift, und mwird mit faltem 
Waſſer begoffen, fo tritt eine außerordentlihe Zemperaturerniedrigung im 
Boden ein und die Folge ift Häufig Adfterben der Wurzeljpigen, Stamm 
fäule u. ſ. w. 

Im Spütherbite, wenn die Bäumen ihren Trieb vollenden wollen, 
werden fie zuleßt nur fehr mäßig begoffen, fie treten allmälig in ihre Win; 
terrube ein. 

Ende October findet die Austopfung, von der ſchon oben die Rede 
war, jtatt, und werden alsdann die leer gewordenen Töpfe auf paffende 
Beife bis zum Februar oder März aufbewahrt und find dem fonft fo oft 
vorfommenden Erfrieren und Springen nicht mehr unterworfen, was jeden 
fall ein wichtiger Gegenftand der Erſparniß iſt; Wiedereinpflanzen in die 
Töpfe oder Kübel Hat im März fo bald als möglich, fowie fi der Trieb 
zeigt, zu gefchehen. 

Im März des zweiten Jahres werden die Bäumchen befhnitten, ehe 
man fie wieder eintopft. Hierbei ſorgt man fir eine wohlgefällige pyrami— 
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dale oder kugeliche Form der Fleinen Baumkronen und ſchneidet die Zweige 
meiftens über nach außen ftehenden Augen, um diefe Form zu erhalten. Zu 
einer Kleinen Pyramide gehört ein fräftiger und vorwaltender Stammtrich, 
an welchem in ziemlich regelmäßigen Entfernungen die Seitenzweige ſich ber 
finden. Man läßt diefelben bei 1% bis 1%’ Höhe über dem ZTopfrand 
beginnen und e8 werden die unteren im Wuchs gefördert, daß fie die höher 
ftehenden Zweige an Länge und Stärke überragen, wodurd dann jelbftver- 
fändlich eine pyramidale Form hervorgeht. 

Iſt der eine Zweig zu ſchwach geblieben, jo fucht man ihn durch einen 
dit über feinem Aftring in den Stamm gemachten balbmondförmigen 
Einſchnitt, der bis in den Splint gebt, zu ftärken, indem man ihm eine 
größere Menge aufiteigenden Saftes zuführt; auf der andern Seite wird ein 
Einfchnitt unterhalb des Aftringes eines zu ftarfen Zweiges oder Triebes, 
defien Trieb dadurch mäßigen, daß der größere Theil des auffteigenden Saftes 
verhindert wird, in den Zweig zu treten. Stehen die Zweige zu eng, 
oder zu fehr an den Mittelzweig der Pyramide anliegend, jo müſſen dieſelben 
durch Eleine Sperrhölzer in eine mehr abftehende Richtung etwa von 450 
(zum Stamm) gebracht werden, was leicht geſchieht. 

Die kugelförmige Krone ift noch leichter als die pyramidale zu erziehen 
und hat man nur für 4—6 möglichft gleich ftarfe auf einer Höhe von 11% 
bis 2 vom Topf an befindliche Zweige Sorge zu tragen. 

Statt der Pyramide ift es oft angemeffen, die Bäumchen in einer Art 
von Sänlenform zu erziehen, wie denn überhaupt noch verfhiedene Formen 
nach Belieben gebildet werden fünnen, welche in den Schriften über Baum- 
jchnitt befchrieben find, deren Erörterung hier zu weit führen würde, 

Sind bereitd Blüthenfuospen gebildet, jo werden Ddiefe in der 
Negel noch weggenommen, da die Bäumchen erft im dritten Jahre ihre Trag- 
barfeit beginnen und zunächſt eine ſchöne Krone bilden follen. Dies legtere 
ift ganz befonderd die Aufgabe der Kultur im zweiten Jahre; doch kann 
man bei fräftigem und ſchönem Wuchs jeßt wohl Blüthenkuospen ſchon laſſen. 
Bor dem Wiedereinpflanzen wird der Erdballen ringsum etwas aufgelodert 
und fchlechte Wurzeln dabei entfernt, im Uebrigen aber der ganze Erdballen 
möglichft unverſehrt erhalten, was auch in allen fpäteren Jahren zu geſchehen 
hat. Nach dem forgfältig auszuführenden Einpflanzen wird tüchtig angegoffen 
und hiernach das Eingraben der Töpfe im Gartenland in der früher ange 
gebenen Tiefe ausgeführt. 

Während des nunmehr folgenden Sommers wird es nöthig fein, flärfer 
als im Vorjahr zu gießen. Außerdem ift wieder dringend zu empfehlen, die 
Erde der Töpfe ftetd mit furzem Mift aus alten Miftbeeten und dergleichen 
zu überlegen und fo vor der Sonne zu ſchützen. Fleißiges Beiprigen ift 
Abends nach heißen Tagen nöthig und der Gefundheit der Bäume, wie der 
Schönheit ihrer Früchte jehr förderlich), 

Sept wird nun befonderd dafür geforgt, daß die Blüthenfnospen fich 
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recht gleichmäßig ausbilden und deshalb auch bei allen zu früh machfenden 
Sommertrieben das Pinciren anzuwenden, um fie in Fruchtholz umzubilden. 
Nur die Triebe, welche die Spigen der Zweige bilden, die fogenannten Bit: 
zmweige läßt man ſich frei und ungehindert entwideln; fie find die blätter: 
reichjten Triebe und tragen zur Ummandfung der von der Wurzel aufgenom: 
menen Näbrftoffe am meiften bet. 

In den jpäteren Jahren wird nach jedesmaliger Durchwinterung mit 
ausgetopften Ballen und neuer Einpflanzung ein vorzügliches Augenmerk auf 
die günftige Entwidelung der Blüthen gerichtet und man thut fehr 
wohl, die Bäumchen bis nad dem Abblühen an einen halbichattigen und 
leicht durch eine Ueberdachung vor Regen und Froſt zu ſchützenden Platz zu 
ftellen und erſt nach dem Anfegen der jungen Früchte und wenn fein Spät- 
froſt mehr zu befürchten, an ihren Sommer-Standort zu bringen. Der Leptere 
foll, wie erwähnt, ein Gartenbeet mit loderem Boden und nicht zu fonniger, 
namentlich der Abendfonne nicht ſtark ausgefeter Lage fein. Das Eingraben 
in die Erde gefchieht regelmäßig bis auf %4 der Topfhöhe. 

Der eifrige und aufmerkſam beobachtende Zopfobftzüchter wird feinen 
Obſtbäumchen zu feiner Zeit vergeffen, alle Arten von Infecten von Stamm 
Blättern und Blüthen entfernt zu halten, die Regenmwürmer in der Erde durch 
Ruß, der auf die Erde geftrent wird, zu vertreiben und auch einen Theil 
der Früchte, falls zu viele angejeßt find, durch Ausbrechen zu entfernen. 

Für die Periode der Tragbarkeit ift ſehr zu empfehlen, daß man die 
Töpfe namentlich zur Zeit der herannahenden Fruchtreife gut mit Moos 
belege, damit etwa abfallende Früchte nicht fo Leicht beſchädigt werden, ſowie 
auch, daß man große Frucht mit Schlingen von dünnen Fäden, welche um 
den Fruchtftiel und einen nahe ftehenden Zweig gefchlungen werden, vor dem 
Abfallen zu bewahren jucht. 

Das Waffer zum Gießen darf nie zu friſch und kalt, fondern muß 
ſtets überfchlagen jein. — Bäumen, melde reich mit Früchten beladen 
find, fann auch im Juni und Juli flatt des gewöhnlichen Gießens mit 
Waſſer ein mehrmaliger Dungguß mit ftarf verdünnter Jauche unter Beob- 
achtung der entiprechenden Borfihtsmaßregeln gegeben werden. Will man 
das Wachſen und Gedeihen der angeſetzten Früchte jehr befördern, fo darf 
man nur öfters die Bäume Abends mit mäßig erwärmtem Wafler be; 
gießen; ed wirft dies ganz außerordentlich. 

Die feither gefchilderte Behandlung wird in den ſpätern Jahren unver 
ändert fortgefegt, mit der Ausnahme, daß man, wenn die Bäumchen größer 
werden, noch größere Töpfe oder fleine Kübel zum Einjegen wählt. Werden 
fchließlih nach 10 bis 15 Jahren die Bäumchen doch zu groß für Töpfe 
oder Kübel, fo verwendet man fie zur Anpflanzung in Gärten und fegt wie: 
der junge zweijährige Veredlungen in Zöpfe ein, um diefelbe Sorte zu er- 
balten. 

Apfelforten, welche fih nah Wuchs und Tragbarfeit für Zopfbaum- 
zucht eignen, gibt ed viele. Wir führen von folhen nur an: Weißer 
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Winter-Balvill, Edelreinette, Gäsdonfer-Reinette Ananas: 
Reinette, Engl. Spital»Reinette, Reinette von Canada, Bur— 
chardts Reinette, Kleiner Langftiel, Rother Zaubenapfel, 
Hughes Goldpepping, Ehampagner-Reinette, Orleaus-Rei— 
nette, Langtons Sondersgleihen, Wageners Apfel, Gold- 
reinette von Blenhbeim, Osnabrüder Reinette, Kleiner Api, 
Sternapi, Öravenfteiner, Londons-Pepping, Oberdieds Rei: 
nette, Oberdiecks Taubenapfel, Lucas’ Reinette, Schöner von 
Havre u. f. mw. 

Nicht eignen fih alle erſt ſpät tragenden und allzu ftarf wachſenden 
Sorten, wie Rother Stettiner, Edelborsdorfer, Luiken und ähn- 
liche Sorten. 

Bon Birnen taugen die meiften Herbft- und Winter-Sorten zur Topf: 
fultue 3.B. Hardenponts Winterbutterbirn, Diels Butterbirn, 
Holzfarbige Butterbirn, Weiße Herbitbutterbirn (Beurre blanc), 
Edelcrapane, Regentin Winter-Dehantsbirne, Esperens Ber 
gamotte, Hardvs Butterbirn, Gute Luife von Aprandes, 
Birn von Tongre, Glairgeau, Napoleons Butterbirn, General 
Zottleben, Philipp Joes und eine große Zahl der edelften Sorten. 

Schließlich kann ich nicht umhin, auf einen Umftand noch Hinzumeifen, 
der in Bezug anf die Qualität der zu erzielenden Früchte von Bedeutung 
ift. Es ift die Verfchlechterung der Früchte durch Ueberdüngung. Der ver: 
ftorbene Dr. Baiffih in Prag Hatte eine fehr fchöne Topforangerie und 
uamentlich waren die Pfirfiche, die er mit Hilfe eines befonderen Glashauſes 
für die Topfbäume erzog, fehr ſchön; aber auch Nepfel und Birnen hingen 
recht voll umd zeigten ihr großes fchön gebildetes Obft. Wie wurde ich aber 
enttäufcht, als ich fpäter von dieſen Früchten einige zugeſchickt erhielt; fie 
waren faum genießbar und ganz ohne das den Sorten zufommende Aroma. 
Dr. Baiſſich Hatte feine Topfbäume fehr ſtark mit Malzfeimen, einem fehr 
ftiftoffreichen, treibenden Dünger gedüngt und e8 lagen diefe 1 Zoll hoch oben 
auf den Zöpfen. Da nun neben Größe und Schönheit aud Güte der 
Früchte das Ziel des Züchter ift, fo wollte ich vor dem fo gerne vorfom« 
menden Fehler im „Zuntel des Guten" noch fchließlih warnen. Früchte von 
überdüngten Bäumen werden nicht blos geſchmacklos, jondern faulen auch 
gern von innen aus, erhalten Flecken unter der Schale und haben gar kei— 
nen Werth. 

Die Topfobſtzucht auf die Hier angegebene Weife betrieben, ift eine fehr 
danfbare, einfache und fehr unterhaltende Eultur und befonderd dem gebils 
deten Gartenfreund, dem nur wenig; Raum zu Gebote fteht oder der nur 
wenig Zeit feinem Gärtchen widmen kann, nicht genug zu empfehlen. 
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19 057,48, 1 49 23,27) 11 16 18,7 756 14,60| 19 19 52,5| 15 57,4 6 20,2 
20 110,54 153 6,73) 11 36 54,5 S 54 14,97) 1714 31,1) 16 7,8 716,3 
21: 123,19, 1 56 50,60| 1157 18,8 951 52,09 14 4 1, o 16 17,4 8 12,0 
2| 1 35,41} 2 034,90) 12 1731,2] 10 48 47,14 958 53, 2 16 25,2 965 
3| 1 47,19| 2 419,64) 1237 31,41 1145 0,94 514 10,3] 16 30,2 | 10 0,6 
24 15852] 2 8 4,83: 1257 19,2] 12 40 49,38 + 0 8 20.9 16 31,5 , 10 54,3 
5| 2 9,38| 2 1150,49 131654,2| 13 36 35,45 — 458 8,0 16 28,7 | 11482 
26 | 219,76, 2 15 36,63; 13 36 16,1 | 14 32 39,92 944 35,0, 16 21,8 | 12 42,5 
7 2 29,64| 2 19 23,28 1355 24,6 | 15 29 12. 57 1352 6,8 16 11,4 | 13 37,4 
#3 239,01) 223 10,44 1414 19,4 | 1626 6,04 175 37, 4 15 58,5 | 14 32,3 
29 2 47,86) 2 26 58, 13) 1433 0,2] 17 2254,61 1915 19, 7 15 44,3 | 15 26,8 
30 1—256,17| 2 30 46,35 #14 51 26,7 | 18 18 59, 90—20 17 24, 3 15 30,2 | 16 20,0 
Scheinbare Derter Beffel’fcher Fundamentalfterne. (Zur Zeitbeitimmung.) 
a fl, Bär f. Bär, a Bootes. 

April R 


AR -+-D A 
10) 110”®20,40° 89030° 35,7 zj18b14m43,18°| 860 36° 6,6“ | 14h9m 42,43°|1905 151,6“ 
20: 1 10 22,35 | 88 36 32,8 ls 14 46,29 | 86 36 8,0 14 9 42,51 |19 51 53,0 
30: 1 10 26.00 | 88 36 29,9 |18 14 49,20 86 36 9,9 14 9 42,57 |19 51 54,5 


Sternbebedungen i durch den h den Mond. 


Gonjunction — — — 








i t eta ü 5 

April ——— Name des Sterns. Henigteit desfelben. 
3, 10h 29, gm r Schüge 4. Größe 

14. 0 29,4 : Stier 4. z 

14. 23 29 — . „ 

15. 0 53,9 3 e 34. „ 

15. 3 315 2 2  - 

15. 6 52,5 rn % 

17, 23 68 ? Zwillinge 4, » 

30, 18 47,8 r  Schüge u 2 
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Planeten» Ephemeriden. 








Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 












| Dberer Oberet 
Scheinbare Sche inbare Scheiubare Scheinbare 
— Ger. Aufft. | Abweichung. —— reg Ger. Aufft. | Abweichung. | ——— 
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Merkur, 
































upiter, 
April 1 23 18 56,9)— 7 054,0) 22 39,6 _ a 
23 41 33,1) 441 26,0) 22 46,4 | rril 8] 134 45,1 |+ 846 9,0 | 0 27,5 
10 011 29,6 — 1 21 33,5: 22 56,6 18] 143 49,9 9 38 41,7 | 23 57,4 
5043 28,4+ 2 23 48,8 23 8,9 28) 152 56,4 410 29 55,9 | 23 27,1 
20 | 1 1751,01 63011,7 23 23,6 
251/155 1,5 +10 49 42,3 23 41,0 Saturn. 
Venus. April 8117 419,3 —21 7 5,4, 15 57,3 
April 1 | 0 9 19,4|— 0 34 35,9) 23 29,9 1817 3 5,7| 21 434,6 | 15 16,7 
5 | 027 238,5l+ 1 24 38,0 23 32,3 2817 115,4 —21 121,9 | 14 35,4 
10 | 050 11,2) 353 13,8, 23 35,3 
15 | 113 0,01 61955,7 23 38,4 Uranns. 
20 | 135 59,7| 843 12,9) 23 41,7 
25 | 159 14,911 134,6 23 45,2 [April 8] 6 58 56,5 |#23 11 21,0 | 5 51,9 
18) 65949,1 | 23 9581| 513,4 
Mars, 28|7 1 29 |#23 8 4,0| 4 35,2 
April 1 | 9 15 43,1]+19 9 39,9] 8 36,3 
917 0,6| 1854 9,8] 8 21,9 9 
ı0| 9 1934,6| 1830 0 8 47 Aryinn 
15 | 923 6,5] 18 316,00 748,5 ÄNpritid 1 6 14,7 + 5 20 10,0 | 23 35,6 
20 | 9 27 30,4] 1731 54,51 7 33,2 30| 1 8 26,1 |+ 5 33 21,5 | 23 34,7 
25 | 9 32 40,2l+16 56 58,1| 7 18,5 


April 3. HP 41,6m Leptes Viertel. 
ir 2 Mond in Erdferne. 
„ 11. 14 41,1 Neumond, 
„1. 3 59,4 Erſtes Viertel. 
„ 23 20 Mond in Erdnähe. 
„ 35. 19 150 Bolmon, 





Planetenconftellationen. 


April 1] 7b] Saturn mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 





9. 21 | Merkur mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
Merkur 84° n. v. Centrum ded Mondes. 

z 10.| 20 | Benus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 

— 15.]| 7 | a Stier mit dem Monde in Conjunction in Rect. Bedeckung. 


Mr 22.| 14 | Benus mit Jupiter in Conjunction in Rectafcenfion. Jupiter 
Tn.v. Venus, 

“ 24.| 7 | Merkur mit Jupiter in Gonjunction in Rectafcenfion., Merkur 
I’ n. v. Jupiter, 

J 26.. 9 | Merkur mit Venus in Conjunction in Rectaſcenſion. Merkur 
22° n. v. Benus, 

e 28,| 15 | Saturn mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 

Ri 29,| 2 | Merkur in oberer Gonjunction mit der Sonne, 

z 30.1 9 | Merkur im aufft. Knoten, 


Berfinfterungen der Jupiterdmonde find im April wegen zu großer Nähe des Plane 
ten bei der Sonne nicht zu beobachten. 
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Ueune naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen 
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und Entderkungen. 
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Deber die Tiefgrundproben, welche | aus 300 Faden. Die größte Tiefe von 
die Germania auf ihrer Nordpol- 300 Faden, oder 1800 Fuß, ilt aus 76° 
expedition gesammelt, hat 9. Ehren 36’ nördl. Br. und 150 52° dftl. Länge, 
berg, dem diefelben überjandt worden, in alſo aus der Nähe von der Bären» Injel. 
der Berliner Academie das Nachfolgende Die näcften größeren Tiefen find etwas 
berichtet: ſüdlicher aus 730 17 nördl. Breite und 


Die glücklich zurückgekehrte deutſche 
Rorbpol-Erpedition des Schiffes Germania 
unter der Zeitung des Capitän Koldewey 
hat fih mit Hebung und Sammlung ver, 
Ihiedener ZTiefgrundproben beichäftigt, 
welde mir von Hamburg aus am 23. Octo⸗ 
ber v. J. vom Director der norddeutſchen 
Seewarte Hrn. von Freeden überjendet 
worden find, nachdem er fie aus ber fee | 
manniſchen ungleihartigen Verpadung in 
gleihlörmige Pappſchachteln mit genauer | 
Eliquettirung vertheilt bat. Dieje mir 
jugelommenen Proben find an Zahl 39. 
Die Localitäten, aus welchen fie ftammen, 
find vom 73. bis 80. nörbl, Breitengrade, 
jämmtlih aus der Breite der Bareninſel 
bis über Spigbergen hinaus und der Küſte 
von Brönland. 3 davon gehören zum 73. 
bis 74. nördl. Breitengrade, 18 zum 75. 
bis 76.; 3 zum 76. bis 77.3 1 zum 77, 
bis 78.; 8 zum 79, bis 80. und 6 zum 
30. bis 81. Breitengrade. Die 6 nörd« 
lißften Proben find aus dem 13., 14., 15., 
und 16. Rängengrabde öftl. Gr. Was die 
Tiefen anlangt, aus denen die Proben ge» 
nommen find, jo find 32 davon aus weni— 
ger ald 100 Faden; 4 aus 135 bis 170 
Jaden; 2 aus 240—250 Faden und 1 








17040* weftl. Länge; die andern aus 75° 
15’ nörbl. Br. und 129 30° weſtl. Länge. 
Die 6 nördlichiten, über Spigbergen hin, 
ausreichenden Proben, find aus 44—95 
Faden Tiefe und die nörblichfte aus 800 
39° nörbl. Breite und 160 57° öſtl. Lange. 
Die meiften Proben find näher nah Spip- 
bergen als nad Grönland hin aufgenom- 
men worden. Die am meiflen weftlich in 
der Richtung nad Grönland entnommenen 
Grundproben find aus dem 73. und 75. 
Breitengrade und die weftlichiten davon, 
der grönländifchen Küfte am nächften, find 
aus 170 40* und 170 22° weftliche Ränge. 
Ale diefe Proben find mit dem Talgloth 
gehoben, jedoch find 2 davon nicht weſent⸗ 
lih vom Fett durchdrungen. Die eine der 
legtgenannten ift aus 150 Faden Tiefe 
ftammend in 750 52' nörbl. Breite und 
120 11° weftl, Länge, die andere aus 250 
Faden Tiefe ftammend in 730 17' nörbl. 
Breite und 17040 weftl. Länge, alfo beide 
gegen Grönland hin entnommen und ald 
derber und feiner Sandboden vorliegend. 
Im 74. und 79. Breitengrade fand Bapi- 
tän Koldewey bei 400 Faden feinen 
Grund. 

Mas die mwiljenihaftlich interefjanten 
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Charaftere diefer 39 Proben anlangt, jo 
fann ich vorläufig im Detail darüber noch 
nicht berichten, möchte aber, da fich in der 
nächſten Zeit noch andere Eprpebitionen 
vorbereiten, dringend darauf aufmerkſam 
maden, daß man der mikroſkopiſchen 
Analyje doch da wo e3 irgend bie Mittel 
erlauben, zu Hülfe fommen möge. Dieje 
Hülfe muß darin beftehen, daß man den 
Schiffen Sent. und Hebe-Apparate für 
größere Tiefen mitzugeben nicht unterlafjen 
möge, da die verbreitete Vorftellung, daß 
jened Meer nicht tief jei, wahrſcheinlich 
irrig if. So erwünſcht es aud ift, daß 
die Kenntniß des polaren Meeresgrundes 
allmälig ebenfo aufgeihloffen werde, wie fie 
e3 in anderen Gegenden des Dceans ſchon 
ift, fo wird diefelbe doch dann erft in brei» 
terer Bafi3 möglich fein, wenn es gelingt, 
dieje Analyjen durch Hebung reiner Grund» 
proben ohne Fettanhang zu erleichtern. 
Die vielbejchriebenen Brooke'ſchen Apparate, 
jo wie die neueren auf englifchen, fchwebi. 
ſchen und ruffiihen Kriegsſchiffen zu Hülfe 
genommenen fräftigeren Hebe-Inftrumente 
werben fünftigen Bemühungen eine große 
Erleichterung ſchaffen. 

Gegenwärtig ift num dieſes einer Durch. 
fiht gewiß werthe Material erft mit großer 
Mühe und Zeitaufwand von feinen Fett. 
anhängen zu befreien, ehe die in dem Po» 
larmeere vorfommenden Eleinften Lebens. 
formen mit einiger Sicherheit verzeichnet 
werben können. Die ganze Sammlung, 
welche von der norbdeutichen Volarerpe- 
dition berzugeführt worden ift, hat den 
großen wiſſenſchaftlichen Werth, daß bie 
betreffenden Tiefen, da fie feine jehr großen 
find, wahrfcheinlich eine volle Sicherheit 
haben, während größere Tiefen oft eine 
Unſicherheit darüber lafjen, ob ihre Angabe 
auch eine richtige ift. 

Diefe vorläufige Mittheilung möchte 
ic für die weitere Nahforfhung in diefer 
Richtung damit fchließen, dab die Auf. 
zählung aller im Meereögrumde vorfommen. 
ben und ihn bildenden Heinen fformenarten 
nicht der wichtige Gefihtspunft ift, auf 
melden das Auge fih richten möge, daß 
ed vielmehr von größerer Wichtigkeit ift, 
immer fefter zu begründen, ob die in ber 
Mikrogeologie bereit3 verzeichneten 6 Claſ⸗ 
jen feinfter, dem bloßen Auge unfichtbarer, 
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jelbftftändiger, organifcher Wejen und Frag. 
mente, nämlich: 

1) der Polythalamien als jelbftändige 
Kalkſchalenthiere; 

2) der Zoolitharien als unſelbſtändige 
Fragmente von Strahlthieren, Ko— 
rallenthieren zc.; 

3) ber polggaftrifcen Baccilarien » 
Thiere und ebenfo 

4) der Polyceyftinen als Riefeljchalen. 
tbiere; 

5) der Phytolitharien und 

6) der Geolithien als organijche Kiejel- 
erdige Pflanzenesragmente. 

welche bisher allein in allen Berbältniffen 
ber Erde fih vorgefunden haben, aud in 
den Polarzonen ohne noch andere ober mit 
noch anderen Beimifhungen vorhanden 
find und jomit einen beruhigenden Abſchluß 
für diefe Art von Forſchung über die Ber- 
hältniſſe des organifchen Lebens in ber 
Ratur geben. 

Nach den in Petermann's geographi- 
ſchen Mittheilungen 1868 p. 429 vorläufig 
veröffentlichten Nachrichten des Hrn. Prof. 
Nordenstjöld über das jo glüdlidhe 
Ergebniß der gleichzeitigen weit umfang» 
reicheren Bemühungen der ſchwediſchen 
Rordpol-Erpedition v. J. bat die Unter. 
ſuchung der Polargegenden aud nur bis 
um 81. nördl. Breitengrade ausgedehnt 
werben können. Ueberaus frudtreich er. 
i&einen diefe Bemühungen zur Erweiterung 
der Kenntniffe von Spigbergen und ber 
Bäreninfel zu fein, aber auch die Lothun« 
gen im offenen Meere und die gleichzeitigen 
Tiefgrundbebungen, welche auf 1350 und 
2100 Faden Tiefe reichen, werden allmälig 
eine böchft genaue Kenntniß des Meeres. 
grundes vermitteln. Sie haben ſchon die 
irrige Meinung von ber Seichtigkeit des 
Polarmeered durch directe Nachforſchung 
neuerlich entſcheidend dargethan. Wenn 
nun auch durch die Bemühungen bed Ca— 
pitän Koldewey und jeiner Begleiter 
auf dem ausſchließlich nah dem Bol diri. 
girten Fleinen Schiffe Germania weder 
große Tiefenmefjungen nocd große Grund» 
bebungen ausgeführt worden find, jo ers 
öffnen doch die 39 Proben einen wie es 
ſcheint ſehr gefierten Aufihluß über bie 
Strömungsverhältniffe in den Meerestiefen 
ber befuchten Gegenden. Es find nämlich 
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22 Lothungen auf ſchlammigem Boden ge 
macht worden, 17 aber haben gröbere 
Trümmer oder Rollitüde ohne allen 
Shlammanbang gehoben. Aus diefen 
Berbältniffen mag der Schluß erlaubt jein, 
daß in den legtgenannten 17 Localitäten 
eine Strömung am Meereögrunde unab, 
weisbar anzunehmen iſt, welche verhindert, 
daß die aus dem oberen Meere niederfin, 
fenden feineren ſeſten Theilchen fih ruhig 
ablagern und melde die fie bildenden 
Steinelemente abrunden. 

Umgefehrt mag der Schluß erlaubt 
fein, daß in den ſämmtlichen 22 feinen 
Mulm oder Schlamm zu ertennen gebenden 
feinen Grundproben, eine völlige Ruhe des 
darüber unmittelbar befindlichen Meeres. 
waſſers ftattfinden muß. Wäre dies nicht 
der Fall, fo würden die feinen Mulmtbeil. 
hen fi in allen jenen Dertlichleiten nicht 
haben ruhig ablagern oder vermehren fön- 
nen, vorausgejeßt, daß nicht das Loth zu. 
fällig in eine trichterföürmige Bertiefung 
eingejenft worben fei. Ueber den Mulm 
ſelbſt fei nur fo viel vorläufig bemerkt, 
daß bie menigen damit vorgenommenen 
Unterfuhungen bisher einen nicht geringen 
Reichthum an organischen Beimiſchungen, 
vorberrfhend Spongolithen und vereinzelte 
Phytolitharien, haben erfennen laſſen. 

Die 17 Tiefgrundbproben, welche größere, 
ſchwacher Bewegung miderftehende Roll. 
fteinhen und mithin untere Meeresitrö. 
mungen (vielleiht die ganze Machtigkeit 
und Gefhmwindigfeit der localen Meeres. 
firömungen) anzeigen, find aus folgenden 
Tiefen und Dertlichfeiten: 


Nr. Nördl. Breite. [Deftl. Yänge.] Tiefe. 
6 760% 3° 190 47° 50 Faden 
7 75 59 18 55 30 „ 
SI 75 58 14 |2 „ 
9) 5 51 20 25 2, 
10 75 48 21 9 a: 5 
11 75 4 21 34 2°. 
2| 75 4 2159 | „ 
13 75 42 22 29 % „ 
4| 75 6 2259 |30 „ 
15 75 4 22 57 > „ 
is 75 32 34 13 
| 75 2% 2113 125 „ 
22 77 21 14 4 35 „ 
26 79 11 10 6 2: .;; 
7 79 44 10 22 |32 „ 
28 79 52 1 8 7 
33 80 0 14 8 4 „ 
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Ueber die Existenz ehemaliger 
Gletscher beim Puy de Dome und 
Cantal und über den wahren Ur- 
sprung der abgeriebenen Conglo- 
merate des Hügels von Perrier. 


Die Herren Alph. Julien und Edm. 
Zaval haben über diefe Punkte Unter 
ſuchungen angeftellt und diejelben der Pa- 
rifer Akademie der Wifjenfchaften vorgelegt. 
In dem Berichte hierüber heißt es: 

„Bis zur Gegenwart hat Niemand die 
Spuren ehemaliger Gletſcher in den Thälern 
des Gentralplateuus, auf weldem fich ber 
Mont d'Or und Eantal erheben, ſowie in 
den vulcanijhen Regionen de8 Puy de 
Dome wahrgenommen. Die gegenwärtige 
Note hat den Zwed, die Entdedung zweier 
Öletjcherperioden in diefen Regionen anzu. 
fündigen, von benen die eine, ältere, zu. 
fammenfällt mit der ehemaligen Ausdeh— 
nung der Gletſcher in den Vogefen, Alpen 
und Pyrenäen, während die zweite der 
oberen Yyauna von Perrier vorbergeht und 
in Zufammenhang zu bringen ift mit der 
eriten Periode die jowohl im Norden Eu— 
ropa’3 als im Baffin von Züri conftatirt 
wurde und gleichzeitig mit der von Herrn 
d'Archiac entdedten erften Periode in 
Nordamerika zufammengejtellt werden muß. 
Die Vorberfagungen dieſes ausgezeichneten 
Geologen und Baläontologen, finden daher 
durch die gegenwärtige Mittheilung ihre 
Beftätigung. 

„Aus unferen Unterfuchungen gebt ber. 
vor, daß eine erfte Gletjcherperiode, jene 
von Perrier, die tertiäre Epoche nad) Ent- 
widlung der Maſtodonten⸗Faung beendigte. 
Das Schmelzen der gefrorenen Mafien, 
welche damals das Eentralplateau Frank— 
reichs bededten, gibt und den Schlüfjel 
zur Erklärung aller Erjceinungen ber 
diluvialen Periode und wirft ein helles 
Licht Aber die wahre Natur der alten An« 
ſchwemmungen von Brefje und in den ita- 
lieniſchen Thälern der Alpen ebenjo mie 
über die rätbjelhaften Conglomerate im 
Thale des Arno. Die Fauna des Elephas 
meridionalis beginnt daher mit dem An- 
fange der quaternären Fauna, 

„Eine zweite aber weit weniger mächtige 
Eiszeit bat die Moränen aufgehäuft, welche 
bie Thäler des Jura, der Vogefen, Alpen 
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und Pyrenäen bebeden ebenjo wie die 
jenigen, mit deren Unterfuhung wir uns 
bejchäftigten.” 


Ueber die Vertheilung der errati- 
schen Blöcke und deren Ursache bat 
Hr. Prof. Fournet in Lyon interejjante 
und wichtige Beobachtungen angeftellt und 
diejelben der Parijer Akademie vorgelegt. 

Belanntlih ift gegenwärtig diejenige 
Meinung bei den Geologen die vorberr. 
ihende, welche den Transport der errati- 
ſchen Blöde in der Vorzeit, durch Gleticher 
bewerfftelligen läßt. Es fann heute nicht 
mehr bezweifelt werben, daß voreinft die 
Gletſcher der Alpen weit ihre heutige Örenze 
überfchritten; das zeigt 3. B. die große 
Moräne, welche Fournet im Jahre 1849 
zwiſchen Chamouny und Argentidre antraf. 
Allein der Lyoner Profeſſor ift der Anficht, 
daß die weite Zerftreuung der Jrrblöde 
nit ausnahmsweiſe einem Vorwärts— 
ihieben durch große Gletſcher zugejchrieben 
werden dürfe, jondern daß vielmehr auch 
tropfbar flüffiges Waffer, aljo Ströme ꝛc. 
bierbei thätig geweſen jein müſſen. 

Betrachtet man die Art und Weife wie 
Gletſcher und Waflerftröme auf, durch fie 
fortgeführte Felsmaſſen einwirken, fo findet 
man leicht, daß ein Gletſcher ohne Unter. 
ſchied große und Fleine, ſchwere und leichte 
Blöde fortführt. Bei Waſſerſtrömen ift 
dies nicht der Fall. Die größeren Maſſen 
bleiben vielmehr früher zurüd als bie 
leichteren Theile, ja es muß eine ganz be, 
ftimmte Beziehung zwiſchen den Gewichten 
der fortgeführten Maflen und den Ent. 
fernungen bis zu welchen fie transportirt 
wurden, ftattfinden. 

Bon dieſen Geſichtspunkten ausgehend, 
bat Prof. Fourmet mit großem Fleiße 
eine Menge von Angaben der verjchiedenen 
Beobachter über Lagerung, Maffe und Hei- 
mathsort von Srrblöden gefammelt. Es 
ergab fich bei Vergleichung diejes Materials 
in der That, daß die Heinften Stüde durch⸗ 
ſchnittlich am weiteften transportirt wurden, 
während die größeren weit näher ihrer 
urfprüngliden Lagerungsftätte blieben. 
Allerdings fanden fih auch Ausnahmen 
von der Regel, indeſſen genügt jomohl die 
Natur des Geſteins als die Beſchaffenheit 
des Weges u. ſ. w. um dieje Abweichungen 
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zu erllären. Die Streifen und Schleifungen, 
welche die erratiſchen Blöde vielfach zeigen, 
laſſen fih allerdings mit der Hypotheſe 
einer Yortführung durch das Waffer nicht 
jehr in Einklang bringen. Four net madt 
indeß darauf aufmerffam, daß bei einer 
Yortwälzungdurd Schlamm.Majjen, welche 
reihlid mit Sand und Kies angefüllt 
waren, allerdings aud derartige Verän— 
derungen an ber Oberfläche der erratifchen 
Felsſtücke möglich feien. 

Bei der genaueren Unterfuhung der 
Umgegend von Neufchätel und der dort 
herum liegenden erratijchen Blöde, unter 
denen der jogenannte Pierre-ä-B0, der vom 
Montblanc jtammt, ein Bolum von 1368 
Kubikmeter befigt, — fand Yournet, 
daß bier nirgendwo eine Wirkung von 
Gletſchern mit Sicherheit nachgewieſen 
werten könne. Biele der Blöde find voll. 
fommen abgerundet, was allerdings ent* 
ſchieden auflangen Transport dur Waller» 
fluthen hinweiſt. Wenigiten3 in biejen 
Beifpielen müßte man daher annehmen, 
daß die fraglichen erratiſchen Blöde, durch 
gewaltige (Diluvial.) Ströme von ben 
Alpenmajfiven in der Umgebung des Mont» 
blanc nad) dem Jura gebracht worden find. 
Freilich ftellt fich Hierbei die Schwierigfeit 
entgegen, zu erklären, in welcher Weiſe jene 
Maflen den Genfer und Neuenburger See 
pajfirten. Man muß annehmen, daß dieſe 
legteren damals noch nicht ihre jegige Aus. 
dehnung bejaßen; allein eine jolde Au. 
nahme ift rein hypothetiſch und bedarf zu 
ihrer Rechtfertigung einergründlichen Unter- 
ſuchung der Seen an Ort und Stelle. 

Leider ift Prof. Fournet inzwijchen 
geftorben, was um fo fchmerzlicher für die 
Wiſſenſchaft ift, als er einer der gründ« 
lichten Kenner, der geologischen Verhaltniſſe 
der Weftalpen und des Jura war. 


Neue Funde aus der Urzeit. Solche 
find unlängft in einem Stadtviertel von 
Bordeaur gemacht worden. Man entdedte 
ein großes, von einer diden Ajcenlage 
gebildetes Terrain in welchem eine unge- 
meine Menge Muſchelſchaalen, zahlreiche 
Beile und Meſſer aus Feuerſtein und Ge 
räthe aus Rnochen fich befanden. Hr. Del» 
fortie glaubt, daß diefe Heberrefte älter 
als die ſchweizeriſchen Pfahlbauten find. 
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Das Vorhandensein einer mikro- 
skopischen Flora und Fauna mitten 
in Gemengtheilen von krystallini- 
schen Massengesteinen, im Melaphir 
und Porphyr, aljo in Gefteinen, denen von 
den meiften Geologen feuerflüffiger Ur- 
ſprung zugejchrieben wird, ift durch lang» 
jährige Forſchungen des Bergraths Gut. 
Jenzſch in Gotha nachgewieſen worden, 
der ein jehr verbreitet geweſenes pflanz« 
lihes und thierifches Leben, foffile faden. 
förmige und flächenartig audgebreitete 
Algen, Infufionsthiere und Räderthiere in 
den genannten Eruptivgefteinen entdedte. 

„Außer in den porpbyrartig ausge 
jchiedenen Gemengtheilen (orthoflaftifcher 
Felſit, Fettquarz und Quarz)“, jagt der 
Entdeder, „und in dem beim Melapbir ben 
Hauptgemengtheil der dichten Gefteins- 
grundmafje ausmachenden plagioklaftijchen 
Felſite, fand ich auch im Calcit aus Hohl. 
raumausfüllungen jhön erhaltene fojfile 
Organismen. Die von mir bis jeht er. 
fannten Organismen dürften ſämmtlich 
Repräfentanten einer Flora und Fauna 
ftagnirender Gewäſſer fein, und ausdrück⸗ 
lich jei ed erwähnt, daß ich bis jetzt weder 
Bacillarien (Diatomeen), Polythalamien 
und Polyciſtinen noch Z00- und Phyto- 
litharien bemerkt habe. Keinesfalls 
bat man e3 mit Erden und Felſen bilden, 
den, organifchen Reft en, jondern mit voll» 
lommen gut erhaltenen, zuweilen im Mo, 
mente der Ausübung ihrer Lebensfunctionen 
veriteinerten Organismen zu thun. Bei 
der ganz vortrefflihen Erhaltung derjelben, 
fonnte ih im phyſiologiſchen Anhange zu 
meiner Schrift („Ueber eine mitroftopifche 
Flora und Fauna fryftalliniiher Maflen. 
gefteine”) ſogar verjuden, die Fort⸗ 
pflanzung3verhältnifje des Infufionsthieres 
Rynchopristes Melaphyri Jenzsch bar, 
zulegen und fomit auch einen erften Schritt 
jur Begründung eines neuen Zweige: der 
Baläontologie, welchen ich phyſiologiſche 
Paläontologie nennen möchte, zu thun. 
Meine Entdedung weift auf ein in den be» 
treffenden Gefteinsmafjen jehr verbreitet 
gemwejenes pflanzliches und thieriſches Leben 
bin, welches fih in einem — bei ber Ge. 
ſteinsverwitterung auf naflem Wege er. 
jeugten — flüffigen PVerfteinerungsmittel, 


117 


liden Kryftallijation (Kryftalli- 
jationspunfte) des leßteren fortentwidelte. 

Obgleich ich nicht in Abrede ftellen will, 
daß in Folge meiner Entdedung die Mög. 
lichfeit gewiſſer plutonifcher Theorieen in 
Zweifel geftellt werben könnte, jo behaupte 
| ih doch feineswegd, daß die froftallini, 
ſchen Maflengefteine (Eruptivgefteine) Sebi. 
mentärgebilde jeien, und ftelle al& ein, 
feiner theoretiſchen Anficht über die ur, 
Iprüngliche Entftehungsweife der kryſtalli— 
niſchen Maffengefteine widerſprechendes 
Theoremauf: daß der Primordial— 
zuſtandder betreffenden Geſteins— 
maſſen, und zwar nachdem die— 
ſelben ſich bereits in der ihrem 
relativen Alter entſprechenden 
Lagerung befanden, einem oder 
mehrfachen Umwandlungspro— 
zeſſen aufnaſſem Wege unterlag 
und beziehentlich nochjetzt unter. 
liegt.“ 

Untersuchungen der Schallge- 
schwindigkeit der Luft in Röhren, 
von A. Kundt. Die umfaffenden Unter, 
ſuchungen, welche diefer Phyſiler über die 
Fortpflanzungsgeſchwindigleit des Schalles 
in, mit Luft gefüllten Röhren, angeftellt, 
haben zu intereffanten Ergebnifjen geführt, 
die wir jo wie fie dieſer Gelehrte ſelbſt 
formulirt bat, bier mittheilen. 

1) Die Schallgefhwindigfeit der Luft 
in Röhren nimmt ab, wenn der Durchmeſſer 
des Rohres abnimmt. Die Abnahme wird 
indeß erft von einem gewiſſen Durchmeſſer 
an merklich. » 

2) Die Verringerung der Schallge. 
ihwindigfeit in Röhren nimmt zu mit der 
Wellenlänge des benutzten Tones. 

3) Bulver, welches in eine Röhre ge 
ftreut wird, verringert in engeren Röhren 
die Schallgeihmwindigfeit, in weiteren läßt 
e3 diejelbe ungeänbdert. 

4) Der Einfluß des Pulvers nimmt zu, 
wenn dafjelbe ſehr fein zertheilt ift und in 
Folge defjen ſtark bewegt wird. 

5) Rauhmachen der inneren Wand der 
Röhre, oder ein Vergrößern der Oberfläche, 
verringert in engen Röhren die Schallge— 
ſchwindigkeit. 

6) Alle dieſe Verkürzungen der Schall. 


und zwar bis zum Augenblide der plöß« | geſchwindigleit find in weiten Röhren von 
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verfhmwindendem Einfluß, jo daß die Me 
thode der Staubwellen trogdem für genaue 
Scallgeihmwindigfeitsbeftimmungen benugt 
werben kann, 

7) Ein Einfluß der Intenfität bes 
Toned auf die Schallgeihmwindigfeit hatnicht 
nachgewiejen werden fönnen. 

8) Ebenfowenig hat die Art der Erre— 
gung in einem Rohr Einfluß auf die Wellen, 
länge des Tones, wenn man von ber erften 
Welle abfieht. 

9) Die Schallgeihwindigkeit ift in 


Neue naturwiffenfchaftlihe Beobachtungen ac. 


wollte, daß es zur Zeit nicht möglich fei, 
aus der chemiſchen Analyfe eines Bodens, 
auf deſſen Ertragsfähigkeit zu jchließen, jo 
dürfte dies doch nur ein Antrieb zu weiteren 
Verſuchen fein. Daß fih aber aus einer 
rihtig durchgeführten Vergleihung, ein 
Zufammenhang zwiſchen chemiſcher Zuſam⸗ 
menſetzung und Ertragsfähigleit des Bodens 
ergibt, zeigen u. a. die Unterſuchungen von 
v. Shorlemmer aus denen folgt, daß 
fh der PHofphorfäuregehalt fait genau 
parallel den einzelnen Bodenklaſſen ftellt 


weiten Röhren unabhängig vom Drud, in | wie diefe durch die Bonitirung bei Veran. 
engen tritt bei vermehrtem Drud eine | Tagung der Grundfteuer angenommen find. 
Vergrößerung der Schallgeſchwindigkeitein. Schuütz bemerkt jehr richtig, daß ſich ein Zus 


10) Alle beobachteten Aenderungen der 
Schallgeſchwindigkeit werben hervorgebracht 
durch die Reibung der Luft und befonders 
dur Wärmeaustaufch derjelben mit der 
Wand der umſchließenden Röhre. 

11) Beträgt die Fortpflanzungsge— 
ihwindigfeit des Schalles bei 0% Wärme 
— V = 332, 8 Meter, fo ift fie bei 100° 
genau nah der Theorie gegeben durch 
V-Y ı+ 100 a, wo für « gegenwärtig der 
Werth 0,003665 angenommen wird. — 
Herr Kundt erhielt aus feinen Verfuchen 
diefen Werth im Mittel zu 0,003662. 





Die Beziehungen zwischen che- 
mischer Zusammensetzung und Er- 
tragsfähigkeit des Bodens. 

Ueber diefen Gegenftand bt W. Schütz 
in Neuſtadt. Eberswalde interefjante Unter, 
ſuchungen angeftelt. Gegenwärtig weiß 
man, baß jebe Pflanze zu ihrer vollftändigen 
Entwidlung gewiſſer mineralijher Stoffe 
bedarf, die im Boden in genügender Quan— 
tität und in Verbindungen, welde die 
Pflanze aufnehmen kann, vorhanden fein 
müfjen. Man verbanft e8 Liebig, daß 
diefe Wahrheiten in der Wiljenfchaft wie 
in ber Praris Anerkennung gefunden haben. 
Allein die Refultate von Analyfen des 
Bodens, ftimmen bezüglich der hieraus 
folgenden Ertragsfähigfeit deffelben nicht 
in dem Maße mit der Erfahrung überein, 
ald man von vornherein glauben mochte. 
Namentlich hierdurch wird von vielen Land⸗ 
wirthen gegenwärtig die Bedeutung der 
Bodenanalyſe bedauerlich unterfchägt, nach. 
dem man früher die Erwartungen zu hoch 
geipannt hatte. Wenn man aber auch zugeben 


ſammenhang in dem bier gemeinten Sinne, 
nur bei Stoffen ergeben fönne, die nicht im 
Ueberfluß im Boden enthalten find, fondern 
nur in jo geringer Menge vorkommen, daß 
die Pflanze nicht fo viel von ihnen vorfindet, 
wie fie aufzunehmen vermag. Nun finden 
ſich Phoſphate meift nur in äußerft geringen 
Mengen im Boden vor, und daher wird 
Ion oft Mangel an Phoſphorſäure ein. 
treten, während alle übrigen Nährftoffe 
no in relativ großer Menge vorhanden 
find. Im legteren Falle aber wird der 
Boden ber fruchtbarfte fein, welcher die 
größte Menge von Phoiphaten enthält, der 
Gehalt an Phofphorjäure wird als Maßſtab 
feiner Ertragsfähigleit dienen können. 
Schüg hat daher eine ganze Reihe, den 
Forſten der dortigen Akademie entnommener 
MWaldböden, die ein fehr verfchiedenes Er. 
trag3vermögen zeigen, auf ihren Phoſphor⸗ 
fäuregebalt unterfuht. Der Waldboden 
ſchien zu diefen Verfuchen vorzugsweiſe ger 
eignet, zunächit weil die Staatsforften nad) 
ihren Erträgen in verjchiedene Bodenklaſſen 
getheilt find, ein Vergleich zwiſchen hemifcher 
BZufammenjegung und Ertragsfähigkeit des 
Bodens aljo leicht auszuführen ift; ferner 
weil gerade in ben Wäldern fi große 
Flachen darbieten, die feit langer Zeit eine 
gleichartige Behandlung erfahren haben; 
und endlich, weil der Waldboden (wenigftens 
in der bortigen Gegend) auf größere Streden 
eine gleiche Zufammenfegung zu haben 
Ideint. Die zu den Analyjen dienenden 
Bodenproben wurden aus einer folchen 
Tiefe entnommen, daß bie obere, humus. 
reiche Bodenſchicht ausgefchloffen war, weil 
dieje letztere leineswegs als Repräfentant 
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der wirflichen Bodenbeſchaffenheit betrachtet 
werden kann. Die Beitimmungen erftreden 
fh auf Kiefernboden zweiter bis fünfter 
Klaſſe, indem dem Berf. keine Proben von 
Boden erfter Klaſſe zu Gebote ftanden. 


Die folgende Tabelle enthält die Mittel. 


werthe aus 17 verjchiedenen Beftimmungen 
des Phoſphorſäuregehalts. 

100 Grm. Boden, bei 125 9 getrodnet, 
gaben in Mittel, Grm.: 
2.1. 3. Ri. 4. Al. 5. Kl. 
0,0886 0,0874 0,0651 0,0550 

Die einzelnen Beitimmungen zeigen, daß 
der Phojphorfäuregehalt innerhalb einer 
und derjelben Bodenklafje zwar nicht un» 
bettächtlich ſchwankt, was auch vorauszu⸗ 
ſehen war; daß aber der Mittelwerth ſich 
parallel den Ertragsklaſſen ſtellt, ſodaß die 
beſſere Bodenklaſſe auch den höheren Phos— 
phorſauregehalt zeigt. Es ergibt ſich ferner, 
daß die, vielfach von Forſtleuten gehegte 
Anſicht, für den forſtlichen Betrieb ſeien 
vorzugsweiſe die phyſikaliſchen Verhältniſſe, 
nicht aber die chemiſche Zuſammenſetzung 
des Bodens bedingend, unrichtig iſt. 


Bier Analyſen von ſogenannten Streu— 


flachen d. h. ſolchen Verſüchsflachen, welchen 


die abgefallenen Nadeln u. ſ. w., „die, 


Waldſtreu“ in beſtimmten Zeiträumen ge. 


nommen werden, — ergaben einen be. 
deutend geringeren Phosphorfäuregebalt. 
Bei 90 jährigem Umtriebe würde nad) an« 
näbernder Berechnung durch die Entnahme 
der Waldjtreu einem Morgen Kiefernboden 
dritter Klaſſe allerdings, 1 Centner Phos— 
pborjäure entzogen werben. Der nad 
tbeilige Einfluß, den die Walbdftreuent. 
nahme auf den Boden und dadurch aud) 
auf den Zuwachs des Holzes ausübt, ift 
ſonach leicht erflärlih. Wie ſchon die Er- 
fahrung gelehrt, wird ein Waldboden in 
verhältnipmäßig kurzer Zeit durch die Ent. 
jiehung der Waldſtreu erfchöpft. 

Der geringe Gehalt der Waldböden an 
Lhoſphorſaure, führt zu der Frage, ob nicht 
der Waldboden auch ſchon durch die Weg- 
nahme der im Holze enthaltenen Aſchen⸗ 
beftandtheile in abfehbarer Zeit erjchöpft 
werden kann. Dieje Frage läht fich zur 


Zeit nicht mit Sicherheit beantworten. Für | Zahl derjelben. 
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darüber nicht belehren, weil die heutige 
intenfive Forſtwirthſchaft noch zu jung ift, 
um über Fragen zu entſcheiden, welde, 
wenn fie auf rein empirifchem Wege gelöft 
werden jollen, vielleiht Jahrhunderte zu 





ihrer Löfung in Anspruch nehmen dürften. 

Durh das Holz der Kiefer wird bei 
100 jähriger Umtriebszeit, dem Morgen 
‚etwa 1 Eentner Phosphorfäure entzogen. 
Nehmen wir an, die Wurzel der Kiefer 
fomme mit bem bundertiten Theile des 
Bodens, welchen fie durhdringt, in Be— 
| rührung, — eine Annahme, welche Liebig 
für die Halmgewächſe macht, — fo mu 
der Boden, in welchem wir die Näbrftoffe 
als unbemweglich annehmen müljen, wenig» 
ſtens 100 mal jo viel Nährftoffe enthalten, 
als ihm die Kiefer entzieht. Demnach müßte 
‚der Morgen Kiefernboden 100 Gentner 
‚Phosphorjäure enthalten. Ein Morgen 
Kiefernboden 3. Klaſſe enthält aber bis zu 
einer Tiefe von 4 Fuß — joweit wird die 
Wurzel der Sliefer etwa einbringen — nur 
ungefähr 50 Gentner Phosphorfäure; in 
der That finden fich Beftände, bei denen 
der Forſtmann vom „VBerhungern“ der 
Kiefer ſpricht. 

Das Liebig'ſche Poftulat: dem Boden 
die entzogenen Mineralftoffe zu erſetzen, 
wird gegenwärtig, allerdings nad hartem 
Kampfe, von den gebildeten Landwirthen 
als vollftändig beredtigt anerfannt. Es 
ift erwieſen, daß die Erfüllung durd ihr 
eigenes pecuniäres Interefje gefordert wird. 
„Ob e8 fi nicht einft herausftellen wird“, 
fat WS hük, „dab auch unferen fandigen 
Maldböden in der Ebene, die entzogenen 
Aichenbeftandtheile wieder erjegt werben 
müffen, wenn dem Boden fein jchon jeßt 
geringes Ertragdvermögen erhalten bleiben 
fol, ift eine Frage, deren Löfung erft fort« 
gelegte Unterfuchungen ergeben können.“ 


— 7 








Titan in der Sonne. Belfanntlic 
baben Bunjen und Kirchhoff das 
Vorhandenfein einer Reihe von Metallen 
in der glühenden Sonnenatmojphäre nad 
gewieſen. Nah den Unterfuchungen von 
9. Thalsn gehört Titan ebenfalls zur 
In dem Bericht über 


die Märfer Sandböden dürfte dieſelbe böchft feine Unterſuchungen jagt der genannte 


wahrſcheinlich zu bejaben jein. 
jegt vorliegenden Erfahrungen können ung 


Die bis Forſcher: 


„Beim Beginne meiner Unterfuchungen 
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über das Speftrum des Titans vor mehreren | 
Jahren bemußte ich die Zitanfäure; aber 
dieje Saure hat mir nur eine Kleine Anzahl | 
von Linien ergeben, welche ungemein fein 
waren, umd fo ſchnell verſchwanden, daß | 
ih die größte Mühe hatte, fie auf dem 
Sonnenjpeftrum zu verzeichnen. Nichts 
deitoweniger habe ich einige ihrer charat. 
teriftifhen Linien im grünen Theil des 
Speltrums gefunden, welche damals mit 
dumflen Fraunhofer'ſchen Linien zu— 
fammenfielen. 

Einige Zeit jpäter haben wir, Herr 
Angftröm und ich, bei der Unterfuchung | 
des Calciumſpeltrums durch den volta’fchen | 
Bogen Kohlen . Eleftroden angewendet, 
welche mit einer gefättigten Ehlorcalcium» 
löfung getränft waren. Zwiſchen den zahl. 
reichen Rinien, die unter dieſen Bedingungen 
beobadtet und im Sonnenſpektrum ver. 
zeichnet wurden, erkannte ich auch die oben 
angegebenen, die mir vorher bie Titanfäure 
gegeben hatte. Ich mußte alfo genau unter. 
ſuchen, welchem diejer beiden Stoffe, dent 
Galcium oder dem Titan, bie in Rede 
ftehenden Linien angehören. Wir müflen 
gleich erwähnen, daß man dieje Linien 
nicht findet, wenn man den electrifchen 
Funken eines Induktions-Apparats an. 
wendet, den man zwiſchen metalliſchen, 
mit Chlorcalcium befeuchteten Elektroden 
überjpringen läßt. 

In meinen legten Unterfuchungen über 
das Titan babe ih mid nun ausſchließlich 
des Titanchlorids bedient, das durch Zer. 
fegung der Titanfäure erhalten” worden. 
Das bei feiner Darftellung befolgte Ver» 
fahren fchließt nad den Angaben der Che— 
mifer das Vorkommen der Heinften Galciums ' 
ſpuren aus, und die Speftral.Analyfe hat 
auch feine der für diejen Körper charakte— 
riftifchen Linien ergeben, woraus folgt, daß 
das Titandlorid ganz calciumfrei ift. 

Das Spektrum diejer Titanverbindung, 
das mit Hülfe bes Indultions » Apparat 
erzeugt wird, befteht nun in einer unge 
beuren Anzahl ſehr feiner Linien, unter 
denen fih auch die grünen Linien zeigen, 
von denen wir gefproden haben. Man 
muß dieje daher definitiv dem Titan 
und nit dem Calcium zuſchreiben; und 
man muß ferner annehmen, daß die ala 
Eleltrode benugte Kohle Titan enthielt, 
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obgleih ih daſſelbe nicht direlt durch 
chemiſche Analyje nachweifen fonnte. (Herr 
Bahr bat aber jpäter in der englijchen 
Steinkohle Titan nachgemiefen.) 

Als ih nun in das Sonnenipeltrum bie 
Titanlinien, deren Anzahl mindeftens 170 
ift, eintrug, babe ich mich überzeugt, daß 
der größte Theil derjelben mit dunflen 
Fraunhofer' ſchen Linien zufammenfällt. 
Aus der befannten Beziehung, melde 
zwifchen dem Ausftrahlungs. und Abſorp— 
tionsvermögen der glühenden Gaſe befieht 
(e3 werden nämlich diefelben Strahlen ab, 
forbirt, welche das Gas beim Selbftleuchten 
ausfendet), mußte man demnad ſchließen, 
daß dampfförmiges Titan in der Sonnen. 
Atmofphäre enthalten fei. Aber man darf 
bierbei nicht überjehen, daß die in Frage 
ſtehenden dunklen Linien im Allgemeinen 
jehr fein und jehr ſchwach ſind, und dak 
ferner das Sonnenſpektrum in all feinen 
Theilen mit einer faft unzählbaren Menge 
ähnlicher ſchwacher Linien bededt ift; es 
wäre daher möglich, daß dieſes Zufammen. 
fallen nur ein jcheinbares if. Um mun 
diefen legten Zweifel zu befeitigen, babe 
ih die Zerftreuungsfähigfeit de Gpeftro, 
ifops bedeutend gefteigert, indem ich ſechs 
Flintglas, Prismen, jedes mit einem brechen⸗ 
den Winkel von 60% anwandte. Das 
Speltrum, welches man fo erhält, zeichnet 
fih dur befondere Schönheit aus, und 
man kann bier jelbft die ſchwächſten Linien 
deutlich ſehen. Trotz dieſer ftarlen er. 
ſtreuung fielen die Linien des Titans mit 
denen der Sonne zuſammen und diefe Leber. 
einftimmung beftand nit nur für die 
ftarfen, fondern aud für die ſchwachen 
Linien. 

Bei den andern Stoffen, deren belle 
Linien mit den dunklen der Sonne überein. 
ftimmen , 3. B. dem Eijen, hat man beob- 
achtet, daß die Pinien beider Speltren bis 
zu einem beftimmten Grade auch in Bezug 
aufIntenfität mit einander übereinftimmen. 
Wenn man nämlih eine beftimmte belle 
Linie des Eifenjpeftrums betradtet, jo ift 
die entſprechende dunkle Linie des andern 
Spektrums um jo ſchwärzer, je heller jene 
if. Für die Titan Linien ift nun diefe 
Uebereinftimmung geringer, aber in vielen 
Fällen vorhanden. 

Obgleich es nun leichter ift, beftimmte 
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Schlüfje zu ziehen über das Vorkommen 
von Stoffen, wie Eifen, Calcium u. f. m. 
in der Sonnen. Atmojphäre, da die ent. 
iprehenden Linien jehr ftark find, jo dente 
ih, können wir doch nad) dem hier Ange- 
führten es als jehr wahrfcheinlich annehmen, 
daß Titan gleichfalls in der Sonne 
eriftirt. 

Schließlich kann das Refultat, zu dem 
wir gelommen find, nicht jo ganz uners 
wartet erjcheinen, denn man weiß mwohl, 
da Eijen und Titan fi fehr oft gemein. 
jam vorfinden. So bilden fich in den Hoc. 
öfen förmlidhe titanhaltige Kryſtalle aus, 
und man hat dieje beiden Metalle felbft in 
Meteorjteinen vereinigt gefunden. Dieſe 
legtere Thatjache zeigt alfo, daß das Titan 
gleihjam von wirklich kosmiſchem Urfprunge 
it, und man fann daber fein Vorkommen 
in der Sonne als ebenfo erflärlich anjehen, 
wie das Borlommen von Eijen.“ 

Die Umhüllung der Sonne. Herr 
Janſſen der im Auftrage der franzö— 
ſiſchen Atademie fi behufs Fortſetzung 
ſeiner ſpectralanalytiſchen Unterſuchungen 
im Himalayagebirge befindet, hat aus 
Simla einen Brief an die Pariſer Aka— 
demie geſandt, dem wir das Nachfolgende 
entnehmen: 

Ich werde in einem nächſten Briefe 
die ſeine Methode beſchreiben welche es mir 
geſtattet hat, die Spuren der glühenden 
Sonnenatmoſphäre (die meiſt wenn nicht 
ganz aus Waſſerſtoff beſteht) bis herab zur 
Photoſphäre zu verfolgen und ich werde 
gleichzeitig die Ehre haben, der Akademie 
die bei dieſer Gelegenheit entworfenen Kar» 
ten der Protuberanzen vorzulegen. 

Die Atmofphäre von welder bier die 
Rede ift, ift niedrig, mit ſehr ungleichem 
und bewegtem Riveau ; oft überfchreitet fie 
nicht die Ungleichheiten der Photojphäre, 
aber es ift.eine bemerfenswerthe Erſchei— 
nung, daß fie mit den Protuberanzen ein 
Ganzes bildet, defjen allgemeine Zufammen- 
jegung diefelbe ift und melde einfach die 
bödften, bisweilen in Form von ifolirten 
Wolken abgegränzten Theile derjelben bildet, 
wie ich dies alle Tage zu conftatiren vermag. 

Die Gegenwart diefer Atmofphäre er: 
Härt die Refractions.Erjdeinungen an der 
Sonnenoberfläche, welche ſich bei dem Stu. 
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dium der Flecke offenbaren, und fie jpielt 
ferner eine wichtige Rolle bei allen Lichtphä— 
nomen welche uns die fihtbare Umhüllung 
de3 Sonnenballd darbietet, bejonders bei 
den Fackeln. Es ift unzweifelhaft, daß fie es 
ift, welche hauptjäcdhlich jene Verminderung 
der Licht, Wärme, und photographiſchen 
Intenfität bervorbringt, weldedie Sonnens 
jheibe in ſo bemerkenswerther Weile au 
ihren Rändern darbietet.” 

Die Beobadtungen vonanifenund 
Secchi haben ferner ergeben, daß die helle 
Linie D nicht, wie man nah Rayet’s 
Berichte glaubte, ganz mit der dunklen 
Linie D de8 Sonnenſpectrums überein. 
ftimmt. Beide Linien haben nicht genau 
diefelbe Lage. Es ift ſehr wahrſcheinlich, 
daß diefer Unterſchied von einem befondern 
Zuftande der Temperatur des Wajjerftoffs 
welcder den Hauptbeftandtheil der Sonnen. 
atmojphäre bildet, abhängt. Sainte 
SlaireDeville ift in diefem Augen. 
blide mit Verſuchen beſchäftigt, welche den 
Einfluß einer Verfchiedendeit der Tempe—⸗ 
ratur und des Drucks auf die Spectra 
des Wafjerftoffs nachweiſen follen. Durch 
die Unterfuhungen von PBlüder und 
MWiüllner weiß man im allgemeinen, daß 
ein folder Finfluß in jehr bemerfenswerther 
Weiſe eriftirt, indem gerade bierdurd jene 
drei verjchiedenen Spectra des Waſſerſtoffs 
entjtehen, welche man al3 Spectra, erjter, 
zweiter und dritter Ordnung zu unterjcheis 
den pflegt. „ 


Ueber eine mögliche Methode, 
die rothen Protuberanzen der Sonne 
zu sehen ohne Finsterniss. Herr 
William Huggins theilt in Monthly 
Notices of the Royal Astronomical So- 
ciety No. 13 1868 mit: „In dem Bes 
richte meiner Sternwarte im legten Jahr— 
gange ift angegeben, daß in den legten zwei 
Jahren zahlreibe Beobachtungen angeftellt 
worden find, um einen Anblid von den 
rothen Hervorragungen zu erhalten, bie 
während einer Sonnenfinfterniß gejehen 
werden. Wenn die Körper gafige Sub. 
ftanzen find, jo müſſen ihre Spectra helle 
Linien enthalten. Mit einem mächtigen 
Spectrofcope müßte das Licht zurüdgewor, 
fen von unſerer Atmofphäre in der Nähe 
des Sonnenrandes jehr in feiner Intenfität 
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ee 


“durch die Zerftreuung der Prismen ge- 


ſchwächt werdeir, weil die hellen Linien der 
Protuberanzen, wenn ſolche vorhanden find, 
zurüdbleiben würden, nur ein ivenig in 
ihrem Glanze geſchwacht. Dieſes Princip 
il’ angeführt worden bei mancherlei For. 


men von prismatiſchen Apparaten und auch 


bei anderen Unterſuchungen, aber bis hier— 
ber ohne Erfolg. Die Beobachtungen der 
Sonnenfinfterniß am 18. Auguft ließen die 
Stellung der hellen Linien der rothen 
Flammen im Spectrum erfennen, welche 
Herr Lockyer und Hr. Janffjen unab- 
Hängig von einander erhielten, durch eine 
ähnliche, Methode, indem fie die Spectra 
diejer Begenftände beobachteten. 

Meine Abſicht iſt, in dieſer Note eine 
andere Erfindung mitzutheilen, die in dem 
Berichte erwähnt ift. Der Apparat beſteht 
aus Schirmen gefärbter Glaſer und anderer 
Abſorptions-Mittel, vermittels welcher ich 
im Stande war, die Theile des Spectrums 
zu ifoliren, Es ſchien höchſt wahrſcheinlich, 


daß wenn die Theile des Speetrums, welche. 


dann allein zurüdbfieben, identifh waren, 
mit denen, in welchen bie ‚hellen Streifen 
der Flammen zufammen kamen, dieje Ger 
genftände fidhtbar werben würden. tür 
diefe Unterfuchung nahm ich eine große 
Anzahl verjchieden gefärbter Gläfer und 
andere Abforptionsmedien. Zuerſt unters 
fuchte ich fie mit einem Prisma, um bie 
Abſorptions Kraft fennen zu lernen, welche 


fie auf die verichiedenen Theile des Spew, 


trums ausüben, alddann combinirte ich fie 
auf mannichfache Weife; die Gläfer nahm 
ich zuweilen vor das Auge; aber jehr häufig 
bei der Projection des Bildes de3 Sonnen: 
randes auf einen Schirm, wurde das Licht 
nachher von den gefärbten Medien getrennt 
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rothes Glas, welches das ganze Spectrum 
ifolirt, mit Ausnahme des Außerften Roth. 
Erft einmal bir id im Stande geweſen, 
ſeit den Beobachtungen einen Verſuch an« 
zuſtellen, da der Zuftand der Atmoſphäre 
ungünftig war. Es ift tar, daß bei diefer 
Methode die Forin Ind die Erſcheinung der 
Flammen beobachtet, und die Gegenftände 
mit Genauigleit gemeſſen werden fönnen.“ 


2412 


Die Bevölkerungsverhältnisse des: 
Königreichs Italien. Die Volkszählung 
am 31. December 1866 bat für ba 
Königreich Italien, mit Ausnahme des nad 
dem Frieden von 1866 binzugefom. 
menen Benetien, eine Gefammtpopufation 
von 22,793,135 Einwohner und zwar 
[1,307,845 männlide und 11,335,290 
weibliche ergeben. Hiernach würde die Zu- 
nahme der Bevölkerung gegen 1865, 
219,465 Seelen betragen, doch fanıı man 
bei den damaligen Zuftänden in Stalien 
den. ftatiftifchen Erhebungen nit zu viel 
Vertrauen fchenten. Auf die Provinzen 
vertheilt fi die Bevölkerung wie folgt: 


Provinzen Ginw. | Provinzen Einw. 
Abruzzo citer. 333041 |Maffa u. Garr.149118 
„ ulteriore237154 | Meffina 42139] 
Aleffandria 677663 Milano 984753 
Unconh 261041 Modena 71114 
Arezzo 227154 Moliſe 354056 
Afcoli Pizeno 203979 Rapoli 885270 
Baſilitata 508505 Novara 610228 
Beuevento 227053 | Palermo 614158 
Berganio 361170 | Barma 262181 
Bologna 425567 |Pavia 444187 
Brescia 500157 | Befaro und 
kagliari 381622| Urbino 209937 
Galabria citer.446330 | Piacenza 224535 
„ ulteriore 1342311 | Pifa 255137 
„ 11396249! Port. Maurizio124952 


Galtaniffetta 238168 | Brincipato «1.551508 


geſehen. Obgleich mein Auge ſehr empfind, at 418015 ae als 
lich war für ſehr ſchwache Erleuctungen, | Gumo 177600 diegio mel * 
jo gelang es mir doch nicht, da ich feine | Gremona | 354546 milia "240527 
Kenntniß der Pofition der hellen Linien! Sunno | a —— ne 
Por. ; : errara 945) Siena u 585 
im Spectrum hatte, einen Anblid der Bro. itenge 130085 |Siracuja J "279898 
tuberanzen mir zu verfhaffen. Da nun) Forfi \ 234361 |Sandriv . “109874 
aber die Pofitionen diefer Linien befannt | Genova 684178 | Terra Di 592495 
find, fo ſcheint diefe Methode fehr ver, | Girgenti =. ” di Ca 1681322 
iprehend zu fein. Vielleicht wird das Kroſſeto 04206] -„. dOträl0171281 
i 2 — fei Livorno 122345 |iprgo 4 978226 

Licht bei der rothen Linie bei C ſehr leicht | aucca 269539] Ttapani "229913 
ifolirt werdeit können. Ich habe ein bunfel» | Macerata 237381 1hnbria ’ 532653 

* 1 J 4 * 

’ fr 3 4 ——— —— — — 2 MH; 
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Insertenwanderungen. Thiere wer» 
den außer zum Zwed des Eierlegens ihre 
heimischen Wohnitätten nur dann verlafien, 
wena fie Durch -Nahrungsmangel; dazır ger 
jwungen werden. Theils jagt Jihnen der 
Inſtinct voraus, wanu bie Zeit, der Noth 
lommen wird und daß ſie in der Nähe 
iſt, dann ziehen fie fort in gludlichere und 
für fie nahrungsreichere Gegenden. -Oder 
fie ‚werden von der ſchlimmen Zeit des 
Jabres überrajct, es tritt wirffich Nah⸗ 
rungsmangel ein, dann gehen ſie zu Grunde 
ober jie flüchten ſich in geſeggetere Gegen⸗- 
den, die ihnen hinreichende Nahrung ge» 
währen. Iſt ihnen Durch ihre Koͤrperein⸗ 
richtung nicht die Möglichkeit, der Flucht 
gegebem, jo verſchlafen fie wohl aud die 
ſchlimme Zeit des Nahrungsmangeld. Das 
gilt nicht nur vom umjeren Breiter, wo ber 
Binter mit jeiner Schnee- und Gisdede den 
Mangel an Nahrung bedingt, jondern auch 
non dem tropiichen Gegenden, wo während 
der Hige der. trodnen Zeit Die Roth aus. 
bricht und emtmweder bie Thiere zur Flucht 
zwingt, ober zum Sommerjchlaf, der dem 
Binterichlaf unſerer Hamſter, Murmel⸗ 
thiere, Fröſche u. |. w. gayız analog iſt. 
Bei und aber hält lein Thier einen Sommer» 
ſchlaf, es hat aud fein Thier nöthig, weis 
tere Wanderungen waͤhrend des Sommers 
der. Nahrung wegen vorzunehmen. — Die 
Peoceifionsraupe aber, die geiellig-lebt und 
von.Baum zu Baum zieht, unternimmt 
leine weiteren Wanderungen. - · 

Intereffans aber ift, was Spruce*) 
über Injectenwanderungen in Sübamterica 
erzählt, Auf der Reife won: Bars nad | 
Santarem aufbem Amazonas in der Rabe 
der Mündung’ des Xingü ſchreibi er in 
feinem Tagebuch: 

As am Naymittag: der Mind aufhörte 











wir mit ſehr geringer Beute wieber nad 
ber Brige zuräd. Da jahen wir eine uns 
geheure, Menge Schmetterlinge von Der 
nördlichen nach der jüdlichen Seite des Amas 
jonas von. NNW.—SSO deu Strom über« 
fliegen. . Sie waren offenbar im höchſten 
Grad ermüdet; mande erreichten das Ufer, 
ſehr viele aber fielen erſchopft in das 
Waſſer; einige fingen wir mit der Hand, 
als ſie über das Canoe flogen. Offenbar 
batten ſie nördlich des Stroms feine Pflan— 
zen mehr gefunden, um ihre Eier abzulegen, 
jei es, weil fie jchon vertrodnet waren, jei 
e3, weil ſchon jeüher Raupen Davon. Be» 
ſih ergriffen hatten. Der Hilderung nad 
hatten fie Aehnlichkeit mit umjeren, Weihe 
fingen.‘ Bemertenswerth iſt nod, daß jie 
die Windrichtung im rechtem Winkel kreuz⸗ 
ten. Die verſchiedenen Shwärme von In— 
jecten, die Spruce über den Amazonas 
wegfliegen Jah, famen immer von Norben; 
wie die Völkerwogen, melde von: -ben 
frübften. Zeiten an eine nad der anderen 
den Gontinent America. jeiner. ganzen Länge 
nad überfluteten. 

63 erinnert dieje Beobadtung an eine 


— Bates“), wonach unterhalb 


Obidos während zwei Tagen ohne Unter⸗ 
brehung, jo lang, e# hell war, Shwärme 
von Schmetterlingen dem Amazonas aud 
von N—S überflogen. Sie gehörten fait 
alle zu der Species Callidryas, deren 
Männdhen fih gerne an Ujern aufhalten, 
während die Weibchen an ben Rändern der 
Wälder ſchweben unb ihre Eier. an.die.nied» 
rigen, fchattenliebenden Mimojen  abjegen, 
„Die wandernden Schwärme. beſtanden, 
fomeit ih beitimmen founte,..yur aus 
Männcen.“ Wäre dies auch bei dem von 
Spruce beobachteten Schwarm der Fall 
geweſen, jo könnte daraus geiglojien, wer 


begleiteten, wir eine Anzahl Matroſen der | ben, dab hier fein Veiſpiel einer Aus. 
Brigg in- einem: Canoe nach einer jeht wanderung vorliegt, jondern ein Verſtoßen, 
ſchlammigen Inſel, die ‚aber, während bey | eine Verbannung der Männer nad ger 
Regenzeit einige: Faden, tief unter: Wahlen | Ibaner Arbeit, ähnlich wie bei Ameijen 
fieht. Wir: wollten Pflanze fe Gier von | und Bienen; doch it dies nicht der Fall, 
Enten und „Zuyuyus*:jurhen; aber nach | denn Spruce beobachtete beide Ge 
dem wir etwa eine Stunde on in. dem Mlechter, jo daß hier alſo wohl Nahrungs. 
heißen Schlamm herumgetapph waren, der mangel die Urſache des Wanderns war. 

unſere Beine und Führe faft 2 kehrten: - 1862 hielt ſich Spruce einige Mo» 


9 Lond. "Linn. 6 IX. 3%. k +9 Naturalist on the Amazons I, 249. 
2 . 17 
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nate in Ehanduy, einem kleinen Ort an 
der wüſten Hüfte des ſtillen Oceans näm. 
ih von Guayaquil auf, wo ein oder zwei 
ftarte Schauer gewöhnlich der einzige Re 
gen find, der während eines Jahres fällt. 
Doch war damals eine Ausnahme, wie fie 
feit 17 Jahren nicht vorgelommen war. 
Dur den ganzen März regnete es heftig, 
und wurde dadurch eine reichlihe Vege⸗ 
tation von Aräutern an den Stellen ber. 
vorgelodt, wo fonft nur ununterbrochene Un⸗ 
fruchtbarfeit herrſchte. Im April kamen 
Shmwärme von Schmeiterlingen von Oſten 
ber, die den Honig aus ben frifchgeöffneten 
Blüten fogen und ihre Eier an den Blät« 
tern abjegten. Neue Legionen von Schmetter- 
lingen braden von Dften ein, fanden aber 
Ihon alle Pflanzen befegt und flogen lühn 
weiter über den ftillen Ocean, wie einft 
Magelbaens, und mwurben von einem 
Shidjal ereilt, da8 dem bes kühnen 
Schiffers nit unähnlih war. Fein 
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liegen,ohne ihre Keimlraft dabei zu verlieren. 
Kommt nun ein folder länger andauernder 
Regen, jo bewirkt er eine ſeitliche Verjchie- 
bung ber Vegetation von dem Wald nad 
ber Hüfte und damit auch eine Ausbreitung 
ber Infelten, welde von ber Vegetation 
abhängig find. 

Epruce hat nod oft in Sübamerica 
Schmetterlinge über Ströme jo weit hin- 
fliegen feben, daß es unmöglich ift anzu 
nehmen, fie jeien durch das Geſicht oder den 
Geruch dabei geleitet worben. Thiere von 
höherer Organifation und audgebildeteren 
Verſtandeskräften würden wahrſcheinlich 
entlang der Ufer der Flüſſe oder Oceane 
für ih und ihre Nachkommen Futter ſuchen, 
aber gebrechliche Heine Wejen wie Schmeiter- 
linge gehn auf gut Glüd vorwärts und 
erreichen entweder ihr Ziel oder fie lommen 
um. 
Was die Ameifen anlangt, jo finden 
fih in den Aufzeihnungen von Spruce 


befferes Glück hatten die meiften ihrer |bauptfächli nur ſolche Thatſachen, worin 
Nachkommen, namentlih die Raupen auf | fie fih ihm felbft und feinen Sammlungen 
einer Boerhaavia, die weniger zahlreich feindlich zeigen, ohne aber auf ihre Natur 


wuchs, als eine Froelichia. Der Raupen. |ein befonderes Licht zu werfen. 


Die 


ſchwarm zog fortdauernd mweflwärts, fraß | Wanderameifen, Cazadoras, wie fie in 
alles auf, bis fie endlih an das Seeufer | Peru genannt werben, fcheinen ein reines 
und die Grenze bes Pflanzgenwahsthums | Wandervolt ohne feſte Wohnfige fein; 
famen. Da jab Spruce, wie fie fi auf | doc bleiben fie mandhmal einige Tage an 


dem beißen Saube in zudenber Haft wei- 
terihafften, um Schuß und Nahrung auf 
einer Boerhaavia zu finden, welche von 
voraudgegangenen Emigranten verſchont 
worden war; aber taufende, denen dieſes 
nit gelang, wurden tobt gerdjtet oder 
fielen den Heineren Rüftenvögeln zur Beute, 
denen fie ohne Zweifel ein jeltener Lecker⸗ 
biffen waren. Es ift nicht ſchwer die Ur. 
ſache biefer Wanderung nah Weſten zu 
finden. Wenige Meilen Iandeinwärts fin. 
ben wir ftatt ber fanbigen Küſtenwüſte 
mit bie und da einem Baume, nicht ſehr 
dichte und hohe Wälder, aber dadurd hin⸗ 
reichende fFeuchtigleit, um das ganze Jahr 
bindurd einen lleinen Reft der genannten 
Pflanzen am Leben zu halten und damit 
auch die Infekten, welche fi auf denfelben 
ernähren. Es finden fi bafelbft aud 
Höfe mit Viehftand, und ringsum die ba. 
für nothwenbigen Brunnen; fo feimen bie 
Pflanzen immer aufs neue, während bie 
Samen in der Wüfte im Sande eingebettet 


bemjelben Ort, wenn ihnen Nahrung und 
Wohnung zufagt. Hundertmal traf er ihre 
Wanderſaulen in den Wäldern, und Igar 
mandmal mußte er feine Unbefonnen. 
heit unter fie zu treten, theuer bezahlen. 
Auch bei Nacht unterbraden fie ihre Wan, 
derungen nit. Zum erftien Male ſah er 
ein Haus, dad von ihnen eingenommen 
war, in ben dftlihen Anden von Peru am 
Waldabhang des Berg: Campana. In 
3000 Fuß Höhe hatte er feine Wohnung 
in einer einzelnen Indianerhütte aufge 
Ihlagen. Es war ein Blodhaus aus 
Palmftämmen mit no größeren Deff⸗ 
nungen, ald nur um Ameiſen durchzulaſſen. 
Eines Morgens bald nah Sonnenaufgang 
war bie Hütte plöglic mit großen |hwärz- 
lichen Ameifen gefüllt, welde flint umber. 
liefen und ihre Freßzangen an allem pro» 
birten. Mit einem Bündel reifer Bananen 
waren fie bald fertig, und aud Spinnen 
und andere Bewohner einer Waldhütte 
waren bald auögerotte. So lange fie 
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unbeläftigt blieben, ließen fie aud bie 
menichlihen Mitbewohner unbeläftigt. 
Denn er aber verfuchte fie irgendwo weg⸗ 
zufehren, dann überfielen fie ihn zu hun. 
derten und biffen und ftadhen heftig. Er 
fragte des Indianers Weib, ob es fein 
Mittel gebe, der Läftigen Herr zu werben. 
„Stören fie Euch?“ fragte fie. „Ihr jeht 
ja, daß e3 unmöglid ift, etwas zu arbeiten, 
wenn bie Ameijen über alles binlaufen.“ 
Darauf füllte fie eine Salabafje mit kaltem 

Waſſer, ging nad der Ede, wo bie Amei» 
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Früheste Ansiedelungen in Nord- 
amerika. Nicht unter den politischen 
Nachrichten ber Zeitungen allein finden fi 
Enten und Lügen, fie lommen aud außer» 
balb ber Tagesliteratur und jelbft in 
wiffenfhaftligen Journalen vor; nur be 
darf ed dann gemöhnlid eimas längerer 
Zeit, bis fie ald das erfannt werben, was 
fie find. Unter obiger Aufſchrift brach. 
ten wir ©. 311 9. 5 8. IV. der Gäa 
einen Bericht über die fo berühmt gewor⸗ 
denen Botomac- Runen, und leider 


ſen noch fortwährend einftrömten, befreuzte ſcheint ſich nun herauszuſtellen, daß bie 


fih, murmelte einige Erorciämen und 
fprigte Wafler über fie. Dann ging fie 
langjam um die Hütte herum und ſehte 


die Beiprengung ber Marobeure fort; 
dieje ſchlugen zum Rückmarſch und in zehn 


Minuten war feine Ameife mehr zu ſehen. 

Einige Jahre darauf wohnte er in 
einem Landhaus am Dauee Fluß bei Gua. 
yaquil. E3 war ein zweiflödiges, aus Bam⸗ 
bus gebautes Haus voll Ungeziefer aller 
Art,Scorpionen, Ratten, Mäujen, Schlangen 
und dgl, Auch hier brangen die Wanberameis 
fen ein und füllten jehr bald alle Räume. 
Die Hausfrau flüchtete Fleiſch, Fiſch, 
Zuder ꝛc, in ſelbſt für die Ameiſen unzu⸗ 
gänglide "Behälter, Spruce aber wollte 
fofort durch die Waflertaufe die ungebetenen 
Gäfte vertreiben. Das verhinderte aber 
die Hausfrau. „Wir lennen auch dieſes 
Mittel, doch ſoll zuerft dad Haus vom 
Ungeziefer gereinigt werben, benn wenn 
die Ameifen eine Ratte oder Schlange im 
Schlaf erwiſchen können, fo werden fie bald 
aud ihre Gebeine bewegen.“ Es dauerte 
auch nicht lange, jo hörte man eine heftige 
Bewegung in den Mauern; bejonber3 die 
Mäufe jagten wahnfinnig umber und 
quieften laut. Während brei Tagen und 
drei Nähten waren fo die Ameifen frei auf 
der Jagd, dann aber wurben fie läftig in 
der Rüde und auf dem Mittagstiſch. „Jetzt 
ift Zeit zur Hülfe durch Wafler,“ ſagte 
Donna Yuanita, die Mägde wurden ange, 
ftellt, um Waffer zu jprigen. Da fanmel. 
ten ſich wieber bie zerftreuten Schwadronen 
der Ameijen, formirten ihre Colonnen und 
zogen rafh ab. Bier Wochen lang war 
das Haus frei von jeber Maus und an, 
berem lingeziefer. 











Vorſicht, mit welcher die Mittheiluug von 
uns wiedergegeben wurde, nicht unberech—⸗ 
tigt war. 

Der Fund ber Potomac-Runen mußte 
für die f. Geſellſchaft für nordiſche Alter. 
thümer in Kopenhagen von bejonderem 
Intereſſe fein. Das Refultat ihrer Unter. 
ſuchungen theilt Dr. B. Beder in den 
Versl. en Mededeelingen d. k. Acad. 
Amsterdam XI, Deel, p. 302 mit und 
geben wir kurz die Ergebnifje: 

Eine altnorbiide Stalholtfaga 
eriftirt nit und ein Th. Raffinfon, 
der die Potomac-Runen auffand, ift nie 
mals Mitglied der k. Geſellſchaft für nor» 
diſche Alterthümer geweſen. In den legten 
Jahren ift auf 33land fein Manufeript 
gefunden morden, am menigften in 
Auinen, da alle Gebäude früher wie 
noch jet aus Holz gebaut find und nur 
auf einem Fundament von Stein ruhen; 
gemauerte Gewölbe, Keller und dergl. lennt 
man auf Island nit. Etwaige Ruinen 
fönnten daher nur aus einigen alten Yun. 
damentfteinen beflehn. Der lekte Island 
bereijende, wiſſenſchaftlich gebildete Ameri- 
faner war 1854 daſelbſt und ließ in Lon. 
don eine Heine Reifebefhreibung bruden. 
Was nun die Infchrift felbft anlangt, die 
früher angeführt wurde, fo wird bemerft, 
daß fein Name wie Suafa (Suafu) erie 
ftirt und noch nirgends vorgelommen ift; 
auch die übrigen Namen und Bezeichnungen 
find mindeftens ungrammatiſch. Die brei 
Runen, die für bie Jahreszahl 1051 aus. 
gelegt wurden, haben zwar bie Bebeutung 
M LI, aber feine ronologijce, wie 
bei den Römern. Kurz, dad Ganze ift eine 
Moftification. 
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Mersey-Tunnel: Während noch die | ift Europa vertreten: durch Briten, Spa- 
Möglichteit einer Eifenbahn. Tunnelver,| nier, Portugiefen, Deutiche, Franzoſen, 
bindung Englands mit Frankreich ventilirt | Dänen zc., Afrifa durch 41% Mill. Neger, 


wird, taucht ſchon wieder ein neuer, aller. 
dings weniger großartiger Plan auf, näms» 
fih die Verbindung Liverpool mit Birken. 
head unter dem Merjey zum Anichluß an 
die Lancafhite- und Cheſhire-Eiſenbah. 
nen. Die Ausführung ſoll verhältnik- 
mäßig leichter fein, al8 die des Themſe— 
tunnels. Die Geſammtkoſten werden auf 
460,000 Pfund Sterling - veraniclagt. 
Eben paffiren jährlid 20 Mil. Menichen 
den Merjey; danach ließe ſich annehmen, daß 
das zur Ausführung diefes Plans verwen⸗ 
dete Kapital ſich reichlich verzinſen müßte. 


Amerikanische Volksstämme. Bei 
der Entdedung von Amerita- wurden die 
Gingeborenen auf hundert Millionen ge 
ſchätzt; jegt betragen fle nicht mehr als 10 
bis 11 Millionen. Vor 200 Jahren waren 
die. Vereinigten Staaten von fünf Mil 
lionen Indianern. bewohnt, jept find es 
* nicht mehr ale 350,000. Es erſcheint 
ſonderbar, daß die eingeborenen und ſich 
raſch vermindernden Stämme nicht Ameri— 
kaner, ſondern Indianer genannt werden. 
Durch dieſe Bezeichnung wird der Irrthum 
des Columbus, einen Theil Indiens ent« 

zu haben, verewigt. Ameritaner find 


Sie fremden Stämme, weldhe den. amerika. 
AÆuiſchen Boden ujurpirt haben. : Aber wie 


viele colonifirende Racen beanſpruchen ben 
Namen Ameritaner! In der neuen Welt 


— 


Literatur. 


Quetelet, le elimat de Belgique. 
Bruxelles. Muquardt. 


Der berühmte Berfaffer aibt in dieſem 
Werke eine detaillirte Zuſammenſtellung 
aller auf das Klima von Belgien bezüge 
liher Daten. Wer den Fortichritten der 
Meteorologie in unferem Jahrhundert nicht 

ganz fremd geblieben, weiß, welche bervors 
tragende Rolle die von dem thätigen Bors 
fand der Sternwarte in Brüffel in jo 
ausgedebntem Umfange, geleiteten ſyſte— 


matifhen Beobahtungen in Belgien, für | 


die gefammte Klimatologie in der weis 
teten Bedeutung dieſes Wortes bes 
fitzen. Das vorliegende. Werk iſt : für 
Jeden, der ſich mit den erwähnten Mas 
terien befaßt, geradezu unentbehrlid. 
Leider ift freilich in Deutſchland vorzugss 
weife in den Schriften des naturforichene 
den Publicums, die Kenntniß der franzd- 


Aften durch 50-— 60,000 Chineſen. Weiße, 
ſchwarze, rothe und gelbe Gefichter find 
Ameritaner. Werden fie ſich jemals amal- 
gamiren zu einem Bolf? 





Ueber die geographischen Kennt- 
nisse gewisser Pariser Zeitungs- 
Redacteure, gibt ein kürzlich in einem 
amtlichen: Parifer Blatte befindlicer Ar. 
titel intereffante Aufichlüffe, in welchem 
der Lefer belehrt wird, daß das tür. 
tifhe Reich an Rußland, Defterreich, 
Preußen und Griechenland gränze! Und 
Leute, die ſolches ſchteiben, wollen Po. 
litik treiben, die doch naturgemäß zum 
großen Theile durch die geogtaphiſchen 
Verhältniſſe bedingt wird! Mar muß aber 
miht glauben, dab die Ignoranz allein 
drüben in Franfreih blühe, auch manche 
Eollegen jenes Journaliſten in Deutſchland 
machen grobe Schnitzer. Zum Beweiſe 
könnten wir leicht ein großes deutſches 
Blatt citiren, welches thatſächlich Über eine 
gewiſſe Perſon folgenden Ausſpruch that: 
„Die Fehler Anderer ſieht er durch's Ver⸗ 
größetungsglas, die eigenen aber durch 
das Milroflop"; wir könnten auch an einen 
vielſchreibenden Journaliſten erinnern, der 
eine gewiffe Norbpolfahrt zwar nicht an 
den Pol aber bis über ben 100. Breitegrab 
binausfahren ließ. „Gazetten dürfen nit 
genirt fein“ fagte einſt Friedrich der Große. 


füchen. Sprade im allgemeinen noch ver⸗ 
bältninmäßig jehr wenig verbreitet. Es 
ift dies freilihb bei dem allgemeinen 
Bildungegange der feinen Gurfus durch 
die Gymnafien zu den Univerfitäten nimmt, 
nit anders möglih; man plagt ſich ab 
mit Griehiih und Hebräiſch, die frangd- 
fifhe Syrache bleibt dagegen Nebenſache. 
Wir alauben daber Manchem gewiß einen 
Dienft zu leiften, wenm mir ibn bei dieſer 
Gelegenheit. auf die auanezeichneten- „frame 
oͤſiſchen Unterrichtsbri je nach der Methode 
ouſſaint-Langenſcheidt“ anfmerfam mas 
hen, welche das befte Mittel find, das 
Berfäumte nachzubolen. Es wäre zu 
wünjdhen, daß in Deutichland Die Zeiten 
vorübergingen, wo wie vor kurzem, einer 
der bedeutenditen Naturforſcher ein ie ui 
fifches Werk citirt und durch feine’ Im 
fenntniß der franzdfiiben Sprache eine 
lächerliche Verwechſſung hervorruft. 





Mebaction von Serm. 9. Klein in Ebin. — Dıus von W. Druzulin in Leipzig. 


Sũdafrikaniſche Skizzen. 


Es iſt noch nicht lange ber, daß mur die Küften und Küftenftriche 
Südafrifas und auch diefe mit Ausnahme des Gaplandes und einiger por— 
tugiefiicher Beſitzuugen, nur theilweife und unvollfommen befannt waren. Seit 
Bartholomäus Diaz das Gap der quten Hoffnung nicht bloß entdeckte, 
fondern auch, (wenn auch mur auf eine Meine Strede) umfchiffte, find 
freilih ſchon Jahrhunderte verfloffen; aber einestheild waren e8 Schwierig. 
feiten ded Terraind, welche die genauere Erforſchung des Innern hinderten, 
— den Anfiedlfern am Gap lag die Kalahari wie eine gewaltige Schranke 
vor dem fernen Innern; vom Zambefi, Congo aus, überhaupt dem Laufe 
der Ströme folgend weiter vorzudringen, fchredten Wildniffe, fieberhuftes 
Klima, Furt vor reißendem und giftigem Gethier ab; die Limpopomündung 
war bis vor Kurzem noch in Kolge des höchſt ungefunden Klimas der De- 
lagoabai ein geographifches Problem und erft neuerdings wurde fie durd) 
Erſkine genauer erforſcht; dann find Zambefi ebenfo wie Limpopo ftellen- 
weife dermaßen von der Tſetſe heimgefucht, daß weder Rindvieh noch Pferde 
fi dort aufhalten können — anderntheils fehlte auch der reinere wiſſen— 
ihaftliche Trieb. Europäiſche Kenntniffe und Bildung zu verbreiten, dar- 
um fümmerte fih ja nicht der frühere Entdeder, dem nichts jo jehr am 
Herzen lag als Goldgemwinn und Schavenhandel. Und doch wäre e8 da— 
mals leichter gewefen, umter dem von Natur gaftfreundlichen, gutmüthigen, 
dabei für Aderbau und Viehzucht ſehr empfänglichen Volke, europäiſcher 
Gultur Eingang zu verfchaffen, als fpäter, nachdem durch den vieljährigen 
Umgang mit Sclavenauffäufern die urfprüngliche Einfalt und Gaftfreundichaft 
in Mißtrauen und Haß ſich verwandelt hatte. Erft in den legten Decennien 
bat man auch vom Innern nähere Kunde erhalten, feit an die Reihe der 
fühnen Entdeder in Nordafrifa, fich gleich unternefmende Männer für die 
jüdliche Hälfte des Welttheils anjchloffen. Betrachtet man die Karten zu Li- 
vingitone's und Magyar’s Fahrten, jo muß man mit Recht ftaunen über 
die Ausdauer und Umficht, mit welcher der Quergürtel von der Angolafüfte 
bis zur Zambefimündung durchforſcht, dabei qleichzeitig über die rechts und 
links bis auf beträchtliche Entfernung, abliegenden Flußläufe, Beichaffenheiten 
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des Bodens, Völkerſtämme zc., die eingehendfte Erfundigung eingezogen 
wurde, Statt der erwarteten brennenden Sandwüften und Sumpfgegenden 
finden wir meift fruchtbare an Antilopen, Büffeln und Giraffen, an Ochſen, 
Rhinoceronten und Glephanten reiche Gegenden, ausgedehnte Grasebenen und 
ftattlihe Waldungen, Goldfelder, Silberadern, Diamantenbette. Hoffen 
wir, daß Carl Mauch, der fühne deutiche Neifende, deffen Unternehmungs: 
geifte wir die Wiederauffindung der ausgedehnten Goldfelder zwifchen Zam— 
befi und Limpopo verdanken, die im Frühjahr 1868 von Natal aus ange: 
tretene Reife durch das Zambefigebiet und äquatoriale Afrifa glüclich beende ! 
Die Wiffenfchaft dürfte in allen Zweigen eine reiche Ausbente erwarten. 
Wie Magvar jo fand auch Livingftone die im Innern anfäffigen Völker 
mäßig, dienftfertig, thätig, gaftfrei, von gewedten und bildfamem Geifte, 
vorzugsweije mit Vichzucht beichäftigt, doch traf er auch Feldbauer und 
Eifenichmelzer. Ihre Arbeitſamkeit kann freilich nicht nach engliihem oder 
deutſchem Maßſtabe gemeffen werden, tft aber bei jo hoher mittlerer Jahres: 
temperatur jedenfalls anerfennenswerther als die der heutigen Sieilianer bei 
nur 14 Grad. Wie fehr würde fich nicht durch europätichen Einfluß Volks— 
‚und Landescultur heben laffen! Leider, daß europäiſche Rohheit und Hab- 
gier jeden urwüchfigen Pulsfchlag nationalen Lebens von vornherein erftiden, 
jo daß, wohin nur der civiliſirende Fuß eines menfcenfreundlichen weißen 
Mannes bis jest Hintrat, mit nur ſpärlichen Ausnahmen — die aber aus 
der Jetztzeit Datiren — die Völker einem förperlichen wie geiftigen Siechthum 
preisgegeben waren. Die Entdedung der reihen Mineralſchätze Süd— 
afrifas, dabei die Ergiebigkeit und natürliche Fruchtbarkeit des Bodens wird 
für Sidafrifa einen gänzlichen Umſchwung der Berhältniffe herbeiführen. 
Ob dabei auch die im Inneren anfäffigen Völker in gewohnter Weije ber 
glüct werden, muß die Zukunft lehren. 

Der Süden Afrifas wird von zwei hinfichtlich der Raceneigenthümlich— 
feiten total verfchiedenen Völkern, den jogenannten Hottentotten und den 
Kaffern bewohnt; leßtere führen auch den Namen Bantu oder Bunda. 

Die Hottentotten, dem Welten angebörig, waren chemals Eigenthümer 
der Südküſte und bfieben theils als Unterthanen der Kolonie im Gaplande, 
theils nomadifiren fie unabhängig unter dem Namen Namaqua (Nama) am 
Unterlaufe des Oranjefluffes nordwärts bis zur Grenze der Ovaherero. Ihre 
Unabhängigkeit wird freilich nicht mehr lange dauern. In Namaqualand 
unfern der Prince=ofs Wales- Bat und der Infel Bomona, find nämlich Eude 
1868 von Wollafton, Mitgliede der Telegraphbengefellihaft der Gap: 
colonie, reihe Silber: und Bleiadern entdeckt worden. Probeſtücke ergaben 
einen Silbergehalt von 58 pCt. in der Tonne. Wollafton beabfichtigt ſich 
nach England zu begeben, um dort eine Geſellſchaft behufs Entwidlung der 
Mineralibäge in Groß Namaqua-Land zu bilden. Dicklippig und wollhaarig, 
mit kleiner Naſe, die mit Fleiß noch platter gedrückt wird, von gelbjchwarzer, 
durch Einjalben rußfarbig alinzender Haut, ift der Hottentotte überaus träge, 
mißtrauiſch und geiftiger Cultur fchwer zugänglich, jo daß er meift als 
jtereotypes Beifpiel geiftiger Unfähigkeit angeführt zu werden pflegt. Die 
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jogenannten Bufbmänner (boll. Bosjesmans), welche zerftreut umher auf 
thierische Weife in den großen, jandigen, an Trockniß leidenden Strichen in 
der Umgegend der Kalahari haufen, follen Abköümmlinge der im 17. Jahr: 
hunderte von den Holländern ihres Viches beraubten und verjagten Hottens 
totten jein. Nach Andern wären e8 Mifchlinge, die aus Hottentotten, Kaffern, 
Berihuanen, überhaupt aus den Trümmern der ihres Befiges beraubten zum 
Theil gefuchhteten, zum Theil in die Wüſte entflohenen Stämme fich ge: 
bildet hätten, die hier durch den Drang der Noth gezwungen ein herum: 
ihweifendes Naturs refp. Räuberleben führten. Vielfache Anzeichen deuten 
darauf hin, daß die Hottentotten vor Ankunft der Weißen, nicht nur wohl: 
babender und beffer organifirt waren wie heutzutage, fondern ein großes 
fräftiges Volk bildeten, deffen Einfluß weit über ihr jegiges Gebiet hinaus 
bis an den Ngamiſee reichte. Im manchen Theilen des Kaffernlandes foll 
noch jeßt, wenn ein Buſchmann an einer Jagd Theil nimmt, diefem im 
Beifein des Häuptlings, das beſte Stück des erlegten Wildes zuftehen. 
Wenn man den Hottentotten Mißtrauen, Hang zu Diebereien, Trunkſucht ꝛc. 
zum Vorwurfe macht, jo möge man bedenken, daß in dieſen Tugenden die 
eingewanderten Weißen Lehrer und Meifter waren, welche nicht nur Grund 
und Boden, Vieh- und Scafheerden, fondern felbft die Perfon der Ein: 
geborenen aunektirten. Für ein fingerlanges Stück Tabak oder eine Flaſche 
Branntmwein, berichtet Sutherland, fonnte man Alles erhalten. Dabei 
zeigten fich die Eingeborenen fo gewiffenhaft, daß wenn eine auf dieſe Weife 
verhandelte Kuh dem Käufer entlief, der erhaltene Preis. jo lange zurück— 
erjtattet wurde, bis die entlaufene Kuh wieder herbeigefchafft war. Mit 
Recht kann man daher die Lafter der Hottentotten „die Laſter ihrer focialen 
Lage” nennen. 

Was von den Negervölfern am Golf von Guinea berichtet wird, daß 
je mehr man von der Küfte ins Innere vordringt, wo die Eingeborenen 
weniger in Berührung mit den Weißen gelangten, diejelben um fo freund: 
licher, höfficher, dabei arbeitfamer und intelligenter fich zeigen: gilt auch von 
den füdafrifanifchen Stimmen. Die Hottentotten, in beftindigem Gontacte 
mit dem Auswurfe Europas, verfümmerten geiftig und körperlich. Die im 
Innern anfäjfigen Stämme find dagegen noch lebensfräftig; es iſt Daher 
Zeit, daß auc fie bald beglückt werden. 

Nördlich von diefen gelben Gapvölfern, vom 20. Grade füdlicher Breite 
bis zum Aequator, liegt das Gebiet der Bantu, deren füdöftliche Stämme 
freilich weit ind Hottentottengebiet eingedrungen find. Die Südbantu d. h. 
alle Völker füdlich vom Kunene und Zambefi laffen nah Th. Hahn ſprach— 
lih eine Dreitheilung zu: in eine weſtliche Gruppe, im welder die Ova— 
berero (fälihlih Damara), Ovambantyera und Dvambo zu nennen find; 
von der mittleren oder Betihuanengruppe find befonders die Bafuto, Barolong, 
Mantäti, Bafhalahari, Bamangwato, Mafhuna und Mafololo, von der 
öftlichen oder Kafirgruppe die Amafingu, Amacofa, Amatimbu, Amazufu 
und die Motabili des berühmten Silfats oder Moſilikatſe hervorzuheben. 
Wie der Oſten anlockender ift ala der dürre Weiten, fo ſtehen auch die 
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Kaffern (Kafien d. h. Ungläubige, wie der Araber fie benannt Hat) weit 
über den Hottentotten. Ihre Spracdye, ift im Gegenfage zu der ſchnalzenden, 
widerlich Elingenden der Hottentotten, vwofalreih und wohltönend. Es ift 
ein fräftiger geweckter Menſchenſchlag von dunfelbrauner Hautfarbe, auch did: 
lippig und wollhaarig, aber die Nafe gebogen, die Stirne hoch, welcher die 
Mitte hält zwifchen Neger und Araber. 

Ich laffe Herrn Dr- Bangemann jelbft reden, welcher 1866 — 1867 
auf einer Infpectionsreife den Süden Afrikas bejuchte. Der Hottentott, fo 
beißt es in feinem intereffanten Reifebericht, hat feinerlei Gefühl für Nationas 
(ität; er bildet mit den 350,000 feines Gleichen auf fetnerlei Weije ein 
Bolt, während bei den Kaffern nur etliche Hundert bei einander wohnen 
dürfen, um fi als Kaffern zu fühlen. Der Hottentott ift von Geburt ein 
fclavisch gefinnter Menfh, der in dem Weißen feinen Herrn fieht, den er 
zwar befügen und betrügen möchte, dem er aber allzeit ſclaviſch gehorcht. 
Der Kaffer dagegen fieht den Europäer als Gindringling an, den er fürchtet 
und haßt, defien Joch er gern abwürfe, dem er aber nie als Sclave unter: 
than zu fein, ſich entjchließen würde. Der Hottentott ift ſchwach, ſchlaff von 
Character, der Kaffer verfchlagen, zäh, fethaltend an feiner Meinung. Der 
Hottentott fennt feinerlei Nationalfitte, der Kaffer ift von derfelben bis in 
die innerfte Faſer durchdtungen. Gr bat ein Familienbemwußtfein, eine fehr 
energiiche Liebe zu feinen Blutöverwandten; nur mit Mühe gewöhnt er fi) 
an den Gedanken, daß nicht das ganze Land mehr fein Eigenthum ift. Die 
Muthmaßung, daß die Kaffern von den Juden abftammen (etwa als Mifch 
vol? von Ismaeliten und Negern) findet nicht nur in der Sprade und in 
den Sitten, fondern auch in der Phyſiognomie der Kaffern ihre Beftätigung ; 
etliche Gefihter haben ausgeprägt jüdiihe Züge. Das fingende Lispeln der 
Sprache erinnert ebenfalld an das Maujcheln der en famille redenden Zuden. 
Das Nichteffen der Spannader, die lobola, die verbotenen Verwandtſchafts⸗ 
grade bei Ehen, die Beichneidung, das ausgeprägte Familienbewußtiein bes 
ftätigen die Vermuthung. Viehzucht mit Feldbau verbindend, leben fie meift 
von Hirfe und Kafferforn in Milch gekocht und Fleiſch, wenn fie Vieh im 
Naubzug oder auf der Jagd erbeutet haben, auch zu einigen Arbeiten in 
Holz, Elfenbein und Metall find fie nicht ungefchiett, denn ihre aus hartem 
Holze gefertigten Affagaien oder Wurffpeere haben erzene und eiferne Spißen. 

Charakteriſtiſch bleibt e8 immer, daß die Kaffern, obgleich fie jetzt geiftig 
über den Hottentotten ftehen, ſich in alter Zeit ihnen gegemüber receptiv ver 
hielten, nicht umgekehrt. Freilich! Dem feines Viehes beraubten und ges 
fuechteten Hottentotten blieben nur die dürren Steppen des Dranjegebietes ; 
Hunger und die Knute der Weißen waren beide von hoceivilificendem Ein: 
fluffe, während der Kaffer ſich im die fruchtbaren Diftrifte Hochafrikas zurück— 
ziehen fonnte. 

Die Betſchnanenſtämme als weftliche Nachbarn der eigentlichen Kaffern, 
bewohnten urfprünglich) das große Ländergebiet von den Dracenbergen bis 
zur Kalahariwüſte und vom Galedon, einem Nebenfluffe des Nu Gariep bis 
zum Ngamiſee. Ihre Sprache, die Sitſchuana wird vom Gariep bis zum 
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Zumbeft verftanden und war Livingftone, der mehrere Jahre unter ihnen 
thätig gewefen, vollkommen geläufig, ehe er die große Entdeckungsreiſe nach 
Norden antrat. Sie werden ald ein friegerifcher, dabei thätiger und in 
allerlei Arbeiten geichicfter Menfchenichlag geſchildert. Wie die Kaffern bes 
ftehen auch fie aus mehreren Stämmen unter erblichen Oberhäuptern, ge— 
möhnfich mit einem Rath der Vornehmften zur Seite; doch find die meiften 
derfelben, namentlich die Oſt-Betſchuanen, bereits unter fremde Herrfchaft ges 
ratben. 

Die weſtlichſten Banduftämme der Ovahererö, Ovambantyeru und Ovambo 
mollen wir übergeben, da fie fir unfere Beſprechung augenblidlich meniger 
Intereffe darbieten, um noch einen flüchtigen Blif auf die eingemanderten 
Guropäer zu werfen. 

Faft 200 Jahre währte es, ehe ſich eine europäifche Seemacht zu Nieder: 
laffungen an der Südfüfte Afrikas entfhloß. Hier war fein edles Metall; 
auch das Pflanzenreich, zwar durch viele Proteen, Erifen und Liliaceen aus— 
gezeichnet, bot fehr wenig nutzbare Gewächſe dar. Die Portugiefen eilten 
daber ftetd daran vorüber, um nad Sofala und weiter zu gelangen, wo 
außer Elfenbein auch Goldftaub einzuhandeln war. Namentlich galt die 
Küfte Sofala für das unbekannte Ophir, wohin Salomo’s phönizifche See: 
leute ſteuerten. 

Am Gaplande wurde höchftens jo lange verweilt, bis Waſſer eins 
genommen und Vieh geraubt war. Erſt fpäter begriff man die Wichtigkeit 
einer dortigen ficheren Station für die Indienfahrer. Der bolländifche 
Bundarzt van Riebek hatte fih von den Hottentotten ein Stück Land 
am Gap für etwas Leinwand erhandelt, die holländiſche Regierung folgte 
feinem Beifpiele und faufte einen beträchtlichen Strich Südküſte; faktiſch ift 
jedoch nur ein einziges Mat ein Ankauf von Land überhaupt vorgekommen: 
der Gapdiftrift und Hottentott's Holland wurde 1672 gegen Waaren im 
angeblihen Werth von 114 Gulden von den SHolländern rehtmäßig 
erworben. Im Uebrigen occupirte man, ohne weiter nadhzufragen. Wurde 
doch erft 1840 durch das englifche Parlament ein Eigenthumsredht der Ein- 
geborenen fremder Erdtheile an bebautes Land und Weideland, fofern es 
wirflich benußt wurde, anerfannt. So entftand die Colonie Gapland, welche 
bald eine fo Hohe Bedeutung gewinnen follte. 1806, als Holland dem 
Bilen Napoleons gehorhen mußte, bemächtigten fich die Engländer des 
Caps, welches fie im Friedensichluffe 1814 behielten. Engliſche und deutfche 
Anſiedler ftrömten hinzu, fo daß die Colonie zufehends aufblühte. 

Ald am 1. December 1834 die Sclavenemancipation proclamirt wurde, 
brach unter den holländiſchen Bauern (Boers), welche mit diefen und ähnlichen 
Maßregeln der englifchen Regierung unzufrieden waren, offener Aufruhr aus. 
Diele Taufende verließen in den Jahren 1835 bis 1837 das Land und 
felen in Natalien ein, mußten jedoch nebft den dort anfälfigen Kaffern den 
Engländern unterliegen. Ein Theil der Bauern blieb in Natal, welches 
ſeitdem englifche Golonie wurde, ein anderer wanderte in den jegigen Oranje— 
Fteiſtaat zwifchen den beiden Garieps aus, Aber auch hier mußten fie ſich 
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nad dem Gefechte bei Boomplaats 1848 der engliſchen Obergewalt fügen. 
Unter Führung des geächteten Andrics Pretorius zog ein Theil weiter 
nah Norden und gründete jenfeit des Gariep die fogenannte Transvaal'ſche 
Republik. Im Jahre 1856 erhielt das Land feine Gonftitution und 
Martins Wefjels Pretorius, der Sohn des frühern Obercommans 
danten, legte den Eid als Präfident der fidafrifanifchen Nepublif ab. 
Das Areal kann auf 5400 Qu. Meilen gefchägt werden und wird im Oſten 
von den portugiefifhen Befigungen, den Swatzi- und Zulu-Ländern begrenit, 
im Süden bildet Natal und der Vaalfluß, der es vom Dranjezluß Frei— 
ftaat abjcheidet, im Welten und Norden der Hartfluß und der Limpopo die 
Grenze. Doch müſſen die focialen Verhältniffe in sehr defolatem Zuſtande 
fi befinden. Bor den gefeglichen Inftitutionen der Engländer in der alten 
Golonie, fehreibt Dr. Wangemann, find die Bauern in den Freiſtaat 
geflohen und von dem Freiſtaat in die Republik, und würde bier ein geſetz— 
ih völlig geregelter Zuftand aufgerichtet, auch nur fo ftreng, daß Mord, 
Kinderraub, Erpreffungen aller Art gegen die Kaffern mit objeftiver Gerech— 
tigfeit geftwaft würden, fo wäre ein großer Theil der Bauernichaft außer 
Stande, das zu ertragen, er würde „treden“ d. h. nach dem Zambeſi hin 
eine neue Heimath fuchen, da fein Patriotismus ihn an feine hiefige Schofle 
bindet. Die Poft wird von Kaffern in einem offenen Felleifen beforgt. Da 
num fein Kaffer das Recht bat, ſich dem «Bauer zu widerſetzen, fo geſchieht 
es gar nicht felten, daß unterwegs ein Bauer das Poſt-HFelleiſen öffnet, fich 
jeden beliebigen Privatbrief herausnimmt, ihn Lieft und mit Oblade wieder 
verflebt und fortjeudet refp. wegwirft, oder daß er die Zeitungen, welche 
ihn intereffiren, berausnimmt, und einfach einen oder zwei Monate bei ſich 
behält, che er fie weiter jpedirt. Ebenfo urwüchſig find die milttärtfchen 
Verhältniffe. An Uniform iſt nicht zu denfen; jeder bringt feine Waffen 
mit, jo gut er fie bat. Kann er fein Pferd erichwingen, fo fährt er auf 
einem Ochfenwagen oder kämpft zu Fuß. In den Tagen des Hinziehens 
beitehen noch einige Bande militäriicher Disciplin, hat aber da8 Commando 
einige Zeit vor dem Feinde geftanden, fo wird man der Sache überdrüffig 
und fängt an abzureifen. Selten aber fommt es jo weit, daß ein Com— 
mando zu Stande kommt. Scheint die Gelegenheit auf dem Kriegszuge 
Vieh oder Kafferfinder zu erbeuten, dem Einzelnen nicht günftig, fo findet 
fih bald ein Grumd, das Commando für onwettig (ungefeglich) zu erklären 
und man ericheint einfach nicht. Ebenſo unficher find die focialen Verhält— 
niffe. Wer einflußreiche Verwandte hat, wird bald ein angefehener Mann, 
wer wehrlos ift, wird gerupft. Die Finanzen find zerrüttet, baares Geld 
aibt es faft gar micht, man bezahlt mit „bluebeiks“ ‘Papiergeld, das zehn 
Procent unter dem Werthe fteht, oder mit Wolle, die doch wenigftens in 
Port Elifabeth in baares Geld verwandelt werden kann. Jeder größere 
Kaufmann macht fich fein eigenes Papiergeld. Dr. Wangemann möge 
felbft weiter reden. „Noch vor zehn Fahren war es leicht reich zu werden, 
aber jet hängt vieles von vermandtichaftlichen Berbindungen ab. Kein 
Bauer dürfte wagen, bei einem andern Kaufmanne zu kaufen, wenn er erft 
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mit dem einen in Verbindung ift. Man forgt ſchon dafür, daß er ftets in 
einer gewiffen Höhe der Schuldfumme bfeibt. Bei dem Mangel an baarem 
Gelde, beftcht die Zahlung in Wolle oder Getreide; natürlich für den Kaufe 
mann ein doppelter Gewinn. So wird e8 aber für den Anfänger heutzu— 
tage kaum möglich, ein Geſchäft in der Nähe eines bereits feſt angefiedelten 
und einigermaßen umfichtigen und energijchen Kaufmann einzurichten ꝛc.“ 

Zwiſchen Natalien und der Gapcolonie. zwijchen den Flüffen Kat und 
Kaiskamma liegt Brittiſch Kafraria, welches erjt feit 1847 Provinz der Eolo- 
nie wurde. Nach Beendigung des Krimfrieges wurden nämlich 2119 Mann, 
die zur deutjchen Fremdenlegion in England gehörten und bei deren Auf— 
löſung fich zur Auswanderung nach dem Gaplande bereit zeigten, an die 
Grenze des Kafferlands verjegt. Doch müſſen die deutſchen Orte, Berlin, 
Potsdam, Gharlottenburg nicht eben im blühendem Zuftande fich befinden. 
„Gin Herr von Herzberg, Großneffe des früheren Miniſters, ift Schul- 
meister, ein Graf Lilienthal, der wegen Armuth feinen Garten ohne 
Tagelöhnerhülfe mit eigenen Händen bejtellt, iſt Vorſteher der Kirche, die 
man in der Hütte eines ehemaligen Legionärs eingerichtet hat. In Stutters- 
heim hatte der General der Deutſchen Legion, defjen Namen e8 trägt, einen 
mächtigen Palaſt errichtet, aber ein furchtbarer Sturm zerſtörte das Werk, 
jo daß von dem ftolzen Prachtbau nur noch unbedeutende Trümmer übrig 
find. Merkwürdig ift auch das gänzliche Verſchwinden der in der Nähe 
aelegenen ziemlich großen Stadt Greytown mit allen ihren zum Theil ſchönen 
Häufern. Vor zchu Jahren wurde fie jehnell erbaut, jeit fünf Jahren vers 
laffen, heute find von ihr nur nod winzige Rajenhügel übrig.“ Dieje nadte 
Schilderung eines Augenzeugen von Anno 1867 läßt freilich die rofigen Ver: 
hältniffe, wie fie von anderer Seite dargeftellt wurden, in etwas trüberem 
Lichte erjcheinen. 

Die meiften Kafferns und Betſchuanenſtämme find unter fremde Herr 
ſchaft gerathen; jollte fi die Nachricht von der Neichhaltigkeit der neu ent— 
deckten Goldfelder am Tatin beftitigen, jo hat auch für die Freiheit der 
übrigen die legte Stunde gejchlagen. 

Unter den Kafferftämmen waren im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts 
Tſchakka und Dingan ald Eroberer aufgetreten. Die aus den Kämpfen 
verjchlagenen Trümmer retteten fih nad) den Malutibergen, wo fie mit den 
Kafferftäimmen der Bamonahing zu dem fpäteren Volke der Baſuto vers 
ihmolzen, das bis vor Kurzem unter dem tapfer Häuptling Moſcheh allen 
Stürmen widerjtanden bat. Der Sohn von Mokatſchann, eines Vaſallen, 
von Motlume dem 1818 verftorbenen Oberhaupte der Bajuto, hatte er durch 
Intelligenz, Rednergabe und" perjönliche Tapferkeit fi den Weg zum Throne 
gebahnt. Nach vielen heftigen aber glüdlich bejtandenen Kämpfen, verlegte 
er feinen Sitz nah Thaba Bofin, von wo aus fo mancher Angriff blutig 
zurückgewieſen wurde. Bergebens lagerten hier die fieggewohnten Golonnen 
der Matabelen, welche unter ihrem tapferı Anführer Mofilikatje das 
Joch des Tſchakka abgeworfen hatten. Vergebens jtürmten die rohen Bauern 
des Oranje-Freiſtaates. Gegen Moſcheh's Felfenneft war nichts auszu- 


134 Südafrikanifhe Skizzen. 


richten. Neuerdings, nachdem Zaufende von Menſchen und Vieh dem Hungers 
tode erlagen, ift zu Anfang 1868 die Königin von Großbritannien Protef- 
torin der Bafutod geworden. 

Der fhon oben erwähnte Matabelefürft Mofilikatfe, führte, nach— 
dem der Angriff auf Bafuto mißglückt war, feine Krieger in ftetem Kampfe 
mit den Betjchuanenftämmen und den eben eingewanderten Boers, gegen 
Nordweften, bis er fich jchließlich von den Boers gegen Norden gedrängt in 
dem Lande der Mafchuna auf der hohen Waſſerſcheide zwiſchen Limpopo und 
Zambefi niederließ. Dieſe Mafchuna find fhon aus dem 17. Jahrhundert 
befannt, wo fie in Federfpulen oder Rohr das Gold nad den portugiefifchen 
Anfiedlungen gebracht haben follen. In dem Gebiete des Fürften Koruma, 
des Sohnes von Moſilikatſe, welcher gegen Ende 1868 ftarb, und des 
ſüdl. anfälfigen Fürften Matſchin ift e8 aud, wo von Mauch und Hartley 
die fchon mehrfach erwähnten Goldfelder, ein jüdliches, zwifhen Tatin und 
Ramakuaban (209 bis 219 jüdl. Breite, 29 und 309 öſtl. Länge von Green- 
wid) und ein nördliches von noch unbekannter Ausdehnung an den Quell: 
flüffen des Umniati und Umfula, zweier nordmwärts laufenden Nebenflüffe des 
Zambefi, aufgefunden wurden. Wie berichtet wird, zeugt die große Anzahl 
der in der Nähe befindlichen Gruben, daß in jener. Gegend in alter Zeit 
eine rohe Art von Bergbau betrieben wurde, doch ſcheint bei den Eingebore- 
nen jede Idee von dem Zwede jener Gruben verfhwunden zu fein. Unter 
dem 29. Mürz 1868 richtete Matſchin an den Gomverneur der Gapcolonie 
ein Schreiben, in welchem er mittheilte, daß die Zransvaal-Regierung ihu 
aufgefordert habe, ihr den Goldbezirk abzutreten, doch ſei er geneigt, ihn 
für eine Entihädigung England zu überlaffen. 

Es wurde eine Commiffion in Ausficht geftellt, welche das Nähere au 
Ort und Stelle ermitteln, zugleich) das Borfommen von Diamanten am oberen 
Oranje unterfuchen ſollte. Unterdeffen wurde von Gapitän Blad auf 
eigene Verantwortlichfeit die Goldregion für brittiidhes Gebiet erklärt und 
„Victoria Diggins“ getauft. 

Nicht lange nachher, am 29. April 1868 Hat die Transvaalihe Repu- 
blik ihre Grenzen wieder bedeutend erweitert, indem durch eine im „Staats- 
Courant“ publicirte Proflamation des Präfidenten, das ganze Gebiet der 
Weſt⸗Betſchuanen bis zu einer Linie, welde den Ngamis-See und den Langer 
berg mit einander verbindet, aljo auch die Negion des füdlihen Goldfeldes 
als innerhalb der Grenzen der Republik liegend bezeichnet wurde. Ebenfo 
wurde im DOften ein Landftreifen an den Ufern der Umjuti und Pongola 
bis zur Mündung in die Delagoabai annektirt. In wiefern dieſe Auſprüche 
aufrecht zu erhalten find, muß die Zukunft lehren. 

Dr. 2, Overzier. 
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Der Vulkanismus von Hawaii. 
Bon Dr. DO. Budner. 
III. 


Der furchtbarſte Riefe der Infel Hawaii ift der Mauna 2oa, der 
ihon mehrfach erwähnt wurde. Aus früherer Zeit hat die mündliche Weber: 
lieferung nicht einen einzigen Ausbruch deſſelben mitgetheilt, und der erfte, 
der befannt wurde, hatte 1832 jtatt. Am 20. Juni begann der Vulkan nach 
verfhiedenen Seiten bin Lava zu ergießen und fuhr durch 4 Wochen damit 
in folder Macht fort, daß der Lichtichein in mehr als 100 engl. Meilen 
Entfernung gefehen wurde. Den Sommer hindurch waren ſchwächere Erdbeben 
auf der Inſel Häufig, bis dann, wie früher bemerkt, der Kilauen feinen 
Ausbruch begann. 

Erſt nah 11 Jahren nahın der M. Loa feine Thätigkeit wieder ernft- 
(ih auf. Zuerft bemerfte man im Januar Rauch am Gipfel des Berges, 
in der darauf folgenden Nacht ein Helles Leuchten durch ausfließende Lava. 
Bei Tage fonnte man des heftigen Rauches wegen nichts fehen; er flieg in 
einer jenfredhten Säule wohl 1 bis 2000 Fuß hoch empor. Eine Woche 
jpäter brach die Lava an einer tieferen Stelle in dem Thale zwifchen Loa 
und Kea durch; noch nah 6 Wochen war der Lichtichein fehr glänzend, 
wenn auch vermindert. Die Lava hatte fih auf eine Strede von 20 engl. 
Meilen ergoffen; fie teilte fi in zwei Ströme, deren einer gegen Wai— 
mea, der andere gegen Hilo floß (f. d. Karte). Ein anderer großer 
Strom ergoß fih nah dem M. Hualalai zu und beide floßen noch im 
April, viele Meilen bededend. Doch hörte der Ausflug bald auf. 

Im Auguft 1851 fand ein neuer Ausbruh am Weftabhange, wenige 
Meilen vom Gipfel ftatt. In Hilo bemerkte man bei Tag nur den Rauch) 
und bei Nacht den Feuerfchein, der aber in Keawa fo ftarf war, daß man 
Nachts dabei fefen konnte. Am großartigften aber war der Ausbruch auf 
der Weitfeite im Konadiftrict. Ein Lavaftrom von 2 Meilen Breite 
und 10 Länge ergoß ſich gegen Kaawaloa, doch dauerte diefer Ausfluß 
nur 3 bis 4 Tage. 

Aber fhon nah 6 Monaten begann die Thätigkeit abermals; die 
Kraterform änderte fih durch Einftürze wefentlih. Im Februar erfchien 
ein Licht, wie ein Stern am Gipfel des Berges, aber e8 wuchs in 
wenigen Augenbliden, und Matrofen, die im Hafen von Hilo auf 
Ded Wache ftanden, riefen verwundert: „Geht bier der Mond im 
Weſten auf?" Aber in 4 Stunde war das Näthfel gelöſt. Eine Feuers 
Huth brach aus dem Berge und ein Lavaftrom ergoß fi nach Norden zu, 
wie im März 1843. In kurzer Zeit fchoffen ungeheure Maſſen Lava gen 
Himmel 3 bis 400 Fuß hoch, überflutheten den Berg mit Licht und den 
Himmel mit feinem Glanz. Dann ergoffen fid) Feuerftröme vom Abhang des 
Berges und verwandelten jelbft in Hilo die Naht in Tag. In zwei 
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Stunden hatte der Strom ſchon 15 Meilen zurüdgelegt, aber nah 24 
Stunden war fhon wieder alles ftill, doch nur für wenige Tage, wo die 
Thätigkeit aufs neue begann und zwar diesmal gegen Hilo zu. Der Berg 
hatte fih etwa in der Mitte zwiſchen dem Fluß und dem Gipfel des Berges 
geöffnet und war hier gleichzeitig mit dem Hauptkrater thätig. Als wunder: 
bar fhön wird die Beleuchtung der maffenhaften Dampf und Afchenwolfen 
gefchildert, die im den verſchiedenſten Farben erfchienen. Manchmal ſchien 
das ganze Firmament in Flammen zu ftchn. Der Lichtichein wurde über 
100 Meilen weit zur See gefehen. Afche und glasartige Lavafäden fielen 
maflenhaft in den Straßen von Hilo nieder und auf die Dächer der 
Häufer. 

Während dieſes Ausbruhs wurde der Vulkan von einem mutbigen 
Geiftlihen in Hilo in Begleitung eines Engländerd und vier Eingeborenen 
beftiegen. Sehr langſam nur fonnten fie ſich mit Meffern, Haden und Beilen 
den Weg durch das Geftrüpp bahnen und lauſchten dann bei der michtlichen 
Ruhe auf das entfernte Brüllen des Vulkans. Nah 2 Tagen ſahen fie in 
einer Entfernung von 6 engl. Meilen den Lavaftrom, der alles vor fih ber 
wegfegte. Da er bald die Küfte erreichen und die zurücgelaffenen Damen 
erſchrecken konnte, fo Echrte der Engländer mit einem Führer zurüd, der 
Geiftliche aber kämpfte fih durch das furchtbare Dickicht weiter. Am dritten 
Tage famen fie aus dem Walde, fielen nun aber in einen Nebel, der 
noch dichter war, ald das Didicht. ALS fie auf den Berg ftießen, fehlugen 
fie ihr Nachtlager auf einem wilden buſchigen Bergrüden auf. Kurz vor 
Sonnenuntergang vertheilte fich der Nebel und M. Loa und Kea ftanden 
großartig vor ihnen, und erfterer warf Ströme von Feier aus feinen 
brennenden Eingeweiden. Die ganze Nacht komuten fie den feuchtenden 
Schein ſehen und das furchtbare Tofen des Krater hören. Sie waren 
noch 20 Meilen von demfelben entfernt; links zog fi) der glänzende Lava— 
from vom Abhang des Bergs bis zu den Wäldern. Womöglich follte an 
diefem Tage (27. Febr.) nach vier Nachtlagern unterwegs der Gipfel des 
Berges erreicht werden. ine Säule von Feuer und Rauch diente als 
Wegmweifer. Der Weg führte über rauhen und fait unpaffirbaren Grund, 
aber die Begierde, das riefige Schaufpiel in der Nähe zu fehen, troßte 
allen Hinderniffen. Am Nachmittag erreichten fie eine nadte Schladendede 
von fo unerträglicher Schärfe und Zerrifienheit, daß die Padträger zurücbleiben 
mußten. Der dritte Gingeborene befam befonders ftarfe Schuhe und diente 
dem Geiftlichen als Führer auf dem weiteren Weg; fie wollten fih durchaus 
in der fommenden Nacht an dem Feuer da oben erwärmen. Mit den nöthigften 
Nahrungsmitteln, einem Compaß und Teppichen verfehen traten fie die wei— 
tere Reife bald über den mit fcharfen Glasfcherben bededten Abhang, bald 
durch furchtbare Schlünde an, aus denen fie ſich wieder auf allen Vieren 
berausarbeiten mußten. Bald aber bedurfte der Führer felbft eines Führers 
und der Geiftliche klomm allein weiter. Um 3% Uhr Nachmittags erreichte 
er den großen Krater und ftand allein im Lichte feiner Feuer. Es war 
ein Moment unbefchreiblicher Großartigfeit. „Mir war, als finde ich vor 
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dem Throne des Ichendigen Gottes, und während alle Stimmen ſchwiegen 
redete er allein.” In einer Höhe von 10,000 Fuß über dem Meere ftand 
er an einer bis dahin weder von Menfchen noch Thieren betretenen Stelle, 
umgeben von Scenen der furchtbarften Verwüſtung, faft blind von dem 
unerträglichen Lichtglang und betäubt vom entfeglichen Getöfe, in einer Hitze, 
daß man auf der Windeite nicht auf 40—50 Yards, auf der entgegenges 
jegten wabrjcheinlic nicht auf 2 Meilen ſich nähern konnte. Die Eruption 
fand, wie jhon bemerkt, am Gipfel des Kraters ftatt, aber durch den ſeit— 
lihen Druck der Lavamaffe hatte fih an der Seite des Berges eine Deffnung 
gebildet, durch melde fie ausftrömte und durch den furchtbaren Drud 
Feuerfpringbrunnen von 4—500 Fuß Höhe bildete. Anfangs war hier eine 
vertiefte Stelle im Berge, bald aber bildete fih ein kegelförmiger Aufſchüt— 
tungöfrater von etwa 1/, Meile Umfang an der Bafis, während der Krater 
mund 300 Fuß Durchmeſſer Haben mochte. Unſer mutbiger Beobachter 
näherte fi joweit ed die Hige erlaubte, und fand dann mitten in dem 
Aſchen⸗, Schladen» und Bimsfteinregen. Das Getöfe war furchtbar; zeitweife 
fam dann ein unterirdifches hölliſches Brüllen, Rollen, Zifhen, dann folgte 
eine entieglihe Erplofion wie das Donnern von Breitfeiten in einer Sees 
ihlacht, dann wieder glich der Ton dem von taufend Hohöfen in voller 
Thätigfeit, dann den Salven eines Regiments, dann dem Brüllen der Wogen 
an felfiger Küfte oder dem Rollen fernen Donnerd. An der ganzen Küfte 
von Hilo wurde das Getöfe gehört. Die Eruption war anhaltend, nicht 
unterbrochen; Die gefhmolzenen Maffen ftiegen und fielen wie das Waſſer 
eined Springbrunnens, dabei wurde die Lava in Millionen Theilchen von 
verihiedener Größe zerftiebt, einzelne ftiegen, andere fielen, andere flogen 
feitwärts empor, wieder andere fielen in Curven abwärts, alle aber glänzten 
mit dem hellen Lichte des Sirius. Keine Zunge, feine Feder, fein Pinfel 
faun die Schönheit und Großartigfeit der Scene wiedergeben, befonders 
wie fie fih dann in der Nacht geftaltete. Die Säulen der weißglühenden 
Lava fliegen in fortdauernd mechjelnder Geftalt, bald als Pfeiler, dann als 
Poramiden, Kegel, Thürme, Spipfüulen und Minnrets auf; jede Welle hätte 
das flolzefte Schiff begraben können. Eine große Spalte, die fih am 
oberen Rand des Kraterd geöffnet hatte, gab ebenfalls einem tiefen breiten 
Lavaftrom feine Entftcehung, der wohl 10 Meilen in der Stunde zurüdlegte. 

Der Strom erreichte nicht die Seeküſte; er wand fih durch die Wälder 
und füllte die Luft mit Ajche, Dampf und verbrannten Blättern. 

1855 wurde Hilo abermald durch einen furchtbaren Ausbruh und 
einen mächtigen Lavaftrom erfchredt, der fih gegen dieſes hübſche Dorf hin— 
wälzte; ftellenweije breitete ex fich zu weiten Seen von 5—8 Meilen Breite 
aus, die Feine Inſeln umfchloffen. Auch in diefem Jahre im Dftober beftieg 
unfer muthige Geiftlicher den Berg trog Dampf und Rauch und Pipe, welche 
die Reijenden blind zu machen und zu erftiden drohten, dann famen fie an die 
offenen Schlünde, durch welche fie tief unten den Feuerftrom wiüthend in 
unterirdifchen Kanälen dahin braufen ſahen. In der Nacht vorher hatten fie 
am Abhang des Berges in großen Entfernungen von einander viele Lichter wie 
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Straßenlampen leuchten jehen; es waren die Schlünde, welche den unter: 
irdiihen Weg des Lavaſtromes bezeichneten. Weiter nach dem Gipfel zu 
waren diefe Deffuungen häufiger und hatten 10, 20, 50—100 Fuß Durch— 
meffer. Nur an einer Stelle war der Lavaftrom auf 30 Ruthen freiliegend; 
feine Ufer waren rothglühend, zerriffen und überhängend, dabei aber ges 
ſchmückt mit glühenden Stalaftiten und behingt mit ungeheuren Mengen 
von haarartigen Glasfäden. 

Immer häufiger wurden die Deffnungen, die in die Werkſtatt Plutos 
führten. Doch mußte man fich der erftidenden Safe wegen mit großer Vor— 
fiht und Berückſichtigung des Windes nähern. 

Endlih Hatten fie die Spige des Vulkans erreicht; fie beftand aus 
einer Reihe von Kegeln über einer Spalte im Berg. Auf dem Kamm des 
höchſten derfelben erwarteten fie hinabzufehen in einen See tobender Lava, 
ftatt deffen aber war der Kraterboden in einer Tiefe von 100 Fuß mit 
Schladen und Ajche geftopft, Durch welche Gaſe und Dampf wüthend hers 
ausbliefen; es war nicht möglich durch einen ſolchen Schoruftein hinab nad 
der Feuereffe zu fehen. 

Das Wafler des Wailokufluſſes war ftellenweije faft ſchwarz Durch die 
theerigen Deftillationsprodufte aus dem durch den Lavaſtrom verbrannten 
Holz. Diejer hatte das Quellgebiet des Flußed und feiner wenigen Zuflüffe 
gefreuzt. Die Nacht, wo die Neifenden am füdlichen Ufer des Lavaſtroms 
und etwa 2 Meilen von jeinem Ende unter cinem großen Baume Nacht: 
lager hielten, fchildert der Geiſtliche als unbefchreiblich großartig und furchtbar 
erhaben, obgleih fhon ein großer Theil der Lava auf der Oberfläche erftarrt 
und ſchwarz wie Ebenholz war. Doch gelang es an feiner Stelle, den 
Strom zu kreuzen, da die Oberfläche ſich beftindig hob uud fenkte, beftindig 
fih Spalten öffneten, aus welchen die geichmolzene Fluth in leuchtenden 
Ninnfalen fih ergoß. Nicht eine Stelle von einer Quadratruthe konnte 
gefunden werden, wo die geſchmolzene Maffe nicht unter den Züßen ficht- 
bar geweſen wäre; je weiter fie auf der Lava vorrüdten, um jo häufiger 
wurden die Riffe und Löcher, dabei wurde die Hiße unerträglich, jo daß die 
Reifenden, nachdem fie etwa 30 Ruthen auf dem Strome zurückgelegt hatten, 
wieder umkehren mußten. Auf diefem Weg war die erflarrte Krufte 6 Zoll 
bis 3 Fuß di und darunter floß die Lava wie Waffer unter Eis. 

Noch im Mär 1856 war die große Feuerfontaine in Thätigkeit und 
der Lavaftrom bis auf 5 Meilen der Küfte nahe gerüdt. Doch war er num 
in der Ebene und rücte nur höchſt langſam vorwärts. Entſtand aber 
durch rafchere Abkühlung ein. Hinderniß in der Bewegung, fo häufte ſich 
unter der erflurrten Rinde die Lava maffenhaft an und, drüdte auf die 
ftarren Wände, bis fie barften. So wurden viele Quadratmeilen Landes 
oberhalb des Stromendes von Lava überſchwemmt. In ſtummer Bewundes 
rung fühlt man unter feinen Füßen die 30, 50, ſelbſt 70 Fuß die erſtarrte 
Maffe fih bewegen und ſieht dann durch Zaufende von Niffen und Spalten 
die Lava bervorbrechen. Doc ift für einen, der mit diefen Erſcheinungen 
vertraut ift wenig Gefahr dabei, 
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Bei einer ſolchen Gelegenheit wurde auch (Febr. 1856) das Zufammen: 
treffen von Waffer und Lava beobachtet. Ein 20—40 Nards breiter Lavas 
from war dem felfigen und abſchüſſigen Bett eines Flußes gefolgt, ſtürzte 
fih Daun über einen Abhang von 39 Fuß Höhe in ein tiefes Waſſerbecken, 
das groß genug war, um ein Seeſchiff aufzunehmen. Che es dunfel wurde 
begann die Lava fih da herabzuftürzen, zuerft in großen Broden wie ge: 
ronnened Blut, dann aber in fortdauerndem Strom, der von Stunde zu 
Stunde wuchs, ſowohl an Größe, wie an Glanz. Das Waſſer fiedete und 
wüthete mit furchtbarer Heftigfeit, warf feine Wellen 10 Fuß hoch und re» 
flectirte das Licht der geichmolzenen Maffen, fo dab es ausfah mie eine 
See von Feuer mit Blut. Den anderen Morgen war die ganze, 20 Fuß 
tiefe Waffermafje verdampft und der Abgrund in eine fanft geneigte Ebene 
verwandelt. 

Der nächte große Ausbruch beganı im Januar 1859, ohne daß er 
vorher durch ein Erdbeben angekündigt war. Nur war auffallend, daß 
wenige Tage vor und nah dem Beginn der Eruption, im Often von Mo: 
lokai viele todte, wie gefottene Fiiche gefunden wurden und daß in Do: 
nolufu, 200 Meilen von dem Vulkan, die Atmofphäre außerordentlich dick 
und nebelig war. 

Die Eruption begann wieder mit Rauch und dann mit Lavaerguß aus 
der Spige des Berges, aber ſehr bald öffnete ſich dieſer viel tiefer und 
weiter gen Welten und jchon nach 8 Tagen Hatte der Strom die Seeküſte 
erreicht, jo daß er im Mittel 7 engl. Meilen im Tag zurüdgelegt hatte. 

Mehrere Profeſſoren vom DahusGollege befuchten im Beginn des Fe; 
bruar den Berg und erblieten bald die Quelle des Stroms in einer directen 
Entfernung von 25 Meilen. Der Krater war ctwa 150 Fuß hoch und 
hatte 200 Fuß Durchmeffer. Daraus iprang die Lava in Säulen bis zu 
3 und 400 Fuß empor und glich einem Springbrunnen, war aber im Aus: 
fluß weniger gleichmäßig. Bald war der Strahl außerordentlih hoch und 
ganz ſchmal, dann wieder jehr breit und weniger hoch. Bei Nacht und von 
einem guten Standorte betrachtet, war der Anblick über alle Befchreibung 
erhaben. 

Auch Hier floß der Lavaſtrom anfangs einige Meilen weit in unterir— 
diihen Kanälen, bildete dann Katarakte und Stromjchnellen von folder 
Heftigkeit, Daß das Auge faum folgen fonnte. Die Lava war weißglühend 
und jheinbar jo flüffig wie Waſſer. Wenige Fuß von der Duelle entfernt, 
murden Fleinere Lavamaſſen 10—150 Fuß emporgefchlendert, die ſich dann 
im Fallen abkühlten. Offenbar wurde diefe Erfheinung durch Gasausftrös 
mungen bedingt, die nicht aus der Lava ſelbſt fih entwidelten, fondern aus 
einer Spalte traten, welche zu dem gemeinfamen Behälter in oder unter dem 
Berge führte. 

Der Lavaſtrom ſchoß mit wenigftens der Geſchwindigkeit eineg Eiſen— 
bahnzugs dahin; genauere Beftimmungen ließen fih nicht machen, weil 
darauf geworfene Lavaſtücke fofort verfanfen oder gejchmolzen wurden. Auf 
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8—10 Meilen bot der Strom eine ununterbrochene Folge von Kasfaden, 
Stromjchnellen, Eurven, Wirbeln und ftellenweife Katarakten. 

Wihrend, wie wir gefchen haben, die Außenjeite eines mächtigen Lava— 
ftroms raſch erhärtet, bleibt der Kern noch lange im Fluß und muß da, 
wenn der Nachſchub von oben zufeßt aufhört, eine unterirdifche Lavahöhle 
entjtehen, wie fie auch in’ Island jo ſchön vorfommen. Diefe find auch die 
Kanäle, durch welche die Lava ſich unterirdifch ergießt, bis fie dann au 
irgend einer Stelle hervorbricht. Brigham, der den chen erwähnten 
Strom von 1859 im Jahr 1865 auch bejuchte, jchreibt darüber: 

„Bir verfolgten ihn über 8 Meilen weit. Die Oberfläche war jchwarz, 
glänzend und ſehr jpröd und lang, als wir darüber gingen, wie eine hart 
gefrorene Krufte Schnee. Die äußerfte Fläche bis zu einer Tiefe von 1 
Zoll war jehr porös und fcharf getrennt von dem viel feiteren Kern. Blafen 
von bedeutender Größe, theils zerbrochen, theils noch ganz, waren jehr häufig 
und hatten fih da in der feuchten Atmosphäre ftellenweife ſchon Farnfräuter 
angefiedelt. Hie und da famen wir an ein tiefes rundes Loch, und Daneben 
lag vermodernd die abgebrannte Baumfrone. Die Raubheit der Lava war 
ftellenweife furchtbar, fo daß wir und nicht nur Thierhautjandalen unter Die 
Stiefel banden, jondern and die Tuchhandſchuhe anzogen, um unfere Hände 
gegen die nadelfcharfen Spigen zu wahren. Durch Spalten und Löcher jah 
man oft den unterirdifchen Kanal, den die Laya gelaffen hatte, und indem 
ich mich einem ſolchen Loche näherte, bite ic) in einen 100 Fuß tiefen 
Schlund von unbekannter Länge und etwa 200 Fuß Breite. Der Boden 
war rauh und zerriffen und mit Bruchftücen bedeckt, die von der Dede und 
den Seiten herabgefallen waren. Die Rinde, auf der ich ſtand, war nur 
einige Zoll di, und obgleich ich vorher mit meinem Stab probirt hatte, 
jo hielt ih es doch fürs befte, mich niederzulegen und nad einer andern 
Stelle zu Frieden; ich habe es auch nicht mehr gewagt, mid) einer anderen 
Oeffnung zu nahen.“ 

Der Hauptkrater, deffen höchſte Spike 13,790 Fuß hoch iſt, iſt der 
volllommenft geformte, wenn auch nicht größte Krater der ganzen Iufelgruppe ; 
die Wälle find faft 1000 Fuß Hoc), nahezu ſenkrecht und ungerriffen. 1841 
war der Boden rauh und enthielt 8 oder 10 Kegel won theilweife beträcht- 
licher Höhe, 1865, wo Brigham ihn befuchte, waren nur noch 2 Kegel 
von je 200 Fuß da und der Boden ſchien nicht rauher als ein gewöhnlicher 
Lavaftrom. Der Verſuch des Hinabfteigens mißglückte. Schnee fand fid 
gar nicht, aber in Löchern 2 Zoll dies Eis über reinem Waſſer. 

Das jüngftverfloffene Jahr 1868 erlebte unter allen Eruptionen des 
Mauna Loa die furchtbarſte. Die erſten Spuren zeigten fich am 27. März um 
halb ſechs Uhr, als die Wallfifchjäger, die in Kawaihae vor Anker lagen, eine 
dichte Rauchfäule emporfteigen jahen, begleitet von einem glänzenden Schein. 
Nach wenigen Stunden verihwand die Säule, und die Naht darauf ſah 
man feinen Lichtihein. Am 28. März begannen heftige Erdbeben, man 
fühlte in Rona an einem Tage 50—60 verfchiedene Stöße, in Rau gar 
300 in derjelben Zeit und nahe dem großen Krater von Kilanea foll 
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die Erde mehrere Tage in fortwährendem Juden gewefen fein; dazwiſchen 
immer einzelne Stöße, die den Eindruf machten, als würde gerade unter 
Ginem ein Felsblof gegen den Boden geftoßen. Zwiſchen dem 28. Mär; 
und 11. April wollen die Bewohner von Kau 2000 Stöße empfunden 
haben. Am 2. Aprif 4 Uhr Nachmittags erfolgte ein Stoß, der alles Ger 
mäuer niederwarf und auf Hamati gewaltigen Schaden anrichtete, während 
man ihn auch auf dem übrigen Anfeln fehr deutlich fühlte. Alle Kirchen 
ftürzten ein, und zwar in unglaublich kurzer Zeitz man fpricht von 10 Se— 
cunden! Die wogenden Stöße gingen von NW. nah SO.; die furzen 
jufenden dauerten 2 Secunden; die oben befchrichenen, wo man das Ges 
fühl hatte, ald würde ein gewaltiger Felsblod gegen die Erdrinde geftoßen, 
endeten auch jchnell; bei allen drei hörte man cin Getöfe wie fernen 
Donner. 

Am 2. April fand aud der Schlammausbruh von Kapapala ftatt; 
in dem ſchönen mit Hütten, Hainen und Herden geſchmückten Thale, 15 Meilen 
vom Kilaueafrater, riß plößlich die Erdrinde und aus der Spalte brach, 
nahdem mit fürchterlichem Krach zuerſt Steine herausgeflogen waren, ein 
gewaltiger Strom rothen Schlammes im Boden. heraus; 1800 Fuß von 
der Deffnung beginnt der Schlammhaufen und dehnt fih drei Meilen weit, 
eine oder eine halbe Meile breit an verichiedenen Stellen, in einer Dide 
von 2 Fuß an den Rändern und 20—30 in der Mitte. Aus zwei Spalten, 
die fih gegenüber lagen, wurde diefe Maffe in zwei Minuten befördert und 
dad ganze Thal vernichtet, 31 Menfchen famen um und viel über 500 Stüd 
Vieh. Der hervorgefchleuderte Schlammftrom floß fo ſchnell, daß er fliehende 
Ziegen einholte und begrub; Baumftimme fteden darin noch ftehend, die 
Bipfel aber wie weggefchoffen. Jetzt ift e8 ein feiner rother Boden, und aus 
der Spalte fließt ein Strom fühlen, klaren Bergwaſſers; bleibt dieß, fo hat 
der Befiker des Thales, der 15,000 Dollars an Eigenthum eingebüßt hat, 
Ausfiht auf reiche Ernten, da der ausgeworfene Boden fehr fett if. Uns 
mittelbar auf diefe Erplofion und das Erdbeben folgte eine gewaltige Fluth— 
weile, 50 Fuß hoch, die ein ganzes Dertchen, Keauhou, im Handumdrehen 
wegfegte, und mehrere andere Flecken an der Küſte ebenfo arg verwüſtete. 
31 Menichen follen dabei umgefommen fein; jo ift die ganze Südſpitze von 
Hawaii, der Diftrift Rau, vernichtet, die Küftenpläße durch das Meer, 
die Dörfer im Innern durch das Erdbeben. 

Der Lavaausbruh aus dem Mauna Loa füllte ein 500 Yards breites 
und 10 Meilen langes Thal; die Lavamaſſe verbreitete ſich am Meere zu 
2—3 Meilen; der Ausfluß begann am frühen Morgen des 7. April. Ein 
zweiter Ausfluß, etwas tiefer, bededte fchnell ein bewohntes ‘Plateau, fo daß 
fh die Einwohner (es war 5 Uhr Nachmittags) noch eben retten fonnten, 
ehe ihre Häufer verbrannt und eingehüllt wurden; nah 10 Minuten war 
der Pfad, über den fie entlommen waren, ſchon verſchwunden unter der 
Lava. Bier enorme Fontainen, feheinbar verfchieden, aber eine Linie von 
einer Meile nah N. und S. bildend, fpieen aus der Oeffnung die Lava; die 
Strafen waren blutrotb und flüffig wie Wafler, immer wechfelnd in Höhe 
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und Stürfe; bald verbanden fich zwei, bald alle vier zu einer einzigen meilen— 
. langen Fontaine. Diefer Strom aus dem unteren Krater flo 2—3 Meilen 

über das Plateau, folgte dann der Landtraße eine Stunde und ſtürzte ſich 
endlich tıı einem Winkel von 30 Grad einem Abhang hinab der See au, 
3S—10 Meilen lang und ftellenweife eine halbe Meile breit. Der reißende 
Lavaftrom fchleppte große Felsblöde mit; dann flürzte ſich der Feuerfluß, 
deffen Schnelle zwifchen 10 und 25 Meilen die Stunde mechfelte, ind Meer. 
In der Nacht war der Anblick der Gluth über alle Beichreibung großartig, 
da fih der Schein der rothen Fenerfluth in den dunklen Wolken von Rauch 
und Gas fpiegelte, die darüber hingen; dazwifchen zuckten Blige und fcharfe 
Donnerfehläge wurden hörbar, eine der großartigften Naturfcenen, die man 
fih denfen fann. Die Berichterftatter behaupten, die ausgeipieene Lava 
babe eine nah Süden rotirende Bewegung gehabt und vergleichen die 
Schnelligkeit mit der des Gonnecticut,. wenn er im Frühling aufgcht und 
das Eis über die Stromfchnellen dahinreißt. Der aus dem Krater aufftei- 
gende Dampf war fehr mit Schwefel gefhwängert; die ganze Luft war 
weithin mit Rauch erfüllt; an der Küfte, wo die Lava fi) ins Waſſer ftürzte, 
bildete fih in der See eine Meine fegelfürmige Injel aus Schlamm und 
Sand, die bald durch einen Lavadamın mit dem Lande verbunden war. Am 
6., aljo einen Tag vor dem Ausbruche des 7., hatte ein Regen von Aſche 
und Bimsftein ftattgefunden, der das Land 10—15 Meilen nah allen Rich: 
tungen bededte, meift nur 1—2 Zoll hoch, an einigen Stellen aber auch 
15 Zoll. 

Furchtbar war der Lärm des Ausbruches, der von den ausgeworfenen 
Felsſtücken herrührte; auch blißte e8 die ganze Nacht über dem Krater und 
einzelne Donnerfchläge ertönten dazwiſchen. Entſetzlich anzufehen war es, 
wenn ein Zavaftrom eine Viehheerde erreichte; die armen Thiere, die zu 
Hunderten auf dem ſchönen Grasplateau weideten, waren bald umringt und 
rührten fich nicht vom Fleck, obgleich die nahende Hige fle unruhig machte ; 
plöglich fielen fie in den Strom, eine fchnell auffteigende Rauchwolfe war 
Alles, was man von ihnen noch fah; fo kamen 200 um. Nur ein fchönes 
Pferd, das an einen Prahl gebunden war, rettete fih, als die Lava den 
Strie verbrannt hatte, zwiſchen zwei Strömen auf dem richtigen Auswege. 
Die Stöße des Erbebens waren fo jäh, daß ſich nichts auf den Beinen ers 
halten konnte, weder Menfch noch Thier; ein Reiter fand ſich z. B. im Um— 
fehen mit dem Pferde platt auf dem Boden liegend wieder. 

Sp viel man bis jegt hat beobachten fünnen, ift die Lava übrigens an 
beiden Stellen des Mauna Loa wie auch früher nur aus langen Spalten 
getreten und nicht aus den eigentlichen Kratern, die aber alle bedeutend 
eingefunfen fein follen nad dem Ausbruch. Die Lavamaffen find lange 
nicht fo bedeutend geweſen, als die beim Ausbruche von 1859 beranfgeförs 
derten, aber der vorangehende Bimsfteinauswurf mar jehr reichlich und vie 
Gas- und Dampfmaffen, welche den Ausbruch begleiteten, unglaublich ftarf. 
Große Ginftürze zeigten fi in dem alten Krater des Kilanea und die 
glühende Lavamaſſe ſchien plöglich um 100 Fuß gefunfen, als hätte man 
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den Vulkan abgezapft; aber thätig war der Vulkan feit langer Zeit zum 
erſten Male wieder, jo daß die Bewohner des dort errichteten Vulkanhauſes 
dafjelbe zu verlaffen genöthigt waren. 

Die Bevölkerung des Kaudiftrictes hat jehr gelitten durch die Anaft, 
die Anftrengungen, die Entbehrungen und das Schlafen im Freien bei oft 
rauhen Winden und Regengüffen. Das ganze Gebiet ift eine Wüſte und 
man ſchätzt den Schaden oberflihlich auf 500,000 Dollars. 


—————— m —__- ——— 


Sir William Chomfon über das Alter der Erde. 


Mit Anmerkungen von 
Herm. 5. Klein. 


In der Geologiſchen Gejellfhaft zu Glasgow hat Sir William 
Thomſon einen Vortrag über das Alter der Erde gehalten, der viel Inter: 
eſſantes enthält und dem wir das Nachfolgende entnehmen. 

Plavfair fagt: „In der Naceinanderfolge der verfchiedenen Thier- 
und Pflanzenarten, welche die Oberfläche der Erde bewohnen, erfennen wir 
weder Anfang noch Ende, wenigſtens läßt fid) ſolches nicht direct nachweiſen *). 
In den planetarifchen Bewegungen, welche die Geometrie dem Auge in der 
ternften Vergangenheit und der fpäteften Zukunft zeigt, erbliden wir eben- 
falld weder Anfang noch Ende der gegenwärtig eriftirenden Ordnung der 
Dinge. Es ift felbit nicht einmal vernünftig anzunehmen, da Andeutungen 
in diefem Sinne überhaupt eriftiren. Der Urheber der Natur bat dem 
Univerfum Gefege gegeben, weldye nicht, wie die Inftitutionen der Menfchen, 
den Keim der eigenen Zerftörung in fich tragen; er hat nicht geftattet, in feinem 
Werke Sumptome der Jugend oder des Alters, oder überhaupt Spuren zu 
finden über feine vergangene Dauer oder die Dauer jeiner Zukunft. Er 
faun der Exiſtenz des Univerſums ein Ziel feßen, weil e8 unzweifelhaft ift, 
daß er ihm in einer gewiffen Epoche Dafein verlieh. Aber wir dürfen 
ihließen, daß diefe große Kataftrophe nicht durch jetzt beftchende Verhältniſſe 
hervorgerufen wird und daß ihre Ankunft durch nichts uns gegenwärtig 
Bemerfbared angekündigt wird.” Diefe Behauptung, daß die gegenwärtigen 
Griheinungen, weldhe wir wahrnehmen, feinen Beweis für einen Anfang 
oder ein dermaleinftiges Ende enthalten, beruht meiner Meinung nad) auf 
einem offenbaren Irrthum im der Erklärung derjenigen phyſiſchen Geſetze, 
die gegenwärtig in Wirkfamfeit find. 

*) Die geologifhen Forfhungen haben allerdings Schichten nachgewiefen, welche feine 
organifchen Meberrefte enthalten, doch it damit keineswegs der Nachweis geliefert, dag 
damals die Erdoberfläche nicht von Organismen bevölkert war, infofern die bis jept auf 
gedeckten geologifchen Urkunden ungemein mangelhaft find und die Erhaltung, bejonders 
niedriger Organismen, durch fange geologifche Perioden hindurch eine fehr zweifelhafte iſt. 
Doch it ein erfter Anfang der Drganismenwelt überhaupt natürlich unzweifelhaft, 
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Was zuerft die Bewegung der Himmelskörper anbetrifft, jo find diefe 
Widerftinden unterworfen, deren Wirkſamkeit die franzöfiihen Mathematifer, 
welche die planetarifchen Verhältniſſe unterfucht Haben, nicht Rechnung trugen. 
Dieje Gelehrten Haben machgewiefen, daß, wenn man die gegenfeitigen Ans 
ziehungen betrachtet, die zwifchen den Planeten und der Sonne ftattfinden, 
wenn man dann Das Geſetz der Trägheit hinzuzieht und die Vorausfegung 
. macht, daß die Himmelsförper bei ihren Bewegungen keinerlei Reibungen 
erleiden, alddann die planetariihen Störungen nicht fortwährend wachſen, 
fondern im beftimmten Grenzen eingejchloffen bleiben, welche die beftchende 
Drdnung der Dinge nicht gefährden. 

Allein die genannten Mathematiker wußten jehr wohl, indem fie diejen 
Sap aufftellten, daß fie die Wirfung eines die Himmelsräume erfüllenden, 
widerftandleiftenden Mediums nicht in Betracht zogen. Diejenigen, welche 
fih auf ihren Ausſpruch ftüßten, Haben diefen Vorbehalt überichen. Laplace 
fannte jehr wohl den Widerftand, welchen ein Fluidum einem in Bewegung 
befindlichen Körper entgegenftellt. 

Die Urſache der Ebbe und Fluth ift, wie Jeder weiß, in der Anziehung 
des Mondes und der Sonne auf die flüjfige Oberfläche unferer Erde zu 
fuhen. Der Umſtand, daß der Mond die ihm am mächften befindlichen 
Theile ded Oceans in ftärferem Berhältniffe anzieht ald den Erdmittelpunct, 
und diefen wieder jtirfer ald die oceanischen Maffen auf der entgegengefeßten 
Seite der Erde, verleiht dem Waffer eine Tendenz, fit gegen den Mond zu 
erheben, und ruft gleichfalls eine Erhöhung an der entgegengefeßten Seite 
der Erde hervor. Aber die oceanifchen Wafjermaffen gewinnen niemals Zeit 
genug, diejenige Geftalt genau anzunehmen, gegen welche die erwähnte 
Tendenz hinzielt. In den Werfen über Navigation wird die Tendenz oft 
mit dem Effect felbft zufanmmengeworfen. 

Wenn fh das Waffer des Meeres an gewiffen Puncten der Erdober- 
fläche hebt und fenft, jo findet narürlich eine gewiffe Reibung feiner einzelnen 
Theilhen gegen den Meeresgrund und gegen einander ftatt. Die Lehre von 
den Kräften zeigt aber mit Evidenz, daß da, wo ein Widerftand bei Reibung 
erzeugt wird, Kraft verloren geht oder vielmehr in Wärme umgefeßt wird. 
Das Endrefultat bei dem Auftreten der Ebbe und der Fluth ift demnach 
die Erzeugung einer gewiffen Wärmequantität, welche unfern Erdkörper ver: 
läßt und fi im Raume zeritreut. Wenn die Rotation der Erde in Bezichung 
auf den Standpunct des Mondes in feiner Bahn Nufl wäre, fo würde alfo 
die Erde dem Monde diejelbe Seite zuwenden. Unter denjenigen Puncten 
ihrer Oberfläche, in deren Meridian der Mond fteht, würde Hochwaſſer fein 
und ebenfo auf der entgegengefegten Seite, während in den beiden davon 
gleihweit abſtehenden Puncten Ebbe fein würde. In dieſem Falle würde 
demnach Feine regelmäßige Abwechfelung von Ebbe nnd Fluth mehr ftatt- 
finden und damit auch die Reibung fortfallen, von der wir eben gefprochen 
haben. Es folgt, daß nach diefem Hauptprincip das Refultat der Reibung 
fein wird, die relativen Bewegungen der Erde umd des Mondes dahin zu 
bringen, daß der Effect „fo fein wird, mie wir ihn eben gefchildert haben, 
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Man kann noch bemerken, daß man ohne Zuhilfenahme der Lehre von der 
Birfung der Kräfte, zu dem nämlichen Nefultate gelangen kann. Es ift 
leicht, nachzumweifen, daß nach der Theorie der Ebbe und Fluth die gegen- 
jeitige Einwirkung von Erde und Mond dahin geht, die Rotationsgeſchwin— 
digkeit der Erde zu vermindern und dadurd die mittlere tägliche Bewegung 
des Mondes zu beichleunigen. 

Man weiß, daß in denjenigen Theilen der Erde, welche wir bewohnen, 
die Springfluthen um 1'% bis 3 Tage hinter dem Neus oder Vollmonde 
zurüdbleiben. An der Weſtſeite Irlands beträgt dieſes Zurückbleiben 36 
Stunden. Längs der europäiſchen Küften des Atlantifhen Oceans ſcheint 
diefe Retardation im Mittel 18 Stunden zu betragen, dagegen fteigt ihr 
Werth am Gap der guten Hoffnung wieder auf 36 Stunden wie für die 
Weftfüfte Irlands. Es ift mwahrfcheinlih, daß dieſes Zurücbleiben immer 
12 Stunden überfteigt, aber nicht über 3 Tage hinausgeht, an welchem Orte 
der Erde man fich auch immer befinden möge. Auch fallen die Kämme der 
Fluthwellen, welche dur den Mond und melde dur die Sonne hervor: 
gerufen werden, feineswegs zufammen, wenn Sonne, Erde und Mond fic 
in einer geraden Linie befinden, wohl aber zu einer jpätern Zeit von viel- 
leicht zwölf Stunden, nachdem die drei Weltförper jene Stellung eingenom; 
men hatten. Dieſer Umftand ift von großem Gewichte und beweit, worauf 
Airy zuerſt aufmerkſam gemacht hat, eine merkliche Wirkung des Wider, 
ftandes bei der Bewegung der Fluthen. 

Nehmen wir jegt einen Augenblid an, dag nur eine Mondfluth exiftire, 
und fegen gleichzeitig voraus, daß die ganze Maffe der Erde und des Waſſers, 
welches fie bededt, durch eine Ebene fenfrecht zur Verbindungslinie von Sonne 
und Mond in zwei Theile getheilt fei. In dieſem Falle werden die Wir: 
fungen der Mondanziehung auf beide Hälften fih micht das Gleichgewicht 
haften, im Gegentheile wird der combinirte Einfluß der größeren Anziehung 
auf die nähere Erhöhung und der geringeren Anziehung auf die entgegen: 
geſetzte Erhöhung duhin fireben, die erftere Erhöhung, wenn wir fie als 
joliden Körper anfehen, zu drehen. Wenn aber die feſte Erdmaffe ſich drebt, 
io theilen die Wafler diefe Bewegung nicht genau, jo daß das Endrefultat 
denjenigen eines Hemmſchuhs vergleichbar fein wird, Die Haupttendenz 
gebt dahin, die Rotation der Erde zu verlangfamen. 

Aber wir können noch weiter gehen und behaupten, daß die Wirkung 
der Gezeiten auf die Erde in ihrer Rückwirkung eine Störung auf den 
Mond ausübt. Der Einfluß der Gezeiten auf den Mond geht dahin, daß 
diefer nicht genau gegen das Gentrum der Erde angezogen wird, fondern 
längs einer Linie, welche fich bezüglich feiner Bewegung etwas nad) vorwärts 
befindet. Hieraus folgt, daß der Mond fortwährend einen Zug nad vors 
wärts in feiner Bahn erleidet, als Gegenwirfung der Wafler des Meeres. 
Man follte num geneigt fein anzunehmen, daß in Folge diefer Wirkung die 
Bewegung des Mondes fih beichleunigen müſſe; aber in Wahrheit ift der 
Effect ein entgegengejeßter und e8 erfolgt eine Verlangfamung der Bewegung. 
63 ift eine merkwürdige, aber dennoch leicht zu serflärende Thatſache, daß 
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eine beftändig im Sinne der Bewegung des Mondes wirkende Kraft die 
Bewegung verlangfamt und die Diftanz diejes Satelliten von der Erde ver- 
größert. Umgekehrt würde z. B. die Wirkung eined Widerftandes auf die 
Bewegung der Erde unbeftreitbar dahin gehen, diefe Bewegung fortwährend 
zu vergrößern. Der Grund hiervon ift darin zu juchen, daß der Widerftand 
der Erde erlauben würde, in Spiralform um die Sonne zu gehen, deren 
Anziehung alsdann eine größere Gefchwindigkeit hervorrufen würde als jener 
MWiderftand aufhebt *). 

Faßt man alles zufammen bezüglich der Rotation der Erde, fo gelangt 
man zu dem Ergebniffe, daß die Wirfung des Mondes auf die flüffige Ober: 
fläche unferes ‘Blaneten dahin ftrebt, die Umdrehungsdauer unferer Erde jo 
fange zu verlangfamen, bis diefe fchließlich dem Monde immer diefelbe Seite 
zumendet. 

Man kann beiläufig bemerken, daß diefe Wirkung bereits beim Monde 
jelbft eingetreten fein muß. Dieſer wendet unferer Erde immer diefelbe 
Seite zu. Wenn wir die Vorausfeßung machen, daß der Mond einft von 
einer flüffigen Schicht bedeeft war, fo müſſen dort durch Wirkung der Erde 
ungeheure Ebben und Fluthen Hervorgerufen worden fein. Die dadurd 
hervorgerufenen Reibungen müſſen den Mond fchließlich gezwungen haben, 
der Erde immer diefelbe Seite zuzuwenden, und wir fehen, daß dies mit 
dem Monde in der That der Fall iſt. Es ift fir unfern Geift, ſowie er 
gegenwärtig eingerichtet ift, faft unmöglich, die mögliche Urfache nicht an die 
thatfächliche Wirkung zu fnüpfen. Wir werden fo zu der Annahme geleitet, 
daß der Mond unferer Erde beftändig diefelbe Seite zumendet, weil er einft 
in flüffigem Zuftande war und gewaltigen Ebben und Fluthen durch die 
Erdanziehung unterlag **). 

Playfair unterfucht die Erde und behauptet hier die nämlichen Be: 
weiſe für die Unveränderlichfeit der Umdrehung zu finden, wie dies ihm zus 
folge bei den Himmelskörpern ftattfindet. 

Unterfuchen wir num allein, um Playfair zu antworten, die Frage 
der innern Erdtemperatur. Wenn man an irgend einem Orte in den Boden 
gräbt, jo findet man dort eine gewiffe Wärme; je tiefer man gräbt, um fo 


) Man wird diefe Verbältniffe Mlarer erkennen wenn man erwägt, daß die Bahn 
eines jeden Weltförpers aus dem Zuſammenwirken zweier Kräfte, der Anziehungskraft und 
der liche oder Tangentialfraft entiteht. Die Anziehungskraft jtrebt dahin den Planeten 
in gerader Linie auf den Gentralförper berabzuziehen, die Aliehkraft hingegen ibn von 
diefem zu entfernen. Wächſt diefe leßtere, jo entfernt fi) der Körper immer mehr vom 
Mittelpunkte der Anziehung; nimmt fie ab, fo nähert er fich diefem, weil aladann die Ans 
ziebungskraft das Uebergewicht erhält; dauert dieſe Abnahme, wenn auch in geringem 
Grade ununterbrochen an, jo muß fi) der Planet dem Gentralförper nad jedem Umlaufe 
immer mehr nähern. Das findet beim Encke'ſchen Kometen in jehr merflichem Grade ftatt. 

*) Das leptere ift nicht ftreng richtig. Die Größe der Fluth hängt neben der Mafje 
und Entfernung des anziehenden Körpers und der Tiefe des Meeres hauptſächlich von der 
Größe des beeinfiußten Körpers ab, Im vorliegenden Falle aber konnte die ftärfere Ans 
ziebung der Erde auf den Mond daher dennoch nicht die von Hrn, Thomfon angenom: 
mene ungeheure Wirkung hervorrufen, | 
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bedeutender wird diefe Wärme. Die Geologen behaupten, daß die Tempe: 
ratur allenthalben, wo die Beobachtungen. gemacht find, in dem Maße zus 
uchme als man mehr in die Tiefe fteige. Aber eingeftchend, daß man an 
vielen Orten die Beweife einer Vermehrung der Temperatur findet, wenn 
man in den Boden gräbt, behaupten fie, daß die Wirflichfeit einer ähnlichen 
Vermehrung der Temperatur in allen Theilen der Erde nicht bewiefen ift, 
oder wenigftens daß es nicht möglich fei, zu behaupten, die Theorie, welche 
die Gentralwärme des Erdförpers durch locale chemische Actionen erklärt, fei 
ungenau. 

Wohin muß man ſich wenden, um die Wahrheit zu erfahren? An die 
Beobachtung, am fie allein! Wir müffen gehen und fchauen; wir müſſen 
allenthalben den Boden unterfuchen. Wir müfjen in die Wüften Afrikas 
fenden, um dort an Orten zu bohren, wo ſeit Jahrtaufenden fein Tropfen 
Waſſer eingedrungen. Die ganze Erde muß Gegenftand einer Art von geo— 
thermiſchem Katafter werden... 

Die Gefege, weldhe das Eindringen der Wärme des Sommers und der 
Kiülte des Winters in den Boden beherrfchen, find dur den großen Ma: 
thematifer Fourier judirt worden und fie wurden Gegenftand von Be» 
obachtungen an den verjchiedenften Orten. Wir wiffen gegenwärtig ſehr 
wohl, welche Zemperatur oder vielmehr welche jährliche Veränderung in 10, 
20 und 30 Fuß Tiefe beobachtet wird, je nach der Leitungsfähigfeit und 
der Wärmecapacität der oberflächlichen Schichten. Wenn wir mitten im 
Binter 24 Fuß tief graben, fo begegnen wir einer hohen Temperatur; in 
einer Tiefe von 30 Fuß findet ſich wahricheinlich die Wärme der leßten 
Augufttage ... 

Allein die Frage, um wie viel die Temperatur des Erdinnern von 100 
zu 100 Fuß wächſt, ift fehr unvollftändig ftudirt worden. In der Tiefe der 
Erdſchichten bei Glasgow Hat eine Commiffion der britifchen Societät fehr 
jorgfältige Beobachtungen angeftellt. Man hat in der That eine Zunahme 
der Würme mit der Tiefe gefunden, aber fehr verfchieden nad) der Natur 
der Schichten, und diefer Unterfchied ift ohne Wideripruch der verfchiedenen 
Birmeleitungsfähigkeit der verichiedenen Subftanzen zuzufchreiben. Ich 
will nur im Allgemeinen bemerken, daß die Zunahme fat ganz genau Yso 
Grad des Fahrenheit’ichen Thermometers für jeden Fuß Tiefe betrug. Das 
ift ungefähr der mittlere Werth, den man aus den Beobachtungen zichen 
kann, welche in anderen Gegenden angeftellt worden find. Man hat eine 
weite Grube der Gommiffion zur Disvofition gejtellt. Diejelbe wurde aus» 
gewählt, weil der Ingenieur der Minen in feinem Berichte erwähnte, daß 
die dort vorkommende Kohle der Koake ähnlich fei, was bemweift, daß fie der 
Wirkung der unterirdifhen Wärme ausgefegt gewefen. Darf man die Hoffnung 
begen, einem Ueberreſte dieſer Wärme zu begegnen; oder hat fich diefelbe in fo 
alter Zeit entwidelt, daß gegenwärtig feine Spur derfelben mehr im Innern 
der Schichten, wo fie einft thätig war, zurücgeblieben ift? Ich will diefen 
Gegenſtand verlaffen, indem ich der Rechnungen erwähne, welche ich im 
Jahre 1865 über die Wärmemenge, welche das Innere der Erde ausftrahlt, 
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veröffentlicht habe. Die erfte der Abhandlungen über diefen Gegenftand 
zeigt, daß die gegenwärtige Abnahme der Wärmemenge nicht ohne enormen 
Verluft während zwanzig bis dreißig Millionen Jahren habe ftattfinden 
fünnen. Die Erde würde dem umgebenden Raume Hundertmal mehr Wärme 
zugeführt haben, als genügt, um ein fphärifches Gefteinsftüd, ähnlich den- 
jenigen, die heute die Erde bededen, und deſſen Radins dem Erdhalbmeffer 
gleich ift, von O auf 100 Grad zu erhigen. In der zweiten Abhandlung 
gelange ih an der Hand der Analyfe zu dem Ergebniffe, daß der gegen: 
wärtige Zuftand zu den beiden Hypotheſen führt: entweder, daß die Erd: 
oberflihe eine Temperaturabnahme von mehr als 100 Grad Fahrenheit 
wihrend der legten 20,000 Jahre erlitten habe; oder daß die Abnahme viel 
beträchtlicher war, aber in einer weit früheren Periode als die foeben ge— 
nannte ftattfand. 

Würden aber die Geologen geneigt fein, zujugeben, daß es mährend 
der Ichten zwanzig Jahrtaufende eine Epoche gab, mo die Temperatur der 
Erde cine jo hohe war? ch denfe nein. Ich glaube nicht, daß ein Geologe 
der Gegenwart einen Augenblid nur die Hypotheſe annehmen wirde, daß 
der gegenwärtige Zuftand der unterirdifchen Wärme einer Grhigung der 
Oberfläche in jener jo wenig hinter der Gegenwart liegenden Zeit zuzu— 
jchreiben ſei. Wenn aber diefe Hypothefe nicht zugegeben wird, fo muß man 
annchmen, daß die Erde eine größere Erwärmung der Oberfläche in einer 
früheren Zeit erlitt. Aber man kann behaupten, daß eine größere Hitze faft 
alle Pflanzen und Thiere getödtet Haben würde. Sind aber die Geologen 
darauf vorbereitet, zu fagen, daß vor 50, 100» oder 200mal taufend Fahren 
alles Leben an der Erdoberfläche verfhmwunden jei? Für die Theorie der 
Gleichförmigkeit ift es um jo beffer, je mehr man die Zeit der großen Hitze 
zurücverlegt; aber in dem Maße man tiefer in die Vergangenheit zurückgeht, 
um fo höher muß man die Temperatur annehmen. Am beften für diejenigen, 
welche einen derartigen Gebrauch von der Zeit machen, ift es, jenen Zuftand 
fo weit ald möglich zurückzuverlegen und anzunchmen, daß die Hitze groß 
genug war, alles zu ſchmelzen. Aber felbft indem man diefe Hypotheſe macht, 
muß man noch eine gewiffe Grenze annehmen, etwa 50, 100 oder 200 bis 
300 Millionen Jahre, Weiter aber kann man nicht gehen. Die Unter 
fuhung der Erdrotation beweift, daß dieſe nicht fo wie gegenwärtig von 
ftatten gehen fonnte vor 1000 Millionen Fahren. Die dynamiſche Wärme: 
theorie der Sonne macht es faft unmöglich anzunchmen, daß die Erde vor 
einer großen Anzahl von Zehn Millionen Jahren erleuchtet worden fet. 
Wenn wir endlich die innere Erdtemperatur betrachten, fo gelangen wir in 
jeder Beziehung zu dem Ergebniffe, Daß der gegenwärtige Zuftand der Dinge 
auf der Erde, das Leben, das wir hier wahrnehmen, jede geologifche Reihen: 
folge, deren Entwicklung wir betrachten, in einer Periode von etwa hundert 
Millionen Jahren begrenzt fein muß. 

Wir haben gejeben, daß das wahrfcheinlichfte Reſultat der phyſiſchen 
Aftronomie ift, daß die Umdrehungsgefchwindigkeit der Erde fi immer mehr 
verlangfamt. Aber wie groß war denn ihre Gefhwindigfeit vor 1000 
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Millionen Jahren? Sie mußte fih "5 ſchneller drehen ald gegenwärtig. 
Schen wir aber um 10,000 Millionen Jahre zurück — was, wie id) glaube, 
manchen Geologen noch kaum genügen dürfte —, jo finden wir, daß fi 
die Erde im der Hälfte der gegenwärtigen Zeitdauer um ihre Are drehen 
mußte, und wenn fie fih unter ſolchen Verhältniſſen erhärtete, jo würde fie 
eine ganz andere Geſtalt als die gegenwärtige angenommen haben *). 


Es findet ſonach gegenwärtig ein Ddirecter Gegenfag zwiichen den Re: 
jultaten der phyſiſchen Aftronomie und der modernen Geologie ftutt, jo wie 
leßtere gegenwärtig durch eine Anzahl von Männern vepräfentirt wird, welche in 
anderen Beziehungen voll von wahrhaft philoſophiſchem Geiſte find und vielleicht 
die Majorität aller englifhen Geologen bilden. Es ift gewiß, daß bier 
gegenwärtig ein großer Irrthum vorliegt und daß die populäre englijche 
Geologie im directem Widerjpruche mit den Grundfügen der Naturwiffenfihaft 
fteht. Ohne in nähere Details einzugehen, kann ich behaupten, daß es un— 
nothwendig iſt zu wiffen, ob die von der Erde bei ihrer Umdrehung eins 
gebüßte Zeit 22 Secunden im Jahrhundert beträgt, oder mehr oder weniger; 
in allen Fällen bleibt das Refultat das nämliche. Das Wichtige hingegen 
ift, zu wiffen, daß feine umunterbrochene Gleihmäßigfeit in der S:höpfung 
ftattfindet. Die Erde ift von Zeugniffen angefüllt, welche beweifen, daß fie 
nicht immer in dem gegenwärtigen Zuftande war und daß fie ihren ununter— 
btochenen Gang gegen einen Zuftand der Dinge geht, der unendlich vers 
jhieden tft von der gegenwärtigen Ordnung der Dinge, 


Es ift nicht einmal nothwendig, den Einfluß von Ebbe und Fluth zu 
betrachten, um zu den vorigen Schlüffen zu gelangen. Unterſuchen wir andere 
Körper als Mond und Erde, 3.8. die Some! Die gegenwärtigen Zuftände 
unſeres Planeten hängen mächtig von dem Zuftande der Sonne ab. Ohne 
die Sonne würde dad Leben auf der Erde unmöglich jein, wenigſtens 
dasjenige, das wir wahruchmen und über welches wir allein urtheilen 
fünnen. 


Haben wir ein Recht zu der Behauptung, daß die fehöpferiiche Kraft 
auf ewig der Sonne befohlen Habe, zu leuchten und Wärme ausz;njenden ? 
Ih bediene mic, des Wortes „Wunder“, um eine Verlegung der Geſetze zu 
bezeichnen, welche die Wirkung des Stoffes auf den Stoff regeln, der Ge 
jege, welche wir au der Erdoberfläche wie in unjeren Laboratorien und 
unferen mechanijchen Ateliers ftudiren fünnen. Die Geologen urtheilen, als 
wenn die Sonne gejchaffen fei, um dieſe Rolle zu fpielen. Die wechſel⸗ 
feitigen Wirkungen der Himmelsförper find betrachtet worden, als wenn Licht 
und Wärme uns ohne Verluft von mechaniicher Kraft zugefandt würden. 
Aber welche mechaniſche Kraft fendet die Sonne Jahr fir Jahr aus! Wenn 

*) Alle diefe Fragen habe ich eingehender in meiner Schrift „Wie viele Jahre beitebt 
der Erdball? 4. Auflage 1868“ erörtert und zugleich gezeigt, daß es unter feiner Ber 
dingung möglich ift, das Alter des feiten Erdballs höher als 4000 Millionen Jahre ans 
zunehmen, daß der mittlere Werth für diefes Alter 2000 Millionen Jahre it und dap der 
wahrſcheinlich ſte noch weit unter dieſe Zahl fällt. 
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wir den Werth diefer Kraft fir 81 Tage berechnen, fo ergibt fih, daß er 
der ganzen Icbendigen Kraft gleichfommt, welche die Erde bei ihrem Um- 
laufe entwidelt. Wenn man nämlich die ganze Erde durch Pferdefraft mit 
derſelben Gefchwindigkeit, welche ſie befigt, einmal um die Some frei- 
ben wollte, jo wirden genau eben fo viele Pferdefräfte hinreichen, nm 
durch Reibung die in 81 Tagen von der Sonne ausgeftrahlte Wärme zu 
erzeugen. 

Nehmen wir jegt an, daß die Bewegung der Erde plöglih aufhörte. 
Was würde das NRefultat fein? Es würde dadurch mit einem Male Simal 
mehr Würme erzeugt, ald die Sonne täglich ausfendet, und die Erde würde 
anfangen auf die Sonne zu ftürzen. Auf diefem Wege würde fie eine folde 
Gefhmwindigkeit erlangen, daß im Augenblide des Zufammenftoßes fo viel 
Wärme und Licht erzeugt würden, als die Sonne in 91 Jahren ausjendet. 

Unter denfelben Verhältniffen würde Jupiter für 32,240 Jahre Wärme 
erzeugen, und afle Planeten zufammengenommen für 46,000 Jahre. 

Welch ein Tropfen im Dceane der Kräfte ift diefe Arbeit, die von den 
Planeten vor ihrer Ankunft auf der Sonne, ihrem Ruhehafen, vollbracht 
werden muß! Und was will das neben der Wärmemenge, welche die Sonne 
bereits ansgefandt hat! Iſt e8 erlaubt die Hypotheſe aufzuftellen, die Geo- 
fogen gäben die Eriftenz der Sonne nur für 46,000 Jahre zu? Ganz im 
Gegentheile; alle betrachten c8 al8 ausgemacht, daß die Sonne in den geo— 
logifchen Perioden mehr als 10-, 20s, 100», vielleicht 1000-, ich will nicht 
jagen 100,000mal, vielleicht aber auch noch 10,000mal mehr Wärme ausger 
fandt Hat, als alle Planeten hervorbringen würden, wenn fie auf fie ftürzten. 
Und dennoch Haben weder Playfair noch feine Nachfolger diefe ungeheure 
Kraftverfhwendung beachtet; fie fprehen von dem gegenwärtigen Zuftande 
der Dinge, ald wenn er ewig dauern follte' 

Wenn die Sonne nicht geſchaffen worden ift al8 eine Art von Wander⸗ 
körper, beſtimmt auf ewig Licht und Wärme auszuſtrahlen, ſo müſſen wir 
annehmen, daß fie wie alles andere den Naturgeſetzen unterworfen iſt. 

Im Jahre 1854 befannte ih mich zu der Hypotheſe, daß die von der 
Sonne in Form von Licht und Wirme ununterbrochen ausgehende Kraft ihr 
durch auf fie niederftürzende Meteorite wiedererfegt werden fünne. Schwer— 
wiegende Gründe haben mich von diefer Hupothefe, joweit fie die vollkom— 
mene Erſetzung jedes Jahr anbetrifft, abgebracht und ich ziehe gegenwärtig 
die Theorie von Helmholtz vor, welcher annimmt, daß die Sonnenwärme 
aus der Gravitationsfraft ftammt, welche durch die Anziehung der Maffen 
hervorgebracht wird, die fih in früheren Zeiten vereinigten und fchlichlich 
die Sonne bildeten. Der Hauptgrund, welcher mich beftimmte, jene Theorie 
zu verlaffen, war der, daß die Maffe von Körpern, welde im geringer 
Diftanz von der Sonnenoberflähe eirculiren follen, ungemein bedeutend fein 
müßte, um die Wirme Hervorzubringen, welche die Sonne allein in ein oder 
zwei Sahrtaufenden ausftrahlt, und daß in diefem Falle fih ihr Dajein in 
der Bewegung von Kometen, die der Sonne fehr nahe kommen, verrathen 
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müßte, was bis jett noch nicht nachgewieſen worden ift. In der That liegt 
fein zwingender Grund vor zu der Annahme, daß um die Sonne eine ge- 
nügende Zahl von Meteoriten circulire, um die ausgeftrahlte Wärme auch 
nur für eine geringe Zahl von Jahrtaufenden zu deden *). 
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Bon Herm. J. Klein. 


IV. 


Man weiß aus den Verfuchen mit der Electrifirmafchine, daß bei jedem 
Ueberipringen eines Funfens ein kniſterndes Geräufch vernommen wird, in 
welchem ſchon Wall und Nollet ein Analogon des Donners jehen woll- 
ten. Diefe Anſicht ift auch bis Heute die herrſchende geblieben, indem man 
die dur den Blitz hervorgerufene Erſchütterung, oder wenn man will, Zer- 
reißung der Luft, als Urſache des Donners anſieht. Indeſſen laffen ſich ihr 
nichtödeftomeniger einige Einwürfe entgegenhalten, die mir allerdings nicht 
bedeutend genug erjcheinen, um die ganze bisherige Theorie des Donners 
dadurch zu flürzen, die aber immerhin zeigen, wie auf diefem Gebiete, weit 
entfernt, daß alles erklärt wäre, noch viele Fragen ihrer Löſung barren. 

Aus den Verſuchen von Gaffiot und den neueren der Gebrüder Al- 
vergniat, die mittel des zuerft von Geißler conftruirten pneumatiſchen 


*) Herr Thomſon hat gewiß Recht die (zuerft von Robert Mayer audgefprocene) 
MeteorsTheorie gegen die Helmholtz'ſche Hypotheſe zu vertaufchen; allein der Grund den 
er vorſtehend angibt ift der am wenigiten ftihbaltige. Große Maffen von Meteoriten in 
der unmittelbaren Nähe der Sonne, würden ſich weit fiherer in den Störungen der Be- 
wegung des Planeten Merkur verratben. Solche Anomalien bat auch in der Ihat Le— 
verrier bei diefem Planeten entdedt, fie haben fi aber bei Kometen noch niemals be- 
merklich gemacht. Der Hauptgrund aber, weshalb die Mayer’fche Meteor» Theorie zu 
verwerfen, iſt folgender. 

Benn die Erde auf die Sonne Hürzte, jo würde dadurch für 91 Jahre Sonnen: 
wärme erzeugt d. h. ein Quantum von Wärme das für 91 Jahre die Ausitrablung der 
Sonne deren könnte, Aftronomifhe Beobachtungen umfajjen einen Zeitraum von etwa 
2200 Jahren. Um alfo die Ausftrahlung während dieſes Zeitraumes zu deren, hätten 
24 Maſſen von der Größe und dem Gewichte der Erde in gerader Linie aus einer Ent: 
fernung von 20,000,000 Meilen auf die Sonne fallen müffen. Nimmt man aber an, daß 
Meteoriteine in jpiralförmigen Bahnen um die Sonne fi} -bewegend, auf diefe nieder: 
fürzten und die Wärme unterhielten, fo müßten diefe zufammen eine noch größere Maſſe 
befigen als das 24fache der Erdmaffe. Bleiben wir aber bei diefer Zahl ſtehen jo würde 
fich ergeben, da die Erde bezüglich ihrer Maffe nah Hanfen Naaoooo der Sonnenmaſſe 
ausmacht, daß die Maſſe der Sonne feit den älteſten Zeiten der aftronomifchen Beobach— 
tung um "sooo zugenommen habe, Allein es läßt fich beweifen, und zwar aus der Be— 
wegung der Planeten umd des Mondes, daß eine folhe Zunahme durchaus nicht ftatte 
gefunden haben kann, daher denn auch die obige Theorie unbaltbar it. Die bierhin ge: 
börigen Erörterungen über die Urfadhe der Sonnenwärme, finden fid) ausführlih und Far 
dargelegt in dem audgezeichneten Werke von Tyndall über die Wärme, defjen deutjche 
Ueberfegung man dem Fleipe der Herren Helmbolg und Wiedemann verdankt, 
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Apparated in einer kleinen, beiderfeits won Platinblechen gefchloffenen Röhre 
einen Juftleeren Raum berftellten, ergibt fih, daß der electrifche Funke fich 
nicht durch den leeren Raum fortpflanzt, ja, daß fogar ein Feines luftleeres 
Röhrchen von nur 2 Millimeter Höhe für ihn volllommen undurchdringlich 
ift. Der Bliß ift nichts weiter als ein electrifher Funken; es folgt alfe, 
daß da, wo Blitze auftreten, immer ein mit atmofphärifcher Luft angefüllter 
Raum vorhanden fein muß. Wenn aber der Donner dur eine Erfchütter 
rung oder Zerreißung der Luft entjteht, müßte dann nicht nothwendig jeder 
Blikjtrahl von einem Donner gefolgt werden? Obgleich dies in der That 
gewöhnlich der Fall ift, fo wird es doch nicht fehwierig fein, eine Reihe von 
Ausnahmen anzuführen, die der theoretifchen Erklärung harren. 

Die Blige ohne Donner kann man füglih in zwei verfchiedene 
Klaffen eintheilen: 

1. Bliße ohne Donner bei vollfommen reinem Himmel. 
2. Bliße ohne Donner bei bewölktem Himmel. 

Aus der eriten Klaſſe hat man weit weniger Beijpiele als aus der 
zweiten, doch genügen diefelben immerhin, um die Thatfache an und für fich 
außer Zweifel zu ftellen. Vielleicht beweift fogar das befannte Sprichwort: 
„Es kommt etwas wie ein Blig aus beiterm Himmel", einiges für die wirf- 
liche Griftenz folcher Meteore. Ich Habe nur ein einzigeömal einen Blik 
ohne Donner, nahe dem Zenith, bei vollfommen reinem Himmel bemerkt, 
am 25. September 1861, 8 Uhr 50 Mi. mittl. köln. Zeit, als ich mich 
eben anſchickte, behufs gewiffer Meffungen, einige Firfterne an dem dunfeln« 
den Himmel aufzufuchen. Der Bliß fuhr in deutlichitem Zickzack von Oſt 
nah Welt, und troß der gefpannteften Aufmerkfamfeit vernahm ich feinen 
Donner, auch war die Erfheinung nicht im entfernteften mit einer dahin— 
ſchießenden Sternfchnuppe zu verwecjfeln. 

Eine ähnliche Beobachtung über einen bei vollfommen wolfenfreiem 
Himmel gefehenen Bliß theilt Maftermann im Smitbfon. Rep. 1855 mit. 

Was die Bliße ohne Donner bei bewölktem Himmel anbelangt, jo haben 
ſich folche gezeigt, fowohl aus einen, mehr oder weniger ſcharf begrenzten 
Wolfen hervorbrehend, als auch bei ganz überzogenem, völlig trübem Himmel. 

Alexander v. Humboldt hat mehrmals bei feiner Fahrt auf dem 
Orinoco, bisweilen bei bewölftem Himmel, in Höhen von 40 Grad über 
dem Horizonte, furz vor Sonnenaufgang Blitze bemerkt, denen fein Donner 
folgte, obſchon diefer in jenen ftillen Gegenden leicht hätte wahrgenommen 
werden können. 

Ayrer fah deutlich zickzackförmige Blige, denen fein Donner folgte, 
aus einer hellen Eumuluss Wolfe hervorbrechen. 

Am 4. Auguft 1784 entftand in der Umgegend von Groß Uemerow 
in Mecklenburg gegen 4 Uhr Nachmittags ein Gewitter. Während deffelben 
erhob ſich ein ftarfer Wirbelwind, der wie berichtet wird, auf das Gewitter 
traf, alfo wahrſcheinlich eine entgegengefeßt gerichtete Bewegung bejaß. Die 
Blitze fuhren während deſſen wie weiße Pfeile in die Höhe und verfchiedene 
derjelben waren nicht von einem nachfolgenden Douner begleitet. 
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Der jüngere Delüc berichtet einen Fall, wo Gemitterwolfen vom 
Jura ber fi über Genf erhoben, aber troß der ungemein hellen Bliße, 
hörte er nur ein einziged Mal einen furchtbaren Donnerſchlag; alle übrigen 
Bligerfcheinungen blieben ohne nachfolgende Detonationen. 

Im Jahre 1843 ſah Bravais Blitze ohne Donner, die fogar an drei 
verfchiedenen Stellen einfchlugen. 

Nah Haidinger’s Bericht bemerkte man in Wien am 22. Juni 1845 
ebenfalls Blitze ohne Donner. 

Eine fehr merkwürdige, hierher gehörige Beobachtung hat R. Stod- 
mann mitgetheilt. Am 14. Juni 1854 erblidte man zu Pirna im Zenith 
Wolfen vorüberziehen, die von 84/2 bis 12 Uhr Abends fecundenlang zudende 
Blige ausfandten, denen fein Donner folgte. 

Am 10. März 1855 beobachtete Ball unmeit Neubrandenburg zwifchen 
10 und 11 Uhr Abends, zwei deutliche Blike, ohne einen nachfolgenden 
Donner zu vernehmen. 

Am 6. Juli 1861 z0g am meftlichen Horizonte von Düffeldorf ein 
Gewitter herauf, wobei fih der Himmel, etwa 40 Grad hoch, mit einer 
ziemlich gleichmäßigen Wolkenfhicht bezog, in welcher fih an verfchiedenen 
Stellen von Zeit zu Zeit ein plößliches Aufleuchten ohne Donner zeigte, 
Der Beobachter, Dr. Schneider, bemerkte an einer weniger dichten Stelle 
jener Wolkenſchicht, einen deutlichen Zickzackblitz, dem auch nicht die leifefte 
Spur eines Donners folgte. Mit gefpanntefter Aufmerkjamfeit beobachtete 
er num bis gegen 10 Uhr unter dem vielmals wiederholten Aufleuchten noch 
einige, bald mehr bald weniger deutliche Zickzackblitze oberhalb der Wolfen: 
ſchicht, wobei fi) während der ganzen Zeit nur zwei Mal ein dem Bliße 
ziemlich raſch folgendes, aber fehr entfernt Elingendes, ſchwaches Donner: 
gerolle wahrnehmen ließ. 

Am 25. Juni 1860 befuchten die Zöglinge einer höhern Töchterfchule 
in Begleitung ihrer Lehrer, den Eranberg bei Gotha. Der Himmel war heiter 
und nur eine Fleine Wolfe, welche durchaus feine Bejorgniß erregte, ſchwebte 
über ihnen. Plößlich fuhr aus derfelben ein Blipftrahl nieder und tödtete 
eines der Mädchen, während zwei andere verwundet und alle übrigen mehr 
oder weniger betäubt, zu Boden geworfen wurden. Ich finde feine Erwäh— 
nung, daß dem Blitze ein Donner folgte. 

In den heißen Regionen, befonders Amerifa’s, dann auch in Italien, 
fcheinen Blige ohne Donner weit häufiger zu fein, als in unfern gemäßigten 
Klimaten. 

Ehanvallon berichtet in feinen Beobachtungen auf Martinique, daß 
dort im Jahre 1751 am zwei Tagen Blige ohne Donner von ihm wahrs 
genommen wurden. 

Weit zahlreicher find Dorta' s Beobachtungen zu Rio de Janeiro. 
Aus denſelben ergibt fih, daß 1783 an 24, 1784 an 48, 1785 an 47, 
und 1786 an 51 Zagen Bliße ohne Donner wahrgenommen wurden. 

Lind hat zu Patnah in Indien, daſſelbe Phänomen im Jahre 1826 
an 73 Tagen wahrgenommen. 
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Leider geftatten die vorftehend mitgetheilten Zahlen fein Urtheil darüber, 
ob die Beobachter nicht das fogenannte Wetterleuchten auch mit unter die 
Zahl ihrer Blitze ohne Donner aufgenommen haben. Diefes Phänomen 
ift allerdings zum Theil der Nefler von Bligen entfernter Gewitter, wenn: 
gleich, wie ich habe nachweifen fönnen, aud) eine eigenthümliche geräufchlofe, 
electriſche Entladung mit im Spiele ift. 

Neuerdings bat Poey in Havannah die Erfcheinung der Blitze ohne 
Donner aufmerkſam verfolgt. Gr fommt zu dem Refultate, daß diefelben 
meift in feheinbaren Höhen von 15 bis 25 Grad über dem Horizonte in 
cumuloftratusartigen Wolken vor fi) gehen. Die große Häufigkeit diefes 
Phänomens auf Cuba läßt fih aus folgender Zufammenftellung der Beobadh- 
tungen vom 15. Juli 1850 bis zum 11. Juli 1851 entnehmen. 

Januar an 2 Tagen Blige ohne Donner Juli an 13 Tagen Bliße ohne Donner. 
Februat, vu " Aug. 2 vum " 
März " 0 " " ” " Sep. " 26 " " "„ " 
April ” 1 "„ " " " Dt. " 9 " "” " " 
Mai ” 6 " n "” " Nov. " 0 ” ”" " " 
Juni " 13 " " " " De. ” 1 ". ” " " 

Nachdem wir bis jegt die bauptfächlichiten Beobachtungen von Blitzen 
ohne Donner aufgezählt Haben, wollen wir nunmehr zu den Bemerkungen 
übergeben, welche fi) bezüglich der Urfadhe des Fehlens des Donners daran 
fnüpfen laffen. 

Man Hat mehrfah die Bemerfung gemacht, daß in den Fällen von 
Bligen ohne Donner, die Entfernung des electrifchen Strahles vom Beob— 
achter jo bedeutend gewefen fei, daß der Donner, defien Stärke im quadras 
tiſchen Verhältniffe der Entfernung ſchwächer wird, einfach aus diefem Grunde 
nicht mehr habe wahrgenommen werden können. 

Man weiß aus mannichfahen Beifpielen, daß man den ftärkften Donner 
in Entfernungen welche 4 deutjche Meilen überfteigen, wicht mehr hört. 
Nah Musſchenbroek bemerkt man von dem Donner fehr heftiger Ger 
witter, die fi über dem Haag entladen, in Leyden und Rotterdam, alſo in 
einem Uimfreife von 2 bis 3 Meilen, nichts. Im einem Falle babe ich 
dagegen noch fehr lebhaften Donner vernommen, ald eine Gewitterwolfe, 
wenn ich ihre Höhe zu etwa 5000 Fuß annehme, drei deutihe Meilen von 
meiner Beobachtungsftation entfernt war. Jedenfalls aber ift es als feſt— 
ftehend anzufehen, daß der Schall des Donners bei meitem nicht bis zu 
folhen Entfernungen Hin vernommen wird, wie der Knall von Gefchüßen, 
der nach beglaubigten Beifpielen über 10 deutſche Meilen weit gehört mer: 
den fann. Poiſſon Hat die Urſache diefes Unterſchiedes nachgewieien, 
indem er zeigte, daß die Intenfität des Schalles von der Dichte der Luft 
ſchichten abhängt, in welchen er entſteht. Wenn aber der Schall aus einer 
Schicht in eine andere von verfchiedener Dichtigfeit übergeht, fo findet jedes» 
mal ein Verluft an Intenfität durch Reflerion der Schallwellen ſtatt. Gays 
Luſſac bemerkte auf feiner berühmten Luftreife, daß in jehr bedeutenden 
Höhen feine Stimme auffallend fhmächer wurde. Flammarion bat auf 
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feinen Luftreifen conftatirt, daß der Schall aus der Tiefe ſich viel weiter in 
die Höhe fortpflanzt ald umgekehrt. Zu der focben erwähnten Reflexion an 
den verſchieden dichten Luftichichten kommt noch, wie Reslhuber glaubt, 
der Einfluß auffteigender Luftftrömungen und beſonders der Bewölkung, fo 
daß allerdings Verhältniſſe als möglich gedacht werden können, bei welchen 
der Schall aus den höheren Luftregionen gar nicht in die Tiefe herabdringt, 
jondern feitwärts fortgeführt wird. 

Ale diefe Umftände dürfen mit Necht geltend gemacht werden für die 
Behauptung, daß in den Fällen von Bligen ohne Donner, der Schall des 
legtern einfach nicht bis zu dem Beobachter gedrungen fei. Indeß bemeifen 
die Beobachtungen doc) auch, daß bisweilen unter einer Anzahl von Bligen 
nur einzelne von einem Donner begleitet wurden, während andere, die jehr 
nahe in derjelben Richtung gejehen wurden ohne Donner blieben. Einen 
jolhen Fall beobachtete ich z. B. bei einem merkwürdigen Gewitter am 
Abend des 26. April 1862. Ungemein hellfeuchtende Blitze erfchienen ſehr 
zahlreich ohne daß ihnen befondere Donnerfchläge folgten, während andere 
die and denjelben Wolfen ausgingen, von Donnergetofe begleitet waren. 
Hier kann das Ausbleiben des Donners nicht blos ein fcheinbares, für den 
Standpunft des Beobachters, geweien fein. — 

Nicht minder unerflärt wie die Gricheinung von Bligen ohne Donner 
it die umgekehrte, von Donner ohne Blig, wenngleih man geftehen muß, 
daß bezüglich diefes letztern Phänomens weit leichter Täufchung möglich ift. 
Ein donnerartigeds Geräufh kann natürlich durch die verfchiedenartigften 
Urfachen hervorgerufen werden ohne im entfernteften mit einem Gewitter in 
Verbindung zu ftehen. 

Am 13. Juli 1788 gegen 6 Uhr Morgens, hörte Vohney zu Pont— 
hartrain, zwei Meilen von Verſailles, vier bis fünf Donnerfchläge bei wolfen- 
freiem Himmel. Erſt fünf Viertelftunden fpäter erſchien ein raſch herauf: 
jiehendes Gemwölf das bald den ganzen Himmel bededte und einen ftarfen 
Hagelihlag niederfandte. 

Arago Hält diefe einzige Beobachtung für hinreichend zum Beweife, 
daß es bisweilen bei vollfommen heiterm Himmel donnert ohne daß eine 
Dlig-Erfheinung vorhergegangen fei. Wenn indeß, wie man nach den oben 
angeführten Thatjachen wohl muß, die Behauptung geftattet ift, daß nicht 
felten Blige bei volllommen heiterm Himmel entftehen, fo fünnte der Beob» 
ahtung Volney's auch dadurch Genüge geleiftet werden, daß man annähme, 
diefer Gelehrte habe den vorhergegangenen Blitz einfach nicht bemerft. Daß 
dies bei gewöhnlichen Gewittern häufig vorkommt ift bekaunt. Uebrigens 
weiß man daß die fogenannten Feuermeteore (Meteorite, Meteorfteine) bei 
ihrem Zerplagen in der Atmofphäre, heftige Detonationen veranlafien. Es 
ift fehr leicht möglich, daß ein folches Meteor am 13. Juli 1788 gegen 
6 Uhr Morgens am Himmel erſchien, aber nicht bemerkt wurde. Die 
Detonationen werden in Folge der relativ langſamen Fortpflanzung des 
Schalles erft einige Minuten nah dem Aufleuchten und Zerplatzen der 
Meteorite wahrgenommen. Im Jahre 1788 war zudem felbit die Exiftenz 
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von donnernd in der Atmofphäre auftauchenden Meteoriten, befonders in Sranfs 
reich, noch durchaus beftritten. Heute würde unter gleichen Umftänden ein 
Beobachter weniger auf einen Donner ohne Bliß, als auf eine zerplagte 
Feuerfugel reflectiren. Ganz in diefer Weife erkläre ich den heftigen Donners 
ihlag, der am 19. März 1768 in der Nähe von Goffeir am rothen Meere 
die Matrofen der fleinen Barfe in großen Schreden verfeßte, auf welcher 
fih eben James Bruce einfhiffen wollte. Das Nämliche gilt von dem 
Berichte, den de la Jonquière über eine am 9. Februar 1856 um 21% 
Uhr Nachmittags bei Pau mahrgenommene Folge von Detonationen ver 
öffentlicht Hat. Auch im diefem Falle war der Himmel vollkommen rein. 
Nichts beweift, daß Donner ohne vorhergegangenen Bliß bei 
vollfommen reinem Himmel in den Lüften entfteht. 

Nicht fo unbedingt möchte ich die Erijtenz von Donnerfchlägen ohne 
Blitze, bei bedecktem Himmel in Abrede ftellen. 

Die frühefte Erwähnung derjelben ſcheint fih bei Chanvallon zu 
finden, der im November 1751 an zwei Tagen auf der Inſel Martinique 
ziemlich ftarfe Donnerfchläge bemerkte, denen kein Blitz vorberging. 

Poey in Havannah hat in den Berichten der Parifer Afademie der 
Wiffenfchaften feine Beobachtungen über denfelben Gegenftand veröffentlicht. 
Hiernach waren Tage mit Donner ohne Blitz: 

1850 vom 15 bis 31 Juli: 9 
im Auguft 10 
„ September 9 
„ Oktober 
„» November 
„ Dezember 
1851 „ Januar 
„Februar 
„ März 
„ April 
„ Mai 
„Juni 
bis zum 11 Juli 
Die Vertheilung auf die verſchiedenen Tageszeiten ergibt folgendes: 
Vormittags 4 
Mittags 3 
Nachmittags 40 
Vor⸗ und Nachmittags 1 
nah 8 Uhr Abende 3 

Ungefähr gleich verhält fih die Häufigkeit in der Vertheilung der Regen. 

Es famen nämlich in jenem Jahre Regenfälle vor: 


Do oOoProko0o0%% 


Bormittags 10 mal 
Nachmittags 82 „ 
Abends 34 „ 


Vor⸗ und Nachmittag 21 „ 
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Eine fichere Erflärung der merfwürdigen Erjcheinung, die nicht wohl 
in Abrede zu ftellen fein dürfte, fan gegenwärtig noch nicht gegeben wer: 
den. Wenn Raillard das Ganze dadurch erklären will, daß die Wahrneh- 
mungen nur am beflen Tage gemacht worden, wo der voraufgegangene Blik 
-überjehen wurde, jo jteht dem die ausdrüdliche Erklärung Poey's gegen- 
über, daß allerdings auch in jpäter Abendftunde, das Phänomen beobachtet 
worden fei. Immerhin aber bleibt e8 auffallend, daß an denjenigen Orten, 
wo jo Häufig Blige ohne Donner wahrgenommen werden, auch die ums 
gekehrte Erſcheinung zu Stande fommt. 

Der Donner wird nur höchft felten ald ein kurzer, fcharfer Knall wahr: 
genommen; meift tritt er ald fangdauerndes Geräuſch von ſehr wechfelvoller 
Stärfe auf, defien Dauer jedoh niemald 2 Minuten zu erreichen fcheint. 
Man vergleicht dieſes Geräufh nicht unpaffend mit einem Rollen. Im 
Algemeinen wird ein kurzer fcharfer Knall nach einem Blige nur dann wahr 
genommen, wenn fi) der Beobachter in fehr großer Nähe bei der Gewitter: 
wolfe befindet. 

Das eigentlihe Rollen des Donners hat man jhon längjt als eine 
Wirkung des Echo's betrachtet und eine Stüße findet dieſe Anficht noch darin, 
daß in Gebirgsgegenden der Donner mit ganz befonders ftarfem und andau— 
erndent, dabei an Intenfität häufig wechlelndem Rollen auftritt. Indeſſen 
fann man in Ddiefer Beziehung keineswegs bei der Reflexion des Schalles 
von Seiten der Ungleichheiten des Erdbodens ftehen bleiben, vielmehr dürfte 
vorzugsmeife auch die Reflerion des Schalles an den Wolfen zu berüdfich- 
tigen fein. Daß der Grad der Bemwölfung des Himmels bei einem ftarfen 
Knalle, auf das AZuftandefommen eines mehrfahen Echo's von bedeutendem 
Ginfluffe jei, bob ſchon Musſchenbroek hervor, indem er darauf aufinerf- 
jam machte, daß das Abfeuern einer Kanone, bei heiterm Himmel nur einen 
einfachen Knall, bei bededtem hingegen ein andanerndes Geräufch erzeuge. 
Man Hat häufig Gelegenheit fih von der Richtigkeit diefer Bemerkung zu 
überzeugen. 

Nichts deito weniger ift es doch wenig wahrſcheinlich, daß dieſe Ver: 
bältniffe allein das Rollen des Donner bervorbringen. Die Bahn des 
Blitzes und die Lage deffelben gegen den Beobachter, dann auch die Art 
und Weife der electrifchen Entladung felbt, tragen gewiß fehr Vieles dazu 
bei, die anhaltende und wechſelvolle Intenſität des Donners fo zu geftalten, 
wie das Phänomen wahrgenommen wird. Kämtz hat aber fehr richtig her— 
vorgehoben, daß das Nollen des Donners keineswegs bloß auf die ungleiche 
Entfernung der bewegten Lufttheilhen vom Ohre des Beobachters zurück— 
zuführen fei, indem dann der Donner entweder mit der größten Stärfe 
beginnen oder aber nah und nad an Intenfität wachien und wieder abnehmen 
müffe. Beides wird nur in fehr feltnen Fällen wahrgenommen. Der berühmte 
Meteorologe glaubte daher an eine Wirkung der Interferenz der Schallwellen, 
doch gefteht er jelbit, daß man in diefer Beziehung erjt dann Elarer ſehen 
werde, wenn nach dem Vorfchlage Lihtenbergs mufifalifhe Kenner den 
Verſuch machen, den Donner auf Noten zu feßen, wobei fid) denn aud die 
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Vermuthung beftätigen werde, daß Jeder feinen eignen Donner höre. Es 
dürfte ein lohnenswerther Verſuch fein, wenn gelegentlich eines Gewitters, 
drei oder vier Mufikfenner, möglichft weit von einander entfernt, die Donner: 
fchläge nach ihrer wechfelnden Intenſität und Tonhöhe fkizzirten. Aus der 
Vergleihung diefer Refultate dürften ſich intereffante Eegebniſſe ableiten 
laſſen. 

Ueber die Dauer des Donners hat Maſtermann eine große Anzahl 
von Beobachtungen angeſtellt. Hiernach beträgt dieſelbe im Mittel aus 
304 Fällen 241/35 Secunden. Die längſte Dauer war 80, die kürzeſte 
2 Secunden. 


— ——— I —— 


Forſchungen in den Mähriſchen Knochenhöhlen. 
Von Dr. H. Wankel. 


Wir haben bereits früher*) über die ausgezeichneten Unterſuchungen 
der Slouper Höhle durh Hrn. Dr. Wankel, berichtet. Diefer Gelehrte 
bat feine Forſchungen eifrigit fortgefegt und wir find in der Lage, unjerm 
damaligen Berichte weitere Mittheilungen folgen zu lafien. Sr. Dr. Wankel 
berichtet in einem Schreiben an Hrn. Prof. Hyrtl, das der Wiener Aka— 
demie vorgelegt wurde, über feine Unterfuchungen der Byeisffäla-Höhle das 
Folgende: 

„Mit dem Worte Byei fläla (Stierfels) wird eine impofante Felfen- 
gruppe bezeichnet, die in dem reizenden Thale liegt, welches nahe dem Wall- 
fahrtsorte Kiritein (Krtiny) beginnt, fi) anfangs durch das Maſſengebirge 
des devoniſchen Kalfes, dann durch den Spenit zieht, um bei Ndamsthal 
in das Zmwittawathal zu münden, das dem Ginheimifchen und Zouriften 
als Joſephsthal wohl befannt ift. 

In diefer fhönen Feljenpartie liegen die Eingänge zu einer mindeftens 
190 Klafter langen Horizontal in Schlangenwindungen nah NO. in die 
Gebirgsmaffe binziehenden Höhle, die fi) fodann in eine Reihe von Kam— 
mern fortjeßt, welche bedeutender Waſſeranſammlungen wegen nicht zugäng- 
(ih find und von denen nur die erfte mühfam mit einem Kahne befahren 
werden kann. Die Grotte bildet einen düftern Tanggedehnten Schlauch, 
durch den lange Zeit das Waffer geftrömt fein mußte; fie hat Fable, geſchwärzte, 
ſtark ausgewafchene, oft geglättete Wände und Außerft fpärliche Travertin- 
bildung. 

Der Boden der Grotte ift größtentheild mit ausgewaſchenem Geſchiebe 
von Grauwade, Kalk, Hornftein u. f. w. bedeckt, welches bie und da, befon- 
derd in den kurzen Seitenftreden oder capellenartigen Ausweitungen, von 
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oft Mafterhohen Bänfen feinen glimmerreichen Sandes überlagert wird, der 
vollkommen alluvialen Charakter an ſich trägt. 

Bor ungefähr 18 Jahren murde diefer Sand von fürftl. Lichtenfteini- 
ihen Förmern durdwühlt, um ihn theilmeife zum Formen in der nahen 
Schmelzhütte zu verwenden, und da fand man in denfelben zahlreiche Menſchen— 
fuochen, welche aber an einen Ort, der ſich nicht mehr eruiren läßt, wieder 
vericharrt wurden. 

Viele Jahre damah gelang es mir, einige Extremitätenknochen zu 
erlangen, von denen ich Ihnen ein Stück Oberſchenkelknochen überſende. 

Da der Sand als Alluvialgebilde zu betrachten iſt, und überdies in 
dieſem Sande, wie man mir verſicherte, auch kleine unkenntliche Silber— 
münzen gefunden wurden, jo iſt nicht zu zweifeln, daß dieſe Knochen hiſto— 
riihen Zeiten angehört haben mochten. 

Tief in der Grotte fand ih !a—1 Fuß unter dem vworerwähnten 
Schotter oder Gerölle, zahlreiche Knochen von Pferd, Rind, Wolf u. f. w. 
umd unterhalb diefer Schichte ein —6 Schuh mächtiges Gemenge von Sand, 
gemiſcht mit kleinem Gefchiebe von Grauwacken, Kalk u. f. w. worauf 1—2 
Schub Höhlenichm und auf diefen wieder ein Schotter mit zertrümmerten, 
nicht abgerollten Knochen von Döhlenbären, Wiederfäuern und hie und da 
PBachydermen folgte. 


Andere Berhältniffe bot jedoch die Höhlenausfüllung in dem Borraume 
der Höhle dar. Es befteht dafelbft die oberfte Schihte aus einem 2-—3 
Schuh mächtigen Lager Schotter von ſcharfkantigen Kalktrümmern, Gras 
wadengefchiebe, fandigem Lehme und einzelnen Knochen von Wiederfäuern ; 
— bie und da auch Menfhenfnohen. So fand ich unmittelbar auf der 
nun folgenden Schichte ein Schlüffelbein vom Menfhen. Mitunter wurden 
in diefer Schichte nicht unbeträchtliche Putzen Holzkohle aufgefunden. 

Unterhalb diefer eben erwähnten Ablagerung fand fich eine durch den 
ganzen Vorraum der Höhle ziehende 4—6 Zoll mächtige Schichte fehr zer: 
reiblichen, fchneeweißen, brödeligen Kalfes, den das Landvolk und die Berg: 
leute für fünftlich erzeugten gelöfchten Kalk halten, der aber meiner Anficht 
nah die zu Bergmilch vermwitterte Travertindede ift. Unter diefem Kalfe 
liegt eine 5—8 Zoll ftarfe Schichte reiner Holzkohle, die ſich ebenfalls über 
den größten Theil des Vorraumes der Grotte erftredt, worauf eine 5—6 
Schuh mächtige Schichte Höhlenlehm, darauf Schotter oder Geſchiebe, mit 
Menſchenknochen und Knochen von Wiederfäuern, Höhlenbären u. f. w. ſpär— 
(ih untermengt, und dann die Sohle der Grotte folgte. 


Das übereinftimmende Weſen der Menfchenfnochen mit dem der vor; 
weltlichen Thierfnochen, die Dendritenbildung, das Zufammenvorfommen mit 
den Knochen ausgeftorbener Thiere und das Ergebniß der von Herm König, 
fürftt. Salm'ſchen Chemiker, ausgeführten chemiſchen Analvfe, Taffen feinen 
Zweifel übrig, daß diefe Menſchenknochen gleichzeitig mit den Thierknochen 
abgefegt wurden und ein und demfelben Zeitalter angehört haben. 
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Die Aehnlichfeit der chemifchen Anafyfe*) der Menſchenknochen mit der 
der Knochen des Höhlenbären ift fehr auffallend.“ 

In einem Schreiben an die Nedaction der Gaea macht Herr Dr. 
Wanfel Mittheilung über feine ferneren Forfhungen. Es Heißt hier: 

„Nebft der Byeiffäla Höhle Habe ich auch mehrere Fleinere Grotten 
durchwühlt, fand aber bloß in einer 10 Klafter langen Grotte in der Nähe 
vom Dorfe Oftrov in einer Tiefe von 1 Schuh etwas Holzkohle und ein 
Artefact eines zu einem jpigigen Inftrumente zugefchnittenen Knochens. Später 
werde ich die Unterfuchungen wieder in Angriff nehmen. - 

Meine jeßige Arbeit ift eine kleine Skizze des durch ein natürliches 
Höhlenfuftem ausgezeichneten Nemceicer Bergbaus. Die mit fehr reichem 
Braumeifenftein theilweife ausgefüllten Höhlen find vor mehreren Jahren 
aufgefchloffen worden (ſiehe: Naturwiffenfh. math. Sektion der Lönigl. 
böhmischen Gefellihaft der Wiffenichaften vom 23. März 1863) und zeich— 
nen fih durch ihre Kryftalle und Tropffteinbildung aus. Der Tropfftein ift 
oft glashell, durchfichtig und an feinen Enden immer prachtvoll ausfwftallifirt. 
Im verfloffenen Sommer wurde eine Grotte aufgefchloffen, die gänzlich mit 
Kalkſpathkryſtallen ausgekleidet ift und im der mannesdide Säulen von 
klarem Tropfftein mit prachtvollen Kryſtallen befegt, ftehen. In kryſtallo— 
genetifcher Beziehung ift diefe Höhle außerordentlich intereffant: deutlich 
fann man eine Reihe von Kroftallbildunggzeitriumen verfolgen, von der 
früheften Bildung als einfaches Rhomboeder (die Grundgeftalt R) an, durch 
eine Reihe nachfolgender Bildungen, der allmählig ſich entwicelnden 
Kombinationen, dann der immer fpigiger werdenden Rhomboeder, deren 
Flächen fih nach einer Richtung immer mehr und mehr wölben, bis zu dem 
aus letzterer Geftalt fih in jüngfter Zeit bildenden Sfalenoeder. Der Tropf— 
ftein befteht durchgehende aus einer Anhäufung von Kryftallindividuen, die 
in die Tropffteinbildung Hineingezogen wurden. Die Kryftallbildung wurde 
nad) dem Bann des die Höhlen erfüllenden Waſſers von der Tropfftein- 
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bildung unterbrochen, jedoch hörte die Tendenz der Kruftallbildung nicht 
auf, ein jeder Stalactit ift auch zugleich ein oder mehrere Kryftalle, immer 
find feine Enden deutlich ausgebildet und auch die Seitenflächen eruirbar. 

Die Grotte ftellt eine große Kalkſpathdruſe dar, die einen feenhaften 
Anblick gewährt; das biendende Weiß, die glashellen Stalactiten, die 
ungeheuren durchicheinenden Stalacmiten, die mit Kryftallen ausgefleideten 
Wandungen von denen das Lampenlicht in taufendfahem Flimmern zurüds 
ſtrahlt, verfeßt den Befucher in das Reich der Träume.” 


— Na — — 


Die Bronzezeit, 


Die Forſchungen der Neuzeit haben und mit einer Vergangenheit unferes 
menschlichen Stammes befannt gemacht, von der die Geſchichte bis dahin 
Nichts wußte. Die Wiederbelebung diefer großen vworhiftorifchen Epoche 
geſchah vor weniger als einem Drittel-Jahrhundert in zwei benachbarten 
Lindern, Dänemark und Medlenburg. Zwar hatten ſchon vorher englische 
und irifche Forſcher fi bemüht, jene geheimnißvollen Steinmonumente, die 
Dolmen und Druidenfteine, ihrem Urfprunge und ihrer Bedeutung nad) zu 
entziffern; aber alle dieſe Bemühungen ergaben nur geringe Refultate neben 
denjenigen, zu welchen ſich eine weite Perfpective eröffnete, als die Kopens 
bagener Archäologen und Archiv-Rath Liſch in Schwerin alle anfgefundenen 
Producte menſchlicher Hand aus alterögraner Zeit in einem Muſeum ver— 
einigten. Seht ergab fih unzweifelhaft, daß diefe Manufacte nicht aus einer 
einzigen vorbiftorifchen Epoche herrühren fonnten, fondern daß man vielmehr 
drei aufeinander folgende Perioden: jene des Steine, der Bronze und des 
Eiſens, anzunehmen genöthigt fei. Bon diefem Augenblide an wandte fich 
die allgemeine Aufmerkſamkeit mehr und mehr der „vorhiftorifchen Archäologie" 
zu; aud die eigentliche Naturwiffenfchaft wurde mit in's Spiel gebracht, 
durch die Auffindung von Steinwerkzeugen (und Menfchenknochen) zufammen 
mit Ueberreften ausgeftorbener Riefenthiere der Vorzeit. Zunächft war dieſes 
Eingreifen der Geologie und Paläontologie in die eigentliche Archäologie 
in foferne fein günftiges, als fich fofort die übertriebenften Vorftellungen von 
der unfaßbar langen Dauer der drei genannten Zeitalter in den Vordergrund 
drängten. Gewiſſe Seebau⸗Anlagen aus der Bronzezeit, welche Keller in 
der Schweiz aufgefunden, jollten nicht allein fange vor den Anfängen der 
hiftorifchen Epoche ſchon verlaffen worden fein, fondern überhaupt ein Alter 
von mehr als 50,000 Fahren befißen; für die Steinzeit gaben Einige — in 
der Meinung eher zu wenig als zu viel zu fagen — 100,000 Jahre Hinter 
der Gegenwart an. Dieſe Phantafieen und unmiffenfchaftliche Rodomontaden 
find in dem Maaße geſchwunden, als der. Fortgang der Unterfuchungen ein 
immer größeres Material zufammenbradhte; allein fie fpufen auch gegenwärtig 
noch immer in den Köpfen Mandher, die es fih nun einmal nicht nehmen 
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laffen wollen, daß die Reſultate an wiffenfchaftlichem Werthe und Intereſſe 
verlören, wenn man von den urjprünglich hingeworfenen Zahlen die gehörige 
Anzahl Nullen wegftreiche, 

Am wichtigiten für die Archäologie und Anthropologie ift ein möglichit 
genaues Studium derjenigen Epoche, welche mit dem Namen der Bronzezeit be: 
zeichnet wird. Mannigfache Funde find bereits gemacht, vieles iſt bereits Darüber 
gejchrieben worden, allein der Verfuh einer wahrhaft wiffenfchaftlichen Ber 
arbeitung des befannten Materials iſt bis vor kurzem noch nicht angeftellt 
worden. Friedrih von Nougemont gebührt dad Verdienft, mit eifernem 
Fleiße und einer wahrhaft ftaunenswerthen DBelefenheit, ein Werk über die 
Bronzezeit verfaßt zu haben*), das an wiffenfchaftlihem Werthe alles, was 
vordem über diefen Gegenftand gefchrieben worden tft, ſehr weit hinter fic) 
zurückläßt. Wir müſſen aber freilich von vorneherein erflären, daß wir und 
ebenjowenig wie Defor und der verftorbene TZroyon mit dem Semitisinus 
v. Rougemont's befreunden können. Wir unferjeits theilen die Anficht 
nicht, daß der Hauptheerd der Bronzes und Gifenmetallurgie zur Zeit der 
Hethiter und Pherefiter, Ta-Neter („das heilige Land” bei den Aeguptern) 
oder Paläftina gewefen ſei; wir glauben nicht, daß die Bronzezeit für das 
barbarijche Europa die Periode gewefen jei, während welcher die Hamitor 
Semiten des Orients ihm ihre materielle Givilifation mittheilten,, wenugleich 
wir immerhin einigen Einfluß in diefer Beziehung anerkennen. Nach unferer 
Meinung liegt die Wichtigkeit der Arbeit v. Rougemont's hauptfächlic 
in dem ungeheuren Materiale, weldyes fie enthält. Verſuchen wir etwas 
näher auf die Unterfuchungen des Berfaffert einzugehen. Mit Recht nennt 
er das Zeitalter der Bronze eine der älteften und am wenigiten gefannten 
Perioden der Menfchengefchichte. Die Bronze, die Megalithe, die runden 
Thürme, die Nuraghen, erregen um fo mehr unfer Intereſſe, ald die Ge: 
ſchichte über dieſe Periode ein vollftändiges Stillihweigen beobachtet. Und 
doch muß man gejtehen, daß diejenige Entwiclungsepoche der Menfchheit, von 
der die Gefchichte fchweigt, ein ungemein reicher Gulturabjchnitt gewejen; das 
beweifen nicht nur die Denkmale in Mitteleuropa, fondern ebenfalls die Gräben, 
Defen, Grabmäler und Pfeiler bei den Tſchuden in Rußland und Sibirien, 
die Dämme und Deiche aus Erde und Mauerwerk, welche Kamtſchatka durch— 
jihneiden, die Taufende von zerftörten Dörfern, die an den Ufern des Ohio 
und Miſſiſſippi zerftveut liegen, die Denkmäler Mexiko's aus der Zeit vor 
Ankunft der Azteken, die mit Skulpturen bedeckten Felfen des Orinofo, die 
unformlichen Statuen der Ofterinfel und die Pfeiler der Mariannen, die 
Ruinen von Zimbaoe auf der Küfte von Sofala, die Zrilithe der großen 
Syrthe und die Dolmen von Peräa und Algier. „Die Erde“, fügt v. Rouge 
mont, „it voll von ſtummen Ueberreften einer alten Givilifation, welche eine 
große Analogie, und vielleicht felbit eine mehr oder weniger unmittelbare 
Verbindung mit unferer Bronzezeit haben.“ 





*) Die Bronzezeit, oder die Semiten im Occident. Gin Beitrag zur Gefchichte des 
hoben Alterthums von Ar. v. Rongemont. Ueberſetzt von Garl Aug. Keerl. Gütersloh 
1569. Verlag von C. Bertelsmann, 
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Was Gegenden, welche nicht zum eigentlichen „Bronzereiche” gehören 
anbelangt, do unterſcheidet v. Nougemont 10 verfchiedene Regionen. 

In Afrika iſt die Anwendung des Kupferd ebenſo felten ald die des 
Giiend allgemein. Die Kunft das letztere zu fehmteden, war zur Zeit der 
Reifen Burchell's bei den Kaffern allerdings kaum erft aufgekommen, allein 
ibon früher fand fie fich bei den Hottentotten. Die Blasbälge beftehen wie 
im heutigen Indien und der alten griechiſchen und römischen Welt aus zwei 
Hinten mit Klappen und v. Rougemont vermuthet daher mit Recht, daß 
ihre Kenntnis durch Ausländer vermittelt wurde, Aber im zehnten Jahr: 
hunderte ſchon lieferte Sofala den indifhen Kaufleuten Schwerter von auss 
gezeichneter Güte, 

In Auftralien fennt man nur an der Weſtküſte von NeusGuinca 
fupfene Schwerter unbekannten Urjprungs, ald Waffen der Eingebornen. 
Die malayiſche Raſſe hat allerdings den Gebrauch der Metalle nicht ges 
künnt, allein im der Verfertigung von Waffen aus Stetn, Holz und Knochen 
eine bemerkenswerthe Gejchielichkeit erlangt. Die koloſſalen Statuen der 
Oſteriuſel beweiſen, wenn fie wirklich von Malayen herrübren, wie v. Rouge 
mont richtig hervorhebt, daß man vom behanenen Steine nicht immer einen 
Schluß auf den Metallmeißel zu machen beredhtigt iſt. 

Zu den Bampas und Wäldern Südamerika'“ ift bei üppigſter 
Vegetation Das Mineralreich fo arm, daß die Urbewohner ihre Waffen meift 
aus Holz zu verfertigen gezwungen waren. Dod machte ein Stamm an der 
Mündung des Laplata feine Lanzenfpigen aus, Gwahrſcheinlich meteorifchem) 
Gijen. In den Ebenen Nordamerifa’s haben die Vorfahren der Roth: 
haͤute Rupferminen auögebeutet und aus dem Metalle jene Beile, Meißel, 
Ringe und Spangen verfertigt, welche man in den zahlreihen Grabhügeln 
findet, die das Stromgebiet des Miffiffippi bededen. Dieje Grabhügel, deren 
Höhe zwiſchen 6 und 80 Fuß varüirt, enthalten gewöhnlich Urnen, ein Bes 
weis chemaliger Leichenverbrennung, bisweilen filberne und fteinerne Gegen: 
Rinde, Schmucjachen aus Mufcheln und Kupfer, aber feine Spur von Glas 
oder Bernftein. „Diejelben Grabhügel”, jagt v. Rougemont, „bergen in 
ih: das Kupfer des DOberensSee’s, den Achat Mexiko's, den Glimmer der 
Aleghani und die Mufcheln des Merikaniichen Golfs.“ Eine Inſchrift auf 
dem Grabhügel von Grave⸗-Creek, ift nah Schwab phönicijch, während jene 
von Dighton- Rod den jkandinavifchen Namen Thorfian leſen läßt. v. Rouge 
mont tft geneigt folgende vorhiftoriiche ‘Perioden der Völker des öftlichen 
Miſſiſſippigebietes zu unterfcheiden: 

1) :Beriode der Maftodonte, mit welchen der Menſch nach den Tradi: 
tionen der Rothhäute und den Weberreften eines diejer Ungeheuer, die man 
am Miffouri fand, kämpfte. Antediluvianifche Zeit, welche der der unpolirten 
Beile von Abbeville entjprechen möchte, 

2) Periode der Grabhügel, der Umfaffungen und des gediegenen Kupfers, 
Einheimische Eivilifation, wie dies der Maisbau und das Fehlen aller 
Setreidearten der alten Welt beweift. Große Geſchicklichkeit im Formen von 
Thongefäßen. Allgemeiner Gebraud) der Pfeife und des Tabaks. Leichens 
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verbrennung. Einiger Handel mit Mexiko, fein Verkehr mit Europa. Diefe 
Beriode begann gewiß mehrere Jahrhunderte vor Chr. und ſchloß (nad Be: 
rechnungen, die fih auf den Boden gründen und die Bäume, melde die 
Trümmer bededen) wenigftens 1000 Jahre vor der jeßigen Zeit, alfo mit 
der Epoche, in weldyer die Bronzezeit in Skandinavien endigte. 

3) Fir Wisfonfin Periode des großen Maisbaues, der Basreliefd von 
Thieren und vielleicht auch des erftmaligen Baues der Kupferminen; vom 
Jahre 7—800 v. Chr. bis 1500 n. Chr. Die Scandinavier, von Island 
und Grönland fommend, befuchten die Oftfüften Nordamerifa’s. 

4) Hiftorifche Periode, wo in Wisfonfin der Wald wieder die Mais: 
felder bededt, wo die Rothhäute wefentlih von der Jagd leben und die 
Goloniften Europa’s die Eingebornen von der Küfte in’s Innere zurüd: 
drängen. 

In Merifo und Panama begegnet man in den Grabhügeln Stein: 
waffen; erft die Toltefen benußten die Metalle; fie haben wahrſcheinlich die 
Aztefen in der Kunft Bronze zu verarbeiten unterrichtet. Diefe findet fich 
in den Beilen aus 10% Zinn und 90% Kupfer zufammengefegt. Im einer 
heiligen Schrift der Toltefen fagt ihr Gott Quazalfohuatl: „Ih bin eine 
Schlange (die Schlange war fein Symbol), denn ich bin ein Chivim.“ Die 
Chivim gehören zu den älteſten Völkern Paläftina’s; v. Rougemont hält 
8 daher nicht für unmöglich, daß Merifo als transatlantiiche Provinz zu 
unferm Reiche der Bronze gehörte. (2) 

Neu:Granada zeigt in feinen monftröfen Menſchen- und Thierftatuen 
die Bekanntſchaft feiner alten Einwohner mit den Metallen, Gold, Silber 
und Kupfer. 

In Peru dauerte das Steinzgeitalter bis zum 16. Jahrhunderte. Die 
Givilifation diefes Landes ging von dem Volfe der Aymaras aus, welches nahe 
beim Ziticacafee den Tempel des Tiahnanan gebaut hat. Ihm folgten die 
Quichuas, welche Goldſchmiedearbeit von beträchtlicher Feinheit ausführten. 
Gegenſtände aus Bronze finden fih Häufig: in Chili aud Waffen aus Eifen. 

Ehina und Japan. In China beftand ein Gteinzeitalter und noch 
heute fchreibt man den Namen des Beiles mit dem Zeichen des Steines. 
Unter der Dynaftie Then (1123—247 v. Chr.) befanden ſich die Chinefen 
im Zeitalter der Bronze; doch kannte man damals in dem tributären König- 
reihe Ziehen ſchon den Gebrauch eiferner Waffen. Noch heute befteht die 
hinefiihe Münze aus Bronze und ift gegoffen. 

Nördlihe Zartarei und Finnland Zur Zeit de8 Tacitus 
kannten die Fennen fein Eiſen. Noch im Ichten Jahrhunderte bedienten fich 
die Tungufen fteinerner Pfeilfpigen, während fie jetzt erfahrene Eifenarbeiter 
find. Die Mythen der Finnen und Lappen ſprechen nicht für ein Hohes 
Alter der Metallurgie. In der füdlichen Tartarei haben hingegen die Miapstie 
ſchon faft 2000 Jahre v. Chr. das Eiſen bearbeitet. Gegen den Anfang 
unferer Zeitrechnung waren die Serer der großen Bucharei durch ihr Eiſen 
in Rom berühmt, fie find wahrfcheinfich die Lehrer der Hakas gewefen, welche 
die Mongolen zu Schülern hatten. Die heute verödete tartarifche Eifenregion 
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wurde einft von einem zahlreichen, aber unbekannten Volke bewohnt, das die 
Rufen Tſchuden nennen. Vom mittleren Fenifei bis zum Amur umd zum 
Ural trifft man Grabhügel, verlaffene Minen und zerfallene Defen, die auf 
ein hohes Alter deuten. Dieſe Grüber gehören zwei verjchiedenen Zeitaltern 
an: die Kurgan dem der Bronze, die Majaki und Stanzi dem des Eifens. 
Leptere find vielleicht hakiſchen, türliſchen und mongoliſchen nicht tihudifchen 
Urprungs. „Wenn es fich“, jagt v. Nougemont, „beititigen follte, daß 
die Bronze der Tiehuden unferer alten Bronze gleich tft, fo wirde dies zum 
Beweife dienen, daß diefe Nation, nachdem fie das Kupfer zu bearbeiten ger 
lernt Hatte, mit unferen Bronzevölfern, welche ihr das Zinn gebracht, durch 
den Handel in Verbindung trat. Uebrigens ift es außer Zweifel, daß die 
huden ihre Kupferminen bauten, che fie das Zinn fannten, und daß fie 
ihr Zeitalter des Kupfers vor dem der Bronze Hatten. Diefe beiden Zeit 
alter erfennt man leicht in Ungarn und Siebenbürgen wieder, wo es alte 
Minen gibt, die denen der Tſchuden am Aral und von Sibirien ganz ähn- 
lich find.” Bemerkenswert ift die Thatjache, daß man auf den tfchudifchen 
Alterthümern geflügelte Pferde, Sphinxe, Greife, Thiere, die fih unter eins 
ander zerfleifchen, gewahrt, gerade wie auf den aſſyriſchen Denfmalen. 
Die Region der Tſchuden gehört nah v. Rougemont zum großen Reiche 
der alten Bronze. 

Nachdem v. Rougemont die Theile der Erde, welche nicht zum Bronze: 
reihe gehören im Ginzelnen, foweit Thatjachen vorliegen betrachtet hat, geht 
er dazu über das Erbtheil zu beleuchten, welches die Bronzezeit von der 
Steinzeit empfing; er befpricht zuerft die Gelte oder Beile aus Stein, Bronze 
und Eifen, die Megalithe oder druidifchen Denkmale, rohe, grobbehauene 
Blöde von beträchtlicher Größe, die man in Pfeiler und in Dolmen ein- 
theilen kann. Die größten Pfeiler (Menhirs) finden fih im weftlichen Frank— 
reih und in der Nähe des Balkaſchſee's, wo fie zufammen mit ungeheuren, 
runden Altären in zwei Gruppen vertheilt ftehen. An die Dolmen reiben 
ſich die Ayffopifchen Bauten. Bezüglich der eingehenden Unterfuchungen über 
die Bronze bei den civilifirten und uncivilifirten Völkern, müſſen wir auf 
das Original verweifen. Dagegen können wir nicht umbin, aus den Schluß— 
folgerungen v. Rougemont’s Giniges mitzutheilen, worin diefer Gelehrte 
von den allgemeinen Anfichten nicht unbeträchtlich abweicht, worin aber die 
Zukunft ihm mach unſerer Anficht im Großen und Ganzen zweifellos beis 
pflichten wird. 

„Das Zinn von Gornwales und der Bernftein der Oſtſee waren ſchon 
vor Mofes die beiden Magnete, welche die civilifirten Völker des reinen oder 
vermifchten jemitifchen Stammes, die an den Meeresfüten des Orients wohns 
ten, zu den Barbaren des Oceidents zogen, und jene Völker, Pherefiter, Phis 
lifter und Phönizier Haben durch ihren Handel und ihre Induſtrie den ſchlum— 
meruden Geift der Libver, Liqurier und Iberer, der Gaflier, der Gaelen umd 
Britannier, der Germanen und Scandinavier erwedt. 

Die Naturgefihichte Hat bis jegt die natürlichen Unterſcheidungsmerkmale 
der Stämme der Bronzes umd der Eifenzeit noch nicht nachgewiefen, Der 
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fette archäologiſche Gongreß in Paris, der fih mit diefer Frage ganz befon- 
ders befchäftigte, Hat fie durchaus nicht gelöſt. Die Scwierigfeiten der 
Sache feinen dreifaher Natur zu fein: 

a) Die beiden äußerften Tupen der Lang und Breitfhädel find 
durch Mittelformen mit einander verbunden, und man weiß nicht, ob diefelben 
unabhängige Tupen, oder das einfache Nefultat einer Vermiſchung find. b) 
Wenn einige Stimme von Jahrhundert zu Jahrhundert ihren urfprünglichen 
Zupus bewahren, wie 3. B. die Mongolen, Finnen, Liqurier, Breitjchädel, 
oder wie die Basken, Langichädel, jo haben die Germanen und Gallier, in 
der alten Zeit Langſchädel, mit dem Fortfchritt der Givilifation ihr Gehirn 
und ihren Schädel gleichſam erweitert, und heute find die Deutichen und 
Franzoſen Breitichädel. c) In den alten Gräbern vdeffelben Landes und 
deffelben Zeitalters fchließt niemals einer diefer beiden Typen den andern voll 
ftändig aus, und man kann nicht wiffen, ob die Schädel, welche eine Aus- 
nahme bilden, einem ganz andern Volke angehören, oder ob fie einfache 
Barietäten des herrihenden Typus find. 

Zu diefen allgemeinen Scmierigfeiten kommt nod für die früheften 
Sahrhunderte, welche uns beichäftigen, ſowohl die Eleine Zahl der Schädel, 
die man entdeckte ald auch die Neuheit diefer Unterſuchungen Hinzu. Es 
jcheint gewiß: a) daß in England die Völferfchaften der Steinzeit zum größten 
Theile Langihädel, und die der Bronzezeit zum größten Theile Breitihädel 
waren; b) daß in Scandinavien die Langjchädel der Zahl nad die andern 
während der beiden Zeitalter überwogen; c) daß in Preußen umd öftlich 
von der Elbe die Schädel der älteften Erdſchichten Langichädel find; d) daß 
in Franfreich die ältefte Bevölkerung zu den Breitſchädeln gehörte, eine fin— 
nifche, efthifche war; andere Naturforicher behaupten dagegen, daß das weit 
liche Europa zu gleicher Zeit von den zwei verfchiedenen Völkern bewohnt war. 

Die barbarischen Völker Europas waren zu der Zeit, ald der Bernftein: 
und Zinnhandel fie mit den civilifirten und hiftorifchen Nationen in Ber: 
bindung brachte, weder an den beiden Abhängen der Alpen, noch in Franf: 
reich, noch in England, noch in Norddeutfchland, noch felbft in Scandinavien 
in einem wilden Zuftande. Ueberall bebauten fie die Erde, befaßen mehrere 
Arten von Hausthieren (menigftens den Hund), webten Leinwand, bearbeiteten 
das Kupfer, polirten ihre Steinwerfzeuge und errichteten (mit Ausnahme der 
Alpenvölker) Megalithe und große Grabmäler. Daß diefe barbarifhen 
Völker vorher ihre Zeit der Wildheit hatten, fann die Linguiftif wenigftens 
für diejenigen unter ihnen, welche zum arifchen oder japhetitifhen Stamme 
gehören, nicht zugeben. Allein die Archäologie macht, was Frankreich betrifft, 
hinfichtlih der ältern Völker, welde andern Stimmen angehören würden, 
ihre Vorbehalte. 

Die Bronzezeit der Völfer der Alpen und Galliens verläuft zwifchen 
dem ſechszehnten und fiebenten Jahrhundert v. Chr. Geb.; die Irlands und 
Britanniens wahrfcheinlich innerhalb derfelben Grenzen; die Norddeutichlands 
innerhalb einer Zeit, die auf das fechszchnte Jahrhundert folgt und dem 
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fünften Jahrhundert nah Ehrifti Geburt, was Medlenburg, und dem achten 
Jahrhundert, mad Dänemark betrifft. 

Die Bronzezeit bei den Barbaren, weit entfernt den unbekannten und 
aller Geſchichte vorausgehenden Zeiten anzugebören, tft in ihren erften Ans 
fingen gleichzeitig mit den Jahrhunderten, wo die Aegupter, die Hebräer, 
die Phönizier, Afforier, Griehen fhon auf eine mehr oder meniger hohe 
Stufe der Eivilifation gelangt waren, und endigt in Nordeuropa, in Livland 
erſt im elften Jahrhundert unferer Zeitrechnung. 

Die Eifenzeit ift bei den barbarifchen Völkern des transalpinen Europas, 
wie bei den romanifchen Völkern des fidlichen Europas eine Zeit, wo die 
Metallurgie ftatt fortzufchreiten Rückſchritte macht, und wo die alte Bronze: 
metallurgie mit ihrem feinen Geſchmack und ihren prächtigen Artefacten vers 
ſchwindet. 


m —— — — 


Die Halligen. 


Es ift eine befannte und Häufig hervorgehobene Thatfache, daß nicht 
allein die weite Fremde, fondern vielmehr auch das engere Vaterland geo- 
graphiſche Eigenthümlichkeiten darbietet, melde vom höchſten Interefle find 
und dennoch der großen Mehrzahl felbft der Gebildeten größtentheils un- 
befannt bleiben. In diefe Kategorie gehören in Deutfchland die fogenannten 
Halligen, über welche Hr. Otto in der Raturwiffenfchaftlichen Gefellichaft 
Iſis in Dresden aus eigener Anfhauung ein Bild entworfen hat, dem wir 
das Nachfolgende entnehmen. 

Zwiſchen der Weftküfte des Herzogthums Schleswig und der eigentlichen 
Nordfee namentlich breitet ſich ein Archipel von Beinen Infeln und winzigen 
Eilanden, gefährlichen Sandbänken und weiten Wattenfeldern aus. Es find 
dies die Trümmer des alten Nordfriesland, welches einft eine zufammen- 
bängende, äußerft fruchtbare umd bevölferte Niederung bildete, die ſich bis 
nahe Helgoland erftredte, gegen 50 Quadratmeilen umfaßte und von dem 
heutigen Feitlande nur durch ſchmale feichte Gräben getrennt war, bis fie 
gewaltige Sturmfluthen, die im Kaufe der Jahrhunderte faft regelmäßig wieder- 
febrten, durchbrachen, überſchwemmten, auf den Grund des Meeres betteten 
und nur jene Inſelbrocken übrig ließen, die Meiner und Peiner werden und 
unter den Augen der Bewohner zufammenfchmelzen. Dieſe Heinen Halligen, 
nur von Wiefenland überdedte Infeln, werden jährlih durch Fluthen über 
ihmwemmt, weshalb Hier Aderbau unmöglich ift und die Bewohner auf Vieh— 
zucht und Schifffahrt angemwiefen find. Auf fogenannten Werften, künſtlichen 
grasbewachfenen Erdhügeln, liegen ihre fauberen Wohnungen, theils vereinzelt, 
theils bis zu zwölf dicht aneinander gedrängt. Sie find beim vorherrſchenden 
Mangel an Holz und zum Schuß gegen die Gewalt der faft beftändig wehen- 
den Beftwinde, größtentheils von Biegelfteinen erbaut und wohl erhalten. 
Da das Dach der Häufer auf ſtarken Eichenftändern ruht, fo bleibt es noch 
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ftehen, wenn die wilde See ſchon den Grund aufwühlt und die Mauern ein- 
ftürzen läßt, wo es dann den geängjtigten Bewohnern die lete Zufluchts- 
ftätte bietet. Das ganze Haus ift mit einem Steinpflafter umgeben, Feine 
Blumen», fowie Gemüfe- und Kartoffelbeete find die einzigen Zierden eines 
feinen Gartens, der nur noch einige kleine verfrüppelte Sträucher enthält. 
Bäume läßt der Wind auf den Halligen, jelbft auch an der Weftküfte faft 
gar nicht auffommen. 

Diefe Halligen find die legten ſchwachen Ueberrefte einer ausgedehnten, 
von Deichen umzogenen, reichen und fruchtbaren Infel, die in einer October» 
nacht des Jahres 1834 mit der Mehrzahl ihrer Bewohner, mit Kirchen und 
Dörfern ein Raub der Wellen ward, nachdem in den Jahrhunderten vorher 
Sturmfluthen das nordfriefifihe Außenland fo weit zerriffen und weggefpült 
hatten. 

Jetzt find von diefem ganzen großen Diftrift nur noch etwa 20 Inſeln 
und Infelbrodfen übrig. Die nördlichiten derfelben find Romoe und Shit, 
und die weftlichite Amrum, diefem folgt in der Mitte Föhr von etwa ſechs 
Quadratmeilen bis auf 11a M. reducirt, zur Hälfte durch natürliche Boden- 
erhöhung, zur anderen durch einen Deich gefhüßt. Am weiteften nah Süden 
liegen die ungedeichten Marſchinſeln Rordftrand und Pellworm, und zwiſchen 
diefen und Föhr zerftreut, die eben erwähnten Halligen. Während die füd- 
ficheren Inſeln dajelbit, ald Norditrand, Nordmarſch⸗-Langeneß, Pellworm, 
Appeland und die Halligen, Marfhboden Haben, beftehen Sylt, Föhr und 
Amrum größtentheild aus Geeftflächen, jedoch Haben fih an den Rändern 
diefer Infeln größere oder Fleinere Marfchflächen gebildet. Geeft und Marſch, 
welcher Gegenfaß auch an der ganzen Weſtküſte der Herzogthümer hervortritt, 
verhalten fich zu einander etwa wie Diluvial- zu Alluvialgebilden, wie altes 
zu neuem Lande. Geeft tft das hochliegende trodene Land, Marſch das niedrig 
befegene fette und überaus fruchtbare, wie e8 unter den Augen der Anwohner 
aus den Ablagerungen der Nordfee fih bildet. 

Tritt das Meer nun zur Ebbezeit zurüd, fo zeigen ſich zahlloſe Hügel 
und Thäler, alle überzogen von einem graugelben flüffigen Schlamm; aber 
in allen Richtungen wieder durchjchnitten von unzähligen, auch während der 
Ebbe mit Waffer angefüllten Rinnen, bald jchmäler, bald breiter, bald feichter, 
bald tiefer, fogenannten Wattftrömen, welche das Wattenfeld in eine Menge 
größerer und kleinerer unterfeeifchen Infeln abtheilen. Die breiteren und 
tieferen Wattftröme, Gate benannt, tragen auch zur Ebbezeit kleinere Fahr— 
zeuge, die ſchmäleren und feichteren, Zeien geheißen, kann man überjpringen 
oder durchmwaten. 

Der weltliche Theil der Infeln Sylt, Föhr und Amrum, mehr als ein 
Drittel ihres Flächeninhaltes einnehmend, find mit einem Gürtel von Dünen 
umgeben; kahle langgeſtreckte Sandberge und Eleinere Hügel mit oft jchroffen 
Abhängen, wo der Wind mit den Kronen der balbentwurzelten Halmbüſchel 
jpielt, umgeben das niedrige Land und verdeden die Ausfiht auf das un- 
ruhige Meer, defien Toben und rollen man von allen Seiten her zu ver 
nehmen glaubt. Die Höhe diefer Dünen variirt zwiſchen 30—160 Fuß, 
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während die Breite oft eine Biertelftunde beträgt. Die Dünenthäler, ent 
weder Längen oder Querthäler find mit Sandweiden und feinen Gräfern 
bewachfen oder mit Kied und Gerölle bededt. Innerhalb der Dünenreihen 
befinden fich mehrere mit Gras bemwachjene und theilmeife fumpfige Nieder 
rungen, auf denen die Schafe der Anwohner zerftreut und ohne Aufficht weiden, 
Tag und Naht im Freien verbleibend. Unter dem Sande entdedt man häufig 
Spuren früheren Aderlandes, Fundamente ehemaliger Häufer, Steinpflafter 
und Bruchftüde alter Hausgeräthe, denn in den Dünen liegen ganze Dörfer 
begraben, deren Namen man noch heute nennt. Auch mancherfei Alterthums- 
gegenftände, namentlich Urnen und Streitägte, werden unter dem Sande in 
einer dunklern Erdſchicht gefunden, die häufig die Unterlage der Dünen bildet, 
und die Steinhaufen in den Dünenthälern follen von den Grabfammern der 
Hünengräber berrühren, an denen die Inſeln reich find. 

Aus den Dünen tritt man auf den Strand. — Die Nordfriefifchen Infu- 
faner unterfcheiden genau zwiſchen Strand und Ufer. Mit dem lebteren 
Namen bezeichnen fie die Oſtküſte der Infeln, fowie den Küftenfaum des 
gegenüberliegenden Feſtlandes. Strand dagegen heißt der meftlihe Rand 
jener Infeln, wo die Woge des eigentlichen Meeres fich bricht, wo die Bran- 
dung tobt und der Meeresfhaum im Sturm emporgemirbelt wird. Wie die 
Belle fih von der Woge unterfcheidet, jo das Ufer vom Strand. Wo ein 
Straud ift, da ift auch Sand, Meeres, Dünen» und Flugfand. Das Wan 
dern der Sandbänfe fieht man fehr deutlich, 3. B. an der gegenwärtig mit 
dem Amrumer Strande verbundenen Sandbank. Sie ift zwei Stunden lang 
und wird nur bei Springfluthen überſchwemmt, nähert fi) aber immer mehr 
dem Strande, uud wird einmal große VBerwüftungen anrichten, wenn fie fic) 
ihrer ganzen Länge nad) mit der Infel vereinigt haben und damit gemaltige 
Sandmaſſen auf fie flürzen wird. Bor etwa 80 Jahren konnten noch 6 Fuß 
gehende Schiffe da fegeln, wo jegt nur eine fehmale feichte Rinne die Sand: 
bank won der Infel trennt. Anderfeits ſchützt dieſe Sandbanf die Inſel augen: 
bliklich gegen deu Andrang der Wogen; wo fie im Norden endigt, wird Ddiefe 
gar bald von der See durchbrochen werden. Das wird der Anfang vom 
Ende, die allmähliche Zertrümmerung der Infel Amrum fein, die als die 
fleinfte der Außeninfeln eher als ihre größeren Schweftern untergehen muß. 

Ein gleiches Schidfal droht allen Halligen; alle verlieren jährlich einen 
nicht unbedeutenden Theil ihrer Flächen; treten noch außerordentliche Ereig- 
niffe als Sturmfluthen ein, dann ift in Kurzem der Untergang diefer Inſel— 
broden zu erwarten, welchem die Bewohner jeden Augenblid entgegen fehen 
müffen. 

Die Abgefchloffenheit von der Welt, die Umgebung einer großartigen 
Natur und der ewige Kampf mit den wilden Elementen, erweden in den 
Herzen dieſer Infulaner eine tiefe Gottesfurcht und Religiofität; fie fehen 
mit feftem Blid den Augenblid fommen, wo fie ihr Eiland verlaffen müffen, 
eine Heimath, der menfchlihe Kraft nicht länger mehr rettend zur Seite 
Reben kann. — 

Die geognoftifchen Verhältniſſe der nordfriefifchen Infeln find fehr ein- 
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faher Natur; die größere Hälfte der Infeln befteht aus lehm⸗ und eifen- 
haltigem Gefchiebefand mit vielen erratifhen Blöden, die kleinere Hälfte aus 
weißem Meeresfand mit Porzellanerde und Glimmer vermifht. Die oberite 
Schicht der Sandhöhen bildet faft überall ein dichtes Lager von Rollfteinen. 
Das fog. rothe Kliff (Morfumkliff) auf Sylt, fheint auf Limonitgeftein und 
eifenhaltigen Sandfteinriffen, vielleicht auch auf Braunfohlen zu ruhen. Die 
Trinkbrunnen auf Sylt und Föhr zeigen unter der Dammerde gewöhnlich 
nachftehende Gebirgslagen, als: 

43 Fuß gelben Thon, 

20 ,„ bläulichen Thon, 

3 „ Mergel, 

2 „ Glimmerfand, 

20 „ ſcharfen, weißen Seefand, 
darunter Limonit mit Waffer, und oftmal® Spuren von Braunfohlen; ein 
ähnliches Gebirgsprofil gab ein Bohrloch zur Auffindung von trinfbarem 
Waſſer im Jadebufen. Auf den Halligen gibt e8 fein trinkbares Waffer in 
den Brunnen, nur Regenwaffer, welches forgfam gefammelt und behütet wird, 
dient für Küche und Haus. 
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Die Gold- und Silberregionen in Nordamerika. 
Bon J. Marcon. 


In Nordamerika eriftiren drei verfchiedene Regionen welche Goldſchätze 
bergen, nämlih: die Gegenden in der Nähe des atlantifhen Dceans, jene 
des Felfengebirgs und endlich diejenigen an der Küfte des ftillen Weltmeeres. 

In den Gegenden an der atlantifchen Küfte nehmen die Goldlager 
befonder8 in den Staaten Nord» und Süd⸗Carolina und Georgien große 
Flächen ein. Auch war e8 hier, wo in den Vereinigten Staaten zuerft Gold 
gefunden wurde, und zwar von einem armen Deferteure eines heſſiſchen 
Regiments das im Dienfte Englands zur Zeit des Unabhängigfeitsfampfes 
ftand. Diefer bejheidene Entdeder, mit Namen John Reis kannte fein Gold 
und die erfte Probe, 14 Pfund ſchwer, welche ihm feine Kinder brachten, 
die fie im Bache neben feiner Hütte gefunden, blieb vier Jahre hinter der 
Thüre liegen und wurde von Reis als ein fonderbarer Stein angefehen, 
den er dazu benußte feine Thüre zu verfchliegen, die im übrigen weder 
Schloß noch Riegel befaß. 

Der Ort wo diefe erfte Entdeckung gemacht worden ift, das gegen: 
wärtige Bull of Gold mines bei Fayetteville in Nord»Garolina, und das 
Jahr der Auffindung 1799. Aber erft 1825 wurden die erften Goldftüde 
in den Vereinigten Staaten aus eigenem Golde geprägt. Die Auffindung 
von Gold dehnte fich über eine größere Fläche von Nord»Earolina, dann 
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von Süd⸗Carolina und endlich, feit 1829, auch über Georgien aus. Eigne 
Anftalten zur Prägung der Goldmünzen wurden 1838 zu Dahlonega in 
Georgien und zu Charlotte in Nord-Earolina errichtet. Später wurde auch 
Gold in Virginien entdedt, mo e8 einen fleinen Raum in der Nähe von 
Frederidsburg, Spottſylvania, Louifa einnimmt, ferner in Marıland 
und auf einigen Punkten in Tenneffee, in Alabama, welde Georgien am 
nächſten liegen. 

Wendet man ſich mehr nordmwärts zu den großen Gebirgäfetten der 
Alleghany, fo trifft man auf die erften Spuren von Gold in dem Anges 
ſchwemmten umd im Quarz des weftlichen Theiles von Maflachuffetts, vor 
allem in Vermont, wo weite Streden davon eingenommen werden, ohne 
freilich ſehr reichliche Kocalitäten zu bieten. Im den legten Jahren endlich 
bat man mit Erfolg Gold in Ganada gewonnen, an den Ufern der Flüſſe 
Chaudiere, Famine und Loup, unweit Quebed. Schließlich Hat man Gänge 
reichhaltigen Gold⸗Quarzes in der unmittelbaren Nähe der Atlantifchen 
Küfte unweit Halifar, in Neu-Schottland und auf der Infel von Gap Breton 
gefunden. 


In allen diefen Gegenden find die Zagerungen nirgendwo von fehr 
großem Reichthum und fie werden im allgemeinen nach ziemlich koſtſpieliger 
und wenig gemwinnreicher Ausbeutung wieder verlaffen. Das Gold datirt 
dort aus der taconifchen Epoche d. h. fein Auftreten dafelbft reicht in die 
älteften geologifhen Zeiten unferes Erdballes zurüd. Einer der erften ameri- 
fanifchen Geologen, der verftorbene Dr. Emmons hat Goldfand und gold» 
baltige Quarzfragmente in Sandfteinfhichten von Nordcarolina gefunden, 
welche der Dyas-Periode angehören. 

Die Goldgegend der Felſengebirge befißt mehrere Diftricte welche von 
der merifanifchen Grenze bis faft zur Hudfonsbay zerftreut find, In Neus 
Merico hat man nur drei, wenig ausgedehnte Lager gefunden, nämlich in 
der Sierra Madre, nördlich der Copper⸗Mines nahe bei den Quellen des 
Rio Gila, am Rio bonito zwiſchen Fort Stanton und den Ruinen der 
Granda⸗Quivira öftlih von den Rody Mountains, ſchließlich nahe bei Tuerto 
und San Pedro, zehn Lieues von Santa FE am öftlihen Fuße der Sierra 
Sandia. 

In diefer feßteren Lagerung, welche ich im Jahre 1853 unterfuchte, 
tritt das Gold mit Kupfer zufammen in Gängen auf, die den Granit der 
beiden ifolirten Berge durchfegen, welche die Namen Old und New Placers 
oder Gold Mountains führen. 

Der neue Staat Colorado verdankt feine Eriftenz der Auffindung von 
Gold an den Ufern des Cherryscreef und des Vermillionscreet beim Pifs- 
Peak. Die Goldregion diefes Staates ift, ohne fehr ausgedehnt zu fein, 
dennoch wichtig, denn fie umfaßt einen Streifen welcher ſich im Gentrum der 
Selfengebirge, jederfeitd der Flanken diefes Bergfuftens, von den Quellen des 
Grand river, dem Hauptzufluffe des Colorado, etwas weſtlich über Denver: 
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city, über Cherryscreef, Middle⸗Park, South-Park bis zu den Quellen 
Arkanfas und Eaglestrailsriver ausdehnt. 

Seit 1862 find im nördlichften Theile der Vereinigten Staaten zwei 
neue Goldregionen hinzugekommen, in den Territorien Idaho und Montana. 
Die hauptfählichften Lager im erften finden fih nahe beim Fort Boife und 
dehnen fich zwiſchen Botfescity und dem großen Wafferfalle des Snafe-Fluffes 
aus. Beim Fort Hall werden ebenfalld Goldgruben ausgebeutet, doch ſcheinen 
diefelben weniger bedeutend. Dagegen findet fi Gold in fehr großer Menge 
in dem ganzen Lande zwifchen dem Salomonfluffe und der Miffion der 
Pfriemberzen und feit zwei Jahren bilden fich dort eine große Menge von 
Populationscentren von denen die vorzüglichiten Fort Lemhi, (Elkrcity Florence 
und Droscity find. In Idaho ift die Goldproduction fehr wichtig und die 
erhaltenen Refultate erinnern faft an die erften Jahre Californiens. 

Was das MontanasTerritorium anbelangt, welches die Quellen des 
Miffouri und Elark-fork in fich begreift, fo tritt dort das Gold auf in dem 
ganzen weftlihen Theile, öftlih von Fort Benton. Bedeutende Städte ſchie— 
Ben dort mit jener magifhen Gefchwindigfeit auf an welche uns die Raſſe 
der amerifanifchen Pioniere gewöhnt hat, und der Golderport beläuft fid 
auf 100 Millionen Fred. wo unlängft noch Wüſte war, der Aufenthaltsort 
der Schwarzfußs und Bannor-Indianer und einiger Trapper der Pelzhändler: 
Gompagnie. 

Mit den MontanasGruben endigt die goldhaltige Region der Felfen 
gebirge, aber es ift wahricheinlich, daß man weiter nordwärts, in den Zerris 
torien der Hudſonsbay eine Fortfegung der Minen von Montana und Idaho 
finden wird, 

Das Gold der Felfengebirge ift nicht fo alt (geologiſch) als dasjenige 
in den Gegenden am atlantifhen Dceane; es datirt faum feit dem Ende 
der Jura⸗Periode, jener Epoche welcher die Kelfengebirge angehören. 

Die dritte und mit Recht durch ihren Reichthum die mwichtigfte und 
berühmtefte Region ift diejenige der Pacififhen Küfte. Bon Brittiſch Colum— 
bien ausgehend, wo die Gruben an den Ufern des Frazer-Flußed einen 
Augenblick an Wichtigkeit mit jenen des Rio Sacramento rivalifirten, findet 
man goldhaltige Regionen im WafhingtonsTerritorium, bei Fort Eolville und 
Pinkneyville am Columbia, bei Fort Okinakane, am Mt. Stuart und feitlich 
von Fort Simkoe. Die Ufer des Suafesriver zwiſchen Leviſton und Colum— 
bia, nordwärts von Fort Wallah-Wallab, enthalten mehrere Lager und end» 
lich findet man Gold zwifchen Port Tomfend und Olympia, im öftlichen 
Theile des Territoriums nahe bei der Vaucouver-Meerenge. 

Dregon fcheint eine große goldführende Region zu umfaſſen, melde die 
nordöftliche Ede diefes Staates einnimmt, zwifchen den Forts Boiſé und 
Wallah⸗Wallah. 

Seit mehren Jahren werden die Ufer des Roguesriver, im ſüdweſtlichen 
Theile in der Nähe von Galifornien und dem Dean mit Vortheil auss 
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gebeutet; allein bi8 zur heutigen Stunde kann man fagen, daß weder der 
Staat Oregon noch das Wafhington-Territorium bezüglich der Goldproduction 
große Refultate geliefert haben. Anders hingegen ift e8 mit Californien, 
was jeit 1848 bejtändig das Goldland par excellence, das Eldorado des neun- 
zehnten Jahrhunderts geblieben ift. 


Nördlich mit den Quellen des Klamathfluffes beginnend, in der Gegend 
des Mount Shafta, läßt fi ein ununterbrochner Streifen von 20 bis 30 
Lieues Breite verfolgen, der ſich vom 42. bis zum 35. nördf. Breitengrade 
ausdehnt und die beiden Flanken der Sierra Nevada umfaßt, wo das Gold 
in den Quarzgängen auftritt welche an den Granitmaffen der höchſten Spitzen 
diefer herrlichen Gebirgsfette glänzen. In den erften acht Jahren nad) der 
Entdefung des Goldes Hat man nur Gruben ausgebeutet welche im Mittel 
alljährlih für 300 bis 400 Millionen Frs. Gold lieferten; fpäter wurden 
diejelben mehr und mehr dem chinefifhen Arbeitern überlaffen und gegen- 
wärtig werden von dem Amerikaner faft nur noch Quarzgänge ausgebeutet. 
Im Jahre 1866 producirte Californien noch immer für 130 Millionen Fre. 
Gold. 


Der große goldführende Streifen der Sierra Nevada endigt bei Wal- 
ferd-Paß und San Fernando. Was man längs der californifchen Küfte 
unter dem Namen Goaft-Range begreift, zwifchen San Diego und dem Gap 
Mendocino, umfchließt nirgendwo Gold mit Ausnahme der fleinen Kette 
welche Inez⸗Gebirge heißt, nördlich von Santa Barbara, und wo man einige 
arme Gruben ausbeutete aber gegenwärtig längft verlaffen hat. 

In der califormifchen Wüfte Hat man Spuren von Gold zwifchen 
Dw⸗Lake, San Bernardino und Tajan’s Paß, am SodasKafe und nördlich 
vom Fort Yuma aufgefunden. Allein nah den Unterfuchungen welche ich 
zuerft in jenen Gegenden 1854 angeftellt, glaube ich nicht, daß fich je dort 
Gold in großen Quantitäten finden wird. 

Diejenigen Gegenden welde Fremont Great Baffin nannte und welche 
beute den Namen Staat von Nevada führen, befigen in Wirklichkeit feine 
Goldminen, obgleich dort Gold zuerft zu Shell Valley, weitlich vom Plea— 
jant Valley Ereef, dann am Muddvsriver, dem weftlichen Arm des Rio virgin 
und fchließlich zwifchen Golville nd Los Vegas gefunden worden. Aber in 
den jehr reichen Silberminen von Nevada findet man immer eine gewifie 
Menge Gold mit Silber zufammen, in denjenigen Theilen der Gänge, welche 
der Oberfläche am nächſten find. 

Das neue auf Koften von NeusMerito und Sonora gefchaffene Zerri- 
torium Arizona, das mit Ausnahme einiger in den Bergen liegender gut 
bewäfferter Thäler, weiter nichts als eine wenig bewohnte und bewohnbare 
Wüſte ift, ftellt ebenfalls jein Contingent von Gruben zu den Goldreichthümern 
der gewaltigen amerifanifchen Republik. Man bearbeitet zwifchen Fort 
Mohavie und dem Bil William Fort verfchiedene Gruben, doc wegen des 
Mangels an Waffer, Holz u. f. w. mit wenig Vortheil. An den Ufern des 
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Rio SansFrancisco und feiner verfhiedenen Zuflüffe, vor Allem um ort 
Whipple herum, findet man Gruben und Adern goldreihen Quarzes; ebenfo 
an der Mündung des Rio Gila, bei Gila-city, Tuscon, Tabac am Rio 
Santa Eruz, endlich nördlih vom Fort Godwin, zwifhen der Gila und 
der Sierra Mogoyon. Aber alle diefe Punkte von Arizona find entweder 
wenig reich, oder wegen der Indianer und der Dürre ded zu zwei Drittel 
Wüfte bildenden Bodens ſchwierig auszubeuten. — In der ganzen Pacififchen 
Region feheint das Gold geologiſch ziemlich alt zu fein. Die geſchichteten 
Lagen der Sierra Nevada entftammen dem Trias und Jura; am weftlichen 
Abhange finden fih Kreide und tertiäre Schichten, aber hier wurde noch 
niemald Gold gefunden. Diefes findet fih nur in den alten oder quater- 
nären und neueren Alluvionen, fo daß man fein Erſcheinen zwiſchen die 
tertiäre und quaternäre Epoche verlegen muß, alfo ebenjo wie in Auftralien 
und dem Ural. 

Gehen wir jegt zur DVertheilung der Silberminen in Nord-Amerika 
über. Wie vorauszufehen findet fi) der wichtigſte Silberbergbau in den 
alten, den Bereinigten Staaten durch den Vertrag von Guadalupe-Hidalgo 
vom 2. Februar 1848 abgetretenen Provinzen Mexikos. Im Jahre 1859 
fand man zuerft im Territorium Nevada, am Oftabhange der Sierra Nevada 
jene berühmten Silberminen des Thales von Washoe. Ihre Reichthümer 
machten jelbft alifornien erbleichen, denn die einzige Mine von Comſtock 
ledge, nach ihrem glücklichen Befiger Comſtock fo genannt, lieferte in 6 Jahren 
die enorme Summe von 350 Millionen Fres. Bom Washoe-Thale, breiteten 
fih die Entdeckungen rafh in die Gegenden von Esmeralda, der Flüſſe 
Humboldt und Reeſe und zuleßt in das Todes. oder Silyerbend Thal aus. 

Arizona, welches Sonora und Nevada berührt, ift ebenfalls fehr reich 
an Silber und feheint die Minen von Washoe, des Neefe river und Hot 
creef mit den berühmten und reichen Minen von Chihuahua zu verbinden. 
In Neu Mexiko hat man fhon längft fehr reiche Adern filberhaltigen Bleies 
in der Sierra Los Organos, im Norden von El Paſo und um die Cooper 
Minen fignalifitt. Ganz neuerdings hat man fehr mächtige und reiche 
Silberminen im weftlihen Theile der Felfengebirge des Staates Colorado, 
bei den Qnellen des gleichnamigen und des blauen Fluffes gefunden. Am 
Mt. Fletſcher, faft in Mitte der Gletfcherwelt, im Diftricte von Ten Miles 
(Summit Gounto) finden fi die reichiten Silberlager von Golorado. Das 
goldreihe Territorium von Idaho, ftellt ebenfalls fein Contingent zu den 
Silberminen. Die Bleigruben von Illinois und Miffourt enthalten auch 
mehr oder weniger Silber, indeß in zu geringer Menge um Gegenftand 
befonderer Gewinnung zu werden. In mehreren Minen natürlichen Kupfers 
am Oberen See, findet man ebenfalls Stüde reinen Silbers, wahre Silber: 
nefter im Kupfer. Diefe Silberſtücke variiren im Gewichte zwiſchen einigen 
Gramm und mehreren Kilogramm; befonders find die Minen von Eopper 
Falls durch ihre Silberftüde berühmt, ohne daß diefe jedoch zu einer ſpe— 
ziellen Ausbeute genügten. 
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Alles zufamımengefaßt find die edlen Metalle Gold und Silber über- 
reichlich in der nordamerifanifchen Union vertreten und wenn man diejenigen 
Streden, wo jene Metalle vorfommen, zufammenlegen fönnte, jo würde eine 
Oberfläche rejultiren, an Größe gleich derjenigen von ganz Frankreich und 
England. Dank der Ansbeute diefer immenjen Neichthümer, find auf der 
Erde enorme Goldmaflen in Cireulation gefegt worden und man kann jagen, 
daß ficher die Hälfte aller feit 15 Jahren im der ganzen civilifirten Welt 
ausgeführten Arbeiten, mit dem Golde und Silber der amerifanifhen Minen 
bezahlt worden ift. 


Aftronomifcher Kalender für die Monate 


Mai und Juni. 





Planetenconftellationen. 














Mai 4.| 22] Merkur im Peribel. 

8.| 21 | Venus in oberer Gonjunction mit der Sonne. 

9.| 15 | Jupiter in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
11.]| 4 | Benus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 

12.| 9 | Merkur in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
12.| 13 | a Stier vom Monde bededt. 

15.) 6 | Merkur in größter nördlicher helioc. Breite. 

15.] 8] Uranus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
18.] 10 | a Löwe vom Monde bededt. 

18.| 11 | Mars vom Monde bededt. 

19.]| 9 | Mars in Duadratur mit der Sonne, 

25.| 13 | Benus im aufit. Knoten, 

25.| 21 | Saturn in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
Merkur in größter öftlicher Elongation, 23012”, 


4.| 1 | Saturn in Oppofition mit der Sonne. 
.[ 12 | Jupiter in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
7.1 18 | Merkur im niederiteigenden Knoten. 
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” 8.] 20 | a Stier vom Monde bededt. 

J 10.) 91 Venus mit dem Monde in Conjunction in Rectaſcenſion. 

" 11.| 2 | Merkur mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 

a 11.] 17 | Uranus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 

15.| 14 | Mars mit dem Monde in Conjunction in Rectaſcenſion. 

e 17.| 3 | Merkur mit Venus in Conjunction in Rectafcenfion. 

” 17.| 22 | Merkur in der Sonnenferne. 

ke 20.| 23 | Die Sonne tritt in das Zeichen des Krebjes und der Som» 
mer beginnt. 

r 22.| 2 | Saturn mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 

= 24.| 11 | Merkur in unterer Gonjunction mit der Sonne. 

er 25.| 3 | Venus in —— mit Uranus; letzterer 42° ſüdl. von 
erſterer. 


- 28.] 5 | Benus in der Sonnennäbe, 
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Sonne. Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 











1 |—3 3,93) 2 34 35 938 31 17 
2 3 11,14) 2 38 24,45| 15 27 35,55 20 6 29,57| 19 927,3] 15 5,9 | 18 0,2 
3 :317,78) 242 14,34) 1545 17,25 2057 9,60) 1713 17,9) 14 57,0 | 18 46,8 
4 3 23,85] 246 4,801 16 243,4] 21 45 45,93] 14 33 56,0) 14 50,9 | 19 31,3 
5 3 29,34| 2 49 55,84 16 19 53,85 22 32 37,51] 1120 4,5) 14 47,5 | 20 14,4 
6 3 34,26) 253 47,47 16 36 48,05 23 18 13,48 739 54,0 14 46,8 | 20 56,7 
17 3 38,60| 2 57 39,68 16 53 25,38] 0 3 9,23 341 13,3) 14 48,6 | 21 38,8 
+8 3 42,35 3 132,48) 17 946,95 048 3,22/+ 028 7,3| 14 52,5 | 22 21,5 
9 345,52| 3 5 25,86 1725 50,95 1 33 34,88 4 39 43,0) 14 58,2 | 23 5,6 
10 3 48,101 3 9 19,82| 1741 37,4] 2 20 22,19 844 6,51 15 5,1 | 2351,6 
11 3 50,11) 3 13 14,36| 1757 6,25 3 858,82] 1230 28,5| 15 13,0 | — — 
12 3 51,54) 317 9,47] 18 1217,15 359 49,32] 1546 41,3) 15 21,2 0 40,2 
13 352,411 321 5,161 1827 9,70 453 3,23) 1819 54,3| 15 29,5 1 31,3 
14 352,71/ 325 1,41] 1841 43,6] 548 2933| 1957 50,9 15 37,7 | 224,9 
15 3 52,45| 3 28 58,23 1855 58,6] 6 45 33,87) 20 30 38,4| 15 45,6 | 3 20,2 
16 3 51,64| 3 32 55,60) 19 954,5] 743 26,36| 19 5243,2| 15 53,0 4 16,3 
17 3 50,28) 3 36 53,51| 19 23 30,8] 841 13,02] 18 4 5,2) 15 59,9 5 12,1 
18 3 48,38] 3 40 51,981 19 36 47,41 938 12,255 15 10 22,4| 16 6,1 6 6,9 
19 3 45,94| 3 44 50,98) 1949 43,9] 10 34 4,61) 11 21 54,3| 16 11,5 704 
20 3 42,97} 3 48 50,511 20 220,25 11 28 54,43 6 52 21,7) 16 15,4 752,9 
21 8 39,48) 3 52 50,57| 20 14 35,95 12 23 4,41 * 15740,8 16 17,6 8 44,8 
22 3 35,47| 3 56 51,15] 20 26 30,85 13 17 692 3 443,2) 16 17,4 9 36,8 
23 3 30,94] 4 052,25 2038 4,7514 11 34,86 156 36,7] 16 14,6 | 10 29,5 
24 3 25,911 4 453,85] 2049 17,3] 15 652,16) 1219 51,5: 16 9,0 | 11 23,2 
25 3 20,38) 4 855,95] 21 0 8,5|16 3 5,47) 15 57 50,6 16 0,7 | 12 17,9 
26 3 14,35| 4 12 58,55) 21 10 38,05 16 59 58,68] 1837 18,1) 15 50,4 | 13 13,0 
27 3 7,83] 417 1,64| 21 20 45,61 17 56 53,90| 20 10 2,5 15 38,9 | 14 7,6 
28 3 0,84! 421 5,211 21 30 31,15 1853 0,68| 20 33 55,51 15 26,9 | 15 0,8 
29 253,38) 425 9,25) 21 39 54,35 19 47 30,98 19 52 28,7] 15 15,5 | 15 51,7 
30 2 18,40 4 29 13,75| 2148 55,05 20 39 52,40) 18 13 19,0) 15 5,4 | 16 40,2 
31 — 2 37,10] 4 33 18,70'+21 57 33,11 21 29 54,56|—15 46 5,6! 14 57,3 | 17 26,1 
Juni 1869. 
1 |—2 28,30) 4 37 24,08|+22 5 48,35 22 17 47,98;—12 40 45,1| 14 51,7 | 18 10,1 
2 2 19,08. 4 41 29,88| 22 13 40,5] 23 3 59,00 9 633,0) 14 48,7 | 18 52,6 
3 2 9,46) 4 45 36,08) 22 21 9,55 2349 3,93 5 11 50,0| 14 48,6 | 19 34,6 
4 1 59,46 4 49 42,66| 22 28 15,2] 0 33 44,72 1 419,3] 14 51,3 | 20 16,7 
5 1 49,09) 4 53 49,61) 22 34 57,4] 1 18 45,88 3 816,0) 14 56,4 | 20 59,8 
6 1 38,38| 4 57 56,90| 2241 15,9] 2 452,10 717 28,7| 15 3,7 | 21 45,0 
7 1 27,36| 5 2 4,52) 2247 10,6] 25245,46| 11 13 29,9] 15 12,7 | 22 32,7 
8 1 16,04 5 6 1243| 225241,44 343 0,74| 14 44 39,2] 15 22,6 | 23 23,3 
9 1 4,44| 5 10 20,62] 2257 48,15 43558,40| 1737 37,4) 15 3229| — — 
10 0 52,60) 5 14 29,05) 23 230,6] 5 31 36,19| 19 38 27,6| 15 42,8 0 16,9 
11 0 40,53) 5 18 37,71] 23 648,8] 6 29 23,131 20 34 43,1| 15 51,6 1 12,8 
12 0 28,26| 5 22 46,57) 23 10 42,6] 728 22,001 20 18 10,9| 15 59,0 2 10,1 
13 0 15,82| 5 26 55,60] 23 14 11,8] 8 2723,73 1847 7,6) 16 4,7 3 73 
14 — 0 3,24) 531 4,77) 23 1716,54 9 25 28,101 16 656,5] 16 8,6 4 34 
15 +0 9,46) 5 35 14,06] 23 19 56,5 10 22 0,441 12 28 50,4| 16 10,7 4 57,6 
16 0 22,26| 5 39 23,45] 23 22 11,85 11 16 56,39 8 739,2] 16 11,4 5 50,1 
17 0 35,131 5 43 32,91| 23 24 2,45 12 10 36,56/+ 3 19 45,7| 16 10,6 641,4 
18 0 48,04| 5 47 42,42) 23 25 28,2] 13 3 36,60|— 138 7,4| 16 8,5 732,1 
19 1 0,98! 5 51 51,95] 23 26 29,14 13 56 36,99 6 29 28,2] 16 5,1 8 23,0 
20 1 13,92) 556 1,481 2327 5,2] 14 50 13,63] 10 58 10,2] 16 0,3 9 14,8 
21 1 26,84| 6 0 11,00| 23 27 16,55 15 44 49,18) 1448 56,7] 15 54,1 | 10 7,8 
22 1 39,72) 6 4 20,481 23 27 3,05 16 40 25,62| 1748 17,9] 15 46,6 | 11 1,8 
23 1 52,55| 6 829,59) 23 26 24,7] 17 36 40,64| 1946 0,5] 15 38,1 | 11 56,1 
24 2 5,29] 6 12 39,22] 23 25 21,65 18 32 51,03| 20 36 36,5| 15 28,7 | 12 49,9 
25 2 17,94| 6 16 48,46| 23 23 53,75 19 28 4,28) 20 20 12,5) 15 19,2 | 13 42,1 
26 2 30,47) 6 20 57,58 23 22 1,25 20 21 34,22) 19 2 1,3/ 15 10,0 | 14 32,1 
27 252,86] 6 25 6,57) 2319 44,08 21 12 53,04| 16 50 48,5] 15 1,7 | 15 19,6 
28 2 45,00| 6 29 15,39) 23 17 2,25 22 155,69 1356 53,0| 14 55,1 | 16 4,7 
29 3 7,19) 6 33 24,04| 23 13 56,0] 22 48 57,55| 10 30 33,3] 14 50,4 | 16 47,9 
30 |+3 19,02] 6 37 32,50,+23 10 25,30 23 34 28,56 — 641 14,0] 14 48,3 | 17 30,0 
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Planeten» Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Dberer 
| Steindare | Shelnda Eheinbare | Gheinba i 
er Auff. Abweichung. — or Auff. | Mbmeihung. —— 
> a Jupiter. 
al 1 | 243 25,3 415 57 49,6 | 0 5,8 
BB 17103) 10 BA 0108 | Sn ol Suaası ran sur an 
10,3 5944,8| 22 11 37,4 | 0 46,6 28'219 449| 12 51 20.6 21 557 
15 439549 24 181241 71 Juni 7228 15.1) 13 33 28 21 247 
20 515477 25 225971232 171236 23 6| 14 11 2731 20 534 
25 546 26 25 35 2,4| 133,8 a 
⸗ ‚| ’ 
Juni 4 6 26 32 24 9 41| 1343 
91634 20,6 22 54 22,7 122.9 Saturn. 
14 |6 34208 2133 105|1 32 
IB 0zana zuz3 33333833 
281653 5,9| 20.48 45.0] 12 29,0 
29 |6 332,8+18 45 57,1 123 33,3 | . r ‚ ‚ 
Juni 7|16 49 57,3| 2044 8,8! 11 464 
ee 17116 46 51.4 | 20 39 44.0. 11 39 
Mei 1 | 2 27 35,81+13 38 58,7 123 49,9 27 |16 43 57,8 |—20 35 47,7| 10 21,6 
5 | 24648,8| 15 17 27,9 [23 53,4 
10 | 3 11 13.91 17 11 56,1 123 58,1 Uranus, 
15/1336 69 18522410 33 — | 
mine min 37 33383333 
s0|453269 2245 560215 | gun 77 8478| 225546,4 2 58 
Juni 4 | 5.19 58,6 23 30 40,3 | 0 28,3 17111391 29251423 1 283 
9'546 44,8! 23 59 10,4 | 0 35,3 271713 465.422.47%0 , 
14 613384 2410 18 | 0425 13 46,5 + 0,41 0 51,4 
19 1640318 24 2598| 0497 
247 711,5) 2338 | 0 56,7 Neptun. 
29 | 7334 2255554 |1 35 
— ke Mai 16 | 1 10 27,2|4+ 5 45 13,01 21 38,7 
Mars, Zuni 11112 11,2| 555 5,9|20 32,3 
Mai 1 | 933 44,6)4+16 10 37,1 | 7 2,1 17111332514 6 229,3] 19 30,6 
51944556] 1537 9,8 | 651,5 _— 
M . a — . = ne : a Scheinbare Derter Beſſel'ſcher Fundamental⸗ 
20 10 7 7.9| 13 14 36,8 | 6 14,6 erne. 
25 110 15 194] 12 21313|6 30 [Mai AR +D mem: = +5 
30 10 23 49,7] 11 25 52,3 | 5 51,8 1944® 803 1121659®]0057 4110788 036° 
Juni 4 |10 32 37,1] 1027 46,6 | 540,9 | 10| 23-53°/23-24 2-59#|22-3.120-40% 35-71" 
9 11041 40.11 92720.0| 5302 | 201 2467 242 | 2:84 121-3 12:35 132-8 
14 110 50574 824 39.615198 I 30| 24-93 1254 1 3-11 20-0 26-00 |29-9 
1 11 09.7 719545|5 96 Mmi9l 25-17 26-8 | 3-39 18-5 152-32 122-4 
24 1110 9,7] 61314,61|5596 | 19| 25:38 128-5 ) 3-69 |16-9 |60-49 121-8 
29 1120 2645 4494|4498 | 29 25-55 30-4 | 4-00 l15-1 I69-00 |21-9 
I — — — — — 











Gonjunction 


in Rectafcenf. für Helligkeit desfelben, 


Name des Sterne, 


d. Erdmitteiyunft 
Mai 18, gh 54,1 E Zwillinge 4. Größe 
18. 11 18,8 a Köwe 1. w 
28. 3 54,1 Mars I — 
Juni 6, 16 38,8 # Balfifch 4. = 
7. 14 63,6 f Stier 4, » 
11. 10 59,7 E Zwillinge 4. . 
14, 15 10,0 a Löwe 1. 
24. 12 35,9 nr Schüge 4, . 


Hene naturwiſſenſchaftliche Beob achtungen und Entdekungen. 
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Ueber die Gegenwart von Wasser- Ich babe die Gegenwart diefer Banden 
dampf in der Nachbarschaft der | an jehr Haren Tagen, bei einer jolden Ber 
Sonnenflecke bemerkt P. Sechi: „Das größerung der Sonnenflede conftatiren Fön« 
Speltroſtop deffen ich mich bebiene, ift mit nen, daß fein Irrthum möglich if. Wäh— 
3 Prismen von fehr großer zerftreuenber | rend man fie in den Höfen und den Öruppen 
Kraft verfehen und derart bredend, daß der kleineren Flecke fieht, verſchwinden fie fo. 
der austretende Strahl beim einfallenden wohl auf der reinen Sonnenfheibe al3 im 
faft parallel if. Indem ich mit biefem | Innern der lerne der Flecke. Ihre Anweſen- 
Anftrumente die Umgebung der großen | heit im efichtsfelde kündigt jedesmal richtig 


Flecke und vor allem die Anhänge beob,, 


achtete, welche aus kleinen Flecken und 
Fackeln beſtehend, den großen Flecken fol⸗ 
gen, habe ich faſt jedesmal Reihen von 
nebeligen äquidiſtanten Linien, 3, 4 oder 6 
an ber Zahl gelehen, welche ich mit bem 
Namen Banden bezeichnen will. Sie ähneln 
in der Geftalt den tellurifchen Linien, welche 
fih zeigen wenn die Sonne dem Horizonte 
nabe ift. Die Linien in deren Nähe ich jenen 
Banden begegnete, find im Roth, im Orange 
und nahe bei Kirchhoffs Linien 809,5 und 
864. Diefe Linien find nit alle jedes. 
mal gleich fihtbar; man erblidt leichter die» 
jenigen, welche fi auf der weniger bred. 
baren Seite der Linie 8 (von van ber 
Willingen) bilden, die Abrigen find 
ſchwächer und ſchwieriger zu unterfcheiben. 
indem man die zerſtreuende Kraft des Spef. 
trojfop8 vermehrt, fieht man daß mit ben 
Panden feine Linien correfpondiren, aber 





die Annäherung eined Sonnenfled® an. 
In der Borausfegung, daß vielleicht die Er» 
ſcheinung durch die Verminderung bes Lichts 
in der Nähe ber Flecke hervorgerufen werbe, 
babe ich die Objectivöffnung bed Teleſtops 
von 25 auf 2 Gentimeter verringert, ohne 
indeß etwas ähnliches zu bemerken, 

Um 6. Jan. erblidte ih mit Erftaunen 
diefe Banden auf ber ganzen Sonnenfcheibe, 
aber als ich den Himmel betrachtete, bemerfte 
ih, daß er mit Cirrus⸗-Wollken bededt war, 
mit deren Zergeben auch die Banden auf 
der ganzen Scheibe verfhmwanden. Diele 
Beobachtung ſchien zu beweifen, baß ber 
MWaflerdampf bei dem Auftreten jener Ban 
ben eine Rolle fpielt, und ich erhielt auch 
einen bdirecten Beweis hierfür, als ich die 
Sonne durch ziemlih dichten Nebel beob. 
achtete. Bei diefer Gelegenheit bemerkte ich 
indeß, daß, obgleich die Banden auf der 
ganzen Sonnenfcheibe wohl fihtbar waren, 


man kann diefe mit dem Nebel nicht zufams | fie fich nahe ben Flecken merklich verftärkten; 
menftellen, höchſtens könnte man zugeben, was binreichte um die directe Wirkung der 
daß eine Verwandlung der einen in die Sonne zu erfennen; ungefähr wie man bie 
andere ſtattfinde. Gegenwartder Protuberanzen ba erkennt, wo 


Nene natnrwijfenjchaftliche Beobachtungen zc. 


bie Linie C des Spectrums ſchwächer wird 
oder verſchwindet. 

Ich habe noch bemerlt, daß jedes mal, 
wenn dieje Banden erjdienen, eine Zunahme 
in ber Lebhaftigkeit des Lichtes der hellen 
Linie eintritt, welche fich zwifchen den Linien 
6 und 7 von v. d. Willingen oder 717 
von Kirchhoff befindet. Indem ich bei 
dieſer Gelegenheit die Region nahe bei D 
mittel3 eines Speltroffops von 9 Prismen 
fudirte fand ich, daß die eigene belle Linie 
der Protuberanzen im Gelb, in Wirklichkeit 
in der Sonne eriftirt und mit hellerem Lichte 
leuchtet als diejenige ber umgebenden Linien. 

Hierdurch angeregt, habe ich unterjucht, 
ob dieje Linie nicht in dem Spectrum der» 
jenigen Sterne fihtbar jei, welche in Rüd- 
fiht ihrer Spectra überhaupt der Sonne 
ähneln. In der That habe ich fie auch bei 
Aldebaran, a Drion und Pollur gefunden. 
Sirius ſelbſt zeigt an der Stelle eine jehr 
lebhafte Region. Bei den rothen Sternen 
bes vierten Typus ift es leicht lebhafte 
Linien gleih Goldfäden im Gelb zu ſehen, 
allein es hält ſchwer ihre Lage zu meſſen. 

Nah diefen Beobachtungen fcheint es 
ausgemadt, daß auf der Sonne Waſſer—⸗ 
dampf in der Nähe der großen Flecke exiſtirt; 
es verbleibt noch die Conſtanz diejer Er. 
ſcheinung zu verificiren und ob fie bei allen 
Flecken nachzuweiſen ift, benn ich habe jehr 
kleine und ſehr ſchwarze Flecke gefunden, 
welche nicht3 davon zeigten. Diefe Beob- 
adtungen find ſehr ſchwierig und fein, denn 
man muß ben ſehr wichtigen und unregel. 
mäßigen Einfluß unjerer Atmojphäre be, 
feitigen. 


Beobachtung des Spectrums des 
veränderlichen Sternes R im Stern- 
bilde der Zwillinge. Der unermübdliche 
römische Aftronom PB. Sechi bat aud 
biefen Stern ſpeltroſtopiſch unterfucht. Seine 
Farbe ift Shön goldartig. Das Spectrum 
zeigt jehr glänzende Waflerftofflinien; es 
ift dies ber dritte Stern diefer Art fomeit 
bis jegt befannt. Außerdem zeigt es noch 
verfchiebene andere helle Banden, deren 
bauptfädlihfte mit bunflen im Spectrum 
des Sterned a Drion correfpondiren. Dieſe 
Banden befinden fi in der Region des 
Magnefiums zwiſchen b und D. 

Was diefen Stern befonders interefjant 
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macht, ift die Thatjache, daß ſein Spectrum 
eine große Aehnlichleit mit dem 1866 im 
Sternbilde der Krone aufgeloderten Sterne 
zeigt. FFür den Augenblid*, jagt Secdi, 
„Iheint e8 mir klar, daß dievon Kirchhoff 
aufgeftellte Theorie der Spectrallinien, wenn 
fie auch für eine gewiſſe Klaſſe von Geftirnen 
unbeftreitbar ift, nicht jo allgemein ift, als 
man bi3 jeßt geglaubt bat. Die von mir 
jegt und früher mitgetheilten Thatſachen 
ſcheinen zu beweiſen, daß außer ben hellen 
Linien, den Reſten einer Nichtabjorption 
über die Radiation eines weißglühenden 
Gentralförpers, verjchiedene andere leuch—⸗ 
tende Linien, als hervorgebracht durch Ver⸗ 
brennung gemwilfer Subftanzen zugegeben 
werden müſſen.“ 


Entdeckung zweier neuen Plane- 
ten. Hr. Pog ſon hat auf der Sternwarte 
zu Madras in Oftindien am 17.Nov. 1868 
einen neuen Planetoiden ald Stern 12. 
Größe entdedt. Die Pofition befjelben war: 
Nov. Zeit. Rect. Dell. 
19. 14h 13m 1,6% 2h4m37s +303: 35 
25.14 23 30,4 2 1 42 2 4720 

Diefer Planet ift Nr. 107 der Afteroi« 
den. Hr. Pogion hat ihm den Namen 
„Camilla“ gegeben. 

Am 2, April fand Luther in Bilt 
einen andern noch nicht gejehenen Planetois 
den 11. Größe, woburd die Zahl aller 
Aiteroiden auf 108 fteigt. 


—— 


Der Winnecke’sche Komet von 5 !% 
Jahren Umlaufszeit ift der Rechnung ge» 
mäß zurüdgelehrt und am 9. April von 
Winnede in Carlsruhe geſehen worden. 





Das Spectrum des Planeten 
Uranus ift vom Pater Sechi in Rom 
unterfucht worden; e3 zeigte ganz unerwar⸗ 
tete Abweichungen von dem allgemeinen 
Typus der Planetenjpectra. Zuerft befigt 
es zwei große ſchwarze Banden, die eine 
im Blau, die andere im Grün; erftere fällt 
indeß nicht mit F de3 Sonnenjpectrumd 
zufammen und letztere ebenjowenig mit E. 
In geringem Abftande dieſer letzteren 
Bande verſchwindet dad Spectrum voll. 
ftändig und zeigt bis jenſeits des Gelb eine 
breite Qüde mit der Ausnahme nur, daß 
im Roth einiges Licht wahrnehmbar ift. Das 
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Spectrum ift alfo ein ſolches, welches auß | 


dem Sonnenjpectrum hervorgehen würbe, 
wenn alle gelben Elemente unterdrückt 
würden. Die Linie D fällt in dieſe weite: 
und jeltfame Lüde, von der es im ganzen 
Planetenfyftem kein einziges Beifpiel gibt. 
Dieſe wichtigen Unterfuhungen bes 
unermüdlichen römifchen Aftronomen find 
ein neuer Beweis für die von mir bereits 
früher vertretene Behauptung, daß bie 
oberen Planeten vom Saturn vielleicht 
auch ſchon vom Jupiter an, noch nicht in 
Ben Zuftand der Eonfiftenz übergegangen 
find, welchen wir bei den untern Planeten 
als erwiejen annehmen Lönnen. gl. 





Ueber ein Mittel die Protube- 
ranzen auch ausserhalb der Finster- 
nisse zu sehen, von W. Huggins, 
wurde im vorigen Hefte diefer Zeitjchrift 
berichtet, zugleid mit dem Bemerten, daß 
es dem englifhen Gelehrten bis dahin noch 
nicht gelungen fei, auf bem angegebenen 
Wege wirklich Protuberanzen zu ſehen. 
Jetzt veröffentlicht Hr. Huggins eine 
Note, in welcher er mittheilt, daß er wirt. 
lid am 13, Februar biefes Jahres eine 
Protuberanz nad ihrer Geſtalt unterfcei- 
den fonnte. Er bebiente ſich eines Spectro, 
ſtops, und hatte einen ſchmalen Spalt zwi. 
chen den Prismen und bem Objectiv eines 
kleinen Teleſcops angebradt. Hierdurch 
wurde das in das Spectroffop eintretende 
Licht auf den Theil unmittelbar jenfeit3 
ber hellen, C entfprechenden Linie beſchränkt. 
Darauf wurbe der Spalt etwas erweitert, 
um bie Geftalt der Protuberanz zu fehen, 
allein das Spectrum wurde hierdurch jo 
unrein, daß man die Protuberanz nicht 
mehr gut wahrnehmen fonnte. Als aber 
ein großer Theil des Lichtes, welches eine 
von C verſchiedene Brechbarkeit befigt, 
mittel eines dunkelrothen Glaſes weg⸗ 
genommen wurde, trat die Protuberanz jo» 
fort Har und ſcharf hervor. Sie befaß faft 
die Geftalt eines rechtwinkeligen Dreieds 
beffen größte Seite nahe ſenkrecht zum 
Sonnenrande war und durch einen Aus. | 
läufer von der halben Ränge defjelben, mit 
der Sonne in Verbindung ftand. 
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Beobachtungen der Sternschnup- 
pen des November 1868 in Amerika. 
Der Novemberfhmwarm der Meteore ift im 
vergangenen Jahre in großartiger Pracht 
in Norbamerifa aufgetreten. Im erften 
Heft dieſes Jahrganges der Gaea haben 
wir eine Ueberſicht der Ergebniffe ber euros 
päiſchen Beobadhtungen gegeben ; wir find 
jest in der Rage, diefe Angaben durch Hin, 
zufügung der in Norbamerila erlangten 
Refultate vervollftändigen zu können. 


In New. Haven betrug die Öefammt. 
zahl der Meteore in der Nacht des 13. No» 
vember in 474, Stunden 5573; jhägt 
man die Zahl der überfehenen auf 1800, 
fo ergibt fi als wahrſcheinlichſte Geſammt. 
zahl! der bamals fihtbaren Sternſchnuppen 
7400. Die kurze Dauer des Meteorregens 
ſcheint anzudeuten, daß die Richtung ded« 
jelben jehr nahe ſenkrecht zur Erbbahn ift. 
Der Hauptausgangspunft lag bei e im 
Löwen. Die vorzüglichften Farben der 
Schweife waken grün oder bläulihgrün; 
viele Schweife blieben mehrere Minuten lang 
fihtbar, einer volle 44 Minuten. Die Zahl 
der jporadifchen (irregulären) Meteore bes 
trug im Mittel ftündlih 10; fie waren 
ſchweiflos. 


Zu Bowdoin College war die Total. 
zahl der wahrgenommenen Sternſchnuppen 
5670, worunter 121 irreguläre, die nicht 
aus dem Löwen ausſtrahlten. 


Zu Williamdtomn, Maff., ſahen 3 Be 
obadter in 3°/, Stunden 2480 Meteore; 
zu Poughkeepſie, N.Y., wurden von 5 Beob» 
achtern 3766 Sternſchnuppen geſehen. Auf 
dem magnetiſchen Obſervatorium zu To. 
ronto zählte man von 10°/, Uhr Abends 
bis 6 Uhr früh ungefähr 3000 Meteore. 

Zu Bevay, Ind., betrug die Geſammtzahl 
in 4 &t. 37 Min.: 1926. 

Zu Des, Moines, Jowa, zählte ein Ber 
obadıter in 1'/, St. von 4 Uhr ab 250 
Meteore, die mit einer einzigen Ausnahme 
vom Sternbilde des Löwen kamen. 


Zu Manhattan, Kanſas, jab man von 
4'h bis 51% Uhr 833 Meteore. 

Hr. Marſh vom Staverford Eollege 
in Benfylvanien (400 5 N. B. 5h 1,2. 
w. 2. v. Gr.) gibt folgende Ueberſicht der 
Häufigkeit der Meteore: 
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Zahl der Zahl der 

it Meteore Zeit Meteore 
122 1m 300 2h gm 1500 
12 34 400 223 1700 
12 46 500 231 1800 
12 58 600 239 1900 
1 17 800 247 2000 
1 34 1000 252 2100 
ı 42 110039 2300 
1 47 1200 318 2400 
1 55 1300 334 2600 
2 1 1400 345 2800 


Die Zahl der irregulären Meteore war 
nit unbedeutend; viele Sternjchnuppen 
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Zahl der Zabl der 
Zeit Meteore Zeit Meteore 
351 2900 454 4000 
358 3000 456 4100 
4 7 3100 50 4200 
4 14 3200 526 4700 
4 22 3300 531 4800 
4 30 3400 536 4900 
4 38 3500 541 5000 
4 43 3700 
4 47 3800 
451 3900 


erlöfht. Eine pradtvolle Sternihnuppe, 
welche um 1 Uhr 10 Min. in der Nähe des 


dienen von einem Punfte zwiſchen den Polarfterns erſchien, hinterließ einen %% 


Plejaden und Hyaden auszugehen, Be- 
merfendwerth ift, daß manche Meteore in. 
termittirend glänzten, ähnlich einer Fackel, 


melde bald auffladert bald faſt gänzlich 


Feuer-Meteor von Millstadt. Die 
Klagenfurter Zeitung berichtet über ein 
glänzendes, zu Millftadt in Kärnthen am 
13. Dec. 1868, gegen 9 Uhr 25 Min. 
Abends am jüddftlihen Himmel gejehenes 
Feuermeteor. Daſſelbe bewegte fih mit 
bedeutender Schnelligteit horizontal dur 
die Sternbilder der Andromeda und bes 
Pegaſus. Das Meteor jhien fi, bevor 
es erloih, im zwei oder drei Theile zu 
trennen. Es erglänjte in grünlichem, an 
dem einen Ende feines Körpers ind Blaue, 
an dem andern ind Gelbliche ſtechendem 
Lichte. Die Intenfität des letztern war fo 
bedeutend, daß die Schatten ber Gegen. 
fände ſcharf begränzt erjchienen, was nur 
bei dem hellften Scheine des Mondes ber 
Hall zu fein pflegt. Die ganze Erſcheinung 
dauerte 10 Secunden. 





Veber das Nordlieht. Bon Elias 
Loomis. Die Nordlichter zeigen fih vor. 
zugsweiſe in ben höheren Breiten und find 
nahezu unbelannt in den tropifchen Gegen» 
den. In der Havanna unter 230 9 nörbl. 
Breite weiß man faum ſechs Nordlicht ⸗Er— 
ſcheinungen im Berlaufe eines Jahrhunderts 
aufzuzäblen, Mehr jüblich werden fie noch 
feltner, aber ihre Häufigfeit nimmt zu wenn 
man fi) norbwärt® wendet, fchon auf der 
Inſel Euba. 

Wenn man vom Aequator ausgehend 
im Meridiane von Wathington nad Rorden 
Ichreitet, jofindet man folgende Mittelzahlen 


Stunde lang leuchtenden Schweif, der an⸗ 


fang3 15 Grab lang war und nad und nad 
die Form eines liegenden 8 (»), dann eine 
elliptifche Geftalt annahm. 


für bie mittlere jährliche Häufigkeit ber 
Rorblidter: 10 unter 40 Grab nörbl. 
Breite, 20 unter 42 Grad, 40 unter 45 
Grad und 80 in der Umgebung bes 50. 
nörbl. Breitengrabes. Zwiſchen 50 und 62 
Grad nördl. Breite erblidt man faft in jeber 
Naht Norblichter. Sie zeigen ſich dort in 
großen Höhen am Himmelsgewölbe und 
ebenjo häufig im Süden wie im Norden. 

Jenſeits des 62. Grades nörblicher 
Breite nimmt die jährliche Anzahl der Nord. 
liter ab, ſodaß fie faum 20 jenfeit3 des 
67. Grades, 10 unter dem 78. Grabe be. 
trägt. Die Refultate, welche die Beobach— 
tungen im Meridiane von St. Petersburg 
ergeben haben, find ungefähr ahnlich, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Zahl der 
Polarlichter weniger ſchnell abnimmt, wenn 
man fi) dem Norbpole nähert, ſodaß die 
Region, in welcher jährlich im Mittel SO 
Nordlichter gefehen werben, ſich zwifchen 
dem 66. und 75. Breitengrade befindet. 

Entwirft man nad den vorhergehenden 
Angaben eine graphiſche Skizze, fo findet 
fi, daß die Region der zahlreichften Nord» 
liter um den nördlichen Angelpunft ber 
Erde eine ovale Zone bildet, deren große 
Are den Meridian von Washington unter 
56 Grad nörbl. Breite, denjenigen von Et. 
Petersburg aber erft unter dem 71. Breiten» 
grade ſchneidet. 

Es fcheint, nad der geringen Anzahl 
von Beobachtungen, welche man gegenwärtig 
über die Erſcheinung von Polarlichtern in 
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der jüdlichen Erdhemiſphäre befigt, Daß dieſe 
dort feltener find, als auf der nördlichen 
Halbkugel. Immer aber ſcheint e3, daß die 
größte Anzahl der Polarlichter auf der an, 
dern Hemijphäre mit denjenigen auf der dies» 
feitigen correjponbirt. Nach einer großen An- 
zahl von Beobadhtungen kann man jagen, 
daß da3 Auftreten eines Polarlichtes in der 
Nachbarſchaft eines der magnetiſchen Pole 
der Erbe begleitet ift von dem gleichzeitigen 
Etſcheinen eines analogen Lichtprozefjes am 
entgegengejegten magnetiſchen Pole der Erde. 

Bezüglih der Höhe der Polarlichter 
weichen die Angaben beträdhtlih von ein. 
ander ab. Zahlreiche Beobachtungen an 
verſchiedenen Stationen über das Nord— 
licht vom 28. Auguſt 1859, das in einer 
fo großen Anzahl der verſchiedenſten Ge— 
genden fihtbar war, haben zu ber Annahme 
geführt, daß deflen obere Grenze fih 534 
engl. Meilen über der Erdoberfläche befand. 
Das Marimum der Höhe von Polarlichtern 
ift img Allgemeinen 700 engl. Meilen, aber 
nur ſelten zeigen fie fich in einer geringeren 
Höhe ala 45 oder über 500 engl. Meilen 
hinaus. Lottin und Bravais ſchließen 
aus einer großen Anzahl von Beobach— 
tungen, dab die mittlere Höhe der Nord. 
lihter 60 bis 100 Meilen über der Erd» 
oberfläche beträgt. 

Was die tägliche Häufigkeit der Nord» 
lihter anbelangt, jo erjcheint ihre Zahl am 
beträctlichiten um 11 Uhr vor Mitternacht, 
wenigftens gilt dies für den Norden von 
Amerika. Bon da ab vermindert fich die 
Zahl, erft langfam bis 1 Stunde nad) 
Mitternadt, dann ſchneller. 
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fton von 1742 bis 1864 angeftellten Be» 
obachtungen, die alfo einen Zeitraum von 
122 Jahren umfaffen ergibt ih, daß von 
1742, bi8 1786—1789 eine zunehmende 
Vermehrung der Nordlichter ftattfand, der 
eine [chnelle Abnahme bis gegen 1820 folgte. 
Die mittlere jährliche Zahl derfelben beträgt 
für die Epoche de3 Marimumd 1786 — 
1789, 48, während fie von 1816 — 1820 
nur 1 war. Bom Jahre 1827 ab begann 
die Zahl wieder zuzunehmen, von 1837 bis 
1842 war fie 42 und man fann das Jahr 
1845 al3 die Mitte der Marimal-Periode 
bezeichnen. Auf diefe Weife würde ein 
Zeitraum von 58 Jahren zwifhen dem 
Marimum von 1787 und jenem von 1845 
liegen. — 

Im weiteren Verlaufe feiner Darftel- 
lung zeigt Loomis, daß das Norblicht 
feinen Sit in ber Atmoſphäre haben muß, 
weil es an der täglihen Umbrebung ber 
Erde Theil nimmt. Er gelangt dabei zu 
dem Refultate, daß das Phänomen eine 
electriſche Erſcheinung ift, welde in ben 
oberften Regionen des Quftkreifes vor fich 
geht. In diefer Beziehung weift er auf die 
häufig fo energifchen Erſcheinungen Bin, 
welche in den Telegraphendräbten beim Er«- 
ſcheinen eines Norbdlichtes auftreten. Dieſe 
Electricität wird offenbar dur das Nord« 
lit hervorgerufen und fann nur durch 
Ableitung oder durch Induction entjtehen ; 
aber in letzterem Falle fann fie nur durch 
die Wirkung des Magnetismus oder der 
Electricität jelbjt entftehen. Da nun der 
Magnetismus an und für fih nicht mit 
Lichterfcheinungen verknüpft ift, während 


Die Gefammtanzahl der in einer be | das Norblicht leuchtend erfheint, fo muß 
ftimmten Jahresreihe beobadteten Nord» | man fließen, daß das Norblicht eine elec- 


lihter war 
Frühling 698 Herbft 744 
Sommer 661 Winter 542 


Die nämlihen Beobahtungen zeigen 
für ben December ein ausgeſprochenes Mi. 
nimum an, ein weniger deutliches für den 
Monat Juni; es ſcheint auch daß zwei 
Marima, eins im April, das andere im 
September beftehen. 

Zu gewiſſen Epoden find die Nord— 
lichter jehr zahlreih, hierauf wird ihr Er- 
ſcheinen in einer längeren oder fürgeren Reihe 
von Jahren immer feltner. Aus einer Zu- 
jammenftellung der in Nemw-Haven und Bo, 


triſche Erjcheinung ift. Uebrigens find aud 
bie verſchiedenen Färbungen der Strahlen, 
burdhaus ähnlich denjenigen des electrifchen 
Lichtes in verbünnter Quft und die allge 
meinen Erfcheinungen, welche das Nordlicht 
barbietet pafjen ebenfalla hierhin. Aber wo 
ift der Urfprung diefer Electricität und im 
Allgemeinen der atmofphärifchen Electri- 
cität zu juhen? Die Verdampfung ift jehr 
wahrſcheinlich die Haupturfache. 

Loomis kommt zum Schluffe auf bie 
Gleichzeitigkeit zurück, welche zwiſchen den 
Erſcheinungen der Polarlichter in der füd. 
lichen und nördlichen Hemifphäre ftattfindet, 
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eine Gleichzeitigfeit die ebenſowohl für die 
magnetijhen Störungen ftattfindet. Er 
zeigt, daß dieſe doppelte Gleichzeitigkeit fich 
Har in der Vergleihung der zu Prag, To. 
zonto und Hobartown angeftellten Beobadh- 
tungen ausſpricht. 

Dieje wichtige Thatſache kann als ein 
neuer Beweis betradtet werden für die 
Theorie nach welcher das Nordlicht das 
Rejultat einer Wirkung der Electrieität und 
des Erdmagnetismus ift. 

Grosse Kälte im Monat Januar. 
Im legten Drittel diejes Monats wurden 
an verjchiedenen Punkten Defterreichs be. 
trädtliche Temperatur. Erniedrigungen be 
obadtet. In Salzburg fand Dr. Woldrich 
am 23. — 17,20, am 24, —22,00, am 
25. — 18,80 R. Das ift die größte Kälte 
welche mit Sicherheit in diefem Orte je 
ift beobachtet worden, wenngleich im Jahre 
1829 die Temperatur einmal auf —28 
bis — 290 R. berabgegangen jein fol. 

In Durazzo fand Dr. Ballarinmi 
am 25. früb — 3,80, am 26. —4,80, 
Diefe Kälte und der bier ungewöhnliche 
Schneefall verurfachten bedeutende Verlufte 
an den Viehheerden, welde in jener Gegend 
im freien übernachten. 

In Balona ſchneite es an 3 Tagen 
ebenfalls und die Temperatur am 25. früh 
war —4,90R. Die Eitronen-, Oliven. und 
Obſtbäume, welche von der Laft des Schnee’s 
niedergedrüdt waren, haben jehr gelitten ; 
die indiſchen Feigenbäume gingen vielfach 
bis zur Wurzel zu Grunde. 

Auch auf Eorfu fchneite es am 23. und 
24., eine Erſcheinung, die dort nur alle 
10 bis 12 Jahre beobadtet wird. 

In Italien war die Kälte in der legten 
Hälfte des Januar ebenfalls ungewöhnlich. 
In der Naht vom 22. bis 23, zeigte das 
auf Reaumurfche Grade reducirte Thermo. 
meter zu Siena —6,8, am 23. zu Modena 
— 6,4; an bemfelben Tage war in Neapel 
beftiges Schneegeftöber und der Veſuv mit 
Schnee bebedt; zu Benedig — 6,4; zu Mai. 
land am 24. — 7,2, zu Turin —4,0. Am 
25. zu Moncalieri —4,8, Genua +0,8, 
Venedig — 4,8, Rom —4, Ancona — 0,8, 
Reapel +0,8, Palermo 44; am 27. zu 
Moncalieri —5,6, Genua +3,2, Venedig 
—4, Florenz — 2,4, Urbino — 1,6, Ancona 
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+0,83, Rom — 4,0, Neapel +3,2, Bari 
+0,8, Balermo +4,8, Catania 0. Ganz 
Oberitalien war mit Schnee bededt, ebenfo 
Toscana, Emilia und die Romagna. 


Klimatische Verhältnisse von 
Athen. Nah Mittheilungen des H. Jul. 
Schmidt, Director der Athener Stern. 
warte, an den Herausgeber der Gaea, war 
die mittlere Temperatur in den 10 Jahren 
von 1859 bis 1868 für Athen 18,280 0. 
Das Minimum wurde 1864 mit 17,340 
das Marimum 1860 mit 19,13 beobachtet. 
Die Beobachtungen wurden täglich 3mal, 
um 8, 2 und 9 Uhr angeftellt; die gewon. 
nenen Mittelmerthe werden aljo von den 
wahren nicht viel abweichen. 

Derjelbe Zeitraum von 10 Jahren er. 
gab als mittlere jährliche Anzahl der Regen- 
tage für Athen 93, wenn ber kleinſte 
Tropfenfall (der jelten ift) mitgezäplt wird. 
Die geringfte Zahl von Regentagen weiſen 
die Jahre 1862 u. 1863 mit 82 u.76 auf, 

Bezüglich der Anzahl und Vertheilung 
der Gewitter ergeben die Beobachtungen 
des Hrn. Dr. Schmidt folgende Gefammt. 


zahlen: 

Januar 9 Mai 8 Sept. 20 
Februar 15 Suni 13 Dftob. 26 
März 6 Juli 20 Nov. 39 
April 6 Aug. 13 Dez. 17 


Man bemerkt, daß für Athen die Zahl 
der Herbſt, und Wintergemitter fchon ent. 
Idieden vorwiegt. „Sind“, bemerkt Hr. 
Dr. Shmidt, „aus Südoſt.Italien ge- 
nügende Beobadtungen vorhanden, jo wird 
man jeßt jchon den Verfuh wagen können, 
die Zone zu juchen, in der die Gewitter auf 
alle Monate gleich vertheilt find.“ Was die 
tägliche Vertheilung der Gewitter für Athen 
anbelangt, jo fallen die meiften bier mie 
faft allentHalben auf die Stunde von 1 bis 
2 Uhr Nahmittags, während die geringfte 
Anzahl zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachts bes 
obachtet wird. 

Die Anzahl und Pertheilung des 
Metterleuchtens für Athen war 1859 — 
1868: 


Januar 32 Mai 46 Sept. 53 
Februar 28 Juni 75 Dct. 83 
März 29 Juli 51 Nov. 67 
April 14 Aug. 59 Dez. 40 
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Untersuchungen über den Wir- 
belsturm von St. Thomas am 29. und 
30. Oktob. 1867, hat neuerdings Proi. 
Eaftman angeftellt, indem er ſich auf die 
von Sommodore B. F. Sand gefammelten 
Data ftügte. Leider waren dieſe letzteren 
nicht zahlreich genug um über alles Wun— 
ſchenswerthe Aufſchluß zu geben, doch ger 
ftatten fie immerhin einen tieferen Einblid 
in die Verhältniffe der Atmofphäre, wie fie 
ſich bei jenem Wirbelfturme gejtalteten. 

Die Barometer-Beobahtungen auf St. 
Thomas ergaben am 29. Dftober: 

Uhr Morgens Nachmittags 
7 


7559 mm J 1 . 723. 9Pm 
8 755'6 2 7341 
9 7551 3 7417 
10 754'9 4 7488 
11 7541 5 7531 
12 7528 6 7531 
I Nm. 7330 


Der Sturm begann auf St. Thomas 
al WNU. ; das Centrum fcheint, überein. 
ftimmend mit dem niedrigften Stande des 
Barometers, zwifchen 1 Uhr und 11%, Uhr 
über die Inſel weggefritten zu fein. Um 
diefe Zeit Herrfchte ungefähr 1% Stunde lang 
vollkommene Windftille; aber nach diejer 
brach der Orkan mit furdtbarer Wuth aus 
SE. ein. 

Der frübefte Bericht über das Auftreten 
de3 Orkans ftammt von der Inſel Som. 
brero, mo er am 29. Oft. um 6 Uhr früh 
bemerkt wurde. Von hier fhritt er bis zur 
Ofttüfte von Portoriko fort, wo er durch 
das Luquillo⸗Gebirge in zwei Arme, einen 
nörbliden und einen füblichen getheilt wor« 
den zu fein ſcheint. Die fortichreitende Be— 
wegung des Gentrums ſcheint zwiſchen Som⸗ 
brero und St. Domingo 13,5 engliſche 
Meilen in der Stunde gewefen zu fein, wäb« 
rend die Gefchwindigfeit der wirbelnden 
Luft von dem Beobachter Jahnede auf 
Et. Thomas zu 74 englifche Meilen per 
Stunde gefhägt wurde. Die Breite des 
Orland ſcheint bei diefer Inſel etwa 34 
engl. Meilen, der Durchmeſſer des centralen, 
windftillen Raumes 7 '% engl. Meilen be, 
tragen zu haben, 





„Rother Schnee“ (Passatstaub) 
in Graubündten. Am 15. Jan. 1867 
fiel nach zahlreichen Berichten in ganz Grau⸗ 
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bündten ein röthlich grauer Schnee, zumeift 
in den frühen Morgenftunden, in Poſchiavo 
den ganzen Tag über bis Abend während 
eines heftigen SW.-Sturmes, derin Splügen 
und auf dem Bernhardin von einem Ge. 
witter begleitet war. Gleichzeitig wüthete 
auch in Italien ein heftiger SW. . Sturm. 

Das Ausfehen des gefärbten Schnees 
wird als gelbroth, ziegelroth, zimmtfarbig 
2c. angegeben. Der frifche rothe Schnee 
geihmolzen gab einen Niederihlag von 
grauröthlicher faft ſchwärzlicher Farbe, bes 
ftehend aus einer oberen, mehr flodigen, 
grauen Schichte, und einem ſchwereren zie⸗ 
gelrothen Pulver. Man konnte die Quan« 
tität des gefallenen Staubes pr. Duabrat- 
Meile auf 300 Gentner ſchätzen. Die 
hemifhe Unterfuhung gab für 1000 
Gramm Schneewafler (von Zizers) ſchwe⸗ 
felfauren Kalt: 0,03010r., ſchwefelſaure 
Magnefia; 0,00735 Gr, Die rothfärbende 
Subftanzg vom Dberlahnfteiner rothen 
Schnee enthielt reichlich Kiejelfäure, ferner 
Thonerde, Eifenoryd und wenig Half. Bei 
350maliger Bergrößerung erfchien der Me— 
teorftaub als ein feinförniger, amorpber, 
grauliher Mulm, mit zahlreihen braun. 
röthlichen Splitterchen mineraliſcher Natur, 
deutlich erfennbaren Quarz» und Ölimmer- 
theilchen und Fäferchen organifcher Natur. 
Killias in Chur, dem wir diefen Bericht 
in den ſchweizeriſchen meteorologijchen Bes 
obadhtungen, IV. Band, verdanten, findet 
die Aehnlichkeit dieſes Föhnftaubes mit ganz 
feingejchlemmtem Saharaftaub jehr auf- 
fällig, wogegen fih Ehrenberg gegen 
den Urfprung aus nordafrilaniihem Wü 
ftenboden ausgeiproden hat. Auch ber 
Gypsgehalt des Meteorftaubes vom 15. 
San. 1867 erinnert den Verfafler an den 
in ber Wüfte reichlich verbreiteten Gyps. 
„Es kann nicht alles Wüftenwind fein, was 
als „Föhn“ in die Alpen herüberdringt, aber 
ficherlich ift der afrilaniſche Scirocco nicht 
fo abjolut auszuſchließen, wie von mander 
Seite geſchieht.“ (Zeitich. f. Meteorol. v. 
Selined u. Hann 1869 Nr. 4.) 


Ueber die, durch Auflösen von 
Salzen entstehende Temperatur-Er- 
niedrigung hat neuerdings 9. dr. Rü- 
dorff Unterfuchungen angeftellt. Seit der 
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Beobadhtung von Blafius Billafranca 
im Jahre 1550, daß dur Auflöjen von 
Salpeter in Waller, die Temperatur der 
Löſung, unter die ber Bejtandtheile fintt, 
find wiederholt Verſuche über dieje Tem. 
peratur-Erniedrigung gemadt worden. So 
haben namentlih Walter, Karften, 
Hanamann, Berjuhe mit einfachen 
Salzen ſowohl als mit verjchiedenen Salz. 
gemiſchen angeftellt. 

Die Angaben über die auf diefe Weife 
erhaltenen Temperatur »„ Erniedrigungen 
weichen aber bedeutend von einander ab, 
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Aggregatzuftandes des feften Körpers. Im 
Allgemeinen wird die Temperatur um jo 
beträchtlicher finten, je mehr von demjelben 
Salze in einer beftimmten Menge Waſſer 
gelöft wird. Da aber dieje Löslichkeit von 
der Natur des Salzes und der Temperatur 
zugleich abhängt, jo verfährt man offenbar 
am bejten wenn man Salz; und Waſſer 
in einem folden Berbältniffe miſcht, daß 
\ beide bei der zu erzielenden niedrigen Tem. 
peratur eine gefättigte Löſung bilden, 
Wendet man mehr Salz an, jo wird dieſer 
Ueberſchuß unnüger Weife mit abgekühlt 


ohne daß man den Grund diejer Inconſe- werben und man erhält nicht das Marie 


quenzen in den Arbeiten der genannten 
Forſcher, erfehen könnte. 

Der Grund der Temperatur-Erniebri« 
gung, welche beim Auflöjen eines Salzes 


in Waſſer eintritt, ift die Beränderung des 











Salze 
Alaun uf. » . 2 2. 
Ehlornatrium . FE 


Schwefeljaures Kali ec 
Phosphorfaures Natron cryft. 
Schwefelfaures Ammon. 

Natron eryſt.. 
Magnefia „ 
Koblenfaures Natron . 
Salpeterjaures Hali . 
Ghlorkalium — 
Kohlenſaures Ammon . —FJ 
Eſſigſaures Natron eryſt.. 
Chlorammonium 

Salpeterſaures Natron 
lee, Natron * 
Jodkalium. 

Chlorkalium eryſt.. 
Salpeterſaures Ammon 
Schmwefelcyanammonium . 
Schwefelcyanfalium 


” 


Die Entdeckung eines neuen 


Rich in, Bemifht 
‚100 Theil. mit 100Th. 
| Bafler 





mum der Wirkung. In ber Nichtbeachtung 
dieſes Umftandes liegt die geringe Ueber. 
einftimmung früherer Verſuche. Die Re 
jultate der mit aller Vorſicht angeftellten 
Verſuche von Rüdorff find folgende: 





| Die Temperatur fintt: 


Waſſer von °C.) bis0 C. um °C. 








+10:8|_23-7|34-5 


zeigt, welche viel beitimmter auftreten als 


chemischen Elements, des Jargo- | die darafteriftiichen Linien des Didymium. 


niums, als Begleiter des Cirkoniums, 
ift Brof. A. 9. Church gelungen. Das 
natürliche Silicat iſt faft ungefärbt, aber 
es gibt ein Spectrum, welches bei hin. 


Meiteres bleibt abzuwarten, 


Ueber den geologischen Bau des 
Altaigebirges berichtet Herr B. von 


reihender Vergrößerung unterſucht, etwa] Cotta: „In der Hoffnung, nah Ankunft 
ein Dugend ſehr ſchmaler, ſchwarzer Linien | meiner Sammlungen einige fpeciellere 
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Mittbeilungen, befonder8 über die Erz. 
lagerftätten des Altai machen zu fönnen, 
werde ich jeßt einjtweilen nur verjuchen, 
eine allgemeine Ueberficht des geologiſchen 
Baues diejes Gebirges zu geben, welches 
ih vergangenen Sommer im Auftrag des 
kaiferl. ruffiichen Cabinets bereifte. 


Der Altai bildet das Hauptquellen. 
gebiet des Obi und des Irtyſch, welche 
nördlich von Tomsk fich vereinigen. Die 
Berge des Altai erheben fich in feinem öft- 
lihen Theile zu 7000— 11000 Fuß über 
den Meeresfpiegel, im weftlihen Theile da. 
gegen, in welchem bis jegt allein Erzlager- 
ftätten abgebaut werben, nur zu 5000 bis 
7000 Fuß. Sener öftliche Theil ift no 
ftark bewaldet und zum Theil ſchwer zu. 
gänglih, fait nur von Kalmüdenhorden 
bewohnt. Der weſtliche Theil ift dagegen 
vielfach angebaut, aber größtentheil ent. 
waldet und von einer Art Steppenflora be» 


dedt, die nur ſelten — dann aber aller. | 


dings von ehr fruchtbaren Feldern — 
unterbrochen ift. 


Der öftliche Theil enthält viele Schnee. 


berge und einige kleine Gletfcher, auch viel 
Quellen und Bäche. Dem weltlichen fehlen. 


eigentliche Schneeberge und Gletſcher gänz- 
lich, Quellen und Bäche find in ihm weit 
Iparfamer vorhanden. 

Meder im öftlihen noch im weftlidhen 
Theile gelang e8 früher v. Helmerjen, 
und jet mir, auch nur die geringften 
Spuren einer einft viel größeren Gletſcher⸗ 
verhreitung ober einer fogenannten Eiszeit 
aufzufinden, obwohl wir beide eifrig da» 
nad geſucht haben, 

Zufammenbängende geologiihe Beob. 
achtungen find im Altai allerdings noch 
jehr Schwierig auszuführen, obwohl fie im 
weftlihen Theile weder durch Wälder nod) 
durch Felder erſchwert merden, bagegen 
aber durch eine meift jehr ftarfe Bodendede 
— theild dur PVermwitterung an Ort und 
Stelle, theils durch Zuſammenſchwemmung 
entſtanden — und durch den faſt vollftän- 
digen Mangel an Steinbrüchen oder ande. 
ren fünftlihen Entblößungen, die in Eultur- 
ländern unfere Aufgabe fo weſentlich er 
leichtern, in ſolchen Gegenden aber fehlen, 
wo der Menfch feine Wohnungen nur aus 
Holz und anderen Pflanzentheilen erbaut, 
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auch noch feine Kunftftraßen, Ganäle oder 
 Eijenbahnen anlegt. 

Die Hauptmafje des Altai beſteht aus kry⸗ 
ftallinifchen und altjedimentären Schiefer. 
gefteinen, welche von ausgedehnten Granit⸗ 
maffen, ſowie von räumlich weit beſchränk— 

‚teren Porpbyr- und Grünfteinmaffen und 
' Gängen unter» oder vielmehr durchbrochen 
‚find, Neuere Sedimentärformationen als 
ſolche der Kohlen. (oder Dyas?) Periode 
‚fehlen gänzlih. Am Fuße des Gebirges, 
ſowie in den breiten Thalbuchten findet 
man über jenen alten Gefteinen überall 
unmittelbar diluviale oder recente Abla- 
gerungen, die fi zjufammenbängend und 
faſt horizontal, nördlich bis zum Eidmeer, 
weſtlich bis zum Ural und füdmeftlich weit 
‚in die firgifenfteppe hinein erfireden, wäh. 
‚rend ſich ſüdlich und öſtlich die Gebirge 
Central» und Oſt⸗Aſiens an den Altai ans 
ſchließen. 

Nördlich vom Altai erheben ſich in der 
flachen Kette von Salair noch einmal die 
alten Geſteine und Formationen des Altai 
aus den diluvialen, bier oft goldhaltigen 
Ablagerungen. 

Die kryſtalliniſchen Schiefer beftehen 
im Altai vorberrfchend aus Varietäten bes 
Glimmerſchiefers, die zum Theil in Chlorit« 
ichiefer, Talkſchiefer, Hornblendejchiefer und 
Thonglimmerjchiefer übergehen, mit Ein. 
lagerungen von Quarzſchiefer und förnigem 
Kalkſtein. Gneiß kommt faft nur als eine 
etwas ſchiefrige Varietät des Öranites vor. 

Die alten Sedimentärgefteine gehören, 
wie fih aus den darin enthaltenen organis» 
ihen Neften ergiebt, der Silur., Devon. 
und Kohlenperiode an. Sie beftehen vor, 
herrſchend aus Thonschiefervarietäten, mit 
Einlagerungen von Sandjtein, Quarzit, 
Hornftein und Kallſtein. Verfteinerungen 
finden fi befonders häufig in den Half» 
fteinen, aber au im Thonſchiefer, Quarzit 
und-Hornftein. Sie gehören größtentheils 
marinen Organismen an, gewiſſe mit 
Sandftein wechſellagernde gerade Thon. 

ſchiefer oder Schieferthone enthalten aber 
auch viele Pflanzenrefte der Kohlen. (oder 
Dyas?) Periode. Nördlid vom Altai, 
noch hinter dem Höhenzuge von Salair, 
bat man in dem fehr großen Beden von 
Kutzneczk in dieſer Formation auch bereits 
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mehrere bauwürbdige Steinfohlenlager auf» 
gefunden und in Abbau genommen. 


Die Pflunzenabdrüde, welche in diefer 
Kohlenformation gefunden werden, ſtimmen 
nit ganz mit denen unjerer Steinkohlen— 
formation überein. Nöggerathien herr. 
ihen durchaus vor, und es fönnte dieſe 
Ablagerung vielleicht mehr der Dyas- als 
der Kohlenperiode angehören. Ohnehin 
ift e8 eigentlich unmwahrjcheinlih, daß in 
jo großer Entfernung genau in bemjelben 
geologifchen Zeitraume Kohlen abgelagert 
worden fein follten, mie in Mefteuropa, 
zumal da3 dazwiſchen liegende europäifche 
Rußland nur alte Kohlenlager der Kulm— 
und Devonzeit enthält. Eine genauere 
Unterfuhung der erwarteten Sammlungen 
wird hoffentlich dieſe Frage entſcheiden. 

Eine geographiſche Trennung der ein— 
zelnen Formationen iſt wegen ſtarker Bo, 
dendede und häufiger Undeutlichkeit der 
Verfteinerungennod mit großen Schwierig« 
keiten verbunden. Selbſt die Abtrennung 
der kryſtalliniſchen Schiefer von den alt- 
fedimentären ift, wo Berfteinerungen fehlen, 
nicht leicht. Beide gemeinfam nehmen im 
weſtlichen Altai — bier und dba von Por. 
phyten und Grünfteinen durchſetzt —, vor— 
zugsweiſe die breiten Xhaldepreifionen ein, 
und enthalten die Erzlagerftätten, während 
der Öranit dazwischen die hohen Kämme 
und Berggruppen bildet, ohne Erzlager, 
ftätten zu enthalten. 

Im öſtlichen Altai herrſchen die Schie- 
fergefteine noch mehr vor, der Granit 
Iheint dort in ausgedehnten Regionen ganz 
zu fehlen und jelbjt die höchſſen Berggrup— 
pen, wie ber 11,000 Fuß hohe Kunguhr 
ſſchon in China) beftehen da faſt nur aus 
Schiefergefteinen. Sonderbarer Weife kennt 
mon in diefem, allerding3 noch wenig un, 
terjuchten Gebirgstheile gar feine baumwür, 
digen Erzlagerftätten, die aljo — obwohl 
dem Granit jelbjt jehlend — vielleicht doc) 
in einer gewiſſen allgemeinen Beziehung zu 
defien Durchfegungen ftehen; fpecieller er, 
ſcheinen fie allerdings mit den Porphyren 
verbunden, in deren unmittelbarer Näbe, 
oder im denen jelbft, fie fih am häufigſten 
finden. 

Der Granit des Altai ift meift fehr 
normal aus Feldipath, Quarz und Glimmer 
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gemengt, zum Theil mit porphyrartig her. 
vortretenden Orthoflaszwillingen, jelten mit 
einer Andeutung von Schiefertertur. Er 
bildet jehr häufig ruinen: oder pfeilerförmige 
Felſen mit platten» oder polfterförmiger 
Abjonderung, ſowie mit ftarken, riefentopfs 
ähnlihen Auswaihungen durh Regen» 
waſſer, die oft in horizontaler Richtung 
ausgeſpült find, Nur jehr felten findet man 
ihn in frifchem Zuftande, in der Regel ftarf 
zerſetzt. 

Die Porphyre mit vorherrſchend felſi— 
tiſcher Grundmaſſe treten in ſehr vielerlei 
Varietäten auf: als echte Quarzporphyre, 
quarzfreie Porphyrite, Glimmerporphyrite, 
als Felſitſels ohne Kryſtalle, als eine bes 


ſondere Art von Kugelporphyr u. |. w. Sie 


nehmen feine großen zufammenbängenden 
Gebiete ein, durchſetzen aber vielfach die kry— 
Htallinifchen und altfedimentären Schiefer, 
jowie den Granit, zuweilen von jafpis« 
ähnlihen Eontaktbildungen begleitet. 

Die Örünfteine find vorherrſchend fein, 
förnig oder dicht, jeltner porpbyrartig, 
groblörnig oder mandelfteinartig. Ihre 
Färbung ift im friſchen Zuflande dunfelgrün 
bis ſchwarz. Es find offenbar Gemenge von 
Felſitſubſtanz mit Pyroren oder Amphibol; 
ohne jehr genaue Unterfuhung erfcheint 
aber eine jpecielle Beftimmung berfelben 
voreilig, obwohl es im Altai bereits üblich 
ift, Trapp, Augitporphyr, Diorit u. f. w. 
zu unterjcheiden. Zumeilen geben fie in 
Serpentin über. Alle diefe dunklen und 
von den weit belleren Porphyren meift leicht 
zu unterſcheidenden Gefteine, durchſetzen 
vielfach gangförmig oder mit unregelmäßiger 
Geſtalt die Schiefer, Granite und Porphyre, 
an mehreren Orten auch jehr deutlich die 
Erzlagerftätten. Ihr relative Alter ift 
beshalb nicht ficher beftimmbar, man kann 
nur behaupten, daß fie zum Theil jünger 
als die Erzlagerftätten und überall älter 
find, als die diluvialen Ablagerungen, welche 
Geſchiebe derjelben enthalten. Irgend ein 
Grund, fie innerhalb diefes weiten Spiel. 
raumes für fehr neu, etwa für tertiär zu 
balten, wie die Grünfteine oder Timazite 
Ungarns, liegt jedoch nicht vor. An ihren 
Örenzen, bejonders gegen die Scieferge- 
fteine, zeigen ſich wieder fehr häufig jaspis- 
ähnliche Contaktbildungen von grünlicher 
Färbung, die theil3 ald Modifikationen zu 
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den Srünfteinen, theils auch zu dem durch» 
jegten Beftein gehören mögen. Auch brec— 
cienartige Eontuftbildungen fommen vor. 

Dieſe Contaktbildungen und Modifi— 
fationen der Örünfteine wie der Porphyre 
find es vorzugsmeije, die man in derfaifer, 
lichen Steinfchleiferei zu ſolyvan verarbeitet 
und dort zum Theil Jaspis nennt, obwohl 
alle eine felfitiihe Zufammenfegung haben 
dürften. 

Die Erzlagerftätten des weftlichen Altai 
jeigen im Wefentlihen alle eine überein. 
ftimmende Zujammenfegung. Sie beftehen 
aus Schwerſpath oder Quarz, vielerlei 
Schwefelmetallen und deren Zerfegungs» 
produften, melde letzteren allgemein die 
oberen Regionen berjelben einnehmen. Ihre 
Geftalt ift oft jehr unregelmäßig, im Allges 
meinen aber doch mehr der Gangform als 
irgend einer anderen genäbert ; ich halte fie 
ſämmtlich für Spaltenausfüllungen, wenn 
auch zum Theil jehr unregelmäßige. Sie 
finden ſich vorherrfhend in den Eryitalli. 
niſchen und ſedimentären Schiefern, einige 
aber auch im Porphyr, nie im Granit oder 
Grünſtein, welcher leßtere fie zum Theil 
durchjegt hat. 

Etwas abweichend von den Erzlager, 
fätten im weſtlichen Altai find die ber 
flachen, noch ftarf bewaldeten Bergfette von 
Salair, wo der Öranit faft ganzfehlt. Sie 
gleihen nad ihrer Form Lagerftöden in 
einem talligen Schiefer, find aber (vor. 
herrſchend aus Schwerfpath beftehend) offen» 
bar neuerer Entitehung als der Schiefer. 

An diefe kurze Skizze mögen fich einige, 
noch kürzer gefaßte Hauptrejultate anreihen. 

1) Die im Altai auftretenden, vorherr. 
chenden Befteinbildungen find nad ihrem 
Alter georbnet: 

a) Kryftalliniiche Schiefer. 

b) Siluriſche Schiefer. 

c) Devoniſche Schiefer. 

d) Kaltfteine, Schiefer und 
Sandfteine der Kohlen: 
periode. 

e) Öranit. 

f) Felſitporvhyre. 

g) Erzlagerftätten, 

h) Grünfteine. 

i) Diluviale Ablagerungen. 

k) Recente Ablagerungen. 


Mit unterge, 
ordneten Eins 
lagerungen. 
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lagerungen, der Dyass(?), Trias-, Jura, 
ftreide- und Tertiärperiode läßt vermutben, 
daß dieje Erdgegend während des langen 
Zeitraumes dieſer Perioden nicht unter 
Waſſer ftand, fondern Land war, in ber 
Diluvialzeit aber bis zum Fuße der Gebirge 
von Meere bededt wurde. 

3) In diefer Diluvialzeit jcheint ber 
ganze ungeheure Flächenraum vom Eismeer 
bis zum Altai und Ural, fo wie bis zum 
Caspiſchen und Schwarzen Meer vom Dcean 
bededt gewejen zu fein, der auf dieje Weije 
Europa vollftändig von Süd» und Dftafien 
trennte. 

4) Der Mangel aller Gletſcherſpuren 
über deren gegenwärtige, jehr beichränfte 
Grenzen hinaus, macht es wahrſcheinlich, 
daß diejer Erdraum feine der europäifchen 
vergleihbare Eiszeit gehabt habe. 

5) Diefer Umftand läßt fi vielleicht 
erklären dur die Küſtenlage des Altai 
während unferer Eiszeit, wenn die Verbin, 
dung des mittelländifchen Meeres mit dem 
Eismeere etwa von einer verhältnigmäßig 
warmen Strömung durchzogen gemwejen fein 
follte. Aus diefem Verbindungsmeer jcheinen 
in der Diluvialzeit große flache Injeln her— 
vorgeragt zu haben, die von Landſäuge— 
thieren (Mammuth u. |. w.) bewohnt waren, 
beren Reite fo ungemein häufig in Sibirien 
und auch in einigen Höhlen des Altai ger 
funden werden. 

6) Nah Trodenlegung des fibirifchen 
Meeres durch Bodenhebung oder Ablauf 
— mit Zurüdlaffung vieler, zum Theil 
noch jegt jalziger Landjeen — trat das 
jegine continentale Klima ein, weldes durch 
jehr kalte Winter, aber warme und trodene 
Sommer harafterifirt, der großen Gletſcher— 
verbreitung ebenfalls nicht günftig ift. 

7) Grünfteine find die neueften Eruptiv» 
gefteine im Altai; fie durchfegen Alles bis 
zu den Erzlagerftätten, nur bie diluvialen 
und recenten Ablagerungen nit. Trachy— 
tiſche und bajaltiiche Gefteine fehlen gänz- 
(ich, überhaupt alle Spuren von Eruptionen 
in tertiärer ober noch neuerer Seit. , 

8) Für eine nähere Beftimmung der Er. 
bebungszeit oder Zeiten des Altai liegen 
noch gar feine Anhaltspunkte vor. Die alt- 
jedimentären Schichten incl. Steintohlen. 
formation (oder Dya&?) find überall ftarf 


2) Der Mangel aller fedimentären Ab» | aufgerichtet und geftört, bie diluvialen 


Neue naturwiffenfchaftliche Beobachtungen ꝛc. 
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Schichten liegen horizontal, — da bleibt als Mann der Wifjenihaft, und als ein 
aljo ein ungemein großer Zeitraum unbe, | ausgezeichneter Charakter voll Muth, Aus. 
dauer und Hingabe für die Sache. Außer 


ftimmt. 

9) Eben fo wenig als eine bejtimmte 
Erhebungszeit, läßt fi bis jeßt eine be- 
fimmte Rihtung der Erhebung feftftellen. 
0. Tſchihatſcheff hat zwar 6 Kettenrich. 
tungen zu bejtimmen verfucht, fie erjcheinen 
mir aber ſehr willfürlih und aus dem Ein» 
Huß der Ideen Elie de Beaumont's 
hervorgegangen.” 

Die zweite Deutsche Nordpolar- 
Expedition. Die zweite Deutihe Nord- 
polar-Erpedition, für deren Zuftandelom. 
men Vorbereitungen jeit vorigem Herbft im 
Gange geweſen find, ift beftimmt, von Dres 
merhaven aus in dererften Woche des Juni, 
wo möglih am 1. Juni, in See zu gehen. 

Sie wird aus zwei Schiffen beftehen, 
einem Scraubendampfer von 120 Tonnen 
und 30 Pferbefraft, und dem Schiffe der 
erften Erpedition, einer Segel-Yacht von 80 
Tonnen. Diefe wird den Namen „Grönland“, 
da3 neue Schiff den Namen „Germania“ 
führen. 

Zwed und Ziel diefer zweiten Erpedi. 
tion find diejelben wie beim vorjährigen 
Verſuch, nämlih: Erforfhung und Ent» 
dedung der arktifhen Gentral»Region von 
750 N. Br. an, auf der Bafi3 der oft.grön« 
ländiſchen Küſte. Aber fie wird dies Mal 
nicht eine bloße nautiſche Sommerfahrt fein 
und auf die Monate Juni bi8 September 
beihränft werden, jondern fie wird eine 
verhältnigmäßig reiche wiſſenſchaftliche Aus- 
rüftung erhalten, in möglichft hoher Breite 
eineleberminterung effectuiren und voraus» 
fihtlich erft im October 1870 beimfehren. 
Die „Grönland“ jedoch, die al3 Begleit- 
und Transportſchiff fungiren, jo wie zur 
Communication zwiichen der Erpedition und 
Europa dienen wird, fol jchon zum kom— 
menden Winter zurüdfehren und alle bis 
dahin (October ?) erlangten Refultate und 
veranftalteten Sammlungen heimbringen. 
Das Hauptidiff, als völlig unabhängig in 
ſich, joll zu geeigneter Zeit im Herbft 1870 
nachfolgen. 

Die ganze Expedition wird unter dem 
Befehl des Capitän K. Koldewey ſtehen, 
der ſich im vorigen Jahre in jeder Beziehung 
ſo trefflich bewährt hat, als Seemann wie 


— — — — — — —— — — — — — ——— — — —— —— —— — — —— —— — — 


ihm werben ein Oberſteuermann, Unter— 
fteuermann, Maſchiniſt, Heizer, Zimmer: 
mann, Koh, Steward und fünf Matrojen 
die Schiffsmannſchaft bilden. 

Die wiſſenſchaftliche Seite ift zunächſt 
vertreten durch zwei Ajtronomen und Phy- 
fiter, bie Herren Börgen und Eopeland 
von der königl. Sternwarte in Ööttingen, 
den ausgezeichneten Hochgebirgs + Foricher 
und Öletfcherfahrer Oberlieutenant Julius 
Bayer aus Wien, von ber f, f. öfterreidi. 
ihen Armee (für Geologie, Details Auf. 
nahmen und Gletſcherforſchungen), und einen 
Arzt (hauptſächlich Chirurg), der bie Zoo— 
logie vertritt, — noch nicht definitiv aus. 
gewählt. Das ganze Perfonal auf dem 
Haupiſchiff wird demnadh aus 17 Mann 
beftehen. Die Bemannung und wiffenihaft. 
liche Begleitung der „Orönland* ift noch 
nicht genau fejtgeftellt. 

Die wifjenshaftlihen Inſtrumente und 
Apparate find zum Theil ſeit vorigem Herbft 
in Arbeit, die Dampfmafcine der „Bermas 
nia* wird conftruirt vom Haufe Waetjen 
in Bremen, der Bau des Schiffet jelbft ge» 
ihieht auf dem Werft des rühmlichit be» 
fannten Ediffsbaumeifters Franz Tedlen» 
borg in Bremerhaven. Das neue Schiff 
ift nach den jorgfältigften Berathungen und 
mit Rüdficht auf die reihen Erfahrungen 
der vorjährigen Erpedition in der Eisjdhiff. 
fahrt bis auf die geringften Einzelheiten 
entworfen und wird, aufgetafelt und gemalt, 
bis zum 1. Mai vollftändig geliefert. Es 
ift felbftverftändlich auf alle Bedürfniffe der 
Erpebdition jpeciell berechnet, — größtmög. 
lihfte Stärke, eingerichtet zu all den ver 
Ihiedenen Forſchungen und Arbeiten, wohn. 
lih im Winter, und wird unftreitig ein dem 
jegigen Standpuncte der Wiffenfhaft und 
des Schiffbaues entſprechendes vorzügliches 
Fahrzeug abgeben. 

Unter den fpeciellen in Ausſicht genom⸗ 
menen wifjenichaftlihen Arbeiten befindet 
fih eine Gradmeffung in möglichft hoher 
Breite; alle bisherigen Meflungen diejer 
Art zur Beftimmung der Gröfe und Beftalt 
unferer Erde erreichten noch nicht das euro. 
päiſche Nordlap in etwa 710 N. Br., und 
nachdem die Engländer feit beinahe 50 
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Jahren und die Schweden jeit 10 Jahren | 
die Mejjungen in Spigbergen wo möglich | 
bis zum SOON. Br. fortzuführen jehnlichit 
getrachtet haben, wird von diefer Deutjchen 
Erpedition nunmehr der erſte ernfthafte 
Berfuh dazu in möglichit hohen Breiten 
an den zu erforfchenden Bolarküften gemacht 
werben. 

Ausgedehnte und eingehende Bera— 
thungen, Unterredungen und Correipon. 
benzen haben jeit vorigem Herbjt mit den 
hervorragendſten Autoritäten über alle in 
Trage fommenden Fächer zur Vorbereitung 
der Erpedition Ratt gefunden. 

Bergsturz. Mittheilungender,Schmeig" 
zufolge, hat ſich in Folge ei — 


Vermiſchte nagrigien 


DieDeckelspinne. Einer der intelli» 
genteften und unternehmendften Naturalien- 
jammler und Händler, Herr Joj. Erber 
in Wien, der jedes Jahr größere natur« 
biftorijhe Reifen macht und mit reicher 
Beute beladen zurüdfehrte, veröffentlicht 
in B. 18 der Verb. d. zool. bot. Gejell- 
Ihaft in Wien einen Bericht über feine 
legte Reife 1868 nah Rhodus. Von ganz 
befonderem Intereſſe ift, daß er auf der 
Rücreiſe ſich wieder 14 Tage auf der Infel 
Tinos aufhielt und dafelbit die merf- 
würdige Dedelipinne Cteniza ariana 
Walk. nit nur in mehreren Eremplaren 
fing, fondern auch mit vieler Mühe eine 
vollflommene Röhre ſammt dem Fallthür— 
apparat dieſes Thieres fich verihaffte. Es 
gehört, bemerlt Erber, einige Hebung 
dazu, um den Bau zu entdeden, da bei 
Tage die Klappe immer geſchloſſen ift. Ich 
grub mir einige diefer Röhren aus, konnte 
aber in keiner berjelben weder Ueberrefte 
von dem Fraße der Spinne, noch Ercre- 
mente derjelben entdecken. Es blieb mir 
da wohl nicht3 weiter übrig, als dem Thier 
ein paar Nächte zu opfern. Zu diefem Zwed 
bezeichnete ich mir eine Stelle, wo mehrere 
Spinnen ihre Löcher gegraben hatten, genau, 
und benußte eine mondhelle Nacht zu meiner 
Beobahtung. Bald nah 9 Uhr öffneten 
fih die Klappen, die Spinnen kamen ber- 
vor, befejtigten mittel3 einiger Fäden den 
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die ganze Gebirgsmaſſe herwärts der fo. 
genannten Denktafel am Badmwege von 
Ragatz, am 8. Januar in Bewegung gefeßt. 
Die feither erfolgten Erdrutiche jollen be- 


trächtlicher ſein als alles Vorhergehende. 


Auf der einen Seite hat fich bereits eine 
volftändige Thaljperre gebildet, welche den 
Lauf der Tamina gehemmt und diejelbe zu 
einem See aufgeltaut hat. Damit würde 
die Röhrenleitung der warmen Quelle, welche 
die Bäder von Ragatz ſpeiſt, der Verfchüt- 
tung und Unterbredung ausgefegt fein. 
Die größten Tannen und Buchen find mit 
den geflüfteten Erd. und Steinmafjen von 


‚dem Bergabbang herabgerifjen und liegen 
‚oder ftehen jetzt kreuz und quer in Wege 


und an der Tamina. 


Dedel an einem naheftehenden Halm oder 
Steinen, jpannen dann meiltens von lints 
zu rechts ein ungefähr 6 Zoll langes, faum 
Ya Zoll hohes Geipinnft und kehrten dann 
rubig zu ihren Löchern zurüd. Ich hatte 
meine Bofition jo gewählt, daß ich drei 
diejer Spinnen zujammen beobadıten fonnte. 
Ein Eremplar fing id nun ab und gab 
es in Spiritus, bei den anderen fonnte 
ich in kurzer Zeit fehen, wie fi in dem 
Netze der einen eine Pimelia, in dem ber 
anderen ein Cephalostenus, beides zient. 
li hartleibige Schattenfäfer, verwidelten, 
melde beide von den Spinnen erfaßt, aus» 
grfaugt und die leeren Cadaver mehrere 
Schuhe weit von ihren Löchern fortgetragen 
wurden; diefer ganze Vorgang dauerte 
wohl faum 3 Stunden und ich ließ die 
beiden Spinnen rubig meiter gewähren 
und ging nah Haufe. Morgens zeitlich 
juchte ih mein Plägchen wieder auf und 
fonnte nun fehen, daß die beiden Spinnen 
das in der Nacht geiponnene Ne voll. 
fommen weggeräumt hatten, die Deffnung 
der Spinne, welche ich weggefangen hatte, 
and noch wie in der Nacht offen und ich 
konnte nun die Art des Fanggeſpinnſtes, da 
in der Nacht ſtarker Thau gefallen war, leiht 
beobachten. Die oberften Fäden waren nur 
einzeln, je weiter nach unten jedoch, um fo 
dichter wurde das Beipinnft. Merlwürdiger⸗ 
weije ſah ich bei den anderen Spinnen keine 
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Epur von Geipinnft, ich vermuthe daher, 
daß die Spinne dafjelbe einzieht, an den 
Dedel befeftigt und glatt überjpinnt, da 
ih Dedel von beinahe Y, Zoll Dide fand, 
deren Querdurchſchnitt viele Lagen zeigte. 
— Bei mehreren Weibchen fand ich ihre 
Eier in der Höhle ganz unten, nicht in 
Eierjäden, jondern einzeln an Fädchen an— 
geiponnen bis zu 60 an der Zahl. Die 
jungen Thiere feinen jedoch gleih nad 
ihrem Ausfriechen aus dem Aſyle der Mutter 
entfernt zu werden, da ich faum 2 Linien 
große Thiere ſchon in 3 Zoll tiefen Röhren 
mit volllommenem Dedelapparat auffand, 
wovon ich ebenfall3 ein Präparat als Be. 
weis vorlege. ch habe diefe Beobachtung 
deshalb jo genau gegeben, weil ich glaubte, 
daß ſich jo leicht nicht wieder die Gelegen— 
beit bieten dürfte, dieje intereſſanten Thiere 
in Mehrzahl zujammen zu finden, und 
anderjeit3 dürfte fih nicht leicht Jemand 
an fremden abgelegenen Orten entichließen, 
durh Halbe Nähte ihr Treiben zu er 
forichen. 


Landwirthschaft in Frankreich. 
Der „Globus“ jhreibt: Im Napoleonifchen 
Franfreih, in welhem „der Aufichwung 
von Handel und Induftrie” fo ſehr gerühmt 
wird, find Aderbau und Viehzucht entjchie- 
den im Rüdgange. Nad Ausweis der amt« 
lichen Statiftif bat fih vom Jahre 1853 
bi3 1866 der Rindoiehftand um 1,464,812 
Häupter verringert, obwohl durch das 
annectirte Savoyen etwa eine halbe Million 
Stück zugebradt wurden. Das Schafvieh 
verminderte fih von 1852 bis 1868 um 
2,395,767 Stüd. Auch die Getreidepro. 
duction ift im Rüdgange; von 1852 bis 
1866 fiel dad Ergebnif der Weizenernte 
um etwa 1,000,000 Hektoliter; 1852 
waren 14 Heltoliter der Durchſchnitts— 
ertrag jeder Heltare und 1866 nur 12. 
In gleihem Berhältniffe find die Roggen. 
ernten um eben jo viel gefunten, Mais und 
Gerfte dagegen gejtiegen; es find aber in 
dem eben genannten Zeitraum etwa 1'/2 
Millionen Heltaren neuen Landes urbar 
gemaht und dem Anbau jener vier Ge. 
treidearten gewidmet worben. Nimmt man 
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Schägung des Heftoliterd Weizen auf 15 
Fres. ein Jahresverluft an Weizen von 15 
Millionen; desgleihen an Ochſen, das 
Stüd zu 150 Francs, 219,721,500, und 
an Schafen, das Stüd zu 30 Francs, 
86,3873,010 Francd. Die Seidenproduc« 
tion iſt von 26,000,000 Kilogramm Co, 
cons im Jahre 1852 anf 4,000,000 Kilo, 
gramm gefallen, und dabei zahlt das Land 
1200,000,000 Francs Steuer mehr als 
1852. 





Heliochromie. Nachdem ſchon See 
bed 1810 die Wahrnehmung gemadt 
batte, daß fich friſch bereitetes und im 
feuchten Zuftande auf Papier geftrichenes 
Ehlorfilber im Spectrum verfdiedenartig 
färbe und darüber an Goethe eine Mit. 
theilung gemacht, die in deſſen „Farben— 
lehre“ wörtlich nachzulefen ift, machte John 
Herſchel 1840 meitere Verfuche damit 
und verwendete hierzu bereit3 eine Zeit 
lang vom Lichte geſchwärztes Chlorfilber. 
Dean hielt jedoch dieje Farbenerſcheinungen 
für rein zufällig und jelbft Biot trat leug— 
nend entjhieden dagegen auf. Als Be 
gründer ber Heliochromie ijt eigentlich 
Edmond Becquerel 1847—1848 
(Annales de Chimie et de Physique 
III. Serie) zu bezeichnen; er überzog eine 
frifch polirte Daguerrefhe Platte auf 
eleftrochemifhem Wege mit einer dünnen 
violetten Chlorſilberſchicht, erhigte fie ftarf, 
und erlangte auf diefe Weife, durch jehr 
langes Belichten im vollen Sonnenidein, 
ziemlich lebhafte, den Spectralfarben ähn» 
liche, ja analoge Farben auf der Platte. 
Faſt mit ihm zugleih, und zuerft 1851 
damit vor die Deffentlichkeit tretend, ar- 
beitete Nidpce de Saint Victor mit 
großem Fleiße an dem Problem der photo» 
graphiſchen Darftellung natürlicher Farben. 
Er tauchte feine Platte in ein Bad von 
Chlorwaſſer, dem er verjchiedene Metalle 
zuſetzte, und zwar die, welche die Alkohol» 
flamme bunt färben. Oft wird auf diejem 
Wege dieje oder jene Farbe gänzlich ver» 


\dedt, je nad) dem Prävaliren der übrigen 


Eubftanzen, Neuerdings läßt er feine 
Platte in unterhlorigjaurem Natron rofen, 


nım den Ausfall der Roggenernte durch roth anlaufen und filtrirt eine dide, Chlor. 


das Plus der Maid, und Gerftenernte als 
compenfirt an, fo ergibt ficb bei einer 


blei in Auflöfung baltende Dertrinlöiung 
darüber; nahdem die Watte ftarf erbigt, 
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wobei fie die Farbe verändert, und theins Meteorologische Observatorien in 
direct, theil8 in ber Camera, wiewohl fehr | der Türkei. Der Sultan hat die Ein 
langjam, farbige Bilder gibt, firirt er daS richtung eines meteorologifchen Objerva, 
Bild mit einem Benzoöfirniß. In neuefter | toriums in Conftantinopel, jowie ein me 
Zeit maht Niöpce bekannt, daB er auf | teorologiiches Neg an verſchiedenen Punkten 
jolhen Bildern reine Schwarz ermöglicht | der Hüften des fchwarzen Meeres, des Ar- 
babe, natürlich immer auf Koften verfchie- | hipelagus und des Innern von Afien bis 
dener farben. ‚zum Perfifhen Golf angeordnet. Die Dis 

Poitevin legte zuerft im Januar rection des Obfervatoriums wurde dem 
1866 in ber Societe frangaise de Pho- | Profeffor A. Cumbary, dem ausgezeich« 
tographie farbige Bilder auf Papier vor. neten Aftronomen und Phyſiker anvertraut, 
Er jtellt ein violettes Silberſubchlorür auf ihm find zur Seite geftellt ber Meteorologe 
dem Papier ber, und behandelt dafjelbe H. Montani und der Phyſiker Lacoine. 





mit Chromfalzen; dadurch wird das Papier 
empfänglicher für die Farben; er belichtet 
daſſelbe unter einem Glasgemälde mittelft 
directer Beſtrahlung im Sonnenlicht oder 
zerftreuten Tageslicht. Die Bilder figen 
faft mehr in der Papiermafje, als an der 
Bildfläche des Papiers, find aber unftreitig 
als der größte Fortſchritt im Gebiete der 
Heliochromie zu bezeichnen. 

H. Krone in Dresden präparirt feine 
Papiere auf ähnliche Weife, verwendet aber 
bei der Beſtrahlung des frischen Chlorſilbers, 
behufs Darftellung des violetten Chlorürg, 
in geeigneter Weije fluorescirende Subftan. 
zen. Farbige Bilder von bemfelben, Copieen 
nad) lithogr. Buntdrud, zeigen ziemlich leb— 
bafte bunte Farben, befonders Roth, Drange, 
Gelb, jehr wenig Grün, ftumpfe Scatti. 
rungen im Blau, dagegen das Violet jehr 
deutlich. Diefe Bilder find nur in fo weit 
zu firiren, wie überhaupt alle Heliochro— 
mieen bisher, al3 fie nicht einer fortdauern. 
den Beitrahlung am hellen Tageslicht aus. 
gelegt werben. 


Ueber die Anwendung des Ter- 
pentinöls bei Phosphorvergiftungen 
bat Berjonne der Parijer Akademie einige 
Mittheilungen gemadt. Diefelben beziehen 
fih auf Verfuche, weldhe an Hunden, ſowohl 
unmittelbar nad) der Einnahme des Giftes 
als eine Etunde jpäter angeftellt wurden, 
und gute Erfolge lieferten. Berfonne 
glaubt, daß die tödliche Wirkung des Phos- 
pbor3 auf einer Störung der Blutbildung 


berube und daß das Terpentinöl, welches 


das Leuchten des Phosphors im Dunkeln 
verhindert, auch deſſen langſame Orydation 
im Blute aufhebe und fo. die toriiche Wir- 
fung unterbrüde, 


‚ Hebung einer Insel. Auf der Injel 
"Mauritius hat fih vor dem Eingange des 
Hafens von Port Louis norbweitwärts 
des Fort Georg, eine Keine Korallenniſel, 
von etwa 1500 Fuß Länge und 60 bis 
80 Fuß Breite aus den Fluthen erhoben. 
Sie ragt zur Zeit der Ebbe ungefähr 7 Fuß 
über den Seefpiegel empor, fällt fteil gegen 
das Meer und jehr allmählich gegenMRau« 
ritius ab. Die Korallen find von Sand 
und Muſcheln bededt, worunter volllominen 
neue Arten, die man jonft an der dortigen 
Küfte nicht findet. 


Photographische Spielerei. Jept‘ 
faſt ſchon wieder außer Mode find die klei— 
‚nen Photographien, zierlich in ein Gold» 
röhrchen gefaßt, die durd eine fehr ftarfe 
Lupe betrachtet werden müjjen, um erfannt 
zu werben. Am meiteften mit derartiger 
Spielerei hat es doc ein ſpaniſcher Photo. 
graph gebradt, der auf der legten Kunit. 
ausftellung in Toledo eine vollfonnmene 
Ausgabe des Don Quirote mit mifrojto. 
pifch Kleinen Leitern producirte; e8 waren 
vier Bände auf 54 Cigarettpapieren. B. 








|  Flavio Gioja und der Schiffs- 
|kompass. Hierüber hat Hr. Dr. Breu« 
fing in Bremen unlängjt einen ebenio 
intereffanten al3 gelehrten Artikel veröffent. 
licht*) in welchem er fih vornimmt den An 
theil nachzuweisen, der Gioja aus Pofitano 
bei Amalfi an der Vervolllommnung des 
Schiffskompaſſes gebührt. Wenn aud die 
Nordweiſung der Magnetnabel den Chineſen 





*) Zeitihr. der Gefellih. für Erdkunde 
Rr. 19, S. 31—51, 





Kiteatur. 


ſchon vor zwei Jahrtaufenden bekannt war, 
und e3 jomit immerhin möglid, wenn aud 
feinesweg3 ausgemadt iſt, daß uns bie 
Runde davon aus dem Dften durch bie 
Araber vermittelt ift, jo fann man gerade 
von unjerm Schiffskompaß mit Gemißheit 
behaupten, daß er eine urjprünglich euros 
päiihe Erfindung ift; denn der ſompaß, 
den die Chinejen bis zum heutigen Tage 
auf See gebrauden, ift fein anderer als 
unjer Landkompaß. Bei diefem ſchwebt, 
wie man an jedem Örubenlompaß fiebt, die 
Nadel frei auf einer Spike und ift in eine 
Büdje eingeſchloſſen, auf deren Boden ſich 
die Theilung de3 Horizonts befindet. Diejer 
Rompaß, der jhon vor Flavio Gioja 
eriftirt hat, ift für den Seemann unbraud). 
bar ; denner müßte um jeine Richtung ablefen 
zu können, das Schiff immer erft in den 
Wind laufen laljen, ganz abgejehen "von 
der Unmöglichkeit PBeilungen auszuführen. 
Gioja, der der Tradition nah Seemann 
war, erfuhr diefe Mängel und jann auf 
Abhülfe, die er endlich darin fand, daß er 
die Strichrofe („Windrofe*) auf tie Magnet» 
nabel legte und feft mit ihr verband. Auf 
diefe Weile konnten alle Striche ihre rich» 
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tigen Namen behalten, man fonnte Wind 
und Kurs darauf ablefen und fie nahm 
nicht an der Drehung des Schiffes Theil. 
Das iſt das Rejultat, zu welhem Dr. Breu— 
fing bezüglich des Gioja gebührenden An— 
theil3 an unjeren heutigen Schiffslompaſſen 
gelangt, und in ber That muß man gejtehen, 
daß dieſes Ergebniß ein jehr wahrjcein- 
liches und gut begründetes ift. Uebrigens . 
hebt der Bremer Nautifer hervor, daß be» 
reit3 1661 ber Jefuit Riccioli in feinem 
Werte Geographiae et Hydrographiae 
reformatae Libri XII jagt: Fieri potuit, 
ut Flavius rosam chartae rotundae 
inscriptam superadaptaverit chalybi 
magnetico, d.b.: Es fönntejein, daß Fla⸗ 
vio die Kompaßjcheibe,auf der Magnetnadel 
befeftigt hätte. „Daß ſich“, jagt Dr. Breus 
fing, „diefe Stelle der Aufmerkſamkeit der 
Phyſiler und Hydrographen jo gänzlich 
entzogen hat, fann nur dem Umſtande zu» 
geichrieben werden, daß eigentlihe Sad. 
fenntniß vom Seeweſen und der Schifffahrt 
ſich bei den Gelehrten fo gut wie gar nicht 
findet, und anderfeit3 die Eeeleute ſich 
auch nur um das fümmern, was ihr Fach 
unmittelbar angeht.“ 


fiteratur. 


F. König, Anlage und Ausführung 


von Wasserleitungen und Wasser- 


werken mit besonderer Rücksicht 
auf die Städteversorgung. Mit 
84 Holzſchnitten und 6 lithographirten 
Tafeln. Leipzig, 1968. Verlag von 
Otto Wigand. 

Reines Irinkwailer und reine Luft! Das 
it Die Parole der heutigen Volksgeſundheits— 
febre. Und mit Recht. Allein wie vieles 
feblt moch Dazu, ehe dieſe Forderungen, bes 
fonders in Städten, in dem Mape erfüllt 





Mancher Magiftrat dürfte Dadurch auf einen 
richtigern Standpunkt in der Arage nad) der 
Wajlerverioraung, ſowohl dem Unternehmer 


‚als dem Publikum gegenüber gelangen. 


Russ, Waarenkunde für Frauen. 
Breslau 1868. Verlag von E. Tre, 
wendt. 

Die Schriften von Ruß erfreuen fich 
mit Recht beim großen Publitum einer alle 
emeinen Beliebtheit. Sie verbinden ſchöne, 


werden, wie fie es müſſen! Welche Schwies | leichtfaßliche Daritellung mit wiſſenſchaftlicher 
rigfeiten find nicht zu überwinden bis eine | Grundlage. Das vorliegende Werk aber iſt 
Stadt es zu ordentlihem Trinkwaſſer und dem jchönen Geſchlecht nicht dringend genug 
möglichit geräumigen Wohnungen gebracht |zu empfehlen, indem es da beifend eintritt, 
bat! Das Werk von König erjcheint gerade wo, wie man zu jagen pflegt, Die Liebens— 
in der richtigen Zeit, um auf den Arbeitds würdigkeit aufhört: im Handel. Ruß' Waas 
tifch der Magiitrate und Stadtverordneten renfunde darf man mit Recht, mancher juns 
u gelangen. Hoffen wir im Intereſſe des gen Hausfrau, auch in Bezug auf äußere 
oͤffentlichen Wohles, daß es recht fleipig von ‚Eleganz, an die Stelle gewiſſer belichter 
dem betreffenden Publitum ſtudirt wird. Miniaturansgaben hinitellen. 





Redaction von Herm. 5. Klein in Ebln. — Drud von W. Drugulin in Leise. 


Bei Chrijtian Kaiſer in München ift erfchienen, und durch jede Buchhandlung 


zu beziehen: | 
Ueber Luft-Enren 


und climatifche Curorte 
mit bejonderer Berüdfihtiqung von Reichenhall. 
Ein Beitrag zur Elimatologie 
von Med. u. Chirurg. Dr. Mar Schneider, 


Gorresp, und Ehren-Mitglied mehrerer nelchrten Befellichaften, vrakt. Arzt in Münden und Bade ⸗Arzt in Neidenbal. 
Gr. 8. 415 Bogen (70 Seiten) brod. Preis 15 ar. 


In unterzeichnetem Berlage erjchien jo eben: 


Der Goldgulden 


als die demnächſtige deutſche Rechnungsmünze 
von H. Weibezahn, 


Secrttait der Jandelskammet zu Colu. 
Zweite vermehrte Ausgabe. 
(Die erfte Ausgabe wurde als Manufeript verfandt und fam nicht in den Buchhandel.) 
Groß 8. Preis 71, Sur. 

Im Anſchluſſe an ſeine, vom bleibenden Ausſchuſſe des deutſchen Handelstages preis— 
elkrönte Denkſchrift über die deutſche Munz-Reform deutet der Herr Verfaſſer in obigem 
Schriftchen in kurzen Zügen den Weg an, welcher bei der Reform unſerer Miünz:Zuftände 
einzufchlagen ift. Erihöpfend wird die, für die Munz-Einigung des zollvereinten Deutſch— 
lands bedeutungsvolle Borfrage: welhe Nedynungs- Münze der deutihen Münz:Reform 
zu Grunde zu legen fei — erörtert und nachgewiefen, dab nur bei Annahme des Guldens 
als jolder eine, allen Anforderungen entiprehende Umgeitaltung des deutihen Münze 
weſens möglich iſt. Da auch der techniichen Seite der Sache die gebührende Beadtung 
geihentt und am Scluffe der Gang der Neform in ihren verſchiedenen Stadien vorgeführt 
wird, jo ſetzt die durchaus fahlihe und Hare Taritellung Jedermann in den Stand, mit 


den Zielen und Wegen der deutihen Münz:Reform fich vertraut zu machen. 


Cöln und Leipzig. 





Eduard Heinrich Mayer. 


(8. Keugfeiife Muhenblung Ua SENER.) 
Freunden englifher Lertüre 


darf aufs Angelegentlichfte zum Abonnement empfohlen werden: 


THE ENGLISH ECHO. 
aA Monthin Magazine of Ghoice Reading 


SELECTED FROM 
ENGLISH AND AMERICAN CURRENT LITERATURE 


AND ALSO CONTAINING 


ORIGINAL 


ARTICLES 


AS WELL AS 


TRANSLATIONS FROM 

Der in diefer unterhaltend=beleh:- 
renden engliiden Monatsſchrift 
gebotene gediegene Xejeftoff ift theilweiſe 
den beiten enaliihen und amerikanischen 
Zeitichriften entnommen, theilweile bejteht 
derjelbe aus Triginalartifeln, Leberiegungen, 
Auszügen aus neuen Büchern ıc. und beiteht 
aus Novellen, Heinen Erzählungen, 
Neijebildern, Ejjays, Gedidten x. 
Jeden Monat eriheint vom „English 
Eeho* ein Heft von 48 Seiten in Lexikon— 
format und jchöner Ausftattung, Sechs 
Hefte bilden einen abgefchlofienen Band, zu 


OTHER LANGUAGES. 

welchem Titel und Inhaltsverzeichniß gelie: 
fert werden, und koſten zuſammen Thir. 1. 
6 Egr. (Fr. 4. 50), zu welchem Preiſe dieje 
BZeitichrift in allen Buhbandlungen 
zu haben iſt. Der Eintritt in’s Abonne: 
ment lann jederzeit geihehen, nur müſſen 
die bereits erichienenen Hefte des laufenden 
Bandes reſp. Semeſters nachbezogen werben. 
Mit April 1869 begann ein neues Abon— 
nement und iſt das erſte Heft durch alle 
Buchhandlungen zur Anſicht erhältlich. Eben 


ſo Band I und II, welche complet brojchirt 


zu haben find. 
Verlags⸗Magazin in Zürich, 


Herr Chasles und feine Enthüllungen aus 


der Geſchichte der Wiſſenſchaft des 17. Jahrhunderts. 


Eriter Artikel. 


Es find nun bald faft zwei Jahre verfloffen, feit einer der hervorragend» 
jten Gelehrten Frankreichs auf dem Gebiete der mathematiihen Wiffenichaften, 
Herr Chasles, Mitglied der Pariſer Akademie der Wiffenfchaften, dieſe 
aelehrte Körperjchaft mit der Behauptung überrafhte: er werde den Nachweis 
führen, daß nicht, wie man bisher geglaubt hatte, Newton fondern der 
Franzofe Pascal der erjte Entdecker des Geſetzes der allgemeinen Schwere 
oder Attraction ſei. Diefe Behauptung erregte um fo größere Ueberraſchung, 
als fie einerfeits aus dem Munde eines Mannes Fam der fich vielfach mit 
Unteriuchung alter Nachrichten, welche fih auf die Wiffenichaft und ihre 
Geſchichte bezichen, befaßt hatte; und ald anderfeits die Epode Newton’s 
und der erwachenden modernen Naturwiffenichaften, keineswegs fo weit 
hinter der Gegenwart liegt, um bereits von der Sage überfponnen worden 
zu ſein. 

Die Eröffnungen von Chasles, welche fih auf Briefe von Pascal, 
Bople ꝛc. bezogen, erregten anfangs fhummes Erftaunen; aber bald folgte 
diejem ein wahrer Sturm der Entgegnungen, ja der Entrüftung. Wir haben 
ſ. 3. nicht verfehlt, den Lefern der „Gaea“ über diefe Angelegenheit, welche 
in den größeren Kreifen des deutſchen Publikums weniger befannt geworden 
iſt, Bericht zu erjtatten *) und daran eine unpartheiiſche Discuffion zu Enüpfen, 
als deren Endrefultat ſich berausftellte, daß die Dokumente von Chasles 
ſehr mwahricheinfich nichts Anders als eine großartige Moftififation ſeien, 
ein Betrug, wie er in der Geſchichte der Wiffenfchaft nicht leicht feines 
Gleichen findet. Zu diefem Nefultate gelangten wir fehr einfach und leicht, 
durch den Nachweis, daß in den angeblichen Autographen Paskals Be: 

*) Gaea 3. Jahrgang S, 4134118, und S. 433—439; ferner Gaea 4. Jahrgang 
5. 436. 
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hauptungen vorkommen, welche diefer Gelehrte unmöglich ausfprechen konnte, 
da die Gefchichte zeigte, daß fie noch ganz außerhalb der Sphäre der 
damaligen Wiffenichaft Tagen. In der That, mie Hätte Paskal im 
Sahre 1652 die Wirkung der Anzichungsfraft auf die Kometen berechnen 
fünnen, da crft 18 Jahre nach feinem Tode Dörfel die Natur 
der Bahnen er kannte, in welchen dieſe Himmelskörper einhergehen ! 
Wie hätte Pasfal im Januar 1655 die Maſſe des Planeten Saturn 
mittel8 der Umlaufszeit eines Satelliten berechnen können, da der crfte 
Saturnsmond erjt im März jenes Jahres entdeckt wurde und die früheften 
Tafeln der Bewegung deffelben erft vier Jahre fpäter an's Licht famen! 
Nach diefen und andern unlogifchen Behauptungen, welche man fpezieller an 
dem angegebenen Orte nachlefen kann, mußte man allerdings ausfprechen, 
daß die fraglichen Fälfhungen durch einen jehr ungejchieten Fälſcher aus: 
geführt worden feien. Wer konnte auch ahnen was noch da kommen würde! 
In der That kam Methode in die Fälſchungen. Neue Dokumente erfchienen, 
aus denen fich ergab, daß das Hauptjächlichfte was man bis dahin aus der 
Geſchichte der Wiffenihaft des ſiebzehnten Jahrhunderts wußte, falſch fei. 
Dieſe Dokumente erfchienen je nach Bedürfniß. Kaum war cin Einwand gegen 
eine Collection der Chasles’shen Briefe erhoben worden, der fib auf die 
allgemein gültigen Facta der Gefchichte der MWiffenjchaft ftügte, fo erfchien 
eine neue Gollection von Briefen, melde diefe Facta in Abrede ftellte und 
dies wiederholte ſich mehrmals hintereinander. 


Es wurde eben gefagt, daß die Chasles'ſchen Dofumente, je „nah Bes 
dürfniß“ erichienen, eine Bemerkung, die fhon Sechi in Rom gemacht und 
die Herr Chasles fehr übel aufgenommen bat. Indeffen foll damit feines: 
wegs ohne mweitered ausgeiprochen werden, die angeblichen Dokumente würden 
von Herrn Chasles felbit, nach Bedürfniß angefertigt, denn hierfür 
liegen offenbar feine Beweiſe vor; auch widerftrebt eine folhe Annahme, 
fo weit befannt, ganz und gar dem Charafter des berühmten franzöfifchen 
Gelehrten. Aber, daß in der That die fraglichen Briefe „nah Bedürfniß“ 
erjchienen find und noch publicirt werden, kann darum nicht in Abrede ge 
fteflt werden. Wer hätte auch je geglaubt, daß Herr Chasles den gegen 
die Aechtheit feiner Documente gemachten Einwurf, dag Paskal gar nicht 
die Mafle des Saturn berechnen konnte, weil der hellfte Mond diefes Planeten 
erſt jpäter entdet und beobachtet wurde, — dadurch widerlegen würde, daß 
er neue Dokumente bervorbrachte, welche bewiefen, daß diefer Mond bereits 
viel früher bekannt war als man bis jegt annahm, und daß er nicht von 
Hupgens, jondern von Galilei entdeckt wurde; ja, daß diefer berühmte 
Phyſiker zwei Saturnsmonde auffand, während man bis jegt zu wiſſen 
glaubte (und zwar auf erwiefenermaßen authentifche Dokumente geftüßt), 
daß Galilei zur Zeit der Entdeckung des erjten Saturnsmondes ſchon 
fängft todt war! Doch wir wollen dem Folgenden nicht vorgreifen, um die 
Unächtheit der angeblichen Dofumente von Chasles zu beweiſen, wir wollen 
hier nur hervorheben, daß die ganze Art und Weife wie in Franfreich der 
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Streit geführt wird, einen neuen Beweis für Die ungeheure Oberflächlichkeit 
aibt, welche ſelbſt in den wiffenfchaftlichen Kreifen der Franzoſen herrſcht. 
Hätte irgend ein Gelehrter in Dentichland die Dokumente des Hrn. Chasles 
zu Tage gefördert, fo wirde ihm längft der apofmphe Charakter derſelben 
nachaqewiefen worden fein und er würde nicht das Unglück gehabt haben, 
die Nechtbeit von Briefen durch andere Briefe beweifen zu wollen, deren 
Aechtheit ebenfalls nicht bewieſen ift. In Franfreih aber gefällt man ſich 
darin, vom Hanptthema abirrend, fi mit Nebenfachen und Wortflaubereten 
berumzufchlagen. Chasles bezicht fi allen Einwürfen gegenüber haupt: 
füchlih immer wieder auf die ungeheure Menge von Dokumenten, welche ex 
befige und die bezüglich Paskal's, Newton's und Galilei's ſämmt— 
lich die beſte Uebereinſtimmung zeigten. Aber darf man dies als einen 
Beweis ihrer Aechtheit anſehen, wenn alle übrigen, unzweifelhaft ächten 
Dokumente ihnen abjolut widerfprehen? Man hat durch Vergleichung nach— 
gewiejen, daß die Unterjchrift Paskal's in den Briefen von Chables 
nicht von derfelben Haud tft, welche feine offenbar ächten Briefe unterzeichnet 
bat. Wie ift aber Chasles über dieſe Schwierigkeit hinweggekommen? 
Mit einigen ſchönen Worten, die vieles jagen aber nichts beweijen. Der 
franzöfifche Gelehrte hat ſich gegenwärtig jo im feine „Dofumente” verrannt, 
daß er die ganze Gefchichte der Wiſſenſchaft im 17. Jahrhunderte auf den 
Kopf zu ftellen beginnt. Galilei fchreibt er neuerdings eine Menge von 
Entdeckungen zu — u. a. aud die prismatifche Zerlegung des Lichtes in 
fieben Hauptfarben! — fo daß die übrigen großen Entdecker feines Zeitalters 
entweder als Unwiſſende oder Plagiatore daftehen. Und dabei bat Galilei 
nie etwas über diefe angeblichen Entdeckungen veröffentlicht; nie, außer in 
der „Documenten » Sammlung“ des Herm Chasles! Wer im geringiten 
mit dem Charakter Galilei's bekannt tft, Der weiß, daß diefer Letztere 
keineswegs der Mann war, cine von ihm gemachte Entdeckung unter den 
Scheffel zu ftellen. Im Gegentheile war der florentinifche Phyſiker weit cher 
geneigt fih mehr zuzufhreiben, ald er ſtreng genommen durfte. Hierüber 
fommt man nun einmal trog des Märtyrer-NRimbus mit dem man fein Haupt 
umhüllt hat, nicht hinweg! 

Wir werden im Nachfolgenden jpezieller auf die Mittheilungen von 
Chasles eingehen und hoffen auf diefe Weiſe unfern Leſern den vollitän- 
digen Beweis zu liefern, daß die „Dofumente” des franzöſiſchen Gelehrten 
io weit fie die Entdedungen von Paskal uud Galilei betreffen, ganz 
und gar gefälfcht find, wenngleih über die Perſon deffen, der diefe Myſti— 
fifation in Scene gefegt, vorläufig etwas Sicheres nicht zu ermitteln fein 
dürfte. Auf der Bahn, auf welder Herr Chasles mit der fucceffiven 
Beröffentlihung feiner „Dokumente“, je nachdem fie zur Widerlegung ger 
machter Einwürfe nothwendig erfcheinen, vorwärts fchreitet, führt Die ganze 
Sabe offenbar zu einem wiffenfchaftlichen Skandale, der freilich nur dadurch 
Bedeutung gewinnt, daß er in der Pariſer Akademie fpielt. Pr. Leverrier, 
der von Niemand Rath annimmt und fih ohne einen Augenblid des Ber 
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finnens, in den verzwibeliten wiffenfchaftlichen Streit ftürzt, hatte die Befürchtung 
ausgefprochen, daß man ihm, wenn er einmal in die Diskuffion gegen 
Chasles hineingerathen ſei, abermals neue „Dokumente“ entgegen jeßen 
werde und fofort in infinitum; nichts defto weniger hat er neuerdings 
Hrn. Chasles auch den Fchdehandichub hingeworfen und will aftronomifcher- 
jeit8 den Beweis liefern, daß die angeblichen Dokumente gefälſcht ſeien. 
Wir werden in der Folge hierauf zurückkommen. 


ee — — - 


Die Paliken. 
Don Ernſt Kraufe. 


Unweit Galatagirone betreten wir eine vulkaniſche Tiefebene deren um— 
herliegende Lavamaffen häufig einen weißen, finterartigen Ueberzug zeigen. 
In der tiefften Einfenfung liegt ein See Donna Fetia oder Naphtia, wegen 
jeiner bituminöfen Ausdünftungen von den Anwohnenden genannt, mit dem 
Winter wachſend, im Begimme des Sommers zuweilen ganz austrocdnend. 
Alsdann gewahrt man in feiner trichterförmig verfenften Mitte, einige ſehr 
tiefe Löcher, aus denen ein heftiger heißer Luftſtrom emporfteigt, welcher 
Sand und andere Gegenftinde in die Höhe wirbelt, wenn man fie hinein: 
wirft. Wenn der See mit wenig Waffer gefüllt ift, jo bemerft man an 
jenen Punkten Aufwallungen und Sprudel. 

Wir befinden und an einem im Altertum vielberühmten Orte. Unweit 
diefer Deffnungen im Thalkeſſel, ftand ehemals der Tempel der hochgefeierten 
PBalifengötter, und die umgebende Flur war durd ihre Schönheit, wie Diodor 
jagt, „der Gottheit würdig." Man hat das Lokal diefer Götter Häufig in 
andrer Gegend, näher dem Aetna gefucht, allein Fazellu 8 und Cluver haben 
ſchon vor fangen Jahren überzeugend dargethan, daß alle entgegenftehenden 
Anfichten irrig find. Diodor bemerkt ausdrücklich, daß das Heiligthum un— 
weit der Stadt Menae im Thale gelegen habe, und noch Heute findet man 
die Ruinen derfelben auf einem nahen Berge, wo das heutige Meneo daraus 
erbaut ift. Eluver hat ferner nachgewiefen, daß der von dem fildlich ge— 
(egenen Berge Gatalfano entfpringende Fiume di San Paolo, der Fluß 
Eryke ift, an welchen Callias den Schauplak des Cultus verlegt. 

Die erwähnten Löcher find die Krater oder Dellen von denen die 
Alten fo viel Wunderbares erzählen. Nicht immer war das Phänomen ihres 
Auffprudelns jo unbedeutend wie heute, fei es, daß die vulfanifche Kraft des 
Bodens an der Stelle feither abgenommen, oder aber daß durch die oben 
erwähnten Urfachen die Springröhren endlich zu tief geworden find, um das 
Phänomen noch heworzubringen. Denn chemals wallten fie mächtig auf und 
warfen heiße Waflermaffen ſechs Ellen hoch empor, wie Silenos und der 
fogenannte Ariftoteles (de mirabil. auscult.) erzählen. Die Erſcheinung 
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wird übrigens in den vielfachen Schilderungen alter Schriftiteller jehr vers 
ihieden befchrieben. Es ift auch bei den örtlichen Verhältniſſen jehr erflär- 
lich, daß die Ausbrüche höchſt ungleich ausfallen mußten, je nachdem fich um 
die Springöffuungen eine geringe Waflermafle, oder ein tiefer See durch die 
meteorifchen Niederichläge aefammelt. Daher jprechen einige von einem 
Balifenfee, andre von einem Sumpf, andre jagen Quelle, und noch andre 
erwähnen nur der beiden Krater. Strabo, der das Lofal ſelbſt befucht haben 
mag, berichtet: „Die palifhen Seeen haben Deffuungen, aus denen das 
Waſſer fuppelfürmiag auffpringt und wieder in diefelben Tiefen zurückfällt.“ 
— Die Panfen zwifchen jeder Eruption hatte Silenos ein „Sterben der 
Paliken“ genannt, und jo überjegten jhon die Alten das Wort Palifen als 
die „Wiederkommenden.“ Ziemlich übereinftimmend befchreiben die Alten die 
Deffuungen der Krater als nicht allzu weit, aber „unermeßlich tief“ (Diodor) 
ud Polemo in feinem Buche über „die ſieiliſchen Flüſſe“ Hatte zum Beweife 
der Tiefe angeführt, das hineingeftürzte Ochfen, Weidepferde und Gefpanne 
darin ſpurlos verſchwunden feien. Derjelbe Autor erwähnt des aus den 
Kratern aufſteigenden Schmefelgeruchs, der den Nahetretenden Kopfichmerz 
verurſache; das Waffer jet trübe und jege einen weißen Schlamm ab. Den 
Schwefelgeruch bemerkt man noch heute an Ort und Stelle, und die weißen 
Schlammüberzüge finden fich vielfach in der Umgebung. 

Unmittelbar an den Kratern, zeitweife alfo vielleicht rings von Wafler 
umgeben, lag der uralte mit Hallen und Nebengebäuden prächtig geſchmückte 
Tempel der Paliken, ja das eigentliche Heiligthum (Temenos) diefer Götter, 
bat fih, wenn wir eine Stelle des Dio dor richtig auffaffen, über den Kratern 
jelbft emporgewölbt. Diefer Schriftiteller gibt uns nachftchenden, in Neben- 
theifen vielleicht übertriebenen, intereffanten Bericht: Ä 

„Die Krater” jagt er, „find zwar nicht von beträchtlicher Größe, werfen 
aber ungeheure Funken aus einer unermeßlichen Tiefe herauf, und ſehen 
grade aus, wie Keffel, die Durch ein ſtarkes Feuer erbigt find und fiedendes 
Waſſer anfwerfen. Wenigſtens dem Anfcheine nach ift das auffprudelnde 
Waſſer fiedend, doch weiß man es nicht genan, denn es zu berühren, wagt 
Riemand. Und das Aufbraufen des Waffers tft fo ſchrecklich, daß man meint, 
3 werde Durch göttliche Gewalt hervorgebracht. Das Waſſer hat einen jehr 
ſtarken Schmefelgeruh, und aus der Deffuung vernimmt man ein lautes 
fürdhterfiches Getöſe; das Wunderbarfte aber ift, das Waſſer fließt nie ber 
und nimmt nie ab, während e8 mit wunderfamer Gewalt fich bewegt wie 
ein Strom und in die Höhe getrieben wird. Weil fich im dieſem Heiligthum 
jo deutlich das Göttliche anfündigt, fo werden Hier die wichtigften Eide ge- 
ſchworen, und die Meineidigen trifft auf der Stelle die Strafe der Gottheit. 
Es gefchieht zuweilen, daß fie des Angenfichts beraubt aus dem Tempel 
gehen. Die Schen vor derjelben ift jo groß, daß Leute, die einen Rechtſtreit 
haben, jelbit wenn fie durch einen mächtigen Gegner unterdrückt werden, 
durd einen bier abgelegten Eid ihre Sache zur Enticheidung bringen 
können.“ — 

Wir fehen bier einen eigenthümlichen Cultus mit den Geyſiren ver— 
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fnüpft; die Paliken erfcheinen al8 die Räder der Lüge und des Meineides. 
Man glaubte fie, wie Macrobius andentet, nad der Anrufung bei der 
Eidesleiftung gegenwärtig, die beimohnenden Paliken (Praesenti Palici) 
nennt fie auch Silius italieus. Man gab ihnen den Namen der unver: 
ſöhnlichen Götter (Dii implacabiles) weil fie unnachfichtlich den Mein- 
eidigen beftrafen, umd durch fein vorheriges Opfer ſich günftig jtimmen 
laffen. Nah Po lemo waren es vorzugsmeife Reinigungseide, die eine Partei 
der Andern zufchob, Reinigung von einer behaupteten Schuldforderung,, von 
dem VBerdachte eines Diebftahls oder andern Verbrechens, welche hier geleifter 
wurden. Die Geremonie befchreibt Polemo dahin, daß der vorher durch 
Faften und Enthaltfamkeit vorbereitete Schwörende, Die Kratermündung mit 
der Hand berühren, und dann die Worte der auf ein Täfelchen gefchriebenen 
Eidesformel nahjprehen mußte. Stephanus und andere berichten, Das 
Täfelchen mit der Eidesformel hätte man in den Krater geworfen, und im 
Falle eines Meineides ſei es untergefunfen, bei wahrhafter Ausfage aber 
wieder auf die Oberfläche gekommen. WBielleicht verband man beides mit 
einander, wahrfcheinlich aber änderte fih das Verfuhren im Laufe der Zeiten. 
Jemand der beim Schwure die Kratermündung berübrte, wurde ohne Zweifel 
bei erfolgender Eruption ganz mit fiedendem Wafler begofien, womit aud) 
Silenos (bei Stephanos) und der Pfeudo-Ariftoteles übereinftimmen, welche 
berichten, der Meineidige fei verbrüht worden. Polemo dagegen fagt blos, 
der Schuldige fei plöglich getödtet worden, und Macrobius, er habe im Ser 
das Leben verloren. Mitunter trat nur Blendung ein, die man allerdings 
bei einer jo heftigen Verbrühung mit Schwefelalkalien haltendem Waſſer, 
leicht vorausſetzen kann, zuweilen blieb auch diefe aus, wie Diodor andeutet. 
Splinus und Priscianus, beide irrthümlich das Lokal der Paliken nad 
Sardinien verfegend, fügen noch bei, dem Schuldloſen jei das Augenlicht 
geftärft worden, wenn er das Wafler berührt habe, der Meineidige habe es 
verloren. In der That ſchrieb man dem Palikenwaſſer, wie anderen Schwefel- 
wäſſern, in Augenfeiden und fonftigen Krankheiten heilfame Kräfte zu, auch 
icheinen dafelbft Bäder entftanden zu fein, wie man aus einigen alten Münzen 
der Stadt Menae ſchließen kann, die einen Aeskulap zeigen. 

Neuere Ausleger, denen die natürlichen Berhältniffe des Gevfirphäinomens 
nicht befannt, haben geglaubt, daß man diejenigen, deren Meineid durch Die 
Täfelhen zum Vorfchein gefommen fei, zur Strafe in den fiedenden Keffel 
bineingeftürzt, oder wenigſtens Hineingetaucht babe. Dann wäre ja aber, 
was die Alten jo oft erwähnen, nicht die Gottheit felbft die Rächerin des 
Meineides geweſen*). Sei dem übrigens, wie ihm wolle, man wird fich, 
wenn man lieft, daß die Parteien bedeutende Summen und Bürgichaften 
leiften mußten, nicht ded Gedankens erwehren fünnen, daß die Priefter zu— 


*) Daß man den Paliten in den älteſten Zeiten Menfchen geopfert, erzählt allerdings 
Servins. Daffelbe geſchah au dem Saturn, der Artenis und manden andern Gott: 
beiten. Appollodor (I. 9 w. III. 4) erzählt von Palaemon, Sohn des Hepbäftos, 
(weichen auch einige zum Vater der Paliten machen) man habe ibm Kinder geopfert, und 
er felbft fei ald Kind in einen Keffel mit fiedendem Wafler geworfen worden. 
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mweilen verföhnlicher gemwefen fein mögen, als die Gottheit, denn man 
muß doch annehmen, daß fie die Krater täglich wor Augen, die Perioden 
ihred Aufmwallens gefannt haben werden. Wer weiß, ob nicht mancher Mein: 
eidige, wenn er gut bezahlen konnte, gefhont worden tft, und ob nicht 
Macrobius beffer gethan, die verföhnlihen Priefter den unver: 
jöhnlihen Göttern entgegenzuftellen, ftatt mit diefen Beiwörtern Paliken 
und Dellen zu trennen, auf einer wahrfcheinlich verdorbenen Stelle des 
Virgil fußend. 

Wir jehen bier ein Gottesurtheil, von dem man nicht behaupten kann, 
daß es gerade fo fehr viel barbarifcher gewejen fei, als der Unfchuld ermeifende 
Keffel mit fiedendem Waſſer des Mittelalters. Die Paliken wurden eben für 
die höchſte Inftanz in Eidesangelegenheiten angeſehen, und Achilles Tatius, 
jowie andere Erotifer, laffen auch zu ihnen das vom wortbrüchigen Geliebten 
verlaffene Mädchen um Race flehen, da ja Jupiter, der Rächer des bürger: 
lihen Eidbruchs, wie Ovid und die römifchen Elegifer jo oft wiederholen, 
„de Meineids der BVerliebten lat“. — 

Wie wir fie bisher als die Schüßer der durch einen Meineid gefähr- 
deten Unfchuld kennen gelernt, jo erweifen die Palifen ihren Beiftand auch) 
anderweitig Unterdrücten. „Diefes Heiligthum“, jagt Diodor, „gilt auch 
feit einiger Zeit für eine Freiftätte, und gewährt unglüdlichen Sklaven, 
welche in die Hände unbarmberziger Herren gefallen find, ficheren Schub. 
Denn wenn fie fih hierher flüchten, fo find jeme nicht befugt, fie mit Gewalt 
meqzuführen, ſondern fie bleiben ungefränft fo lange da, bis ihre Gebieter 
durch einen billigen Vergleich und durch eidliche Bekräftigung ihrer Zuges 
fändniffe, fie bewegen, den Ort zu verlaffen. Und man hat von Keinem 
erfahren, der ein ſolches den Sklaven gegebenes Verfprechen nicht gehalten 
hätte. So treu felbft gegen Sklaven, macht bier die Schen vor den Göttern, 
die Schwörenden.” — Man erkennt hieraus den Grund, weshalb das Heilig— 
tbum der Paliken im ficilianifhen Sklavenkriege eine jo bedeutfame Rolle 
ipielte. In ihm fand die erfte Zufammenkunft der empörten Sklaven ftatt, 
und ebenda rief fich ihr Anführer der fiegreihe Salvius zum Könige aus. 

Ein anderes Zeichen der Wohlgefinnung diefer Gottheiten führt Mas 
crobius in feinem etwas fritiflo8 zufammengetragenen Gommentar über die 
Palifen damit an, daß einft in Zeiten des Mißwachſes die Sicilianer vor 
dem Hungertode, durch Befolgung eines ihnen von den Paliken gegebenen 
Drafel® gerettet worden feien. Von der nachher erfolgten Fruchtbarkeit hätte 
ihr Altar den Namen des Fetten („ara pinguis placabilis Palici“ Virgil) 
erhalten. Vielleicht ift e8 erlaubt, diefen Beinamen vielmehr auf die vielen 
daranf gebraten Opfer zu deuten. 

Wir haben unfre Lefer bisher im Dunkel gelaffen, wer eigentlich diefe 
PBalifen waren und woher fie ftammen. Ihre Genealogie wird von Neuem 
unfre Auffaffung der Palifen, als Gottheiten der Geyſire rechtfertigen. 
Servius und Macrobius erzählen, Jupiter Habe eine Nymphe (Aetna 
oder Thalia genannt) umarmt, und darauf aus Furcht vor den Nachſtellungen 
feiner eiferfüchtigen Gemahlin, der Erde befohlen, die ſchwangere Nymphe in 
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ihrem verbergenden Schooße aufzunehmen. Nachdem dies gefhehen, babe 
fie zwei Knaben geboren, die fogleih aus der Erde hervorgetreten feien und 
hiervon den Namen Paliken erhalten hätten. Denn mehr ine heißt 
Wiederfommen. 

Die Sage wird von den alten Mothologen höchſt mannigfach variirt. 
Einige berichten, er habe fih in Geftalt eines Adlers der Nymphe genabt, 
Glemend von Alerandrien läßt ihm zum Geier werden. Andre machen den 
Bulcanıs zum Vater der Paliken, und die Sieilianer felbft betrachteten als 
foldhen ihren Nationalgott Adranus wie Heſychius berichtet. Dieſe Lokalgott— 
heit wurde in der Fleinen Stadt Adranum am gleichnamigen Fluſſe ſüdweſtlich 
vom Aetna (ohne Zweifel dem heutigen Aderno) verehrt, und das Wenige 
was wir von ihm wiffen, tft, daß er ähnlich dem Vulcanus, ein Gott der 
vulfanifchen Erſcheinungen war, die man mit befruchtender Kraft des Bodens 
in Verbindung fegte, daß ihm wie Aelian erzählt, Hunde heilig waren, welche 
gute Menfchen liebkoſten, Verirrte des Nachts auf den rechten Weg wiefen, 
Trunknen die Kleider zerriffen und Verbrecher zerfleijchten. 

Die alten Mothenforfcher bereits haben ſich vielfach bemüht, die erzählte 
Abftunmungsmothe phrfikalifch zu deuten. Die Namen der Mutter (Thalia 
und Netna) bedeuten Beide die Erde felbft, erfterer im Allgemeinen, den 
freudig aufgrimenden Grund, feßterer Tpeziell die Netnagegend. Und deshalb 
laffen jebr paffend, Silenos und Servius nicht die Mutter fondern mır 
ihre Kinder in die Erde finfen, woraus fie dann mit Gewalt bervorbredien 
(erupissent jagt Servius). Aber das einmalige Hervorbrechen erſchöpft nicht 
den Sim ihres Namens, welcher vielmehr eine Wiederkehr der Erſcheinung 
andentet: die Kinder brechen hervor an's Licht, aber fie verbergen fih bald 
darauf wieder in der Erde, aus Furcht vor dem Zorne der Juno. Man 
erinnere fih noch, daß, wie auch mehrere Alten erwähnen, das Waffer größten: 
theils wieder in die Krater zurückftel, und man wird zugeben, daß ſchwerlich 
eine jchönere Perfonififation der Genfirericheinung gedichtet werden Fonnte. 
Als der Vater wird Bulfan oder Adranos genannt, die feurtge Gewalt des 
Bodens. Und als Mutter nennt Glemens die Nymphe Herje (Eric, 
Herjava), Perfonififation des Thaues und der feuchten Niederichläge, d. b. 
phyſikaliſch, das unterirdiſche Feuer ift es, welches mit dem unterfinfenden 
Meteorwafler die Geyſire erzeugt. Diejenigen, welche Jupiter als Bater 
nennen, laſſen ihn im Geftalt eines Adlers auftreten, dem Symbole des 
Blitzes, welchen nah Anficht der Alten Vulkanus in den Vulkanen ſchmiedet. 
Der Geier ift vielleicht gewählt, weil die Alten won ihm ein Ähnliches 
Wiederfommen erzählten denn nach Plinins erlahmt diefer Vogel von 
der Sonnenwende (mie Vulkan) und Hält ſich in unterirdifchen Klüften ver: 
borgen, aus denen er im nächſten Frühjahr wieder bervorfommt. 

Mit diefen phyſikaliſchen Erklärungen gehen die Namendeutungen, wie 
wir Schon aejehen, Hand in Hand. Das Wort Dellen, mit welchem man 
die Rratermündungen bezeichnete, leitet Borchart aus dem phöniziichen ab, 
und deutet es als die Anzeigenden Welcker und Panofka nebmen 
fie ald die Böſen (deAod) und Michaelis ald die Siedenden. Am 
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meiften jagt mir eine Ableitung zu, welche Bresfe vorfählug, von Duelli, 
denn allgemein wird ihre Zweiheit hervorgehoben, und nur Virgil, der den 
Mothus überhaupt nicht genau gefannt zu Haben fcheint, redet von einem 
einzelnen Palikus. Die Duplicität der Krater hat vielleicht dazu veranlaßt, 
von Palikenbrüdern zu fprechen, woraus Macrobius und einige Andere 
mißverftehend, die Krater oder Dellen zu Brüdern der Paliken gemacht Haben. 
Da fie num weder über ihre Geburt oder ihr fonftiges Verhältniß zu den 
Balifen irgend etwas zu fagen wiffen, jo müßte man entweder den ganzen 
Mothenkreis auf fie oder auf die Palifen beziehen, wenn nicht Beide eins 
wären. Wir folgen daher mit Michaelis denjenigen Alten, welche über- 
haupt feinen Unterfchied machen, zwifchen Krater und Paliken, denn in erfteren 
äußert ſich ja alle ihre Wirkſamkeit, fumbolifirt fi ihre Geburt, mit einem 
Borte fie find es jelbit, oder doch die Genien diejer Springquellen. — Das 
Bort Paliken ftellt Michaelis mit pallus zufammen, und faßt fie wegen 
ihres weißen Waflers, ald die Bleichen. 

Wir haben im Borftehenden die Paliken ganz unbedenklich als Perfoni- 
fifation des Geyfirphänomens aufgefaßt, und müffen hervorheben, daß wunder: 
barerweife Keiner von den Gelehrten die diefen Mythus bisher ausführlich 
behandelt haben, an eine fo nahe gelegte Deutung gedacht hat. Welder, 
an ein altes Bajenbild anfnüpfend, welches vermuthlich einem ganz andern 
Mothenkreiſe angehört, glaubt in den Paliken die Verherrlichung des Schmiede: 
handwerks ſehen zu müffen, daher die Abſtammung vom Gotte der Schmiede 
(Bulfan), von der Abwechjelung der Schmiedehämmerfchläge der Name 
Paliken ıc. Ihm ſchloß ſich vertrauensvoll Panofka (in Erfh u. Gruber’s 
Encyclopädie) an, der diefe Idee noch weiter ausführte. Der forgfältigfte 
Bearbeiter dieſes Mythus Dr. G. Michaelis (Die Paliken. Dresden 1856) 
glaubt die VBeranlaffung zur Verehrung diefer Götter, in dem Schwefelgehalt 
des Palikenwaſſers fuchen zu müſſen, und Greuzer (in der Syumbolif) meint 
nur einen Localmythus vor fih zu haben, fumbolifirend die vulkaniſchen Er- 
fheinungen des fcilifchen Landes, im ihrer Abwechſelung von Fruchtbarkeit 
und feuriger Berwüftung, dem Ausbleiben und Wiederfommen der Flüffe 
u. ſ. w. — 

Daß wir aber den Palifencultus nicht auf eine einzige Gegend oder 
gar einen einzigen Punkt befchränft denken müſſen, ift wohl anzunehmen. 
Birgil, Macrobius, Servius, Bibius Sequeftor und Andere ver 
legen das Palifenlocal einige Meilen weiter öftlich, nahe an den Symäthus, 
der heutigen Giaretta. Vielleicht daß dort ebenfalld Gevfire auffprudelten, 
die einen ähnlichen Eult Hatten wie die bisher erwähnten, deren Lage Diodor 
fo unzweifelhaft bezeichnet hat. Solinus redet von einem heiligen See 
in der Nähe von Taormina auf Sicilien, in deffen Mitte an einer fehr 
tiefen Stelle ein Altar geftanden habe. Niemand wagte fi diefer Stelle 
zu nähern, jeder Verſuch beftrafte fich fchredlich, der Theil des Körpers, 
welcher hineinkam, war verloren. Jemand, deffen Angelihnur in den Strudel 
gerathen war, faßte mit der Hand Hinein, und diefelbe war fofort abge, 
ſtotben. Wahrjcheinlich nur eine Verwechſelung mit dem Palikenſee. 
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Alle Bearbeiter felbft der aufmnerffame Michaelis Haben eine inters 
effante Nachricht überfehen, die geeignet ift, fowohl über die Natur der 
Paliten Auskunft zu geben, als auch zu ermweifen, daß ſolche Gepfirquellen 
in andern vulfanifchen Gegenden eine gleiche Verehrung erfuhren. Philo— 
ſtratus nämlich erzählt im Leben des Apoflonius (Cap. 6) Folgendes. „In 
der Nähe von Tyana ift, wie man jagt, eine dem Zeus, dem Schützer des 
Eides geweihete Quelle; fie nennen fie Asbamäon. In ihrem Urfprunge 
ift fie kalt, kocht aber wie ein fiedender Keffel auf. Redlichen Leuten iſt 
das Waffer hold und füß; dem Meineidigen aber folgt das Gericht auf 
dem Fuße nah. Denn es wirft fih auf die Augen, auf die Hände und auf 
die Füße, fie werden von Wafferfucht und Abzehrung befallen; nicht einmal 
entfernen können fie fi, fondern werden dort feftgehalten, und wehllagen 
an dem Wafler und befennen die abgejhworne Miffethat.“ — Philoftratus 
Wahrheit und Dichtung zu wenig auseinanderhaltend, wäre feine zuver—⸗ 
läffige Autorität, aber der fehr glaubwürdige Geſchichtsſchreiber Marcellinus 
(XXIII. 6) berichtet daffelbe: „Bei dem Zempel des adbamätfchen Yupiters 
unweit Tyana in Gappadocien, findet fi eine Quelle, in einem See hervor, 
fommend, welche zumeilen ftark auffprudelt, hernach aber wieder in fich felber 
zurückkehrt, und niemals über ihren Stand heraustritt.“ Achnliches berichtet 
auch der mehrerwähnte Pfeudoariftoteles. Auf's Neue gemwinnt hierdurch 
Wichtigkeit der Umftand, daß die Palifen Söhne des Zeus genannt werden, 
ohne Zweifel jenes Zeus Horcos (Jupiter Herceus) des Rächers der Meineide, 
der im Nathhaufe zu Olympia abgebildet ftand, in jeder Hand einen flam- 
menden Bliß, immer bereit, den Schuldigen niederzufchmettern. 


——— — 


Der Einfluß der Entwaldung 
auf Quellen und fließende Gewäſſer. 


Bon M. Becquerel. 


Der Einfluß, welchen die Entwaldung auf den Waſſerreichthum der 
Quellen und Flüffe ausübt, ift von der größten Wichtigkeit und verdient 
forgfültige Beachtung. Allein die Schwierigkeit, diefen Einfluß nachzuweifen, 
ift um fo größer, als es nicht möglich ift, von vorne herein zu beftimmen, 
in wiefern ein Waldbeftand einer beftimmten Quelle oder einem beftimmten 
Fluſſe Nahrung zuführt. 

Die Eriftenz der Quellen ift im allgemeinen bedingt durch das Regen 
wafjer, welches die oberen Bodenſchichten durchfidert, bis es auf undurch— 
dringlihe Lagen trifft, deren Neigung folgend es weiter fließt um fchließlich 
wieder zu Tage zu treten. Auch die Urfache der Waflerbrunnen ift feine 
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andere wie die jo eben bezeichnete der Quellen, von denen die reichhaltigften 
meift im Gebirge auftreten. 

Der Einfluß der Wälder auf die Quellenbildung ift ein doppelter, 
einmal, indem fie Feuchtigkeit hervorrufen und die VBerdunftung des Bodens 
hemmen; dann, indem die Wurzeln den Boden durchziehen und dem Ein- 
dringen der meteorifchen Waſſer zugänglicher machen. 

Strabo beridtet, daß im Altertfume zu Babylon große Vorkehrungen 
getroffen werden mußten, um die Stadt im Frühlinge vor den Ueberſchwem⸗ 
mungen des Euphrat zu fchügen, der infolge der Schneefchmelze auf den 
Hochgebirgen Armeniens alljährlich aus feinen Ufern trat, Um die dadurd) 
berworgerufenen Anfammlungen ftehender Waſſer in den bebauten Feldern zu 
verhindern, waren Abzugsgräben und Ganäle errichtet worden. Heutzutage 
it nah Oppert, der vor wenigen Jahren Mefopotamien durchforſchte, dic 
Waſſermenge ded Euphrat viel geringer als in den früheren Jahrhunderten. 
Ueberſchwemmungen finden nicht mehr ftatt, die Ganäle find troden, die 
Sümpfe verfhwunden und die Gegend Hat ihren früheren ungefunden Cha— 
rafter verloren. Dppert überzeugte fih, daß dieſe Abnahme der Waſſer— 
menge der Entwaldung der armenifchen Gebirge zugefchrieben werden muß. 

In feiner „Voyage dans les Alpes“ maht Saujfüre auf das 
Sinfen der Wafferfpiegel der Schweizer Seen infolge der Entwaldungen 
aufmerffam. Beſonders findet dies beim Murten, Neuenburgers, Brienzer- 
See ftatt.*) 

Choiſeul Gouffier vermodhte während feines Aufenthaltes in der 
Gegend von Troja den Skamander nicht mehr aufzufinden. Zu Zeiten des 
Plinius mar dieſer Fluß noch fchiffbar, Heute ift er gänzlich vertrodnet, 
Aber auch die Eedern ded Berges da, mo der Sfamander und der Simois 
ihre Quellen hatten find verfchwunden. 

Eingehende Studien über den Einfluß der Entwaldung auf den Waffer: 
reichthum der Flüffe hat Bouſſingault während feines Aufenthaltes in 
Bolivia angeftellt. 

In der Provinz Venezuela befindet ſich unweit der Küfte das frucht- 
bare Thal von Aragua. Daffelbe ift von allen Seiten durch Berge abge: 
fhlofien, fo daß die Bäche, welche in dem Thale fließen, feinen Weg zum 
Meere finden, und in ihrer Bereinigung den See von Zacarigua bilden. 
Als Humboldt zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts diefen See 
befuchte, ging derjelbe feit etwa 30 Jahren einer langſamen Austrodnung 
entgegen, deren Urſache die Anwohner nicht fannten. Nah Humboldt muß 
diefe Abnahme den großartigen Wälder-Ausrodungen zugefchrieben werden, 
weile in dem Thale von Aragua ftattfanden. Im Jahre 1822 hörte 
Bouffingault von den Bewohnern diefer Gegend, daß der Geefpiegel 
wieder beträchtlich geftiegen fei und daß Lamdftriche, die vordem bebaut 
wurden, jet unter Wafler feien. Während 22 Jahren war aber das 
Thal der Schauplag blutiger Kämpfe im Unabhängigfeitöfriege gewefen, die 


) Bergl. Gaea J. Jahrg. S. 317 u. ff. 
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Bevölkerung nahm ab, die Felder blieben unbebaut und dichter Wald be- 
deckte einen großen Theil der Gegend. Man erkennt bier deutlich den Ein 
fluß der Bewaldung auf die Menge des fließenden oder ftehenden Waſſers. 

Bouffingault führt nod mehrere Beifpiele an, welche zu denjelben 
Ergebnifien bezüglich des Einfluffes großer Wälder auf die Waflermenge einer 
Gegend führen. Wir begnügen und zwei davon anzuführen. 

Im Jahre 1826 fanden in dem erzreihen Gebirge von Marmato nur 
wenige von Negerfflaven bewohnte Hütten. Dier Jahre fpäter hatten fich 
die Verhältniffe fehr geändert, denn es fanden fich dort zahlreiche Werfftätten 
und eine Bevölkerung von 3000 Seelen. Man mar gezwungen viel Holz 
zu fällen, aber obgleich die Entwaldung erft feit zwei Jahren begonnen hatte, 
bemerkte man doch ſchon eine Abnahme der für die Mafchinen benußten 
Waſſer. Nichtsdeftoweniger fand Bouffingault, daß im zweiten Jahre 
mehr Regen fiel als im erften. Hieraus feheint bervorzugehen, daß die 
Entwaldung die Quellen abnehmen und verfchmwinden laſſen kann, ohne daß 
deshalb weniger Regen fällt als vorher. 

Die Einwohner des Ortes Dubate, der in NeusGranada zwifchen zmei 
Seen liegt, welche noch vor 60 Jahren vereinigt waren, bezeugen das fort: 
währende Sinfen des Wafferfpiegeld. Bouſſingaults Unterfuchungen 
ergaben, daß dieſe Verminderung durch die Ausrodung zahlreicher Wälder 
der Umgegend hervorgerufen wird. 


Desbaffyred de Rihemont berichtet, daß auf der Juſel Ascenfion 
am Fuße eines Berges ſich eine fchöne Quelle befindet, welche durch Ent- 
waldung verfiegte, aber wiederfehrte, nachdem fih im Laufe der Zeit der 
Berg wieder mit Wald bededft Hatte. 

Berghaus fand, daß die Waffermenge der Oder von 1778 bis 1835 
abnahm, und daß das gleiche zwifchen 1828 und 1836 für die Elbe ftattfand, 
fo daß, wenn diefe Abnahme fortdauert, dereinft die Geftalt der Schiffe auf 
jenen Strömen verändert werden muß. Statiftifche Unterfuhungen ergaben, 
daß diefe Abnahme lediglich den Entwaldungen zuzufchreiben tft. *) 

Man Hat unterfucht, ob nicht die in verfchiedenen Theilen Europa’s 
fallende Regenmenge im Abnehmen begriffen fei, allein diefe Unterfuchungen 
haben zu feinem pofitiven Ergebniffe geführt. Die feit dem Jahre 1689 in 
Paris beobachteten Regenmengen würden fogar noch auf eine geringe Zu 
nahme hindeuten und Gleiches hat Gefaris aus den Beobachtungen feit 
1763 für Mailand gefunden. Daffelbe ift der Fall für die Menge des 
Niederfchlages zu Rochelle und im Rhone-Beden. Da fonad an eine Ab» 
nahme der abfoluten Regenmenge nicht gedacht werden fann, fo glaubte man, 
daß die Anzahl der Niederfhläge fih geändert habe, indem ſtarke Nieder 
fchläge den Flüffen mehr Waſſer liefern, als diefelbe Waflermenge, wenn fie 
auf einen längern durch trockne Tage getrennten Zeitraum vertheilt ift; indeß 
hat fi) hierüber nichts Sicheres ermitteln laffen. Sonad war man gezwuns 


*) Vergl. Gaea I. Jahrgang S. 51. 
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gen, allein die durch die Eultur erzeugten Elimatifchen Veränderungen zur 
Erklärung berbeizuziehen. In einigen Fällen verfiegen Quellen allerdings 
auch infolge von Erdbeben, allein dies find Ausnahmen, während die meiften 
Beifpiele lehren, daß die Waflerabnahme der Quellen faft unmittelbar mit 
der Entwaldung eintritt. 

Wir wollen noch einige Beifpiele anführen, die nicht ohne Intereſſe find. 

Die Römer leiteten die Waffer der Quelle von Etuvee über Orleans; 
diefe Quelle ift heute gänzlich verfiegt. in Bach, der ſich öftlich von Orleans 
in die Loire ergoß und der bei der Belagerung diefer Stadt im Jahre 1428 
wefentlich zur Bertheidigung beitrug, feßte chemald Mühlen in Bewegung; 
er exiftirt heute nicht mehr, allein man muß Hinzufügen, daß aud die 
Wälder nicht mehr eriftiren, welche damals nach diefer Seite hin um Orleans 
beftanden. In Folge diefer Entwaldung verfiegen auch die Brunnen in der 
Stadt mehr und mehr, fodaß die MunicipalsBerwaltung vor 4 Jahren ges 
nöthigt war mit einem Koftenaufwande von 300,000 Fıs. trinkbares Waſſer 
von der Quelle des Loiret nah Orleans zu leiten. 

Wenn man den Einfluß der Entwaldung auf die fließenden Wafler 
genau unterjucht, fo gelangt man zu folgenden Ergebniffen: 

1) Starfe Entwaldungen vermindern die Menge des fließenden Waſſers 
einer Landſchaft. 

2) Es bleibt unentihieden, ob diefe Abnahıne einer Verminderung oder 
andern Bertheilung der Regenmenge oder einer ftärfern Verdunftung oder 
diefen Urfachen zufammen zuzufchreiben ift. 

3) Trocknes, kahles Land der Eultur unterworfen, abforbirt einen Theil 
der fließenden Wafler. 

4) Gegenden, melde feine Veränderung durch die Cultur erfahren 
haben, fcheinen eine unveränderliche Menge von fließendem Waſſer zu befißen. 

5) Die Wälder gewähren den fließenden Waffen Schuß und regeln 
ihren Abfluß. 

6) Bon Einfluß find die in den Wäldern herrfchende Feuchtigkeit und 
die Wirkungen der Wurzeln, welche den Boden für das Waffer leichter 
durchdringlich machen. 

7) Entwaldungen in Gebirgsgegenden beeinfluffen die fließenden Ge» 
wäfler und die Quellen in der Ebene, hauptſächlich aber leßtere. 

8) Die Einwirkung der Wälder auf das Klima ift eine ſehr mannigs 
faltige und verwidelte. 

Es if ein Irrthum zu glauben, daß die Entwaldung eines Landes 
nothwendig Unfruchtbarkeit des leßtern nach ſich ziehe. 

Beifpielsweife fann man England mit 2, Spanien mit 317400 Procent 
bewaldeter Oberfläche anführen. Erſteres Land befigt ein Seeklima, vors 
berrihend Südmweftwinde mit Wafferdämpfen im Maximum der Sättigung und 
die geringfte TZemperatursErniedrigung ruft Nebel hervor. Spanien dagegen 
hat ein. ganz anderes Klima; feine fruchtbarften Gegenden find jene, welche 
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ihre Feuchtigkeit von großen Flüffen erhalten, während die Hocebenen mirk, 
liche Wüften find.*) 

Wenn man demnach einen großen Wald in der Nachbarfchaft einer 

fruchtbaren Hochebene, die nur Quellen befigt, ausrodet, müßte man nicht 
fürdten, das BVerfiegen diefer Quellen und die Berarmung der Gegend 
herbeizuführen? Auf fandigem Terrain fann die Entwaldung das Berfanden 
. der benachbarten Ebenen nad fich ziehen. Dies folgt aus der Erklärung, 
welche Chevreul von der Diümenbildung in den Haiden der Bretagne ges 
geben bat. Der Wind treibt den Sand vor fid) her bis diefer ein Hinderniß 
findet; es bildet ſich eine wulftartige Erhöhung oder Folge von Dünen. Das 
eindringende Waſſer benept ihre Grundfläche und fittet fie an den Boden, 
während der Wind die oberen Theile abermals weiter treibt, worauf ſich 
dafjelbe Spiel wiederholt bis die ganze Fläche verfandet if. 
Wenn ein Wald in dem Wege eines mit fhädlichen Miasmen geſchwän— 
gerten Windes liegt, fo ſchützt er bisweilen die Hinter ſich liegenden Theile 
vor dem verderblichen Einfluffe des Windes. Ein Beijpiel bieten die pontis 
nischen Sümpfe. Auch durch Entziehung der Wolken-Electricität durch hoch— 
ſtämmige Bäume üben die Wälder einen gewiffen Einfluß auf das Klima, 

Der Vortheil der Wiederbewaldung der Gebirge beftcht: in der Leich— 
tigkeit, mit der das Regenwaſſer in den Boden eindringt, in der Gondenfation 
der Waflerdämpfe der Luft, wodurd Regen erzeugt wird und in der Feuch— 
tigkeit, welche meift im Innern und in der Nähe der Wälder herrſcht und 
bei niedriger Lufttemperatur Anlaß zur Thaubildung wird. 

Diele Thatfachen zeigen, daß entmwaldete Streden leicht zu Moräften 
werden. Die Brenne, zwifchen der Indre und der Greufe gelegen, befißt 
eine freisförmige Oberfläche von 80,000 Hectaren Areal. Der Boden, aus 
Thon und Kies beftchend, ruht auf einer undurchdringlichen Thonfhicht. 
Die ganze Gegend ift mit Zeichen überfäet, denen man die dort fo häufigen 
Wechfelfieber zufchreibt. Vor 1000 oder 1200 Jahren war diefe Gegend 
mit Wäldern und Wieſen bededt; es gab fließende Wafler, aber weder 
Teiche noch Moräfte und die Gegend war berühmt wegen ihrer Fruchtbarkeit 
und der Milde ihres Klima’s. Mit dem Verjchwinden der Wälder traten 
Sümpfe auf, die fi) bald über den unfruchtbar werdenden Boden ausdehnten. 
In der Sologne, melde eine Oberfläche von 450,000 Hectaren umfaßt, 
und deren ungefundes Klima fprihwörtlich ift, find ganz ähnliche Erfcheis 
nungen aufgetreten. Hiftorifche Documente bemweifen, daß einft ein großer 
Theil diefer Gegend bewaldet war. Nach der Entwaldung haben die ftehenden 
Gewäſſer und Haidekräuter überhand genommen. 

In Gebirgdgegenden befördert die Entwaldung das Hervorbrechen der 
Wildbähe, wovon die Alpen vielfache Beifpiele aufweifen. Wenn fidy auf 


*) Der Vergleich mit England ift übrigens nicht gut gewählt, denn die brittifchen 
Infeln ftehen unter ganz andern allgemeinsmeteorologifhen Bedingungen ald Spanien, jo 
daß fich eine vergleichende Betrachtung des Einfluffes der geringen Bewaldung in beiden 
Ländern gar nicht anftellen läßt. Es hätten vielmehr Theile eines und deffelben Landes, 
aber von verfchieden ausgedehnter Bewaldung verglichen werden müffen. Anm. d. Red. 
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den Bergabhängen eine lebhajte Vegetation entwidelt, fo bilden die Wurzeln 
gewiffermaßen ein Neg; wird aber der Wald niedergefchlagen, fo nimmt das 
berabftrömende Waffer die fruchtbare Dammerde mit und bildet Rinnen im 
Boden, die fih mehr und mehr erweitern und fehließlich zum Bette eines 
Wildbaches werden. Wenn die Abhänge mit Wald und Geſträuch beftanden 
find, fo jeßen fie den Wafferläufen vielfahen Widerftand entgegen, vertheilen 
das Waſſer mehr über die ganze Fläche und der durch die Wurzeln zertheifte 
Boden abforbirt eine Menge von Feuchtigkeit, welche fi) nach den tiefern 
Regionen begibt und in Geftalt von Quellen zu Tage fommt. 


— —— — 


Die trocknen Nebel im Juli und Auguſt 1868 
und ihre Urſache. 


Im Sommer des vergangenen Jahres find an weit von einander ent-, 
fernten Orten, in Griechenland und den Ddeutfchsruffifchen Gränzlanden 
Sommernebel eigenthümlicher Art und von langer Dauer aufgetreten, die 
man wohl den fogenannten trodnen Nebeln beizählen kann. 

In Athen bemerkte 9. Schmidt, Director der dortigen Sternwarte 
ſchon in den Tagen vom 20. bi zum 23. Juli, bei ftarfem Nordoftwinde 
einen eigenthümlichen Dunft. Seit dem 5. Auguft beobachtete man mit ein« 
tretendem Nordoſt eine ganz ähnliche Erfcheinung auch in Pofen. Der 
Himmel war andauernd leicht bezogen, die Sonne ſchien trübe und bei Nacht 
leuchtete der Mond mit röthlichem Lichte. Gleiches wurde auch in Memel, 
Königsberg und Danzig bemerft. Am 17. Auguft Morgens trat der Nebel 
zu Athen in ganz ungewöhnlicher Dichte auf. Der Wind mwehte wieder 
ſtatk aus Nordoft. Anfangs ließen fi) die Umriſſe des Hymettos, des 
Pentelikon und des Parnaß nod eben unterfcheiden, aber Abends verſchwan⸗ 
den auch diefe Formen und von der Küfte und den Infeln blieb feine Spur 
fihtbar. Die tiefrothe Sonnenfcheibe verfhwand ſchon, als fie noch 4 Grad 
über dem Horizonte war. Am Tage der Somnenfinfterniß und an dem fols 
genden Tage war der die Nebel noch vorhanden, fein Geruch deffelben war 
wahrzunehmen, aud) erlitt er troß des oft umfeßenden Windes feine Berän- 
derung. Ein fehr feiner gelbgrauer Staub fegte fih ab. Erſt am Abend 
des 19. Auguft gegen 6 Uhr begann der Nebel mit auffommendem Weft- 
winde fich zu verziehen. Auch im nordöftlichen Mitteleuropa erreichte der 
Rebel in den Tagen vom 18. bis zum 20. Auguft das Marimum feiner 
Ditigkeit. Am 18. Auguft Vormittags lag der Nebel zu Kumif am Horis 
zonte, indeß der Himmel im Zenith blau erſchien; aber Nachmittags überzog 
fih der ganze Himmel mit einem Schleier der gegen den Horizont hin dichter 
wurde. Bon 4 Uhr ab fhien die Sonne röthlih und verſchwand 3 Grad 
über dem Horizont vollftändig in der dichten Nebelfhicht. Bei conftantem 
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Südoftwinde verftärfte fih der Nebel am 19. und 20. Auguft, bis er am 
Abend dieſes legten Tages von einem Gewitter alterirt wurde. In Athen 
ftand das feuchte Thermometer Mittags 10 bis 11 Grad, Morgens 4 bis 6 
Grad tiefer ald das trockne; zu Kurnik in der Provinz Pojen war der Stand 
des trodnen Thermometerd am 18. Auguft 2Y2 Uhr Nachmittags + 25,0% E., 
am 20. Auguft 1'% Uber + 21,70 E., des feuchten reip. + 16,30 und 
+ 16,2% C. Die Urſache folder trodnen Nebel hat man früher mehrfach 
in fosmifhen Phänomenen fuchen zu müſſen geglaubt und einzelne Phuflfer 
find noch gegenwärtig diefer Anfiht. Die Nebel des Juli und Auguft 1868 
finden aber ihre richtigfte Erklärung in den ungewöhnlich ausgedehnten Moor» 
und Waldbränden, welche in Folge der großen Sommerhige und anhaltenden 
Trodenheit im nördlichen Europa entjtanden. Herr Fr. v. Hellwald hat eine 
Zufammenftellung und furze Schilderung diefer verderblichen Erfheinung, wie fie 
1868 in Nordeuropa auftrat geliefert, der wir das Nachfolgende entnehmen: 

Die Hauptftadt des ruffifchen Reiches, St. Petersburg, bot im Juli 1868 
einen eigenthümlichen Anblick dar; namentlich Morgens und Abends lagerte 
etwas wie ein dichter Mebel über der Stadt; der Gerud und das Brennen 
in den Augen befehrte aber jeden fofort, daß es Rauchwolken jeien, und im 
der That war Peteröburg von mehreren Seiten von einer Art Rauchmeer 
umgeben. Ein unterirdifcher Torf: und Moorbrand wüthete ganz in der Nähe 
auf einer großen Ausdehnung und richtete in den ungeheuren Zorflagern auf 
der Strede nah Moskau fo bedeutende Verbeerungen an, daß fogar Ber: 
fpätung der Eifenbahnzüge eintrat und man Soldaten abjenden mußte, um 
den Brand durch Abgrabungen zu begränzen, da von Löſchen nicht die 
Rede fein konnte. Die Eifenbahnzüge fuhren dort zwiſchen Dampf und 
Flammen Hin. Das Feuermeer hatte eine Ausdehnung von 200 Werft 
(2845 M.) zu beiden Seiten der Bahn, deren Schwellen an einigen Orten 
fogar vom Feuer ergriffen wurden. Als endlich der Brand erloſch, erinnerte 
die Strede zwijchen ‘Petersburg und Moskau an die Zeit der Mongolen: 
invafion. Beinahe auf der ganzen Länge der Bahn ſah man fhwarzgebrannte 
Wald» und Torfmoorftrefen. Noch lange darnach rauchten von Zeit zu Zeit 
in einer Entfernung von 150 Werft von Petersburg die Torfmoore; ed war 
ein klägliches Bild, welches fih dem Beobachter auf diefem 600 Werft mef- 
fenden Raume darbot. Auf der Strede von Petersburg bis Tzarskoje Selo 
und Gatſchina, namentlich zwifchen den beiden feßteren Orten, entqualmten 
dichte übelriehende Rauchwolken den mit Geſträuch bewachfenen Feldern und 
drangen in die Waggons zur großen Beläftigung der ohnehin unter der 
Hige leidenden Reijenden. Nah und nad nahmen die Brände um St. 
Petersburg fo furchtbare Dimenfionen an, daß in der Stadt paniſcher Schreden 
herrſchte. Die Landhäufer des Forftinftitute® waren ernſtlich bedroht. 
Publitum und Preffe riefen laut um Hülfe. Die Landhäufer Hinter der 
St. Petersburger Seite auf dem rechten Newaslifer waren faft gar nicht zu 
bewohnen, jo ftarf war die Atmosphäre mit theerhaltigem Rauche geichwäns 
gert. Die Befiger, meift Petersburger, verließen daher ihre Sommerfige und 
kehrten in die Reſidenz zurüd, Bei einer gewiſſen Windrichtung war au 
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die eigentliche Stadt, am linken Ufer der Newa, in eben ſolche Rauchwolken 
gehüllt, daß ſie kaum einen Sonnenſtrahl durchſcheinen ließen. Im Auguſt 
dehnten ſich dieſe Brände noch immer weiter aus, ſo daß man für die in 
der Nähe befindlichen Pulverfabriken beſorgt war; nur den vom Gouverneur 
von St. Petersburg, Generaladjutanten Lewaſchew ergriffenen Maßregeln 
iſt zu danken, daß der drohenden Gefahr Einhalt gethan wurde. Indeß rückte 
das Feuer doch bis auf 3 Werſt (weniger denn eine halbe deutſche Meile) 
an die Pulverfabriken heran; den einzelnen Daſchen, zumal der Peterhofer 
Gegend und befonders dem Bahnhofe der Peterhofer-Eifenbahn, ward es 
auch wirffich gefährlich md am 16. Auguft Hatte das Feuer den Sommer: 
aufenthalt der Großfürftin Maria Nikolajewna von allen Seiten einge 
jchloffen. 

In Folge diefer um fih greifenden Moor, und Wald»Brände mußte 
auch das Lager von Kraßnoje-Selo aufgehoben werden, da an ein Ber 
bleiben in den vom Feuer heimgeſuchten Gegenden nicht zu denken war. 
Man berichtet unter dem 23. Juli, das an den verfchiedenften Stellen aus— 
gebrochene Feuer habe eine ſolche Dichtigkeit gewonnen, daß die Dampfer 
zwiſchen den Inſeln und St. Petersburg den 7. Yuli bereitd3 vor 10 Uhr 
ihre Fahrten einftellen mußten und daß Kronftadt an demfelben Sonntage 
den Bewohnern von Dranienbaum durch dichte Rauchwolken aus dem Ges 
fichtöfreife gerückt war. Freitag, den 24. Juli fiel ftarfer Regen, welcher 
den Zorfbrand in der Gegend von Zzarsfoje-Selo und Kolpino löfchte und 
die Luft von dem Rauch reinigte; allein bald darauf brach der Brand von 
neuem aus. Bei Peteröburg jelbit hatte er nie aufgehört; befonders heftig 
wüthete er in der Gegend der halben Entfernung zwifchen Zzarsfoje-Selo 
und der Hauptitadt; fehwere Rauchwollen erhoben ſich ſchon ungefähr 20 
Faden von der Fahrftrage und verhülten die Umgegend weit und breit; 
Montag, den 27. Juli wehte der Wind von der nberen Newa her und 
brachte einen fo dichten Rauch über die Refidenzftadt, daß um die Mittags: 
zeit die Palais-Brüde nicht von der Nikolai-Brüde aus zu fehen mar; die 
Sonnenftrablen drangen faum durch den Rauch hindurch und verbreiteten 
ein gelb⸗röthliches Licht; diefer Rauch rührte von dem bei Pargelowo (einem 
Dorfe nördlich von St. Peteröburg) brennenden Walde ber. 

Allein nicht nur in der nächſten Nähe von St. Petersburg und auf der 
Strede nah Moskau, auch in andern Theilen Rußlands traten diefe verhee⸗ 
renden Brände auf. In einigen Nordprovinzen, wo unermeßliche, undurch— 
dringliche Urwaldungen fih befinden, ftanden etwa 10,000 Hectaren Baum: 
land in heller Gluth. Bon Petersburg bis Wilna waren zu beiden Seiten 
der Warſchauer Eifenbafn im Auguft 1868 brennende Wälder und glimmende 
Torfmoore zu fehen. Im Kreife Bronnizy brannten gleichfalls mit Unter 
holz beftandene Waldflähen und Zorfmoore; aus vielen andern Gegenden 
liefen ähnliche Nachrichten ein. Oftafhlom, im Gouvernement Twer, 
war wochenlang in eine von den ringsum brennenden Wäldern fkammende 
Rauchwolfe eingehüllt. Nah den Berichten von Augenzengen fanden die 
Wälder der Kreife Oſtaſchlow, Staraja Ruffa, Demjansk, Waldai, Wofchni- 
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wolotſchok und Cholm in hellen Flammen; desgleichen bei Bielo im Gou— 
vernement Smolensk. Der am 30. Juli gefallene Regen reinigte zwar etwas 
die Atmosphäre, dagegen nahm in der Folge der Waldbrand ſelbſt noch 
größere Dimenfionen an. Nur Zula hatte das Glüd, von der allgemeinen 
Galamität verfchont zu bleiben. Ganz um diejelbe Zeit hören wir von 
ähnlichen Phänomenen in den Oftfeers-Provinzen. In Livland und Efthland 
fanden Ende Juli eine Menge Wälder in Flammen, fo namentlich in der 
Fellin’fchen Gegend, auf dem Gute Schloß Rodenpois. In der Nähe Riga’s 
brannten ebenfalld an verfchiedenen Orten die Waldungen, und der Horizont 
war tagelang von ſchweren Rauchwolken eingefaßt; am 19. Juli Abends fah 
man fogar den Widerfchein ausgedehnter Flammen am Himmel über dem 
rechten Dünaslfer, oberhalb der Stadt Riga, und alles Land von St. 
Petersburg bis an die preußiche Gränze, auf einer Ausdehnung von 840 
Kilometer ſtand im Feuer. Als endlich die Brände allmählich erlofchen, 
machte eine nicht unbedeutende Anzahl von Bären, aus den Wäldern ver 
drängt, die Gegenden unficher. 

Außerhalb Rußlands haben wir die Eriheinung der Wald» und 
Moorbrände noch in Schweden, Pommern, Hannover und England zu con— 
ftatieren. 

In Schweden gehörten fie nicht mehr zu den Seltenheiten. Es 
lagen, dem Aftonbladet zufolge, beifpielsweife nicht weniger als acht Berichte 
über Waldbrände in verichiedenen Gegenden des Landes auf einmal vor. 
Auf Gothland Hat fih der Brand über eine Strede von taufend Tonnen 
Landes ausgedehnt und maren etwa 5000 Perfonen aus 57 Kirchipielen 
mit dem Löfchen deffelben beſchäftigt. Mit nicht geringerer Heftigfeit herrfchten 
die Brände in Norrland. Bei Aträsk wütheten die Flammen in einer Aus: 
dehnung von vier Quadratmeilen. 

Bei Eöslin in Pommern brannte ed auf dem KleifterMoor; bier 
dürfte das Feuer wohl durch Unvorfichtigkeit verurſacht worden fein; indeß 
ftand gar bald eine Flähe von 400—500 Morgen in Brand. Anfänglich 
hielt man e8 für nnbedeutend, da die bäuerlichen Wirthe, deren Moor zuerit 
ergriffen mar, das Haidefraut auf demfelben alle Jahre abzubrennen 
pflegen. Bei Nordwind war der ganze Horizont mit Rauch erfüllt, 
bei Oftwind mwälzten fih die Rauchwolken über Eolberg und wurden dort 
für joldhe gehalten, die von ruffiichen Moorbränden herrühren. Es dürfte 
aber näherliegend fein, fie dem Moorbrande bei Eöslin zuzuſchreiben. 

Su Hannover waren Wald» und Moorbrände an der Tagesordnung. 
Im Lüßwalde, links von der Eiſenbahn zwifchen Gelle und Lüneburg, fand 
am 17. Auguft ein großer Waldbrand ftatt; über 2000 Morgen Holzbeſtände 
wurden ein Raub der Flammen; auch große Haideflächen, welche zur Weide 
und zum Plaggenhiebe dienten, wurden abgejengt, fo daß der Schaden mit 
100,000 Thalern nicht zu Hoch angegeben ift. Wahrfheinlih war bier 
ebenfalls Unvorfichtigkeit die Urſache des Brandes, welcher duch die Forſt⸗ 
verwaltung, die möglichft raſch am Plake war und das von elle herbeige⸗ 
zogene Militär endlich unterdrückt ward. Ferner brach ein Moorbrand in 
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dem nahegelegenen Moore zwiſchen Misburg, Warmbüchen, Horft und Labe 
aus, und konnte nicht ſogleich unterdrückt werden, obgleich große Anftrengungen 
zu diefem Zwecke gemacht und feitend der Militärverwaltung mehrere Ab: 
theilungen Artilleriften, die im Gräbenziehen große Uebung befigen, dahin 
entiendet wurden. 

Nah den Meldungen engliiher Blätter gerieth aus unaufgeflärten Urs 
sahen in Weſt-Kirby in der Nähe von Birkenhead ein hoher Hügel in 
Brand und konnte das Feuer trotz aller Bemühungen lange nicht gelöfcht 
werden. Zaujende von Kaninchen, die im Innern des Hügels nifteten, famen 
in den Flammen um. In Wales ftand gleichzeitig eine große Anzahl von 
Bergen und Hügeln in Feuer. Einer diefer an einem Berge ausgebrochenen 
Brinde dehnte fih über das dürre Gras und Kraut auf einen Umfreis von 
neun englifhen Meilen aus. Zur Nacht fehlugen die Flammen mehrere 
Ellen hob in die Luft. Da das Feuer bis zu einer Tiefe von zwei Fuß 
umter die Oberfläche reichte, jo gelang es troß aller aufgebotenen Mannfchaft 
umd Mühe nicht, des Brandes Herr zu werden. Obwohl ftündlih an 
Peripherie zunehmend, waren bis zum Augenblide, wo unfere Nachrichten 
reihen, außer einer Anzahl Wildgeflügel feine Zerftörungen erfolgt, und 
mehrere in der Mühe des Feuerbezirkes befindliche Farmhäuſer noch vom 
Brande verfhont geblieben. 

Nach alle diefem wird man wohl nicht weiter daran zweifeln, daß die 
trocknen Nebel des Juli und Auguft 1868 lediglich den oben gefchilderten 
ungeheuren Wald, und Moorbränden ihre Entftehung verdanfen. 


— — — — — 


Die Nordlichter des vergangenen April und die 
Periode der NUordlichter überhaupt. 


Das Polarlicht, der Lichtproceß der Erde, wurde für die mittleren Brei— 
ten der nördlichen Hemifphäre längft für eine periodiſche Erfcheinung ans 
erfannt, wie Mairan, Hanfteen, Ritter, Munde, Dimftedt u. M. 
in vortrefflihen Arbeiten nachzuweifen fuchten. Größere Wichtigkeit befamen 
die Unterfuhungen über die Erſcheinung des Norblichtes, ald man zu er- 
fennen glaubte, daß die Perioden gewiffe Aehnlichfeit mit dem Wechſel an- 
derer Erfcheinungen zeigen, namentlich mit den Sonnenfledenperioden, 
wie ſchon Mairan vermuthete, Littrom (1831) im feinen vermifchten 
Schriften im Auffage „Ueber das Nordlicht“ mit den Worten andentet: „Es 
ſcheint, als ob die Nordlichter wie die Sonnenfleden gewiſſen Perioden uns 
terworfen wären." Später verfuhte Stevenfon aus fchottiihen Beob- 
achtungen und Herr Fritz geftügt auf die Unterfuchungen ded Herrn Wolf 
über die Sonuenfledenverioden des 17., 18. und 19. Jahrhunderts diefe 
Vermuthungen zu beftätigen. Zu dieſer Unterjuhung wandte Herr Fritz 
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den von Herrn Wolf veröffentlichten Nordlichter-Gatalog von etwa 5800 
Beobachtungstagen an. Herrn Fritz gelang ed dieſen Nordlichts-Catalog 
zu erweitern; die Angaben von 9500 Beobachtungstagen und mindeftens 
40000 Beobachtungsorten gaben ein jehr reichliches Material zur Feftftelkung 
des Periodenwechſels. Da die Anzahl der in einem befonderen Gataloge zus 
jammengeftellten Südlichter verfhwindend fein gegenüber derjenigen der 
Nordlichter ift, fo konnten nur diefe in Betracht gezogen werden. 

Herr Fritz ftellt einen Catalog der von 1700—1861 gefehenen Nord; 
lichter auf. Die nachfolgende Tabelle enthält unter A die Geſammtſumme 
der in den Jahren unferes Jahrhunderts gejehenen Nordlichter und unter 
B die von Wolf beftimmten Relativzahlen der Eonnenfleden. 

A B A B A B 

1801 12 30,9 1821 131 43 1841 151 29,7 


28 38,3 2 36 29 42 105 195 
3 2 50,0 3 718 43 119 86 
4 4 700 4 2383 67 4 94 13,0 
5 23 50,0 5 5 174 46 118 330 
6 4 30,0 26 64 294 46 140 470 
7 3100 27 6 399 47 127 794 
8 1. 22 28 59 525 48 198 100,4 
9 0 08 29 97 53,5 49 217 95,6 

1810 1 00 1830 148 59,1 1850 169 64,5 
1 1 09 31 95 38,8 51 74 619 
2 1 54 32 33 95 52 126 522 
3 2 137 35 7 53 102 37,7 
14 31 20,0 34 154 114 54 61 192 
15 2 350 5 73 45 5 53 69 


16 3 45,9 36 96 96,7 56 36 4,2 
1720 43,5 37 101 110,0 57 21 21,6 
18 18 3,1 38 134 82,6 58 49 50,9 
19 47 22,5 39 190 68,5 59 82 96,4 
1820 115 89 1840 145 51,8 1860 75 98,6 
61 50 77,1 
Die ftarfen Abweichungen und Sprünge in der Angabe der Anzahl der 
Tage eines jeden Jahres, in welchem das Nordlicht überhaupt gefehen wurde, 
ftammen von einzelnen kürzern Beobachtungsreihen aus hohen Breiten oder 
von nordamerifanifchen Beobachtungen her. | 
Die aus der ganzen von 1700—1861 reichenden Tabelle hervorgehende 
Periodicität der Erfcheinung wird meiter belegt durch den Ausfpruch vieler 
Beobachter und Reifenden. Durch weite Verbreitung und große Entwidelung 
zeichneten fich die Nordlichter der Jahre 1716, 18, 19, 21, 26, 29, 30, 37, 
50, 70, 80, 86, 87, 88 (befonders häufig), 89, 1817, 27, 31, 36, 37, 39, 
47, 48 und 1859 aus. 
Herr Fritz findet für die lehten 60 Jahre drei Hauptperioden mit den 
Marimis um die Jahre 1730, 1788 und 1848, zu welchen Zeiten das Nord» 


und die Periode der Nordlichter überhaupt. 215 


ficht überall Häufig und ftark ſich zeigte, während ed zur Zeit der Minimas 
Jahre 1700, 1758, oder 1866 und 1711 oder 1812 entweder gar nicht 
oder nur ſehr felten und unbedeutend (ſtrahlenlos, nahe am Horizonte) 
erſchien. 

Den Uebergang von den Minimis zu den Maximis und umgekehrt vers 
mitteln fecundäre Perioden, welche, obſchon ſcharf hervortretend, weder die 
Zahlen der Hauptmaxima erreichen, noch zu Null Herabfinfen, jo daß die 
Hauptreihen Wellenlinien mit fecundären Wellenbergen und Thälern bilden. 

Das Refultat der Zufammenftellungen tft: 

Daß für das mittlere Europa das Nordlicht eine periodiſche Erſcheinung 
iſt, deren Perioden einer mittlern Länge von 55,6 Jahren entfprechen, welche 
in ihren Stärken jedocd wieder größeren ‘Perioden unterworfen find; daß 
die größeren Perioden von 55,6 Jahren wieder in untergeordnete von etwa 
11,11 Jahren zerfallen und daß endlich das Nordlicht in einem innigen Zus 
fammenhange und parallelen Gange mit der Sonnenfleckbildung fteht und 
zwar in der Weife, daß zur Zeit der reichten Fleckenbildung das Nordlicht 
am häufigſten auftritt und umgekehrt die Minima zufammenftimmen und 
daß, während bei den Sonnenfleden die Hauptmarima ſich weniger auszeich⸗ 
nen, dies bei den Nordlichtern weit entichiedener der Fall ift. 

Das legte Minimum der Sonnenflede fiel nach den Berechnungen von 
Wolf in Zürich gegen Mitte März 1867 und ſeit diefer Zeit nimmt die 
Zahl der auf der Sonnenicheibe wahrnehmbaren Flecke allmählich wieder zu. 
Parallel diefem Gange treten num auch wieder häufiger Mordlichter auf und 
befonders im Frühlinge des gegenwärtigen Jahres haben fih mehrfah Er 
fcheinungen diefer Art gezeigt, die ſchließlich ihren Gipfelpunft in dem herr 
fichen Polarlihte vom 15. April fanden, das gleichzeitig in Deutichland, 
Frankreich, Italien und Ungarn gefehen wurde. 

Nordlichter kündigen fich meiſtentheils durch meteorologifche Proceffe in 
den höchſten Luftregionen an. Es bilden ſich jene fledigen Girrus-Maffen, 
die meridianartig den Himmel überziehen und fehr zutreffend als Polar⸗ 
banden“ bezeichnet werden, während gleichzeitig die magnetiſchen Inſtrumente 
mehr oder minder beträchtliche Störungen anzeigen. 

Solche Cirrusgebilde zeigten ſich im weſtlichen Deutſchland in ausge— 
zeichneter Schönheit in der erſten Woche des März und in der That folgte 
ihnen ſchon am 6. jenes Monats ein ſchwaches Nordlicht, ein helleres erſchien 
am folgenden Abende, wo es von dem aufmerkſamen Beobachter Weber in 
Peckeloh bis gegen 94 Uhr wahrgenommen wurde. Grhöhtere Thätigfeit 
der electromagnetifchen Kräfte zeigte fih Anfangs April. „Obgleih ich,“ 
fchreibt der genannte Beobachterj Weber, „mit feinem magnetifchen Apparate 
verfehen bin, fo ift es mir doch ſchon feit Jahren möglich geworden, aus 
dem Ausdrude und dem Gange der Polarbanden das Nahen eines derartis 
gen Phänomens mit ziemlicher Gewißheit zu ahnen. Die Polarbanden find 
— wie ih das ſchon auseinandergefeßt Habe — als der erfte und allges 
meinfte Ausdrud einer erhöheten Thätigfeit des Erdmagnetismus anzufehen. 
Ob dieſe Thätigfeit fih nun im Stillen ausgleichen, ob fie ſich ſtei— 
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gern, oder ob fie endlih ihre höchſte Fülle in einem Polarlichte 
offenbaren wird? — dies Alles wird duch jene fo ziemlih an die 
Hand gegeben. 

Schon am 31. März und 1. April fand eine Beleuchtung am nörd» 
lichen Himmel ftatt. Daß es noch zu feinem Nordlichte kommen würde, 
das befundete die ftarfe Dscillation des Eonvergenzpunftes der Polarbanden, 
indem derfelbe vom 41. Gr. weftlih bis zum 80. fortrüdte. Die feinen 
Lichtftreifen, aus welchen jene Polarbauden beftanden und ſich bis zum 20. ®r. 
berabließen, bildeten fo ziemlich die Grenze, bis zu weldher die beiden nad)» 
folgenden Lichtproceffe hinanftiegen. Der legte, am Abend des erften April, 
machte fih noch in den Frühftunden des 2. anfichtig. Die Lichtftreifen, 
welde am 2. noch fortbeftanden, und jeßt 900 Abweichung Hatten, gingen 
zwifchen 8 und 9 Uhr endlich ein. Dahingegen zeigten fih von jet an am 
dem font äußerſt klaren und durchfichtigen Himmeldgewölbe feine Cirrus— 
Flöckchen, welche aus Süden fommend, ſämmtlich ihre Richtung nad) Norden 
nahmen, jedodh in Entfernung von 309% von dem Nordpol ftehen blieben. 
Diefe Eirren Häuften ſich zufehends, und reiheten ſich nach und nach derart 
an einander, daß fie gegen 10 Uhr Morgens ſchon 15 bis 20 Banden bil- 
deten. Sie umfpannten nunmehr in Richtung der Meridiane den ganzen 
Himmel, jedoh fo, daß fie am Nordhimmel über jene bezeichnete Grenze 
nicht Hinausgingen, fondern plöglih und ftumpf abbradhen. Der leßte Um— 
ftand ift befonders bemerkenswerth, da ich gefunden habe, daß, wenn diefe 
Banden bei nördlicher Weifung endlich in zarte Spitzen übergehen, meiften« 
theild eine ruhige Auflöfung des ſich vorbereitenden Nordlichtes erfolgt. 
Gegen 10! Uhr Hatte das Bild feine Vollendung erreicht. Es beftand 
jedoch nicht lange. 

Um 8 Uhr Abends begann ſich der Norden aufjuhellen. Die beiden 
erften Lichtwogen erfchienen unter dem Pol und 200 weftlih (magn. Pol). 
Sie entwidelten fofort eine große Unruhe.“ 

Die ganze Erſcheinung dauerte von 81/2 bi8 etwa 101 Uhr, wo die 
Helligkeit plöglih zu finfen begann. 

Das glänzendfte Nordlicht trat am 15. April Abends auf. Auch ihm 
gingen Polarbanden und magnetifhe Störungen voraus, Im München 
wurde Prof. v. Lamont erft gegen 81/2 Uhr auf die Erfcheinung aufmerk: 
fam. Der ganze nördlihe Himmel war von einem gelblihen Scheine über: 
zogen und hinter der am Horizonte befindlichen Wolfenwand ſchoſſen die 
Strahlen bis etwa 45 Gr. Höhe mit großer Regelmäßigfeit und Intenfität 
empor. An den magnetifchen Inſtrumenten und den Gröftrom-Galvano- 
metern äußerten ſich noch am andern Tage die Nachwirkungen des Nord» 
Lichtes durch abuorme Stände und große Agitation. 

Prof. Heid, der ſich damald gerade in Rom befand, berichtet uns, 
daß nach einer Mittheilung des Pater Sechi aud in Rom magnetifche 
Störungen wahrgenommen wurden. An den Juftrumenten der K. K. Geu- 
tral-Anftalt in Wien waren am Abende des 15. April fowohl die mague— 
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tifche Intenfität ald die Decliuation beträchtlich geringer als an den vorber- 
gehenden und folgenden Tagen. 

Auf den Telegraphenlinien, die von Peterdburg nah Moskau, War- 
ihan und Finnland führen, wurden am 15. April um 2 Uhr Nachmittags 
fremde electriihe Ströme bemerkt, die fo ftarf waren, daß fie die Wirkung 
der telegraphifhen Apparate zeitweife ganz aufhoben. Die Erſcheinung 
dauerte bis zum andern Morgen um 8 Uhr. 

Aus Trieft berichtet Herr Oberinfpeftor Müller an die Redaction 
der Defterreihifchen Zeitichrift für Meteorologie: „Die Erſcheinung entitand 
ziemlich plößlich um 8 Uhr 50 Minuten und das Licht erreichte fait augen: 
blicklich feine relativ größte Intenfität. Sie kann gefhildert werden als 
eine mit ihrem Mittelpunfte etwa 25 bis 30 Grad über dem Horizonte und 
wenige Grade weitlich vom magnetifchen Meridian gelegene dunkelfeuerfarbige 
Röthe, welche im Anfang auf ein fehr heftiges, weit entferntes Feuer fchlie- 
ben laffen konnte. Mehr gegen Oſten, etwa gegen einen Punkt am Hori- 
zonte, 5 Grad vom wahren Nordpunkte convergirend, erjchienen drei auf- 
fallend hellere, beftändig lichtwechſelnde Strahlenftreifen von 2 Grad Breite, 
die fih bis zu circa 40—45 Grad über den Horizont erhoben. Die präch— 
tige Erſcheinung dauerte faum 5 Minuten. Schon 2—3 Minuten vor 
9 Uhr jah man gar nichts mehr davon.” 

In Paris Haben u. A. die Herren Chapelas, Eugen Nobert ımd 
Tremefhbini das Phänomen zmwifchen 944 und 11 Uhr beobachtet. Im 
Moment der höchſten Intenfität breitete fich das Nordlicht über den Bogen 
des Horizonts zwijchen Nordoft und Nordweſt. Die Strahlen erhoben ſich 
zu einer fehr bedeutenden Höhe und verbreiteten ein helles, meift grünfiches 
Licht. Auf den Zelegraphenlinien war ftellenmweije zwiſchen 8 und 11 Uhr 
jede Gorrefpondenz unmoͤglich. 

Das Nordlicht ſelbſt ift in Frankreich bis zum Fuße der Pyrenäen 
wahrgenommen worden. Alle diefe Beobachtungen bemeifen, daß das Phä- 
nomen jeinen Sig in einer beträchtlichen Höhe über der Erdoberfläche 
baben muß. 


—_—f 





Mühry’s Unterfuhungen über die richtige Lage umd 
Sheorie des Calmengürtels auf den Lontinenten. 


Duch die flärfere Erwärmung der äquatoreafen Erdgegenden entiteht 
befauntlich dort ein aufjleigender Zuftittom, der oben nad) den beiden Polen 
bin abfließt, während von dort unten fältere Luft nach den äquatorealen 
Regionen Hinfteömt, um das geftörte Gleichgewicht wieder herzuitellen und 
den Kreislauf ununterbrohen zu unterhalten. Diefe unteren Luftſtröme, 
deren Richtung in Folge der Erdrotation auf unferer Hemiſphäre eine nord— 
öftliche, auf der entgegengefegten eine füdöftliche ift, heißen befanntlich die 
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Paſſate; mährend die entjprechenden beiden oberen Ströme al8 AntisPaffatc 
bezeichnet werden. Die Zone, welche die Paflate beider Hemifphären trennt, 
wird Gegend der Windftillen oder Galmen genannt. Ihre mittlere Breite 
beträgt nach den älteren Unterfuchungen von Horsburgb 5,9 Breitegrade 
oder faft 90 geographifche Meilen, doch ift diefe, eben fo wie ihre Lage auf 
der Erdoberfläche überhaupt Veränderungen je nah den Jahreszeiten unter: 
worfen. Die Urſache hiervon liegt in der Bewegung der Somne; diefer fol- 
gend rückt die Region der Windftillen nad Nord oder Sid, wenngleich die 
Größe diefer Verſchiebung geringer ift als die Winfefabweihung der Sonne 
vom Aequator. In Folge diefer Verfchiebungen gerathen nun manche Orte 
der Erdoberfläche abwechfelnd in die Region der Paffate und der Wind: 
ftillen, ja gewifle Gegenden fönnen zeitweife von beiden Paffaten nad) ein- 
ander überweht werden. Hierdurch ift die Megenzeit für jene äquatorealen 
Gegenden bedingt. Der Galmengürtel zeichnet fih aus durch ungeheure 
Niederfhläge, während die Regionen der Paffate trodne Luft und heiteres 
Wetter befigen. Orte, welche im Paſſat lagen und darauf in die Region 
der Windftillen aufgenommen werden, haben dann ihre Regenzeit, zufammen- 
fallend mit dem höchſten Stand der Sonne, während die trodne Jahreszeit 
dem tiefften Sonnenftande und foweit alſo unferm Winter entipricht. Die Dauer 
der tropifchen Regen ift alfo für einen beliebigen Ort von der Dauer feines 
Verweilens in der Gegend der Windftillen abhängig und umgekehrt läßt ſich 
die Lage des Calmengürteld aus der Bertheilung der Negen und Winde in 
den äquatorealen Ländern ableiten. Diefen Weg hat A. Mühry, befannt 
durch zahlreiche frühere meteorologifhe Unterfuchungen eingeſchlagen*) und 
feine Arbeit ift um fo beachtenswerther, ald gerade die Lage der Calmenzone 
auf dem Feftlande noch ganz ungenügend befannt war, während die ocean: 
hen Gränzen leidlich beftimmt erfheinen. Mühry’s Arbeiten tragen alle 
das Gepräge einer genialen Behandlung der Thatfahen au fi; diefer Me- 
teorologe weiß mit großem Scharffinn aus unbedeutend ſcheinenden Borders 
fägen wichtige Gonfequenzen zu ziehen; aber feine Sprache ift die nadhläl- 
figfte von der Welt, man hat Mühe fih Hindurch zu preffen und muß dabei 
unwillkührlich an Dove und feine laffifhe Darftellungsweife denken. 
Belege zu diefen Behauptungen kann man in nachftehender Darftellung des 
allgemeinen Charakters des Galmengürteld finden, mo wir den gelehrten Mes 
teorologen felbit ſprechen laſſen wollen: 

Auf den Eontinenten find die eigenthümlichen Eigenfchaften des äquas 
torialen Gürteld in Folge feiner Stellung in der Mitte des ganzen meteo— 
rologifhen Syſtems der Erdfugel folgende: Aufhören des Wehens der Paflate 
beider Erdhälften, der NO-Polarftrom und der SO-Polarftrom begegnen fic 
bier convergirend, bingezogen nah dem gemeinfchaftlichen zwifchenliegenden 
größten und wärmften Afpirationsaürtel der Erde, wo befteht und unterhal⸗ 
ten wird eine ruhige unabläffige Ascenfions-Strömung, welche Woltenbildung 
veranlaßt und in meiterer Folge davon ziemlich regelmäßig zumal gegen Mit- 





) Zeitfhrift d. öfter, Gefell. für Meteorologie 1869 Nr. 5 und 9. 
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tag Gewitter mit localen veränderlichen Luftzügen; demnach befteht hier ein 
ziemlich beftändiger Wolfenhimmel und Regen in allen Monaten. Genauere 
Unterjcheidung läßt hier die Regenzeiten erfennen als beftehend aus einer 
Vereinigung von zwei Regenzeiten, deren Höhe eintritt mit dem jedesmaligen 
Zenithftande der Sonne, aljo zur Aequinoctial-Zeit, und welde, obgleich in 
feinem Monate ganz fehlend, einigermaßen getrennt werden durch eine Regen» 
ftile, nämlich bei jedem der beiden extremen Declinationd-Stände der Sonne, 
alfo eben dann, wann auf den höheren tropijchen Breiten die beiden auf dem 
Aequator getrennten Regenzeiten zufammengetreten find zu der f. g. tropiſchen 
Regenzeit auf einer der beiden Hemifphären und dagegen auf der andern 
Hemifphäre fie auseinander gegangen find zur winterlichen Trodenzeit. So 
finden fich hier längs dem Nequator furz ausgedrüdt, zwei lange äqui- 
noctiale Regenzeiten und zwei kurze folftitiale Regenftillen. 
Folgen diefer doppelten äquinoctialen Regenzeit find ein waſſerreicher Boden 
und eine üppige, anhaltend friſch grünende Pflanzenwelt (mit entiprechender 
Thierwelt), namentlich ein breiter Waldgürtel. Im Jahresgange ift die 
Lage dieſes zwifchen den Paffaten liegenden Ascenfions-Gürteld, wie bekannt 
ift, feine völlig fefte, fondern fie hat der Sonne folgend eine gewiſſe jähr- 
liche Excurſion. Indeſſen nur in geringem Maße; ed erweifet ſich als völlig 
unrichtig, fich vorzuftellen (wie e8 noch, von großen meteorologiſchen Autoris 
täten geftügt, ziemlich allgemein zu finden ift), der Galmengürtel folge dem 
Zenithftande der Sonne mit feiner auffteigenden Strömung und mit feinen 
Regenfällen foweit, oder fogar noch weiter nad als die tropifchen Regen 
reichen, welche er fogar herbeiführen foll, alfo bis und über 23'% Grad der 
Breite. Solcher Vorftellung widerfprehen die näheren Unterfuchungen ent 
ihieden, und das Ergebuiß derjelben wird um fo wichtiger, indem es zus 
gleich einen herrſchenden Irrthum berichtigen muß. 

Unfere aus der geographiihen Sammlung und der rationellen Compo- 
fition zahlreicher und zufammenftimmender Erfahrungen bervorgegangene 
Borftellung von der Lage des Galmengürtels auf den Gontinenten 
ift diefe, daß er nur einen fchmalen dem Aequator entlang laufenden Gürtel 
darjtellt, welcher ald im Jahrgange nur über wenige Breitengrade nordwärts 
und jübmwärts ſchwankend und fo wie es fcheint, etwas mehr auf der Mord» 
Hemifphäre ſich Haltend, ungefähr den Raum zwifhen 30 S und 
5° N einnehmend anzufegen ift, indem man deſſen meteorologifche 
Mittellinie annehmen kann bei 10 N (wo von gleicher Dauer find die beiden 
äquinoetialen Regenzeiten und aud die beiden kurzen Negenftillen). 

Die beiderfeitigen Grenzen der Galmenzone auf den Gontinenten wers 
den deutlich und bleibend bezeichnet durch die auch am Weſtgehänge der den 
Aequator freuzenden Gebirgäfetten ſich findende Negenfülle und üppige Ve— 
getation, welche fonft auf den weiter entfernten Breiten, auf beiden Her 
mifphären von Pafjaten nur dem Oſtgehänge zugeführt werden, wo allein 
die Regenfeite und damit auch eine grüne Befleidung des Gehängs fich dar- 
ftellt, während dagegen die Weſtſeite, weil an der Lehfeite im Windfchatten 
des Paſſats gelegen, troden und pflanzenöde ift, foweit das Pafjat-Gebiet 
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reicht. Im der That davon finden fih in Südamerika und in Südafrifa 
überall die Beweije; und es kann ficher als ein characteriftifches Kennzeichen 
der pafjatfreien Zwifchenzone angegeben werden, daß hier jene ausſchließliche 
Deftlichkeit der Negenfeite nicht befteht, jondern ebenſowohl die Weſtſeiten 
von Gebirgen reichlich Regen und damit Pflanzenfülle zumal auch Waldung 
erfahren umd zeigen. Dies ift ganz beſonders zu finden an der Weſtküſte 
beider großen Kontinente, Amerifa und Afrifa, wie wir jpäter näher fehen 
werden; dort ift die äquatoriale MWeftküfte ausgezeichnet durch dichte Wal— 
dung auf reich bewäffertem Boden am Weftgehäng des Küftengebirges, und 
bildet einen grellen Gontraft mit dem übrigen langen ſchmalen nad Süden 
bin ſich erſtreckenden Küftenftreif, welcher, ald an der Lehfeite des Paffats 
befindfich, regenlofe Dürre und Wüfte zeigt, während die Oftjeite des Küftens 
gebirges, und auch die innere, vom Paffatwinde fehr wohl verjorgt wird. 
Wenn man diefen Indicien folgt, fo wird man auf die Grenzen des Galmen- 
gürtels hingewieſen und erkennt man deffen Breite ald am richtigften anzus 
nehmen zwifchen 40 S oder 4° N, oder wahrjcheinlich noch genauer zwiſchen 
30 8 und 5° N; dies wird beftätigt durch fernere Nachfuchungen im Innern 
und auch an der Oſtſeite der Gontinente. 

Wenn wir den Regen längs der Mittellinie. der Exrdhälften näher ber 
trachten, jo finden fich hier die f. g. „tropifchen” Regenzeiten (darunter find 
verftanden die unter dem Zenithitande der Sonne und mit der daun flär- 
feren auffteigenden Luftftrömung erfolgenden) beider Halbkugeln vereint, was 
in folgender Gejtalt zu denfen ift: das Gebiet, auf welchem gleichzeitig die 
tropifche, richtiger die intertropifche Regenzeit befteht, bildet einen breiten 
Gürtel etwa 20 Breitegrade rings um die Erde bededend; diefer im Jahr 
gange der Sonne folgend, die fenfrecht über feiner Mitte fteht, bewegt ſich 
zwifchen 270 S und 270 N Hin und zurück; beim Aequatorftande der Sonne 
die Mitte diefer 54 Breitegrade einnehmend, reicht er dann etwa won 10% 5 
bis 10% N (oder vielleicht von 90 8 bis 110 N) alfo zweimal, im April 
und wieder im October; demnach muß und kann nur zur Zeit der extremen 
DeclinationsStände, alfo im Januar und im Juli, wann der genannte 
breite Regengürtel ſich befindet zwifchen der 7. und 27. Parallele, auch in 
der Nähe des Nequatord im Galmengürtel eine kurze Regenſtille entſtehen, 
aber es entjteht dort feine eigentliche Trodenzeit. 

Was die Winde auf dem Calmengürtel betrifft, fo find hier vierfache 
Unterfchiede zu machen; die Paffate beider Seiten, — die Ascenfions-Strös 
mung in der Mitte, — die Windftillen, — und die focafen umd momen- 
tanen mannigfach verjchiedenen Luftzüge und fogar heftigen Gewitterftürme 
(abgefehen von den periodifchen Küftenmwinden). Regelmäßige an feften Stand» 
orten fortgefeßte Beobachtungen befißen wir auch nicht einmal hierüber, ob- 
gleich in Amerika die äquatorialen Küftengegenden ſchon fo lange von Euro 
päern befeßt find, fo daß Gelegenheit dazu vorhanden tft, namentlich in 
Para (19 8) und an der Weftfeite auf dem Küftenfande Choco in Guayaquil 
(2° 5) und in Buena ventura (2° N), Viel weniger ift dies zu erwarten 
in Afrifa, wo die äquatoriafe Küfte erft in der neneften Zeit von europäiſchen 
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Reifenden betreten it und nur an der weſtlichen Seite auch beſetzt ift; zwar 
haben ſchon einige Anhaltspunkte geliefert auf der Djtfeite Gondokoro (4% N) 
und an der Weftjeite mehre Inſeln, aber außerdem haben mir nur die Aus: 
jagen einzelner wiffenfchaftlicher Reifenden, welche unferen Zmwed, die Gren— 
zen und die Eigenfchaften des Galmengürteld genau zu beftimmen, menigftens 
wicht zum befonderen Gegenftande ihrer Unterfuhungen gemacht hatten (mie 
ja überhaupt leider das allgemeine geographifche meteorologiſche Syſtem noch 
zu wenig die Reifenden leitet und beſchäftigt). Danach wiffen wir nur, daß 
der Paſſat der einen Hemijphäre allmählich und faft unmerflih aufhört und 
übergeht in den Galmengürtel, während etwas weiter cbenfo unmerflich der 
Paffat der anderen Hemifphäre beginnt; indem die »öftliche beftändige Wind— 
richtung aufhört, findet fi) zwifchen beiden vorherrfchend eine Windrube, 
Einigermaßen ift eine Schwanfung der Paffate unverkennbar in der Art, 
daß, obgleich der Galmengürtel, im Jahresgange der Sonne wenig nadfol- 
gend, nicht vom Aequator fid) entfernt, Doch bei der nördlichen Declination 
der NO-Pafjat der Nordhälfte mehr oder weniger eine füdlichere Richtung 
annimmt und als O erfcheint (wenigſtens in feiner unteren Schicht), und 
daß analog der SO-Paffat der Süd⸗Hemiſphäre fih verhält und beim ſüd— 
lichen Solſtitium eine nördlichere Richtung annimmt und als O erſcheint. 
Dies bezieht fih auf die ganze Breite des Paffatgebiets. Ausdrücdlich aber 
müſſen wir und verwahren dagegen, daß auf den genannten großen Gonti: 
nenten jene abenteuerliche noch übliche Vorftellung irgend gerechtfertigt werde, 
es jchwanfe der Galmengürtel jelbjt weit bin nordwärtd und füdwärts, den 
Aequator verlaffend und gar es merde dabei die Richtung der ihm folgenden 
Paſſate in Folge der Erdrotation umgewendet, nämlich der auf die Nords 
Hemifphäre hinübertretende SO-Baffat werde zum SW-Monfun ꝛc. Dies 
ift eine Vorftellung, welche in Oftindien entjtanden ift, indem man die dors 
tigen SW-Monfuns fo deutete und nicht erfannte für eine nur in der ums 
teren Schicht der Atmofphäre zu Stande kommende Ablenkung. Weder im 
Innern Amerifa’s noch im Innern Afrifa’3 werden wir Süd-Monſuns (oder 
auf der Südhälfte Nordweſt-Monſuns) finden. 

Die auffteigende Luft-Strömung, der „courant ascendant“, iſt auf der 
Galmenzone die überwiegende und unabläfftg ſich fortjegende Luftbewequug. 
Bekanntlich befteht fie auch im Paffat-Gebiet und auch auf den noch höheren 
Breiten. Denn überall, wo die Atmofphäre durch die Infolation der Erd» 
oberfläche von unten ber erwärmt wird, müffen die leichteren Zuftpartifel auf: 
fteigen und zwar zunehmend an Stärke und Höhe im Verhältniß zur Sonnens 
Guimination, im Sommer und am Mittag. Auf dem Galmengürtel aber ift 
fie am ſtärkſten und höchſten anzunehmen, nicht allein weil diefer die am 
ftärfften und dauerndften erhigte Erdoberfläche einnimmt, fondern auch meil 
diefer ruhige Zwiſchenraum der auffteigenden Bewegung völlig freies Spiel, 
die Herrihaft allein überläßt, während doc überall fonft ein anderer boris 
zontaf ſich bewegender Luftzug von den einzelnen aufiteigenden märmeren 
Partifeln zu durchdringen if. Es fheint auch, daß dem Galmengürtel feine 
Stelle angewiefen wird, außer von der Temperatur, von der auf ihm beftes 
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benden größten Drehungs-Gefchwindigfeit und Ddiefe zur Aspiration nicht 
wenig beiträgt; d. h. wenn die Erdfugel nicht ſich umwälzte um ihre Achſe, 
fo würde der Galmengürtel, allein von der Temperatur beftimmt, eine weit 
unregelmäßigere Geftalt und Lage haben. Wahrfcheinlich befteht in der Höhe 
der Atmofphäre eine permanente, leichte, äquatoriale Strömung nad Weft 
bin, eine RotationsStrömung mie im Ocean. Sicher aber befteht dort 
oben eine Fweitheilung der aufgeftiegenen Luft und der Beginn der beiden 
rücfehrenden Anti-Paſſate oder Antis-Polarftröme; daher follen auch Cirri— 
Wolken bier noch nicht vorfommen, fondern worzugsmweife Cumuli, diefe auf 
gethürmten Haufenwolken, diefe Ascenfionswolfen hier die haracteriftifchen 
Formen fein, mit denen die Electricität ſich erhebt und fich differenzirend in 
zahlreichen Gemitterftürmen äußert, und welche auch allein durch ihren 
Schatten variable locale Zuftzüge hervorrufen. 

Mühry geht nun dazu über, die Belege zu den vorftehenden Behaup— 
tungen bezüglich der Lage des Galmengürtel8 aus den Befunden der Beob— 
achter und der Reifenden beizubringen und fügt daran einige theoretifche Er: 
fäuterungen, welche die früheren Anfichten, wie wir fie im Eingange furz 
ffizzirt haben, wefentlich erweitern. Mühry bemerkt mit Recht, daß als Ur» 
ſache des auffteigenden Luftftromes des Galmengürtel® die Erwärmung der 
Atmofphäre in ihren unteren Schichten nicht genügen könne, denn dann könn— 
ten die erwärmten und dadurch leichteren Qufttheilchen offenbar nur fo lange 
und fo body fteigen, als fie die oberen Regionen an Wärme übertreffen, an 
welche fie fortwährend verlieren. „Unverkennbar”, fagt Mühry, „ift als 
mitwirfendes mächtiges Motiv des höheren Auffteigens der Luft auf dem Gals 
mengürtel da8 Gompenfationd-Bedürfniß in der allgemeinen atmofphärifchen 
Girculation. Die Thatfache, daß der Galmengürtel felbft in den extremen 
Stellungen der Sonne ſich niemals auf den Kontinenten weit vom Aeqnator 
ehtfernt, ſteht fcheinbar allerdings im Widerfpruche mit der Theorie, nad) 
welcher das märmere Gebiet auch die überwiegende Afpiration ausübe. 
Miühry hebt num mit Recht hervor, daß es fehr mahrfcheinlich fei, wie in 
gewiſſer gleicher Höhe über dem Erdboden die Temperatur am Aequator die: 
jenige der tieferen Breitegrade übertreffe. Da wo die Aequator-Gegend 
oceanifch ift und mehre Breitegrade davon entfernt ein Gontinent von be- 
teächtlicher Ausdehnung liegt, entftehen zwar die mwohlbefannten Monfun: 
winde, allein davon findet fih auf den continentalen AequatorsGegenden 
nichts und jene Monfuns find auch nichts weiter als Ablenfungen in den ties 
feren Schichten der Atmofphäre bis zu etwa 8000‘ Höhe, während der 
eigentliche Paflat ungeftört darüber Hinmweggeht. Mühry nimmt aber no 
ein zweited Moment auf als mitwirkend zur Bildung der ftabilen Lage des 
Galmengürteld und zwar die Rotation der Erde um ihre Are und das bier, 
durch entftehende Marimum der Zangentialfraft über dem Aequator. Hierin 
fönnen wir dem gelchrten Meteorologen indeß nicht fo unbedingt beipflidy: 
ten. Mühry fagt zur Begründung feiner Behauptung: „Denfen.wir uns, 
daß die Erde nicht um ihre Are ſich wälze, im übrigen aber die Art der 
Infolation diefelbe bliebe, dann würde der Galmengürtel mit feinen characı 
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teriſtiſchen Eigenſchaften nicht eine ſo feſte Lage längs der Mittellinie der 
Kugel einnehmen, weil dann die Vertheilung der höchſten Temperatur, welche 
im Verhältniß zur überwiegenden Continentalität eine zerſtreute iſt, auch eine 
ebenſo zerſtreute Vertheilung von Aſpirations⸗Gebieten und auch der Winde 
zur Folge haben würde; denn urſprünglich iſt die höchſte Temperatur doch 
Urſache der Winde.“ Dieſe letzte Bemerkung iſt richtig, weil ſie bewieſen iſt, 
aber wodurch wird die Richtigkeit der vorhergehenden Behauptung bewieſen? 
Der angeführte Satz von Mühry kann doch offenbar nicht als irgend eine 
Art von Beweis angefehen werden, da er felbft nichts als eine Behauptung 
ift, die, wie wir glauben, gar nicht einmal aufrecht zu erhalten ift. Gerade 
die Thatjache, daß über den Gontinenten die Lage des Galmengürteld eine 
mebr fire, dagegen — woran doch nicht wohl zu zweifeln — über den 
Dceanen eine mehr im Jahreslaufe veränderliche ift, fcheint zu beweifen, daß 
die größere Rotations-Geſchwindigkeit des Aequators hier in feiner Weife 
eingreift. 

a 





Ueber die Urſache des Golfftcomes. 


Die warme Meeresftrömung, melde aus dem merifanifchen Meerbujen 
ausgehend, eine Strede meit längs der amerifanifchen Küfte fich bewegt und 
dann ihren Lauf gegen Europa hin nimmt, ift mit Recht als einer der 
Träger der Cultur unferes Erdtheils bezeichnet worden. Denn eineötheils 
bringt diefe Strömung nicht unbeträchtlihe Mengen warmer Waſſer an die 
europätfchen Küften und erhöht dadurch deren mittlere Jahreötemperatur, 
anderſeits aber hält fie die falten Polarftrömungen ab fid) längs der Weft- 
füfte unferd Erdtheiles nah Süden zu bewegen und ſchützt auf diefe Weife 
Gentrafeuropa vor dem Klima Labrador und Ganadas. Wenn aber auch 
die Wirfungen des Golfftromes wiſſenſchaftlich klar erfannt worden find, fo 
ift dies doch nicht in gleicher Weife bezüglich feines Urfprunges der Fall. 
Ueber die Urfache des Golfftromes ftehen fih noch immer mehrere Anfichten 
gegenüber von denen nachfolgende Hypotheſe die meifte Wahrfcheinlichkeit 
befigt. Die Waſſer der großen Aequatorialftrömung werden in den mexi— 
fanifchen Meerbufen getrieben. Sie finden dort nur feitwärts einen ſchmalen 
Ausgang und weil die Strömung vom Aequator ber mit gewaltiger Wucht 
nachdrückt, fo wird das warme Wafler durch die Floridaftraße gemiffermaßen 
gepreßt. Man hat fih den merifanifchen Meerbufen als einen vollfommen 
mit warmem Waſſer angefüllten Keffel zu denken, der zwei Deffnungen befipt. 
An der einen wirft der Drud der nahdrängenden Waffermaffen, während in 
Folge deffen durch die andere ein befchleunigter Abfluß ftattfindet. 

Diefe fo nahe liegende und einfache Erklärung ift unlängft von ver- 
ihiedener Seite her durchaus in Abrede geftellt worden. 

Hr. Nowak hat die Theorie aufgeftellt, daß die warmen Meeres» 
ftrömungen und unter ihnen befonders auch der Golfftrom ihre Urfache in 
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dem Bulfanismus einzelner Stellen des Meeresbodens befigen. „Diejes 
nabe am Meereöboden vom Erdinnern erwärmte und wahrſcheinlich auch im 
feiner hemifchen Zufammenfeßung veränderte Meerwaffer ftrebt nad) Aufwärts, 
erreicht mit einem Theile der erlangten höheren Temperatur die Oberfläche 
und fluthet derfelben entlang weiter, bis feine durch die Temperatur-Erhöhung 
und gewiß aud durch eine direkt treibende Kraft zu Stande gefommene 
Gefhmwindigkeit allmählich abnimmt und endlich ganz aufhört. Dabei muß 
das emporfteigende Waſſer jchrig aufwärts führende Bahnen einfchlagen, 
regelmäßig erft an der Peripherie des betreffenden Seebeckens an die Ober 
fläche gelangen und auf diefer Oberfläche nur ſolche Richtungen verfolgen, 
welche durch örtliche Verhältniffe gegeben find. — Auf ſolche Weife erzeugt 
ſich au der ‘Peripherie eines jeden Meeresbeckens eine zufammenhängende, 
diefelbe Richtung verfolgende, weit fließende, warme Meeresftrömung, obwohl 
diefelbe eigentlich nur eine Art Kette vworftellt, zu welcher fid) mehrere, zus 
weilen fogar viele einzelne auffteigende und auf der Oberfläche ausfaufende 
warme Meereöftröme vereinigt haben.“ Diefe Theorie ift aber nun freilich 
feineswegs geeignet alle Schwierigfeiten zu löfen. Zuvörderſt ift ung eine 
Wirkung des Bulfanismus, wie fie Hr. Nowak annimmt, volllommen uns 
befannt, fie ftcht auf der feiten Erdoberfläche ohne Analogon da, ift alfo 
durchaus Kypothetiih. Dann ift es aber auch gar nicht phyſikaliſch zuläſſig 
zu behaupten, das cmporjteigende warme Waſſer müfje regelmäßig erft an 
der Peripherie des betreffenden Seebeckens zur Oberfläche gelangen. Schließ— 
lid) zeigen die Mecresftrömungen befonders aber der Golfftrom ganz beftimmte 
Grenzen, wo fich falte und warme Waſſer ſcheiden; folche find aber undenkbar 
wenn die Wärme von unten herfäme. Hr. Nowak hält die Thatjache, daß 
die warnen Waffer des Golffttomes einen Weg von mehr als 4000 Ser: 
meilen zurüdzulegen hätten für einen wichtigen Einwurf, da man alsdann 
ganz enorme Zriebfräfte vorausfegen müffe. Diefe enormen Triebfräfte find 
aber wirflih da: die Sonnenwärme und der Umfchwung der Erde um ihre 
Are. Die falfhe Vorausfegung, auf welche die beiden lepten Polarerpedi- 
tionen gebaut waren: der Golfftrom bahne bis tief in’s Polarmeer einen 
Weg, fpricht nicht gegen die zu Anfang entwidehte Theorie der Entitehung 
diefer warmen Meeresftrömung. Niemand der auf den Namen eines Phufifers 
Anſpruch macht und die geographifchen Verhältniffe des Golfftromes ftudirte, 
bat eine ſolche Vorausſetzung gemacht. 

A. 6. Findlay hat in einem Vortrage in der Londoner geographiſchen 
Geſellſchaft darzuthun verfucht, daß die zwiichen Florida und Cuba austretende 
Waſſermaſſe nicht genügend fei irgend einen Einfluß an den Küften von 
Europa auszuüben. Nah Commander Eraven beträgt die größte Tiefe 
der See zwiſchen Gap Florida und den Bemini-Inſeln nur 300 bis 370 
Faden und die Temperatur am Grunde bloß 49%F. Sonach würde, wie 
Findlay berechnet, die gefammte über 7O°F Wärme haltende Wafjermenge, 
welche aus der Straße von Florida kommt, nicht einmal hinreichend fein, 
auf der Höhe von Neufundland eine 50 Fuß tiefe Wafferfhicht zu bilden. 
Alein Findlay Hat bei diefer Rechnung die größere Geihwindigkeit der 
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warmen jluthenden Wafler bei der Halbinfel Florida gegenüber der langjamen 
Bewegung bei Neufundland nicht gehörig berüdfichtigt; Hätte er dies ges 
than, jo würde er gefunden Haben, daß der Golfftrom da wo er auf die 
Luabradorftrömung trifft eine weit größere Mächtigkeit befikt, als die oben 
angegebene. Was Findlay weiter bemerkt, daß der öftlihe Theil 
des Golfitromes, wo diejer mitten in den Atlantifhen Ocean tritt, haupt 
ſächlich durch die vorwaltenden füdlichen Winde in diefem Theile des Meeres 
zu Stande komme, ift dagegen zum Theile durchaus berechtigt. 

Die Iuftigfte und fuftigite Hypothefe über den Urfprung des Golfftroms 
bat Gatlin aufgeftellt. Im feinem demnächft erfcheinenden Werke über die 
emporgehobenen und gefunfenen Gefteine Amerika's und deren Einfluß auf 
oceanifche, atmofphärifche und Land-Steömungen, will er den Beweis führen, 
daß unter den Feljengebirgen ein Fluß ftröme von ungleich größerer Mächtig- 
feit als der Miffiffippi. In feinem Laufe foll diefer mufteriöfe Fluß die ver 
finfenden Ströme und See'n Mexiko's aufnehmen und unterirdifch in einer 
großen Anzahl von Mündungen in den Golf von Mexiko fallen. Die Auden 
follen nah Catlin ebenfall® einen ſolchen Strom befigen, der vom 30. Grade 
ſ. Br. ins caraibijche Meer fließt. Die Antillen, die gegenwärtig theilmeife 
unter den Ocean gefunfen find, bilden eine Kette, die, wie Eatlin bes 
hauptet, nod vor 6000 Jahren in ihrer ganzen Großartigfeit über das 
Waffer, als ein Theil der Anden, hervorragte. Damals ergoffen ſich die 
beiden Ströme in den Deean. Ihren Ausfpüfungen und heftigen wulcas 
nischen Eruptionen ift das Verſinken der Antillenfette zuzufchreiben. Das 
Andenken an diefe Begebenheit lebt nah Gatlin noch in den Traditionen 
der Indianer fort. Damals foll auch die Halbinfel Yucatan geſunken, fpäter 
aber zum Theil wieder gehoben worden fein. Das Ganze ift übrigens nichts 
als Phantafie. Eatlin vergißt dazu auch ganz, daß fein myſteriöſer Strom 
3000 mal waflerreicher fein müßte, ald der Miffiffippi, um die bei Florida 
austretende Waſſermenge liefern zu können. Alles zufammengefaßt hat es 
gegenwärtig noch bei der alten Erflärung der Urfache des Golfſtroms, wie 
fie oben mitgetheilt worden, fein Bewenden. 


—mh nu 


Der Encke'ſche Komet. 


Diefer Komet gehört aus einem doppelten Grunde zu den merlwür— 
digften Geftimen, von denen die neuere Aftronomie Kenntniß erlangt bat, 
nämlich zuerft wegen feiner furzen Umlaufszeit von nur 3510 Jahren, dann 
aber auch weil fich diefe Umfaufszeit fortwährend verkürzt. Yu feiner Sonnen« 
ferne bleibt der Encke'ſche Komet noch immer mehr als 20 Millionen Meilen 
diesfeits der Bahn des Jupiter, während er fich in feiner Sonnennähe dem 
Gentrafförper des Planetenſyſtems bis auf etwa 7 Millionen Meilen nähert. 
Zuerft gefehen wurde diefer Komet im Jannar 1786 von dem eifrigen Kometen⸗ 
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beobachter Möhain, doch gelang es nur das Geftirn zweimal genügend 
zu beobachten. Da aber felbjt bei einer parabolifchen Bahn fünf Bahn- 
elemente zu beftimmen find, wozu mindeftens zwei vollftändige und eine 
unvollftändige Beobachtung vorliegen müffen, fo war der fehr lichtſchwache Komet 
damals für die Bahnbeftimmung verloren. Erft im Jahre 1793 ſah Miß 
Garoline Herſchel das Geftirn wieder, darauf wurde der Komet bei 
feiner fpätern Rückkehr nochmals 1805 von Bouvard und 1819 von Bons 
entdedt, ohne daß man die Identität mit den früheren Erfcheinungen abnte. 
Erſt ald Ende, damals noch Adjunkt auf der Sternwarte Seeberg bei 
Gotha, die Bahn genauer unterfuchte, fand er, daß alle vorgenannten Er: 
fheinungen einem und demfelben Kometen zuzufchreiben jeien, deſſen Um: 
laufözeit 3 Jahre und 4 Monate betrage. Diefe Entdeckung beftätigte ſich 
fehr bald, gleichzeitig aber auch die von Ende fignalifirte Thatjache, daß 
der Komet bei jedem Umlaufe fein Perihel um ungefähr 1% Zag früher 
erreiche. Bis zum Jahre 1858 ift der Komet bei 16 Zurückkünften zur 
Sonne beobachtet worden und die von Ende angegebene Verkürzung der 
Umlaufszeit hat fih volllommen bemahrheitet. Betrachtet man in den Kor 
metenverzeichniffen die Angaben für den Augenblid des Periheldurcdhgangs 
des Ende’fhen Kometen bei feinen verfchiedenen Erjheinungen, fo könnte 
man auf den eriten Augenblid glauben, daß eine Verkürzung der Umlaufs— 
zeit nicht ftattfinde, denn es betrug z.B. die Umlaufszeit bei der Rückkehr 
1805: 3,292 Jahre, bei jener von 1829: 3,316 Jahre und bei jener von 
1858: 3,304 Jahre. Allein diefe Umlaufszeiten find keineswegs die wahren, 
fondern vielmehr die durch den Einfluß der planetarifhen Störungen (bes 
ſonders des Jupiter) modificirten. Man bat daher jedesinal den Einfluß 
der Störungen auf die Umlaufszeit von der beobachteten abzuziehen, ehe 
man die wahre Umlaufsdauer für die betreffende Rückkehr zum Perihel er- 
hält. Die Berechnung diefer Störungen ift eine ungemein complicirte und 
langwierige. Ende hat fie für ſämmtliche Erſcheinungen von 1786 bis zu 
feinem Zode durchgeführt, jedoch mit verfchiedener Genauigkeit. Won 1786 
bis 1819 wurden die Störungen nicht ganz fcharf beftimmt und zwar wegen 
der noch keineswegs großen Genauigkeit der Bahnelemente und der noch 
ungenau ermittelten Planetenmaffen. Bon 1819 bis 1848 find die Pertur- 
bationen fo genau beftimmt worden, als dies nach dem dermaligen Zuftande 
des Wiſſens nur immer möglihd war. Von 1848 ab bat Ende wegen 
überhäufter Arbeit durch die immer zahlreicher werdenden feinen Planeten, 
nur die durch den Jupiter hervorgerufenen Hauptfächlichiten Störungen feines 
Kometen von Umlauf zu Umlauf beftimmt. Die nachftehende Tafel enthält 
die Refultate diefer Rechnungen. Die erfte Kolumne gibt die Jahre, in 
welchen der Komet beobachtet worden, die zweite die Anzahl der Tage, welche 
im Augenblide der betreffenden Durchgänge durch die Sonnennähe feit 1829 
Januar 0. verfloffen waren. Die Tage vor 1829 find mit —, diejenigen 
nad) diefer Epoche mit + bezeichnet. Die dritte Columne zeigt den Einfluß 
der planetarifhen Störungen. Die hier angegebenen Zahlen find mit Rüd- 
fiht auf ihr Vorzeichen (+ oder —) denjenigen der zweiten Golumne hinzus 
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zufügen, um die wahre Umlaufszeit des Kometen frei von den Beein- 
fluffungen durch die Planeten zu erhalten. 


Jahr. Zahl d. Tage beim Einfluß d. planerı Jahr. Zahl d. Tage beim Einfluß d. plane 
Periheldurchgange tarifchen St» Beribeldurhgange tariſchen Stö— 
ſeit 1829 Jan. 0. rungen. jeit 1829 Jan. 0, rungen. 

1786 — 15674,12 +74,73 Tage] 1835 + 2429,38 — 2,92 Tage 

1795 —112062,53 +47,92 „: |1838 + 3640,02 — 3,39 „ 

1805 844047 +32,49 „ 11842 + 485001 — 438 „ 

1819 3625,74 — 085 „ 11845 + 6065,61 + 034 „ 

1822 2413,03 + 0,20 „ ]1848 + 727009 — 595 u 

1825 1201,72 — 0,04 „ 11852 + 847472 —1203 „ 

1829 9,76 0,00 „ 11855 + 9678,05 —19,17 „ 

1532 121999 — 1,09 „ 11858 -+108383,37 —2442 „ 


Mittelſt dieſer Tafel ift es nicht mehr ſchwierig, ſich von der juccejfiven 
Abnahme der Umfaufszeit feit dem Jahre 1786 zu überzengen. Beachtet 
man den Grad der Genauigkeit, mit welchem die Störungen in den einzelnen 
Berioden feit 1786 berechnet wurden, fo findet man mit Ende ald wahr- 
ſcheinlichſten Werth für die Umlaufszeit des Kometen: 

1786— 1789 : 1212,79 Zage 1832—1835 : 1211,22 Zage 

1819 - 1822: 1211,66 „ I1858 -1862: 1210,32 „ 

Im Durchſchnitt ergibt ſich für die Dauer t eines Umlaufes ſeit 1829: 

t = 1211, 3259 Zage — 0,11176 > n Tage 
wo n die Anzahl der Umläufe von 1829 bis zu demjenigen, deflen wahre 
Daner man ſucht. So haben 3. B. zwiſchen 1829 und 1859 neun Umläufe 
des Ende’ihen Kometen flattgefunden, die mittlere Dauer ded Umlaufs von 
1858— 1862 betrug alſo 1211,3259 Tage — 0,11176 x 9 Tage — 
1210,32 Zage, wie auch vorftehend angegeben. 

Die Erklärung, welhe Ende von diefer, im ganzen Sonnengebiete 
einzig daftehenden Thatſache der Abnahme der Umlaufszeit gegeben hat, ift 
befaunt. Der berliner Aftronom nahm an, daß ein die Himmeldräume er» 
füllended Medium, der Aether, die Tangentialgefhwindigfeit des Kometen 
hemme, wodurch leßterer der Sonne näher rücken und feine verengtere Bahn 
mit größerer Gejchwindigfeit durchlaufen muß. Diefe Erklärung ift vor 
läufig die befte welche man geben fann, obgleih Hr. Faye in Paris, der 
jeit einigen Jahren eine erflaunliche Fruchtbarkeit im der Aufitellung neuer 
Theorien entfaltet, geglaubt hat, auch hier etwas Beſſeres geben zu können. 
Doch Hat man mit Recht feiner Hypotheſe keinen Beifall gefchenft, obgleich 
es in der That merkwürdig tft, daß man noch bei feinem andern Kometen 
eine analoge Verkürzung des Umlaufs wahrgenommen hat. Jedenfalls aber 
können Hypotheſen auf dieſem Gebiete nicht vorwärts helfen, fondern man 
muß ſich ausfchließlih an die Beobachtung und Rechnung halten. Es wurde 
bereits oben bemerkt, daß die Störungsrechnungen, welde Ende für feinen 
Kometen ausgeführt hat, nicht für alle Erfcheinungen defjelben gleihmäßig 
fharf durchgeführt worden find. Cine neue Bearbeitung des allerdings 
tiefenmäßig angewachjenen Materials ift daher vom wiſſenſchaftlichen Stand- 
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punfte aus immerhin jeher winfchenswerth. Zwei thätige aftronomifche 
Nechner, die Herren v. Alten in Köln und Beder in Berlin Haben in der 
That gegenwärtig eine völlig neue Bearbeitung des Ende’ihen Kometen unter: 
nommen. Auf den Ergebniffen ihrer Rechnung, nicht der Hypotheſen Fave's, 
wird eine neue Unterfuchung der Urfache der fortmährenden Bahnverengung 
des Encke'ſchen Kometen bafiren müſſen. 

Im äußern Anfehen bietet fih dieſes Geſtirn als eine bleiche vermafcheen 
Nebelmaffe von höchſtens 10 Minuten ſcheinbarem Durchmeſſer dar. Ein 
wirklicher Schweif ift noch nie wahrgenommen worden, mur Spuren eines 
jolhen von äußert unbeftimmter Begränzung find fichtbar gewefen. Bet 
der legten Erfcheinung im Sommer 1868 zeigte der Komet eine fernartige 
Verdichtung, um welche concentrifch mehrere Hüllen lagen. Am 20. Auguft 
1868 fah Hr. Bogel auf der Leipziger Sternwarte drei Hüllen des Kometen. 
Die erfte und bellfte war rund und Hatte 50% Durchmeffer, fie lag excentriſch 
gegen die zweite, welche ebenfalls rund mar und 2,7° Durchmeſſer befaß. 
Die dritte war fchweifartig und ſehr ſchwach. 

Hr. Director Schmidt beobachtete den Kometen in Athen. Am 27. 
Juli zeigte er noch feine Spur von Verdichtung gegen die Mitte hin. Vom 
20. biß zum 29. Auguft war dagegen die Verdichtung überaus ſtark und 
glänzend, der Komet fehr Mein, dev Schweif ganz jchmal, ſehr matt, gerade. 
Der Umriß des Kometen war elliptifh, das hellſte Licht in der von der 
Sonne abgewandten Hälfte. Die erften Spuren des Schweifes wurden am 
24. Auguſt erfannt. in wirklicher Kern war bei 200: bis 300maliger 
Vergrößerung nicht zu finden. Das Licht erichten ſtets im reinften Weiß. 
Der Durchmefler der Koma betrug in Bogenſekunden (d) und Erdhalb: 
meſſern (r): 


d r d r 
Inli 27 167 14,23 Auguſt 26 104 7,13 
Auguſt 20 135 9,48 28 100 6,90 
24 125 8,63 „. 39 9% 6,63 
Klein. 
— on — 
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Unter den ausgeſtorbenen Vögeln hat keiner ſo vieles Intereſſe erregt, 
keiner daher auch eine ſo ausgedehnte Literatur aufzuweiſen, wie der gegen 
(Ende des 17. Jahrhunderts auf Mauritius, wahrſcheinlich mehr durch Ratten, 
Kapen und Schweine, ald durch Menfchen ausgerottete Dronte. Die 
Frage, ob er zu den Laufoögeln, den Hühnern, den Raubvögeln oder den 
Tauben zu zählen fei, befchäftigte die bedeutendften Zoologen. Obgleich der 
Dronte im Beginn des 17. Jahrhunderts in verfchiedenen Erempfaren 
(ebend nach Europa gebracht wurde und nicht nur eine Reihe von Bildern 
deffelben, offenbar nad) dem Leben gemalt, befannt find, auch einige ſchwache 
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Refte des Vogels in verſchiedenen Mufeen erhalten blieben und durd wohl— 
gelungene Gypsabgüſſe*) in weiten Kreifen verbreitet worden, fo ift doc 
nod gar manches unenträthielt und daher jeder neue Beitrag zur Natur: 
geihichte des Dronte doppelt dankbar entgegenzunchmen. 

R. Dwen hat neuerlih nah in einem Zorfmoor auf Mauritius auf 
gefundenen Knochen des Dronte jein Sfelet zufammengefeßt und die 
wichtigſten und intereffanteften Mittheilungen über feine Naturgefchichte 
gemacht. Sie finden ſich auszüglich mit einer Abbildung ſeines Skelettes 
in halber Größe im neuften 34. Band der Verhandlungen der k. Leop. Carol. 
Deutihen Akademie der Naturforjcher, 1868, ©. 53. Als einer deutfchen 
Quelle, die jedem Lefer leicht zugänglich ift, jei hier nur darauf verwiefen. 

Aber aud) die Verhandelingen der K. Academie van Wetenschappen, 
Amſterdam 1868, XI. bringt Notizen über den Dronte, und dabei eine feither 
unbefannte Abbildung diefes jonderbaren Vogels. Da dieſe Quelle weniger 
zugänglich ift, als die erwähnte deutjche, jo fei es geftattet, einige Mittheis 
lungen daraus zu machen. 

In der Bibliothek der Univerfität Utrecht findet fich das befannte MWerf 
von Garolus Glufius Exoticarum libri decem etc. von 1605, in 
welchem der Dronte unter dem Namen Gallinaceus Gallus peregrinus 
beichrieben wird. An diefer Stelle fand fih num in dem Utrechter Exemplar 
eine alte Zeichnung des Dronte nach einem lebenden Gremplar, und 
merfwürdig ift nur, daß fie nicht früher aufgefunden und bekannt gemacht 
wurde. 

Die Zeichnung wird von der folgenden lateiniſchen Aufſchrift begleitet: 

Vera effigies huius auis WALGH-VOGEL (quae et a nautis 
DODAERS**) propter foedam posterioris partis crassitiem nuncupa- 
tur) qualis viua Amsterodamum perlata est ex Insula MAVRITII. 
Anno M.DC.XXVL 

Unter dem Bilde jteht: Manu Adriani Vennij Pictoris. Es war 
dies ein feiner Zeit ſehr bedeutender Künftler, der 1589 zu Delft geboren war 
und 1665 im Haag ftarb. Er hat alfo, wie andere holländiſche Maler, das 
Thier lebend in Amfterdam gefehen und abgebildet. 

Die erfte Befchreibung und Abbildung des Dronte findet ſich im der 
erjten Ausgabe der Reife des Admiral Jacob Cornelius van Nedt**) 
von 1601, wo es auf ©. 6 jo heißt: „Auch find da noch andere Vögel, 
die jo groß find wie bei uns die Schwanen, mit großen Köpfen, auf welchen 
fie eine Haut haben, wie ein Käppchen, aber fie haben feine Flügel, fondern 


) Präyarateur W. Schmidt in Offenbady a. M. verkauft billig Gypsabgüſſe des 
Kovfs und Fußes des Dronte nad den Driginafen im britifhen Mufenm. 

*) Dod = did, Aers im dentfchen jehr ähnlich Mingend. 

*") Het tweede Boek, Journael oft Dagh-Register inhoudende een warachtich 
verhael en de Historische vertellinghe van de reyse gedaen door de acht schepen 
van Amstelredame, gheseylt inden Maent Martij 1598 onder't beleydt van den 
Admiral Jacob Cornelisz’ Neck ende Wybrant van Warwijck als Vice- 
Admirael etc. Middelburg 1601, 4°, 
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ftatt deren drei oder vier Federn, und da wo der Schwanz ſtehn follte, 
haben fie vier oder oft fünf kleine gekräufelte Federchen, die von Farbe 
graulich find, Wir nannten dieſe Vögel Walchvögel (Gfelwögel), eines: 
theils deßhalb, weil fie, obgleich fie lange gekocht wurden, doch jchr zäh 
zum Eſſen waren, doch ſchmeckte der Magen und Die Bruft fehr gut; dann 
aber konuten wir eine Menge Zurteltauben befonmen, die für und von weit 
lieblicherem Geſchmack waren.“ Ueber der Abbildung des Dronte wird 
danı nochmals bemerkt: „Diefem Vogel, der jo groß wie ein Schwan iſt, 
gab man den Namen Walch(Ekel-)vogel, weil wir ſchmackhafte Täubchen 
und andere Beine Vögel genug fingen, jo daß wir nicht mehr auf diefen 
rechneten.” An einer anderen Stelle heißt es danı nochmals: „Wir haben 
diefen Vogel gekocht, doch war er jo zäh, daß wir ihn nicht gar kochen konnten, 
wir haben ihn alfo halb gar gegefien. Sobald wir in den Hafen kamen, 
hat unfer Viceadmiral und mit einem Theil der Leute in der Schaluppe 
and Land gejeudet, um zu fehen, ob nicht ein Volk darauf jei, aber wir 
haben fein Volk gefunden, aber eine große Menge von Zurteltauben und 
andere Bögel, die wir im großer Menge mit Stöden todtichlugen und 
fingen, denn da bier fein Volk wohnte, das fie ſcheu machen konnte, fo waren 
fie auch nicht vor uns ſcheu, fondern blieben figen und ließen ſich jo todt 
ſchlagen. Kurz es ift ein Land voller Fiſche und Vögel, fo veich als wir 
es auf diefer Reife noch nicht gefunden haben.“ 

Das hier genannte Land iſt die Injel Mauritius, die 1505 von 
Franz d’Almeida, nah anderen etwas früher von PB. Mascarenhas 
entdeeft wurde. Auch van Neck nennt fie noch Gerne oder Girne, woraus 
aber ſchon zu feiner Zeit Insula cignea, Schwaneninfel geworden war. 
Auch der Name Mauritius war damals ſchon üblich, doch heißt es in der 
‚dritten Auflage des genannten Buches (1646) „dieſe Inſel wird von ihnen 
Mauritius aus Urfachen genannt, die jeder genug kennt, jo daß es micht 
nöthig ift, ‚fie hier zu erzählen.“ 

Der Pathe der Infel war aber Morig von Naffau, während nac 
anderen zum Theil die unfinnigiten Urfachen der Namengebung aufgeſucht 
worden; Morig, der zweite Sohn Wilhelms J. von Oranien, war geboren 
1567 und ftarb ald Kommandant der Lands und Seemacht der vereinigten 
Niederlande 1625. 

Ban Neck's Werk und die Abbildung des Dronte darin waren die 
Quelle für viele fpäteren Befchreibungen; doch finden fich aus jener Zeit 
fpärlih auch noch andere Quellen und werden weitere entdedft werden. In 
der berühmten Reifebefchreibung der Brüder de Bry nah Indien wovon 
gleichzeitig (1601) eine lateiniſche Ueberjegung in Frankfurt a. M. erichien, 
wird auch Mauritius erwähnt und der Dronte, von welchem auch Abbildun- 
gen gegeben werden. Sehr bald aber wird die Begierde des Volkes nad 
neuen und merkwürdigen Mittheilungen aus den neuentdedten Ländern die 
Quelle der wunderbarften Erfindungen, und in Bezug auf den Dronte werden 
die barbarifchiten Verfegerungen oder felbft ganz andere Vogelformen unters 
geihoben; jo findet fih 3. B. in Willem van Weſt-Zanen's Reife 
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beichreibung ein Pinguin als Dronte abgebildet. Die Schuld an diefen Ver— 
fegerungen tragen offenbar die Zeichner und Kupferftecher mehr, als die 
Reifebeichreiber; jene ließen ihrer Phantafie die Zügel fchießen, und fo fann 
ed und nicht mundern, daß nach den damals fchen fchlechten Abbildungen im 
Kauf der Zeiten immer fchlechtere copirt wurden. _ 

Aber gerade darum find auch die guten Bilder des Dronte jo werth— 
vol. Man hat durch forgfältige Forſchung eine Reihe derfelben kennen ges 
lernt und verweijen wir in Bezug darauf auf Die genannte deutſche Quelle. 
Dort aber ift der auf ©. 229 erwähnten Abbildung nicht gedacht. Sie trägt 
indeffen fo ehr den Stempel der Treue und ftimmt fo genau mit den anderen 
befannten guten Bildern, daß fie ald eine wefentliche Beftätigung derjelben 
dienen fann. Schon Brandt hat im feiner kurzen Naturgeichichte de8 Dodo 
(Beteröburg 1843) nachgewiejen, daß um 1627 oder 1628, wahrſcheinlich 
aber jhon nad 1605 der Dronte lebend in Holland gehalten worden fein 
muß. Es bat fi dies unterdeß nicht nur mehrfach durd aus jener Zeit. 
nach der Natur gezeichnete Abbildungen des Dronte betätigt, es bat fich 
befanntlih auch gefunden, daß im London dieſer fonderbare Vogel lebend 
gezeigt wurde. 

Ja ſelbſt nah Japan wurde er als große Merkwürdigkeit geſchickt, 
wie es ja bei den europäiſchen handeltreibenden Völkern damals mehr als 
jegt üblich war, den afiatifchen Fürften Gefchenke an merkwürdigen Thieren 
darzubieten. Wenigftens jchreibt der General» Gomwerneur von Batavia an 
den bollindifchen Gejaudten in Japan WB. Berftegen d. d. 25, Juli 1647, 
daß er ihm nichts fenden könne, als einen weißen Hirſch, deſſen Gegenſtück, 
das Mänuchen, Fürzlich geitorben fei, „und einen Dodaerd: Vogel von der 
Infel Mauritius.“ 

Diefer und der ältefte Name des Vogels, der bei van Ned vorfommt, 
find mittlerweile verfhwunden, Manche fpätere auh Dronte und Dodo 
find geblieben. Buffon (1770) gibt au, Dronte fei der Name des Vogels 
in feiner Heimath und will ihn deßhalb beibehalten wiffen. Aber da bat 
er gar feinen Namen gehabt; Dronte fommt, wie es fcheint, erft 1658 in 
einem Werk von 3. Bout über Oftindien vor. Das Wort ſtammt nicht aus 
dem Holländifchen, fondern nad) 3. Grimm aus dem Dänifchen, und in 
der That iſt möglich, daß durch däniſche Schiffe, die 1623 längere Zeit bei 
Mauritius fih aufbielten, der Vogel feinen Namen erhielt und diefer ins 
Holländifche und die anderen Sprachen allmälig überging. Dann wäre 
Dronte eine Bezeichnung für die Trägheit des Vogels. 

Für den Namen Dodo Hat man ebenfalls die merkwürdigſten Urfachen 
zu finden geglaubt; er kommt zuerjt 1634 bei Th. Herbert vor, ift portus 
gieſiſchen Urſprungs und bedeutet dumm. 

Die verfhiedenen Namen, die der Dronte führt und führte, find alſo 
theild von feiner Körperbefchaffenheit, theild von feinen geringen geiftigen 
Fahigkeiten abgeleitet. B. 
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Die hemifchen Vorgänge bei der Photographie, 
Bon Dr. O. Buchner. 


Unfer Zahrhundert, mit Recht das der Erfindungen genannt, hat in den 
Wiffenfchaften riefige Fortichritte gemacht. Aber nicht jede Errungenschaft 
wird in weiteren Kreifen jo gewürdigt, wie fie e8 verdient. Dahin gehört 
bejonders die Photographie. Jeder hat jchon fein mehr oder meniger treues 
Abbild nehmen laſſen, aber welchen Umftänden verdanft es feine Entftehung ? 
Dies ift die Frage, mit welcher wir uns in möglichſt allgemein verftäind- 
licher Sprache befhäftigen wollen. 

Berhältnigmäßig nur wenige berufene Kräfte arbeiten an der Fortbildung 
der Photographie, die aber erft dann zu ihrer vollfommenen Blüthe und 
Entwicklung gelangen wird, wenn ihre wiffenfchaftliche Grundlage feftgeftellt 
ift. Und welcher weiteren Ausbildung die Photographie fähig ift, haben wir 
ſelbſt mit durchgelebt von der erften Hälfte der vierziger Jahre an, wo die 
Daquerreotyp- Portraits in den Familienzimmern aufgehängt worden find, 
bis jeßt, wo nicht nur die durch lange Sitzungen verzerrten und augenthräs 
nenden Gefichter nicht mehr auf Photographien gefehen werden, fondern wo 
auch die fhönften Landihaftss und Architecturbilder in größten Format dars 
geftellt, auch auf Stein ze. übertragen und dur Drud vermehrt werden 
können. Koftbare Druck-, Schrift: u. a. Kunftwerke werden durch die Photo: 
graphie mit täufchender Webereinftimmung copirt und zum Gemeingut ges 
macht. Die photographifch dargeftellten Reliefs verbeffern fih fortdauernd 
und gewinnen immer größere Wichtigkeit, fodaß die Photoplaftik die 
glänzendfte Zukunft verfpriht. Das Photographiren mit den natürlichen 
Farben ift nur noch eine Frage ‚der Zeit, ein wefentlicher Schritt zur Löſung 
der Aufgabe ift ſchon gethan. Auch ift zu erwarten, daß durch Grfaß der 
theuren Silberſalze durch andere lichtempfindliche und ebenfo bequem, rafch 
und biflig wirkende Mittel die Photographie weitere Ausdehnung gewinne; 
der michtigfte Schritt Hierzu ift Durch die Einführung des noch der Vervoll- 
fommnung fähigen Gelatin-Kohleverfahrens ſchon längere Zeit gethan. 

Wie viele vergeblihe Verfuche, mie viel Arbeit und geiſtige Kraft 
daran gefeßt wurden, um ſolche Ergebniffe zu erlangen, wir ſehen fie einer 
Photographie nicht an. Waren doch die ausgezeichnetften Gelehrten vor der 
Aufgabe zurücdgefchredt, Hatten Dohb Scheele, Davy, Wedgemood sen. 
es für unmöglich erklärt, das Bild des Spiegeld, der Gamera feftzubalten. 
Da gelang es im Jahre 1838 nach über 20jähriger Arbeit dem Franzofen 
Niepce, der ald lichtempfindliche Subftanz Asphalt verwandte. Dieſer 
wird durch die Sonnenftrahlen gebleiht und dann in Lavendelöl unlös 
ih. Aber erft der mit Niepce verbundene Daquerre entdedte im unter: 
ihwefligfauren Natron ein Figirmittel fir mit Stberverbindungen darge 
ftellte Lichtbilder und war fo der eigentliche Begründer der Photographie, 
die auf dieſer Grundlage fih raſch zu größerer Vollfommenheit empors 
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ſchwang. Zalbot führte die Papiermethode ein, Niepce de St. Victor, 
ein Neffe des erfigenannten Niepce, verwendete zuerft Glasplatten zur 
Darftellung der Negative, durch zweckmäßig verbefferte Präparate verkürzte 
ih die Erpofitiongzeit immer mehr bis zu einem Minimum; fo ift jeßt die 
Photographie nicht mur für Viele ein einträglicher Erwerbözweig geworden, 
fie hat aud die urjprünglich rein empirifche Grundlage gegen eine wifjen- 
ihaftlihe Bafis vertaufcht, die freilich noch mande Lüde zeigt und der 
Beiterausführung fehr bedürftig ift. 

Wohl die meiften kennen die Reihenfolge der Arbeiten, welche für eine 
photographiiche Aufnahme nothwendig find. Nur kurz feien fie daher ange: 
deutet, um darauf die Erklärung ded Vorgangs dabei aufbauen zu können. 

Eine wohlgereinigte Glasplatte von entjprechender Größe wird gleich— 
mäßig mit einer Jodeollodiumſchicht bedeckt und dann im Dunkeln fo lange 
in ein Bad von falpeterfaurem Silber gebracht, bis fie mit einer gleichmäßigen 
Lage von gelblihem Jodſilber bededt ift. Die fo präparirte Platte gelangt 
dann in die vorher jorgfältig und fcharf eingeftellte Camera obscura, wo 
nun die Lichteinwirfung ftattfindet; je nad) der Einwirkung des Apparats, 
der Empfindlichkeit der Präparate und der Natur des aufjunehmenden Gegen: 
ftandes ijt dieſe Erpofitionszeit verfhieden lang und gehört die praktiſche 
Grfahrung des Photographen dazu, ihre Dauer richtig zu beurtheilen. 
Darauf wird wieder im Dunkeln das noch unfichtbare Bild durch befondere 
Subftanzen hervorgerufen oder entwidelt und entfteht nun ein negatives Bild, 
d. h. ein folches, bei dem die belichteten Stellen ſchwarz, die Schattenftellen 
aber Hell erfcheinen. An leteren muß nun noch das nicht veränderte Jod— 
filber weggenommen, das Bild muß firirt werden. Alsdanır laffen fi von 
einem ſolchen Negativ beliebig viele Pofitivbilder abziehen. 

So einfah nun auch alle diefe Arbeiten ſich anfehen, jo viele Hand» 
fertigfeit und Uebung gehört zu einer gelungenen Aufnahme. Daher find 
diefe auch fo oft ungenügend, Mit noch größeren Schwierigkeiten aber ift 
ed verbunden, wenn die verfchiedenen Vorgänge beim Photographiren wiffen- 
ihaftlich erklärt werden follen. Denn die dabei verwendeten Subftanzen find 
zwar frei von allen gröberen Berunreiniqungen, aber fie find weit davon 
entfernt chemifch rein zu fein. Much bedarf der Photograph nicht abjolut 
reinen jalpeterfauren Silbers zu feinen Bädern, und ebenfowenig des reinen 
Jodkalium zum Verſetzen feines Gollodiums. Aber gerade dadurch wird der 
hemifhe Vorgang dabei noch complicirter, als er an fi) ſchon ift. 

Da das Eollodium, mit welhem die Glasplatte überzogen ift, Jodfalze 
enthält und da dieje darauf mit Silbernitrat zufammen kommen, jo muß die 
Platte, nachdem fie aus dem Silberbad genommen worden, mit Jodſilber 
von gelblicher Farbe bededt fein. Dabei kann fich allerdings auch Chlor— 
und Bromfilber bilden, wenn das Collodium duch darin enthaltene Sub- 
tanzen Veranlaffung gibt, aber die wefentliche Fichtempfindfiche Subſtanz bleibt 
dod das Fodfilber. 

Nun verhält fi) dieſes aber gegen das Licht wejentlich anders, als die 
beiden anderen Verbindungen des Silbers mit Chlor und Brom, Diefe 
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erleiden dabei eine wirkliche chemiſche Zerfeßung und es entſteht dunkel: 
gefärbtes Silberchlorür und Bromür. Wird dur das Licht dunkel gefärbtes 
Chlorſilber mit Chlorwaſſer geichiittelt, fo nimmt es fein verlorenes Chlor 
wieder anf ımd erhält jo feine weiße Farbe wieder. Beim Jodfilber aber 
wird durch Belichtung feine Farbenänderung hervorgebracht, es behält nad 
wie vor feine gelbliche Farbe. 

Aber trogdem muß ein Unterſchied zwifchen den belichteten und nicht 
belichteten Stellen fein, denn wenn wir dann die Platte mit Porogallus: 
fäure oder mit Gifenvitriollöfung übergießen, jo wird das Bild fihtbar, cs 
wird dadurch hervorgerufen, daß an den befichteten Stellen der Platte eine 
Reduction ded Silbers ftattfindet, welches fib nun an dieſen Stellen abjeßt. 
Die nicht belichteten Stellen Dagegen bleiben davon frei. 

Daß bei einem Glasnegativ die Dunkeln Partien von metalliichem Silber 
gebildet werden, -Läßt fich leicht nachmweifen, wenn wir durch Hin- und Ders 
ftreihen Darauf mit dem Finger Vaffelbe poliren. Diefes Bild entfteht aljo 
erft dadurch, daß wir einen der genannten Entwickler mit dem befichteten Jodfilber 
in Berührung bringen. Vorher aber ift Das Bild unfichtbar, es ift ein f. a. 
Iatentes Bild. Auch durch Queckſilberdämpfe kann daffelbe fihtbar gemacht 
werden, wie dies auch nad der alten Daguerre’jchen Methode geichab. 

Was aber ift die Urſache des verichiedenen Verhaltens der vom Licht 
getroffenen und der nicht befichteten Stellen? 

Zwei Anfichten ftehn fih bei Erflärung diefes verjchiedenen Verhaltens 
entgegen; die eine ſucht fie nur in phyſikaliſchen Urſachen, während die 
andere chemiſche Wirkungen dabei thätig ſieht. 

Bei der phofifalifchen Erklärung hat man befonders feine Zuflucht zu 
räthielhaften molecularen Umlagerungen genommen, durch welche eigenthüm- 
lie Erſcheinungen der Oberflächenanziehung bewirkt würden umd ſtützt fich 
dabei auf den folgenden Verſuch, der allerdings auffallend genug ift. 

Wird anf einer Platte mit Jodſilber ohne gleichzeitige Anweſenheit 
von GSilbernitrat das latente Bild nicht zu einem fichtbaren entwidelt, 
jondern bleibt die Platte einige Zeit im dunkeln liegen, fo verjchwindet 
wieder der Lichteindrud uud damit auch das latente Bild, und es kann die 
Platte einen zweiten Kichteindruf in der Camera aufnehmen. 

In der That ift auch nicht die geringite chemifche Aenderung des befichteten 
reinen Jodſilbers weder durch das Mikroſkop noch durch Löſungsmittel oder auf 
anderem chemiſchem Wege nachweisbar, jelbit auch dann nicht, wenn eine 
Platte mit reinem Fodfilber unter einem Negativ umd nicht in der Camera 
von den direeten Sonnenftrahlen belichtet und dadurch ein direct fichtbares, 
wenn auch ſchwaches Bild erzeugt wird. Im zerfireuten Licht entfteht aber 
nur ein latentes Bild, das entwickelt werden kann, aber nach einiger Zeit 
ift, wie bemerkt, auch diejed nicht mehr möglid. Offenbar dauert der Licht- 
eindruck auf das Jodſilber nicht fo lange an. 

Wenn aber diejer Lichteindrnd fein chemiſcher ift (jonft müßte er chemiſch 
nachweisbar und dauernd fein), jo muß das Licht phufifaliich im der Art auf 
das Jodfilber wirken, daß dieſes num fein vertheilte® Silber auf feinen 
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Theilhen niederzuſchlagen und feftzuhalten im Stande ifl. Doc ift diefe 
Fähigkeit zeitlich begrenzt, es geht der active Zuftand des Fodfilbers nad) 
einiger Zeit wieder in den des nichtbelichteten über. 

Man Hat dieſe Ericheinung mit der Urſache der Entſtehung der 
Mojer’ihen Thaubilder in Verbindung gebracht. Wie die Berührungs- 
punfte zweier Körper fichtbar gemacht werden fünnen durch Quedfilbers oder 
andere Dämpfe, jo, meinte man,. werden aud die Stellen unter gewiffen 
Umftänden fihhtbar, wo eine Sodfilberplatte belichtet wurde. 

Weit rationeller und finnreicher ift die Theorie des Amerikaners Lea. 
Danach wird das reine, von allen anderen Subftanzen ijolirte Jodfilber vom 
Licht getroffen und dadurd die Metherihwingungen, durch welche das Licht 
erzeugt wird, auf das Fodfilber übertragen. Wie ein erhigter Körper in 
Schwingung geräth und dieſe Mofecularbewegung durh Wärmeabgabe an 
die Umgebung allmälig immer ſchwächer wird, fo verhält ſich auch ein leuch- 
teuder Körper. Er wird auch im dunfeln jo zu ſchwingen fortfahren, wie 
die ſtärker breihbaren Strahlen ſchwingen, aljo wie die, welche jenfeits des 
fihtbaren Spectrums liegen, oder wie folhe, die doch eine nur ſchwach 
lihtgebende Kraft haben, fo daß feine Phosphorescenz wahrnehmbar ift. 
Dieje Strahlen find aber die vorzugsweife chemiſch thätigen, d. h. durch ihre 
Schwingungen wird eine ganze Reihe von Bewegungserfcheinungen in chemifchen 
Verbindungen erzeugt. Wird aljo das ebenfo ſchwingende Jodfilber im 
dunfeln mit einer Subſtanz zufammen gebracht, welche in Gegenwart von 
Licht eine Zerfegung erlitten hätte, jo wird, fo lange diefes chemiſche 
Nachleuchten, diefe Actinescenz anhält, auch diefelbe Zerfegung vor 
ih gehn. Es wird alſo bei der Entwidlung des latenten Bildes an den 
belichteten und deßhalb ſchwingenden Stellen Silber ausgefchieden werden. 
Bleibt aber das belichtete Jodfilber im dunkeln, fo werden feine Schwin- 
gungen ähnlich wie die eines erhigten und ſich abfühlenden Gegenftandes 
immer ſchwächer, hören jchließlih ganz auf und es kann dann die Platte 
auf’8 meue belichtet werden. 

So geiftvoll, einfah und Far nun auch diefe Theorie ift, fo kann fie 
doc) nicht zur Erklärung der Vorgänge beim Photographiren verwendet werden, 
weil wir ed ja dabei niemals mit reinem Jodfilber zu thun haben, jonderu 
mit einem folden, das mit Silbernitrat in Berührung iſt; denn wird die 
Platte mit Jodfilber aus dem Silberbad genommen, fo wird ja das 
noch daran hängen bleibende Nitrat nicht vor dem Exponiren der Platte 
abgewajchen. 

Aber jhon die Berinderung im Silberbad ift bedentender, als man 
anzunehmen geneigt ift. 

Silbernitrat für ſich zerfegt fich am Licht nur, wenn e8 oder das Löfungs- 
wafler nicht ganz rein iſt. Wird aber reinftes Silbernitrat mit Jod in der 
collodionirten Platte zufammengebracht, jo entfteht nicht allein Jodſilber, 
fondern and jodjaures Silber und Salpeterfäure wird frei. Die chemifche 
Zerfeßung und Neubildung kann durch die folgende Formel verdeutlicht 
werden: 
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6GN02 AgO +6J+3H2: 0 = JO2AgO +5 AgJ +6 NO: HO,. 

Bei einer erponirten Platte wirft aljo das Licht nicht nur auf Jodfilber 
und Silbernitrat, jondern auch auf jodfanres Silber, doch kommt dieſes 
fetere vorerft nicht in Betracht, da es jehr mahrfcheinlich die Lichtempfind- 
fichfeit cher vermindert als erhöht. 

Der Chemiker und praftifhe Photograph Dr. W. Reißig in Darm- 
jtadt hat fib um die Unterfuchung des- chemifchen Vorgangs bei der Ein- 
wirkung des Lichts auf die gewöhnlich präparirte und erponirte Collodium— 
alaspfatte die größten Verdienfte erworben; die Ergebniffe feiner mühſamen 
und zeitraubenden Unterfuchungen nd folgende: 

Läßt man auf größere Mengen Silberjodid in Gegenwart von Nitrat 
das Licht einwirken, fo bemerkt man ein Dunfelwerden des urfprünglich gelben 
Jodſilbers und ein Auftreten von kleinen Bläschen, die als Sauerftoff nad» 
gewiejen werden fünnen. Aus dem Silberjodid entfteht dabei Silberjodür 
unter Freiwerden von Salpeterfäure und Sauerftoff. 

2AgJ +2 NO: AgO+H20 = 2Ag2 J +02 +2NO2HO. 
Die jreigewordene Salpeterfäure läßt ſich durch Neaction leicht nachweifen. 
Wir fehen, daß hier ein von der vorhin erwähnten molecularen Veränderung 
ganz verſchiedener und zwar rein chemtfcher Vorgang ftattfindet. Wahrfchein« 
lich wird auch bier jodſaures Silber gebildet, obgleich es bis jet moch nicht 
darin nachgemwiejen werden konnte. Seine Entftehung fann durch die Formel 
erklärt werden: 

TAgJ+6NO: AgO +3H2 0 = 6Ag2J +J02 AgUO +6NOR2HO. 

Doch ift das jo erhaltene Silberjodür äußerſt Teicht zerſetzbar; mird 
die dunkle Subftanz durch unterfchwefligfaures Natron von dem unveräns 
derten, weil unbelichteten Silberjodid getrennt, fo fäßt fih darin Jod und 
Silber, aber fein freies Silber nachweifen. 

Die Bildung derfelben dunkeln Subftanz, die ald Silberjodür interpretirt 
wurde, findet aber auch ftatt, wenn eine mit Silbernitrat befeuchtete YJod- 
jilberplatte lange belichtet und dabei Sorge getragen wird, daß fie nicht 
austrodnet. Es entſteht ein direct fichtbares negatives Bild, und fann die 
dabei frei gewordene Salpeterfänre nicht nur an den befidhteten Stellen, 
jondern auch außerhalb derjelben Durch Reaction nachgewieſen werden, da fie 
ih auf der feuchten Platte durch Diffufion ausbreiten muß. Bei kurzer 
Belichtung entjteht nur ein entwicelbares fatentes Bild, daß aber dabei eine 
hemifche Zerfegung ftattfand und nicht wie vorhin nur eine molecufare Ver 
inderung, geht daraus hervor, daß auf einer folhen Platte, nachdem fie 
abgewafchen ift, auch nad) tagelanger Aufbewahrung noch das Bild ſich ent- 
wideln läßt. Es verſchwindet alfo hier nicht die moleculare Einwirkung, 
wie bei der reinen Jodfilberpfatte. 

Ebenſo läßt ſich auch das Bild noch entwideln, wenn die Platte nach 
Lingerer Belichtung mit unterfchwefligfaurem Natron firirt wird. Es muf 
alſo durch Das Licht eine chemifche Veränderung bewirkt morden fein und 
das Dabei entftandene Silberjodür fich gegen das Köfungsmittel anders ver- 
halten, als das unbelichtete Jodid. 
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Wird dagegen über die exponirte Platte mit dem latenten Bilde Jod— 
waſſer gegoffen, jo kann das Bild nicht mehr entwickelt werden, offenbar 
weil das durch das Licht gebildete Jodür wieder in Jodid übergegangen ift. 
Wohl aber ift dies noch möglich, wenn eine mit reinem Jodfilber bededte 
Platte erponirt wurde. Hier-ift die Verinderung molecular, dort hemijch. 

Auch noch auf andere Weiſe läßt fi der Beweis führen, daß bei dem 
gewöhnlichen photographiihen Verfahren Silberjodür gebildet und Jod frei 
wird. Sehr geeignet hierzu ift das gelbe Blutlaugenjalz, Das durch freich 
Jod wie durch Chlor in rothes umgewandelt wird. Iſt das Jod mit 
Silber verbunden gewejen, jo entjteht jehr raſch dunkel gefürbtes Silberjodür. 

Aber dieſes Silberjodür ift bei feiner außerordentlich leichten Zerſetzbar— 
feit noch nicht rein dargeftellt worden, obgleich aud) darum Reißig fid) ſehr 
bemühte. Durd Einwirfung von Jodkalium auf das leicht durch Belichtung 
zu erhaltende Silberchlorür kann das Silberjodür nicht rein dargeftellt 
werden. Beffer gelingt e8, wenn das von Wöhler befchriebene - citronens 
jaure Silberogydul durch Jodkalium zerfegt wird. Das dabei erhaltene 
Silberjodür ift tiefſchwarz, kaun aber bei feiner rafchen Zerjegbarfeit bei der 
Aunalyſe feine ſtimmenden Refultate geben. 

Der gewöhnliche und wohlbegründete Ginwand gegen die entwickelte 
chemiſche Theorie des photographiſchen Proceffes ift, daß nach der Belichtung 
ein direct fichtbared negatives Bild entftehn müßte, weil ja dabei dunkles 
Silberjodür gebildet wird. 

Wir wiffen ſchon, daß dies auch wirklich bei längerer Belichtung der 
Fall iſt, nicht aber bei dem gewöhnlichen kurzen Erponiren. Warum ſieht 
man da nichts von dem entitandenen Silberjodür, da cs fih doch fo auf 
fallend von dem urjprünglichen Jodid durch die Farbe unterfheidet? Offen: 
bar nur deßhalb, weil bei feiner Eutftehung Jod frei werden muß, dieſes 
aber jofort aus dem weiter vorhandenen Silbernitrat wieder Jodſilber bildet, 
welches fih um die neugebildeten Jodürmolecule anlagert und diefelben 
verdedt. Das bei der Belichtung entftandene Jodür iſt jedenfalls außeror: 
dentlich fein vertheilt, und ob es da auch in der Figationsflüffigkeit, in einer 
Löiung von unterfhwefligfaurem Natron ganz unlöslic jei muß bezweifelt 
werden. Denn jonft müßte ja auch durch fixiren allein Das Bild entwickelt 
werden, was aber bekanntlich nicht ausführbar tft. 

Bon hohem wiffenfchaftlichen, weniger von praftiih photographiſchem 
Intereſſe iſt die Frage, wie fih Silberjodür bei der Belichtung verhält. 

Nach dem alten Verfahren von Daguerre wurde eine polirte Silber: 
platte in einem Kaften Joddämpfen ausgefegt. Statt deffen laſſen fid) be— 
quemer und billiger auch Gollodionplatten verwenden, im welchen auf die 
ihon erwähnte gewöhnliche Methode Silber metalliſch gefällt if. Werden 
jolde Platten Foddämpfen ausgeſetzt oder mit Jodwaſſer behandelt, jo erhält 
dadurch das Silber cine blauviolette bis ichwärzlichbraune Farbe, die fich 
nicht ändert, wenn man die Platte mit Jodkalium übergießt. Es hat ſich 
alfo fein Silberjodid dabei gebildet, und wäre es doch entftanden, jo wird 
daffelbe gelöft und nur Silberjodür bleibt zurück. Denn daß eine chemifche 
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Verbindung zwifchen dem Silber der Platte und dem Jod gebildet und 
letzteres nicht oberflächlich auf das Silber jublimirt wurde geht daraus hervor, 
daß wir folhe Platten über 1080 erhitzen können, ohne daß dabei Jod 
wieder verdampft wird. 

Wird eine ſolche Jodürplatte in der Camera längere Zeit erponirt, fo 
entfteht ein directes, ohne Entwidlung ſichtbares Bild, welches auf die ge 
wöhnliche Weiſe firirt werden kann und beim Erhigen bis 1209 nicht wieder 
verſchwindet. ft aber die Lichteinmwirfung nur kurz gemefen, fo läßt fid 
doch das latente Bild durch Quedfilberdämpfe hervorrufen. 

Befonders die Möglichkeit des Firirens durch Cyankalium oder unter 
ſchwefligſaures Natron ſpricht dafür, daß aud hier das Licht chemisch gewirkt 
bat, und zwar ift nur die eine Möglichkeit, Daß das Jodür in metallifches 
Silber und in frei werdendes Jod zerlegt wurde, welches leßtere fich mit 
weiter vorhandenem, tiefer liegendem Silber verband. 

Kann e8 demnach als feftitehend angefehen werden, daß das Licht in 
der Silberjodidplatte ded gewöhnlichen photographiſchen Proceffes eine 
chemifche und nicht eine nur mofeculare Veränderung Hervorbringt, fo bleiben 
doc immer noch Räthſel genug bei den weiteren photographifchen Arbeiten 
zu löfen. Das latente Bild foll nun fichtbar gemacht, es foll entwickelt 
werden. Hierbei wird das auf der Platte noch vorhandene Gilbernitrat 
durch ein Reductionsmittel, gewöhnlich Eifenvitriof oder Pyrogallusfänre 
zerſetzt und Silber metallifch ausgeſchieden; dieſes fegt fih dann an den 
belichteten Stellen ab und macht fie fo undurchſichtig. Warum aber nur 
an diefen? Warum micht auch an den unbelichteten Stellen der Platte? 
Wir wiffen nicht, ob Hierbei das durch die Lichtwirkung entitandene Silber: 
jodür molecular anziehend wirft, oder ob dieſes auch durd das Reductiond- 
mittel unter Abſcheidung von metallifchem Silber zerjeßt wird. Das dabei 
frei werdende Jod Fönnte fi mit dem Reductiondfilber des Nitrats vers 
binden, e8 fönute das vorher mit Jod verbundene Silber im Augenblic des 
Freimerdens Anziehungspunkte darbieten für das durch den Entwidler redu: 
cirte Silber. 

Es ift aber auch möglich, daß das jodfaure Silber, das ja an den bes 
lichteten Stellen als vorhanden erwähnt wurde, durch fein kryſtalliniſches 
Gefüge auf das Neductionsfilber anziehend wirft, ähnlich wie Niederfchläge 
von phosphorfaurer Magnefia ſich befonders an geriebenen Glasſtellen anfepen. 

Doc gerathen wir bier fo tief in das Gebiet der Hypotheſe, daß c# 
wohl klüger tft einzugeftehn, daß wir noch feine Rechenfchaft über den Vor: 
gang der Entwidlung des latenten Bildes zu geben vermögen. Immerhin 
wäre möglich, daß troß der vorausgegangenen Bildung von Silberjodür die 
erwähnte geiftreiche Erklärung Lens auch bier anwendbar wäre, 

Um fo leichter ift der Vorgang bei dem Fixiren des Bildes zu erflären, 
wobei das durch Nichtbelichtung unveränderte Jodid durch Cyankaliumlöſung 
oder durch eine Löfung von unterfchmefligfaurem Natron entfernt wird. Es 
bleibt alfo zufeßt in der Collodiumſchicht nur noch das reducirte Silber, 
durch welches das negative Bild entſteht, d, h. die belichteten Stellen find 
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durch araufchwarzes Silber undurchfihtig gemacht, während die nicht belich— 
teten Stellen das Licht durchlaffen. 

Von diefem Glasnegativ laſſen fih dann beliebig viele Papierpofitiv» 
bilder abziehen. Zu diefem Zweck ift das Papier zuerft zu präpariren. Es 
wird in bejonderen Fabriken mit einer gleichmäßigen Eiweißſchicht überzogen 
und dann als Albuminpapier in den Handel gebracht. Diefes wird dann 
vom Photographen felbft in der nöthigen Menge für den nächſten Gebraud) 
weiter präparirt, weil es felbft im dunkeln nicht gut längere Zeit aufzube: 
wahren if. Man läßt es mit der Eiweißſeite zuerſt auf einer Salmiaklöſung, 
und nach dem Trocknen im dunkeln auf einer Silbernitratlöfung ſchwimmen. 
Es ift dann nad abermaligem Trodnen nicht nur durch die Bildung von 
Ghlorfilber, fondern auch durch ein Silberalbuminat lichtempfindlich geworden. 
Wird dann das Glasnegativ auf ein folches Papier feft aufgedrüdt nd 
belichtet, fo muß ein Pofitivbild darauf entftchn, weil nur die filberfreien 
Stellen des Negativs das Licht durchlaffen und dieſes dadurch eine Dunfes 
fung des Gopierpapiers bewirkt, während die durch die dunkeln Stellen des 
Negativs gedeckten Stellen des Papiers weiß und unverändert bleiben. 

Durch ein darauf folgendes Goldbad werden die Farbentöne des pofitiven 
Bildes gehoben und ſchöner, indem fich metallifches Gold in jehr fein vers 
theiftem Zuftande auf die belichteten und jo dunkeln Stellen des Papiers 
abjegt. Offenbar ift auch dies eine rein hemifche Zerlegung des Goldchlorids 
durch das Silberchlorür. 

Zum Schluß iſt dann nur nöthig, das durch das Licht unveränderte 
Silberchlorid durch ein Bad von unterſchwefligſaurem Natron aufzulöſen und 
vollftändig nebſt dem Löfungsmittel zu eutfernen, damit fein Nachdunkeln oder 
durch den Rüdftand von Schwefelfalz Fledenbildung möglich ift. 

Blicken wir nochmals zurück auf die lange Reihe der verfchiedenften 
Manipulationen, die eine ebenfo fange Reihe der verſchiedenſten chemifchen 
Griheinungen hervorrufen, die zum Theil noch ganz unenträthjelt find, fo 
wird verftändfich, warum fo viele Bapierpofitive mangelhaft find. Dies wird 
um fo auffallender fein, je mangelhafter neben dem theoretifchen Verſtändniß 
die praftifche Handfertigfeit des Photographen ift. Wir fehen dabei ganz 
ab von der nothmwendigen Uebung in der Retouche, die eigentlich felbft bei 
der beften Aufnahme nicht ganz emtbehrt werden fan, wenn das Bild 
fünftferifche Vollkommenheit anftrebt. Erſt wenn alle wiffenfchaftlichen Fragen, 
die bei der Photographie in Betracht kommen, wenn alle Vorgänge bei der: 
jelben theoretiſch erklärt fein werden, kann die Photographie die riefige 
Ausdehnung gewinnen, die fie zu nehmen verfpricht. 
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25 | 612,52| S 19 0,391 1937 12,5] 21 46 27,65| 1459 10,9) 14 55,9 | 13 59,5 
26 | 612,71! 82257141 1924 2,41 2234 13,661 11 4211,5| 14 50,0 | 14 43,6 
27 | 612,32] 8 26 53,30) 19 10 33,11 23 20 17,29| 759 0,4) 14 47,6 | 15 26,1 
28 611,34) S30 48,88! 185644,7| 0 5 9,95I— 358 55,3] 14 46,4 | 16 7,8 
29 | 6 9,78) 8 34 43,57 1842 37,61 049 30,66'+ 0 938,8] 14 47,5 | 16 49,4 
30 | 6 7,63| 83838,27 182812,0| 134 2,87] 418 48,6) 14 51,2 [17 31,8 
31 |+6 4,90! 842 32,09 +18 13 28,1] 2 19 32,46:+ 8 20 36,1! 14 57,7. 1.18 15,9 








S geindare Derter Beffelicher Zundamentaliterne. (Zur Zeitbeftimmung.) 
I . . | N, 

Im | Ber — a Adler +D | z a Ni, Bär 7 

917729m53,25*| 120 39°37,8“ |19%44=25,69*| 8031°40,0*| 1"11"17,31] 88036"22,41* 

12 39 39,3 |19 44 25,79 | 8 3141,7 | 1 11 26,00 | 88 36 23,37 


1917 28 53,22 | 
29117 28 53,16 |12 3940,7 |19 44 25,84 | 8 3143,1 | 1 11 33,96 | 88 36 24,91 








Mondfinfternig am 23. Juli. 


An diefem Tage tritt eine partiale Mondfiniternig ein, die N sera in Europa nit 
fihtbar fein wird. Der Anfang beginnt nämlich um 1"33” mittl. Berliner Zeit, die Mitte 
bat ftatt 2° 56 mittl. Berliner Zeit und das Ende um 4b 19° mittl. Berliner * Die 
gone Berfiniterung beträgt 6,8 Zolle am füdlichen Theil des Mondes. Zu Anfange der 
er A der Mond ſenkrecht fiber einem Orte von 185% 35° öſtl. Länge v. 3 und 
190 28° jfdf. Breite, zur Zeit der Mitte Über einem Orte von 1680 31° öftl. Länge v. F. 
und 19% 23° ſüdl. Breite, beim Ende der Finfterniß über 148% 25° öftl. Länge v. %. und 
199 17° füdl. Breite. Hiernad wird alfo die Finiterniß während ihres ganzen Berlaufes 
> — theilweiſe im Oſten von Aſien, und gegen das Ende im öſtlichen Afrika ficht: 
ar fein, 
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Blaneten » Ephemeriden. 







Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 






































Oberer — Dberer £ 
Ronate- | re | —— Fame monais · Ber Au. ——— re 
EEE 2 rt tag. hms CET) h m 
[4 [24 
Merkur. 
Juli 4 | 5 56 49,218 49 48,713 6,8 Gainrn 
9,558 6,1 19 25 54,4 22 48,4 | Juli 7116 41 24,5 |—20 32 35,4| 9 39,6 
14 6 840,8. 20 22 44,6 22 39,3 17116 39 19,1 | 20 30 22,4| 858,1 
19 | 6 28 44,9 21 22 35,6 22 39,6 27,16 37 47,2 |—20 29 20,9) 8 17,1 
24 | 6 5751,0. 22 316,0 22 49,0 
29 | 7 34 37,1 +22 042423 6,1 — 
Benns,. Juli 7) 716 22,6 |+22 42 45,1] 0 14,5 
Suli 4 | 7 59 58,9/4+21 56 59,7) 1 10,0 17, 71859,3 | 22 38 0,8] 23 37,8 
9 | 9 2544,0) 20 4219,4| 1 16,0 27| 721 33,6 |+22 33 13,6| 23 0,9 
14/851 0,2 1913 5,0 1 21,6 
19 | 9 1545,31 17 30 36,1) 1 26,6 
24 19 3959,2| 15 36 188] 131,1 Neptun 
29 10 343,0/4+13 31 41,7) 135,2 | Jufi 3] 1 14 26,6 |+ 6 6 59,5| 18 28,4 
19| 1 1450,55 |+ 6 8 23,1| 17 235,7 
M are, 
Jufi 4 111 30 6,2'+ 3 54 47,1] 4 40,1 — 
9 11 40 203 243 15,9| 4 30,6 
14 111 50449 13025,7) 421,3 | Juli 1.13639,6= Leptes Viertel. 
19 112 119,6+ 0 16 28,1) 4 12,2 v„ 9 231,4 Neumond, 
24 12 12 4,2 — 058245 4 3,2 „ 12. 6 Mond in Erdnäbe. 
29 12 22591 — 2 14 0,1| 354,4 „ 15.19 41,4 Erſtes Viertel. 
„ 23. 2 48,1 Bollmond. 
Jupiter. „28 1 Mond in Erdferne. 
Juli 7 | 2 51 12,3/4+15 17 12,0] 19 49,4 „ 31. 6 0,0 Xepteö Biertel, 
171257394 1544 1,4 19 16,4 _ 
27/3 3189416 6 29,9] 18 42,7 








Planetenconftellationen. 








Inli 3.| 9%] Erde in der Sonnenferne. 
re 4.| 7 | Jupiter in ** in Rectaſcenſion mit dem Monde. 
6.| 6 | a Stier vom Monde bedeckt. 
7.1 19 | Merkur vom Monde bededt. 
9.| 13 | Nranns in Gonjunetion mit der Sonne, 
10. 11 | Benus in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde, 
11. 11 | Neptun in Duadratur mit der Sonne. 
3, Mars in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde, 
16.| 18 | Merfur in größter weftliher Elongation vom der Sonne. 
19.) 6 | Saturn in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde. 
2, Mondfinfternif. 
27.| 8 | Merkur im auffteigenden Knoten. 
27.| 8 | Merkur und Uranus in Goniunction in Rectafcenfion. 
Merkur 25° füdlich v. Uranus. 
Dennd in der Soumennähe, 
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Verfinfterungen der Jupitersmonde. 
L Mond. (Eintritte in den Schatten.) Juli 3. 18730m14,9*; Juli 10, 20623m59,6* ; 
Juli 26, 187 39m 48,7®, 
U. Mond. (Eintritte in den Schatten.) Inli 3. 21h11”51,7%; Juli 28, 1sh2ımag,ss, 
Ale Angaben beziehen ſich auf mittlere Berliner Zeit. 
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Vene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


—ñ— — — 


— mittl. Zahl 
Zur socialen Physico - Statistik Fährt. Zahl Zahl der der Knder 


Frankreichs. Wir haben bereit? im Periode d. Geburten Heiratben in der Ehe 
3. Jahrg. der Gaea S. 308 und ©. 610 | 1826—30 253893 70508 1,39 
verjhiedene Thatfahen aus der Bevölter, 1831—35 259754 71774 1,38 
ungs.Statiftit Frankreich mitgetheilt, aus | 1836—40 272552 70803 1,26 
melden eine fortwäbrende Abnahme des  1841—45 282733 69769 1,24 
PopulationsNahmwuchfes in diefen Lande | 1846—50 277942 68609 1,24 
hervorgeht. Es wurde damals auch auf, 1851—55 280741 68686 1,23 
die wahrjcheinliche Urſache diefer traurigen Die Zahl der jungen Leute von 20 
Thatſache hingewieſen. In Frankreich jucht | Jahren, die zur Rekrutirung herbeigezogen 
man fih durch alle möglihen Einwände | wurden betrug 
über die fucceffive Abnahme der Geburten | 1826— 30: 287950 1841 —45:303943 
zu täufchen und will Thatfachen in Abrede | 1831 — 35:298987 1846—50: 30537 1 
ftellen die leider nicht zu leugnen find. | 1836—40:301337 1851—55:306550 
Neuerdings haben nun Huffon und Man fieht dieſe Zahlen fteigen fort. 
Fayet die Abnahme der Bevölkerung | während und in viel ftärkerem Berhältnifie 
abermals beftätigt gefunden. Der legtere als die Zahl der Ehen wächſt. Was das 
Statiftifer gibt für die 437 Gemeinden , Ende fein wird, liegt auf der Hand. Ein 
des Departements Haute Marne folgende | Anthropologe und Statiftiler der die vor. 
Bablen: ftehenden Zahlenreihen durchgebt, wird ſich 
' Rablder miltl. aus denfelben ein richtigeres Bild von den 
Periode — Ari —— Zuſtanden in Frankreich bilden koͤnnen, 
von in der Ehe als durchgängig die Berichterſtatter poli— 
1701—50 60,307 277,489 4,60 iſcher Zeitungen ſelbſt beſitzen, bie ihre 
1750-1800 64,871 284,865 4,39 | tler Aber jrangöfijhe Buftände aufllären 
1801-50 73,899 255,839 3,46 | Ginige weitere ſtatiſtiſche Mittheilungen 
Diefe Zahlen fprechen deutlich genug über Frankreich dürften bier am Plage 
und laffen fih nicht ohne Weiteres zur fein. Die durchſchnittliche jährliche Zahl 
Seite ſchieben wie man dies in Frankreich der Angellagten betrug dort: 
thut. Die nachftehenden Angaben welche 1826—30: 7130 1841—45: 7104 
ganz Frankreich umfafjen find nicht minder 1831 —35: 7466 1846-50: 7430 
beweiſend. 1836—40: 7888 1851—55: 7104 
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Neue naturwiffenfchaftliche Beobachtungen ic, 


Rah Guerry vertheilen ſich die At. 
tentate auf das Leben in Franfreih im 
folgender Weije procentiſch: 

23,7 Proc. aus Anlaß in Wirthshäufern. 


21,4 „ „Habſucht und Intereſſe. 
14,7 „ durch jeruelle Verhältniſſe. 
124 „ durch Familienverhältniſſe. 
98 „ DOppofition gegen Gejegvoll. 
ftredungen, 
5,1 ,„ in perlönlicher VBertheidigung, 
Duellen ıc. 
3,0 „ durch Rivalität zwiſchen Ge 
meinden, Dandwerlen ıc. 
26 „ aus Familienhaß (bejonbers 
auf Eorfica). 
1,3 „ durch politische Umſtände, Emeu⸗ 
ten ıc. 
1,2 „ bei Ausübung geſetzlicher Ere- 
fution, 
1,0 ,„ Geiz, Brutalität. 
1,0 „  Berluft des Berftandes, Ignos 
ranj. 
1,0 „ SIrrthum, Verzweiflung, Todes. 
luft, Unvorſichtigkeit. 
1,0 ,„  unbelannte Urſachen. 
0,6 „ in Berh. zwiſchen Kerr und 
Diener. 
0,2 „ Race und Malice, 


Untersuchungen über den Ein- 
finss des Drucks auf die chemische 
Thätigkeit bat Cailletet angeftellt, 
indem er ſich einer mächtigen hydraulijchen 
Preſſe bediente, welche init einem gußeifer- 
nen Behälter in Verbindung ftand an dem 
ein fapillares Kupferrohr und eine an der 
einen Seite gefchloffene Glasröhre ange 
bracht war. Als in diefes Rohr eine Zint- 
platte nebft Salzfäure hineingebradht wurbe, 
begann fofort wie innmer eine lebhafte Waſ 
jerftoffentwidlung. Wurde ein fteigender 
Drud angewandt, jo nahm die Gasent. 
widlung mit zunehmender Brejjion ab. Als 
das Zink gewogen wurde ergab fi als 
Berluft dur Wirkung der Säure: 

in freier Quft 
Bei 60 Atmofphären Drud 

120 

Als ein Stüd toplenfaurer Ralt mit 
Salpeterjäure einem ſehr hohen Drude aus» 
gejegt wurde, fand fi, daß die Menge des 
unter 150 Atmofphären Drud Gelöften 
nur 84/10 Procent von dem betrug was in 
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freier Quft gelöft wurde, Meberhaupt er. 
gab fih, dab die ftärkfien Säuren auf 
Eijen, Zinn, Aluminium und Schwejeleiſen 
faft gar feine Wirkung ausüben, wofern 
nur der Drud hoch genug ift unter welchem 
man fie mit diefen Körpern in Berührung 
bringt. Auch die Zerlegung des Wafjers 
durch den galvanijchen Strom wird durch 
den Drud gehemmt, während gleihwohl 
ein eingejchaltetes Galvanometer diejelbe 
Ablenkung wie bei normalem Drude zeigt. 
Es ſcheint ſonach ein allgemeines Gejeg zu 
fein, daß durch hoben Drud die chemiſche 
Thätigkeit verlangjamt wird. 

Gailletet bat feine fhönen Verjuche 
noch weiter ausgedehnt und dabei aud ben 
Einfluß der Temperatur in's Auge gefaßt. 
An der That ergeben feine Verſuche, daß 
unter gleihen Drudverhältnifjen, Die 
chemiſche Thätigfeit bei gefteigerter Tem. 
peratur eine energiſchere iſt. Wenn eine 
Bintplatte in verdünnter Schwefeljäure bei 
09 Wärme unter einem gewiſſen Drude 
eine beftimmte Quantität Gas entwidelte, 
jo ftieg diefe Gasmenge auf das 2,8fadhe, 
als die Röhre auf 500 erwärmt wurde. 
Man bemerkt nicht ohne Interefje, wie die 
chemiſche Thätigleit fi hier genau ebenjo 
verhält wie das Kochen der Fluüſſigleiten, 
das unterdrüdt wird fobalb bei gleicher 
Temperatur der Drud auf die Oberfläche 
der Flüſſigkeit ſich ſteigert. Umgelehrt hat 
Cailletet auch gezeigt, daß im luftver- 
bünnten Raume die hemifche Thätigfeit 
weit energifcher ftattfindet als bei dem nor⸗ 
malen Atmofphärendrude. Diefe Wirkung 
war nad den erftangeführten Refultaten 
vorauszufehen und fie bietet ein abermali. 
ge3 Analogon zwiſchen der Gasentwidlung 
in Folge chemiſcher Procefje und der phyfi- 
kaliſchen Wirkung der Hitze beim Sieben. 

„Die Geſammtheit meiner Verſuche“, 
fagt Eailletet, „melde die Gasentwid. 
fung durch chemiſche Procefje mit den Er- 
ſcheinungen der Dampfbildung beim Sieden 
in Beziehung bringt, fcheint zu beweifen, 
daß die hemifche Verwandtſchaft feine eigne 
Kraft ift, fondern daß die Verbindungen 
und Zerlegungen bloß von den mechaniſchen 
Bedingungen abhängen unter melden fie 
vor fih gehen.” Diefem Schlufje kann man 
nicht wohl beiftimmen. Die Verſuche Cail— 
letet’8 zeigen die Stärle der chemiſchen 
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Wirkungen al3 abhängig von der Ent. 
fernung der Heinjten Theilchen der Körper 
an welchen fie fih offenbaren; denn ber 
Drud kann bier phyſikaliſch nur die Wir, 
fung ausüben jenen Abjtand zu verringern. 
Die hemifche Berwandtichaft jcheint ſonach 
allerding3 von mechanischen Bedingungen 
abzuhängen, aber hört fie darum auf eine 
eigne Kraft zu fein? 





Ueber das Auftreten negativer 
Luftelectrieität hat Düprez auf®rund 
hauptſächlich eigener, zehnjähriger Beobady» 
tungen, Unterjuchungen angeftellt, die zum 
größten Theile übrigens nur eine neue Be. 
jtätigung bereit8 befannter Thatſachen ent- 
halten. Es ergab fi, daß nad) den Be» 
obachtungen in Brüflel, Genf, Kew, Palermo, 
Rom und St. Louis unter 24 Mal, nur 
1 mal negative Quftelectricität auftritt. 
Am häufigften wird diefelbe im Frühlinge, 
am feltenften im Winter beobachtet. Ein 
Zuſammenhang mit der Menge des atıno. 
ſphäriſchen Niederſchlags oder der Zahl der 
Regentage fcheint nicht zu beſtehen. Am 
bäufigften tritt die negative Quftelectricität 
an Tagen mit Sturm, Regen, Hagel ic. 
auf, nur felten hingegen bei volllommen 
tlarem Himmel, Schnee ift nur felten direct 
von negativer uftelectricität begleitet, 
noch feltner Nebel. Am häufigiten erjcheint 
diefe Art von Quftelectricität bei weftlichen 
Winden. 

Sehr mit Unrecht hat Düprez der 
Beobachtungen von Dellmann nidt ge 
dacht. Diejer Gelehrte war der erfte, welcher 
(1861) das Auftreten von negativer Luft 
electricität bei volllommen reinem Himmel 
conftatirte. Im Jahre 1862 machte dann 
PBalmieri am 27. Juli 1862 Mittags 
bei beiterm Himmel in Neapel die Beob» 
achtung von 3 Stunden andauernder, zum 
Theil ſehr beträchtlicher, negativer Luft. 
electricität. Zwei Tage fpäter erfuhr er, 
daß es zu jener Zeit in Avellino, 71% 
geogr. Meilen ojtwärts von Neapel jtarf 
geregnet und gebagelt habe. PBalmieri 
leitete die von ihm wahrgenommene Quft- 
electricität von biefen Nieberfchlägen ab 
und Dellmann pflichtet ihm darin bei, 
indem er bervorhebt, daß, wenn fich ber 
electriiche Zuftand der Quft durch irgend 
eine Urſache ändert, dieſe Veränderung ſich 
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bis zu einer gewiljen Entfernung fortpflan- 
zen müſſe und in der Richtung des Windes 
am weiteften. „Rad einer von Balmieri 
1854 gemadhten Entdedung“, bemerft 
Dellmann*), „haben Gewitterwollen ein 
pofitiv electrifches Centrum, um welches 
fih ein breiter negativ electrijcher Gürtel 
zieht. Diefer Wechſel kann fi nach meinen 
Beobachtungen öfter wiederholen: es find 
offenbar Influenzerfheinungen. Auf dieje 
Weiſe fann die Wirfung der pofitiven Elec, 
trieität des Gentrums fih ſchon weit ver. 
breiten, und ich habe die negative Electri» 
cität de3 äußerten Gürtels einer Öemitter- 
wolfe, die ih am Himmel ſiehen ſah, öfter 
wahrgenommen, wenn fie ſicher noch mehrere 
Meilen entfernt war. Ebenfo ift mir mehr» 
fach vorgelommen, daß der aus einer Loco⸗ 
motive auffteigende Rauch, auf meinen 
Apparat jhon aus einer Entfernung von 
wenigitend 1200 Fuß wirkte. Schließt ſich 
num der Horizont des Beobachters nad) ber 
Seite, wo eine Gewitterwolle fteht, bald 
durch eine Erhöhung der Erboberflädhe ab, 
fo tritt der möglihe Fall ein, daß der Be, 
obadhter den Himmel heiter fieht und bie 
Wolle, von der die negative Electricität 
berrührt, nicht wahrnimmt. Aus den An. 
deutungen, welche ich der Beſchreibung 
meiner Beobadhtungen vom 12. und 15. 
Januar 1861 beifügte, nad benen um 
jene Zeit die Grenzlinie des Aequatorial⸗ 
und Polarftromes in der Nähe von Kreuz 
nad) fich befinden "mußte, wird es höchſt 
wahrſcheinlich, daß bie bis dahin unbe 
fannte Erſcheinung darin ihre Erklärung 
findet.” 

Nordlicht am 13. Mai. Ser 
Emil Kaub in Geislingen (Wür 
temberg) berichtet uns über dieſes jchöne 
Nordlicht das Nachfolgende: 

„Als ich mich Abends kurz nach 9 Uhr 
noch ein wenig in meinem Garten ergeben 
wollte, erblidte ich, faum zur Hausthüre 
binausgetreten, von Perſeus und Eajfiopeia 
aus mehrere bi3 in das Zenith reichende 
blafje gerade Streifen von Breite eines 
Bollmondshalbmeffer, auf dem gewöhnlich 
blauen Grunde einer fternhellen Nat. — 
Etwas überrafcht fchritt ich weiter, einen 


*) Ztichr. d. öfter. Gef. f. Meteorologie 
1869 Nr. 8. 


* 
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beſſern Ueberblid über den nördlichen 
Himmel zu gewinnen, und nun zeigte fi 
gegen NO von a Schwan aus weit über 
Wega eine jtarte Röthe und nicht zuſam⸗ 
menbhängenb damit eine eben fo ftarle Fär⸗ 
bung des Himmels auf weftlicher Seite die 
fih von Procyon aus bis über die Zwil. 
linge erftredte. 

Nahdem die zwifchenliegenden Strei: 
fen bald verſchwanden, bald wieder hervor» 
traten, ſchoß etwa 9% Uhr am Rande der 
öftlichen Röthe plöglich ein ſtarker Streifen 
auf und nun verbreitete ſich von bier aus 
mit Windesichnelle das Roth über den 
ganzen nördlichen Himmel, jo daß in faum 
2 Minuten die Verbindung mit den weit« 
lihen vorher ifolirt geftandenen Säulen 
bergeftellt war. — 

Kleine ſchwarze Wolken, welche darunter 
binzogen zeigten auf ſchwachen NO-Wind, 
welcher folgenden Tages Vormittags ziem. 
li ftart wurde. Gegen 10 Uhr fing der 
Himmel von NO an zu erblafjen, während 
die Röthe gegen Weften noch längere Zeit 
fihtbar blieb. 

Auffallend ift wohl die in Richtung 
deö damals herrſchenden Windes erfolgte 
Ausbreitung der rothen Färbung des Him— 
mels, ſowie die bald darauf erfolgte Aen— 
derung des Wetterd. — Samstag den 
15. hatten wir fehr heftige Gewitter mit 
unausgefegtem Donner und Blig und oft 
wolfenbruchartigen Regen die auh Sonn. 
tags und Montags noch fortdauerten.“ 


Veber einige merkwürdige Licht- 
erscheinungen, welche das grosse 
Erdbeben in Südamerika vom Ang. 
1868 begleiteten. Gegen Mitte Auguft 
1868 murde Tacna, die Hauptitadt des 
Departements Moquequa in Peru von 
Erdftößen heimgeſucht. Am 13. jenes Mo. 
nat3 Abends gegen 9 Uhr hörte man in 
diefer Stadt plöglich einen heftigen Knall 
und ſah unmittelbar naher gegen NRorboft 
in ber Ferne ein Leuchten. Nicht lange 
nachher war der Himmel ganz von Licht 
übergoffen und man hörte heſtige Detona— 
tionen, doch dauerte das Ganze nur wenige 
Secunden. Dieanfängliche Bermuthung daß 
einer der Bulcane El Mifti und Canderave 
einen Ausbruch gehabt, hat ſich nicht bes 
ſtatigt. Die Erleuchtung zeigte fih in 


Tacna zuerft als ein fchmaler Lichter Strei⸗ 
fen am dunklen Nachthimmel. Blikartig 
breitete fie fih dann aus und erhellte den 
Himmel einige Secunden hindurch der Art, 
baß e3 ſchien als ftände die nächſte Straße 
in Flammen. Die Erfcheinung reichte außer» 
balb der Stadt bis an den Kamm ber nad 
Norden liegenden Hügel. Kaum war fie 
verſchwunden, jo folgte ihr eine zweite won 
geringerer Intenfität und fürzerer Daner. 
Diejelbe Erſcheinung ſah man aud von 
Arica aus. Am 19, Auguft erblidte man 
Nachts in Tacna daſſelbe Phänomen abers 
mal3 und diesmal aud in Arequipa. Die 
Erſcheinung ſteht demnach mit den Erd» 
beben in einem gewiſſen Zuſammenhange, 
doc) hat fie gewiß mit der Urſache der letz⸗ 
teren direct Nichts zu thun und ift ebenjo 
jecundär, als es die electrifchen Entladun— 
gen find, welche die Ausbrüche der Vulcane 
häufig begleiten, Daß die in Tacna, Arica 
und Arequipa gejehene Lichtentwidlung 
electriicher Natur war, fcheint an und für 
fih jehr wahrſcheinlich und diefe Anficht 
gewinnt noch dadurch bedeutend an Wahr- 
jcheinlichkeit, daß in Arica unmittelbar nad 
dem erjten Stofe am 13. Auguft, die At« 
mojphäre derart mit Electricität angefüllt 
war, daß fih bei der Berührung von 
Haaren und SHleidern Funken zeigten. 
Große Veränderungen in der electrijchen 
Spannung der Lufthülle während des Auf. 
tretend von Erdbeben find ſchon mehrfach 
beobachtet worden, jo 3. B. in den piemon, 
tefiihen Thälern von Pelis und Cluſſon, 
aber e3 bleibt jchmwierig, nach dem gegen» 
wärtigen Zuftande des Wiffens, ihre wahre 
Urfache zu ergründen. Doch fcheint es uns 
ungleih wahrjdeinlider, daß die Atıno, 
iphäre in diefer Beziehung bloß dynamiſch 
wirkt, als dab ihr etwas Fremdes, ftarte 
electrifche Spannung Erregendes, mitge 
theilt wird, Kl. 
Fall eines Meteorsteins. Am 1. 
Januar diejes Jahres, gegen Mittag, vers 
nahm man zu Stodholm ein dumpfes Ge, 
töje, da8 man anfänglich einer Erplofion, 
nachher aber, als fih herausjtellte, daß 
dafjelbe auch in Upfala, Dalard und an 
andern Orten gehört worden, einem Erb: 
beben zujchrieb. Indeß war diefe Annahme 
eine irrige, denn kurze Zeit nachher berich— 
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tete man dem Profeffjor Edlund, bab| find. Das fpec. Gewicht beträgt 3,0004. 
etwa zwei ſchwediſche Meilen jüdweftlich | Der Stein ift polarmagnetiih, wird von 
von Upjala Meteorfteine niedergefallen und | Salzfäure angegriffen, aber wenig Schwe: 


aufgefunden worden feien. Als ſich diefe 
Nachricht bei näherer Erlundigung be 
ftätigte, begab fih Profeſſor Norden» 
jtjöld an Drt und Stelle. Nah voraus 
gegangener Detonation waren die Steine 
in der Nähe des Gutes Heßle und auf 
ber benadbarten, mit Eis bededten Lajtar 
bucht niebergefallen.. Ein mit Angeln be 
ſchäftigter Fiſcher ſah dicht neben ſich einen 
der Steine herabfallen und 5 Zoll tief in's 
Eis eindringen, ebenjo fiel ein Aörolith 
dicht vor einer Frau beim Pfarrhofe Fittja 
nieder. Bis jeßt find etwa 40 Fragmente 
von der Größe eines Ei’3 bis zu derjenigen 
einer Fauſt geſammelt worden, von denen 
mehrere durch Profeſſor Malmftedt nad 
Upfala gebradt wurden. Daubree hat 
der parifer Alabemie einige Stüde dieſes 
Aörolithen vorgelegt, deren kleinſtes 0,17 
Gramm wog und nicht die Größe einer 
Erbje erreichte. Dennoch find dieje Heinen 
Meteorite alle mit einer vollftändigen 
Schmelzrinde umgeben, 


Der Meteorit von Namur. In der 
Nacht des 5/6. Juni tobte über Namur 


und Umgegend ein beftiges Gewitter. Um | 


11 Uhr 45 M. jah nun ein Mann, wie 
eine Feuerkugel auf ein Haus losftürzte. 
Gleichzeitig wurde ein Donnerfchlag gehört. 
Im Haufe felbft bemerkte man einen Ge— 
ruch nah abgebranntem Pulver, ein Ziegel 
war durchgeſchlagen und jpäter fand man 
einen Stein; Donnerfeil würde man ihn 
früher genannt haben, jegt wird er Meteor, 
fein genannt, Er hatte die Geftalt einer 


felmaflerftoff dabei entwidel. Bei der 
qualitativen Analyſe wurbe Eiſen, Nidel, 
Ehrom, Schwefel, vielleiht au Graphit 
nachgewieſen, alfo diejenigen Beftandtheile, 
die als Ertennungsmittel de Meteoriten 
angeſehen werben. 

Soweit die Notizen wie fie im Bull. 
Acad. R. de Bruxelles (2) 26, 1868 p. 
195, 288 enthalten find. Diefe Notizen, 
bejonders die mineralogiihen und chemi— 
chen find allerdings fehr dürftig. In ganz 
Belgien ift keine bedeutendere Meteoriten. 
fammlung, es laßt fi daher annehmen, 
daß die Befchreiber nur wenig Meteoriten 
gefehen und damit den Stein von Namur 
verglichen haben. Aber der Gedanke liegt 
nabe, daß bier ein Irrthum ftattfand. 
Nicht ala ob nicht während eines Gewit⸗ 
ters ein Meteorit fallen könne, aber bie 
Notizen find doch gar zu arm. Eeit bem 
mehr al3 zweifelhaften Meteorftein von 
Simonod, ber am 13. Nov. 1835 ein 
Haus angeftedt haben foll, der aber in 
Paris felbft als nicht meteorisch angeſehen 
wird, {ft nichts der Art beobachtet worden 
und es ift allermindeftend der Wunſch ge 
\rechtfertigt, über die mineralogijche Eon» 
ftitution diefes Steind von Namur umd über 
‚feine quantitative chemiſche Zufammenfep- 
ung genaueres zu erfahren. D.2. 





G. Schweinfurth's Expedition 
nach den oberen Nilländern. Bon 
der Berliner Atademie der Willenfchaften 
aus den Fonds der Humboldt» Stiftung 
| mit einer Summe von 4300 Thlr. unter, 


fehr unregelmäßigen Niere und wog etwa | ftüßt, bat Hr. Dr. Shweinfurtb aus 
10 Gramm; doch waren Stüdchen abge | Riga, der bereit3 im Jahre 1863 auf eigne 
fprungen, einige Gentimeter mwurben zur | Koften eine 22 Jahre dauernde Reiſe 
Analyje verwendet, ſodaß jetzt nur noch | nach Egypten, dem abefiynifchen Örenzlande 
8,91 Gramm davon übrig find. Die Ober- | Galabat und dem Sudan antrat, eine neue, 
fläche ift überrindet, olivenfarbig, ungleich— | hauptſächlich botanischen Zwecken dienende 
Durchforſchung der ſüdweſtlichen Rilländer 


mäßig, mit glänzenden gelben, aber nicht | 
tryſtalliniſchen Körnchen durchſäet. Das übernommen. Seine Abficht gebt babin. 


Innere ift fehr zerreiblih und hat Aehn— 
lichkeit mit zufammengebadener vultanifcher 
Ale, ift dunkelgrau und enthält kryſtal— 
liniſche Partien, die zum Theil gelb, zum 
Theil ſchwarz aber ohne metallifchen Glanz 


fih an einem geeigneten Orte längere Zeit 
nieberzulaflen und ſowohl von diefem Mit. 
telpunfte Ausflüge zu machen, als aud 
durch Verkehr mit den Eingebornen Natur» 
produkte dort am fich zu ziehen. Als eine 
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für derartige Zwede geeignete Gegend, hat 
Shweinfurtb das ſüdweſtlich von Port- 
Re am Bahrsel,Öhazal etwa zwiſchen 6 
und 8 Grad N. Br. gelegene Bergland 
in NAusfiht genommen, von dem ſchon 
Heuglin einige Nachrichten mitgetheilt 
bat. Faſt die einzige mögliche Art und 
Weiſe, in diefe Gegend einzubringen, be, 
ſteht befanntlih darin, fi den Erpebi. 
tionen der Khartumer Handlungshäujer 
anzufchließen. Der bisherige Verlauf 
der Reife war ein jehr glüdlicher. Nach— 
dem Hr. Schweinfurth am 17. Juli 
vorigen Jahres in Alerandrien wieber 
afrilaniſchen Boden betreten hatte, machte 
er die Fahrt von Suez nah Eualin auf 
einem Dampfer der Schwefel» Compagnie 
des Marquis Baſſano und hatte auf dieſe 
Weiſe Gelegenheit die noch wenig befann, 
ten Schwefel» und Petroleum» Minen der 
Gypsberge von Gimſah an der egyptifchen 
Küfte des rothen Meeres zu befuchen. Von 
Sualin zog er mit 6 Rameelen nad) Ber- 
ber und zwar über Singat. Hier vermweilte 
er mehrere Tage in einer, den Bergländern 
Abyffiniens fehr ähnlihen Gegend und be. 
obadhtete u. A. ben neuen, von Heuglin 
erwähnten, noch nicht näher unterfuchten 
Dradenbaum Dracaena ombet. Am 
10. Oltober ſchiffte fih der Reijende mit 
reihen Sammlungen und im Befige einer 
neuen Karte ſowie des barometrijchen Ni— 
vellement3 der Strede von Suafin nad 
Berber, nah Khartum ein, wo er im Haufe 
des Norddeutſchen Bice-Eonful3 Herrn 
Duisberg, gaftliche Aufnahme fand. Der 
Bicesköniglihe General»-Gouverneur des 
Sudans, Dſchiaffer Paſchah Hat dem deut. 
Ihen Forſcher wohlmollende und energiiche 
Unterftügung zu Theil werben laffen, jo 
baß alle Ausficht vorhanden ift daß diefer, 
ber gegenwärtig aller Wahrfcheinlichkeit 
nah ſchon feit einigen Monaten in Port- 
Rek verweilt, eine reiche wiflenfhaftliche 
Ausbeute mit nah Haufe bringen wird. 
Botanische Forſchungen werben die Haupt. 
ſache fein; doch bürften wir von Schwein. 
furth's Reife auch werthvolle ethnogra- 
phiſche und culturbiftorifhe Aufſchlüſſe 
über die zwiſchen 12 und 7 Grad N. Br. 
injelartig auf allen Seiten (außer nad 


Weſten Hin) von Völkern höherer Raſſe 


begrenzten Negerſtämme erwarten, von 
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denen wir gegenwärtig ungefähr ebenſo⸗ 
wenig willen wie von der Flora des Lan⸗ 
des das fie bewohnen. 


Eine neue Expedition indischer 
Eingeborener nach dem Innern von 
Tibet. Bereits im 10. Hefte des vorigen 
Jahrgangs der Gaea haben wir über die 
Refultate berichtet, welche gebildete Indier 
im Nuftrage der indiſchen Landesver⸗ 
meffung 1866 auf einer Erforſchungsreiſe 
parallel dem Oberlaufe ded Brahmaputra 
erlangt haben. Es wurde damals auch be» 
merft, daß die Namen diefer Reifenden 
jorgfältig geheim gehalten werben, ba fie 
fih zu einer abermaligen Erpedition an- 
fhidten. Es liegt num gegenwärtig ein 
Beriht aus Galcutta über dieje zweite 
Reife vor aus dem fi ergibt, dab aud 
die zweite Neife bei welcher es fih um Er- 
forfhung der Gegend zwifchen Ladalh und 
Gartokh handelte, ſehr gute Refultate ges 
liefert hat. 

Am 2. Mai 1867 verließen die In« 
dier, drei an der Zahl, Maſſuri, erreichten 
nah 3 Wochen Badrinat und beftiegen 
am 3. Juni den Mana-PBah des Himalaya. 
Indeß erhielten fie von den argwöhniſchen 
tibetanifchen Beamten erfi am 28. Juli 
die Erlaubniß, den Pak zu überfchreiten 
und erreichten glücklich Totling am obern 
Sabletih wo fie bei den bubdbhiftifchen 
Mönchen freundliche Aufnahme fanden. 
Hier ift der einzige Punkt während ber 
ganzen Reife an dem fie etwas Aderbau 
fanden. 

Auf einer eifernen Hängebrüde warb 
der Sadletſch überfchritten und nah Er— 
fteigung zweier Päffe und einem mühevollen 
Zuge durd die wilde Tjchogotol» Ebene 
erreichten fie in 15,730 (engl.) Fuß Höhe 
den Indus und den Lagerplatz Giachurruf. 
Hier mußte der weitere Zug durch Zurüd. 
lafjung des einen Indiers als Geißel 
erfauft werden. : Bon den beiben andern 
ging num der Eine nad den tibetanijchen 
Goldfeldern während der Andere ftromauf- 
wärts des Indus zog um mo möglich deflen 
Quelle zu erreihen. Wenige Tagereifen 
von diefer entfernt ward er indeß von 
‚Räubern überfallen, rettete fih mit Mühe 
und kehrte entmuthigt nah Giachurruf 
jurüd, 
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Inzwiſchen überftieg ber erjte Reiſende, 
der tüchtigfte von allen, einen 18700* 
hohen Paß der Tihomarang-Sette unter, 
halb deren, in öder rothbrauner Ebene, 
fih die Goldfelder von Thok Dſchalong be, 
finden (320 24,,5 N. Br, 810 37,68. 
L. v. Gr.). Ein Brief des Zollinipectors 
von Giachurruf an den Hauptmann der 
Goldfelder, verſchaffte dem Reiſenden bei 
dieſem gute Aufnahme, doch wollte er ihm 
leineswegs geſtatten oſtwärts weiter zu 
reiſen. Im Geſpräche hörte der indiſche 
Erforſchungsreiſende manche intereſſante 
Mittheilung über die Gegend, beſonders 
aber die Nachricht, daß ſich zwiſchen Lhaſſa 
und Rudok eine ganze Reihe von Gold. 
feldern ausdehnt. Gewiſſe Thatſachen 
ſcheinen zu beweiſen, daß dieſe Goldfelder 
an Reichthum mit den berühmten Minen 
Californiens wetteifern fönnen. Die mitt⸗ 
lere Seehöhe der großen goldhaltigen Ebene 
iſt etwa 16000 engl. Fuß. Zelt an Zelt 
reiht ſich auf der weiten Fläche und es 
herrſcht allenthalben ein fröhliches, munteres 
Treiben. Die beſte Arbeitszeit iſt der Win— 
ter wo der gefrorene Boden nicht nachſtürzt. 
Leider fehlt es ſehr an Brennmaterialien 
und man bebilft ſich wie an vielen Stellen 
Hochaſiens mit getrodnetem Dünger. Die 
Abgaben der Boldgräber find ſehr mäßig 
und werben an einen jogenannten Sarpon 
oder Goldcommiffar entrichtet. Der Rei— 
fenbe berichtet, daß die Unze Gold etwas 
weniger al3 3 Pfund Sterling an Ort und 
Stelle foflete. Am 31. Auguft verließ er 
das Goldfeld, und begab ſich wieder nad) 
Giachurruf, wo er mit feinen beiden Ge, 
noſſen zulammentraf, Bon hier ging er 
nah Gartokh, wurde dort indeß verdächtig 
und mußte ben Ort mit Hinterlaflung feines 
Gepäds jchleunigft wieder verlaffen. In 
Badrinath traf er feine Gefährten und 
alle drei waren Anfangs November wieder 
auf brittiſchem Gebiete. 

Die geographiiche Ausbeute diejer Rei. 
fen laßt fih zwar gegenwärtig noch nicht 
genau überſehen, fie ift aber jedenfalls ſehr 
beträchtlich. Die Reifenden haben nad 
Angabe des Capitän Montgomerie, 
130 aftronomifche Beftimmungen der geogr. 
Dreite an 75 verfchiedenen Punkten ge 
madt, dazu 80 Höhemefjungen und 850 
englifhe Meilen Routenaufnahmen ausge 
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führt. Der obere Lauf des Sadletſch, fo 
wie derjenige der beiden oberen Arme des 
Indus ift feftgeftellt, ebenfo eine nene 
Öruppe von Schneegipfeln, das Aling« 
BangrisBebirge (23000° bis 24000° hoch) 
nördlih vom Indus entdedt worden. — 
Die drei indifchen Reifenden haben in. 
zwiichen im vergangenen Jahre abermals 
eine wiflenihaftlihe Reife in das Innere 
Mittelafiens unternommen, worüber indek 
noch feine jpecielleren Berichte vorliegen. 
Nachrichten über Trümmer der 
Franklin’schen Expedition. Nach neue. 
ren Nachrichten follen von Hall, mwelder 
1860—62 bie Frobisher⸗Bai, 1864 bie 
Repulſe⸗Bai durchforſchte, indirefte Mit 
tbeilungen über Gapitain Erozier, den 
älteften Offizier ded „Terror und nod 
einen anderen Mann der Franklimſchen 
Erpedition eingegangen fein. Nah Frank. 
lin's Tode verließ Erozier, wie wir 
dur Me. Elintod’s eifrige Forſchungen 
wiffen, mit 104 Gefährten den Terror 
und Erebus am 22. April 1848 und 
ihlug die Richtung nad) dem großen Fiſch— 
Fluſſe ein. Nah Rae hätte ein Theil 
über Point Djle die Montreal» Infel er» 
reiht. Wie Hall's indirecte Mittheilungen 
verlauten, wäre Erozier erft 1864 in 
Southampton welches nur noch etwa 30 
deutfche Meilen von Montreal». Jnjel ent- 
fernt ift, geftorben. Die Uhr Erozier’s 
fol im Befige Hall's fih befinden ; hoffen 
wir daß bald directe Nachrichten, namentlich 
über Hall's Forfhungen nad Aufzeihnun. 
gen der Franklimihen Erpebition auf 
King-Williamd.Land eintreffen. L. O. 





Untersuchungen der Schichtge- 
birge des Yang-tse-kiang von Ferd. 
v. Richthofen. Diefer wohlbekannte öfter. 
reichiiche Forſcher hat ımlängft das geolo⸗ 
gifch fo gut wie ganz unbelannte Terrain 
zu beiden Seiten des großen chinefiichen 
Fluſſes Dang»tie-fiang bi8 600 Sew 
meilen aufwärts von feiner Mündung um . 
terfucht. Außer einigen zum Theil noch 
unrichtigen Angaben von Bumpelly und 
Kintsmill fowie den wenigen Bemer. 
fungen welde $. Bidmone aus Bojton 
veröffentlichte, fand fih vor den Unter. 
ſuchungen v. Richthofen's Nichts vor, 
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was geeignet geweſen wäre ein Hares Bild | 5) Kitan- Ralkftein, zum Verwechſeln 
der geognojtiihen Lagerungsverhältniſſe | dem deutjchen Bergfalt ahnlich. Die For. 
jener Regionen zu gewähren. Dieſer Ge mation befteht aus 3 Gliedern: a. unterer 
lehrte berichtet num in einem Schreiben an Kalkftein, theilweiſe mit einer Menge einer 
Hrn. Ritter v. Hauer, Director der £. £ Fusulina, b. mittlere Schichten mit fchönen 
geologiſchen Reichsanſtalt in Wien, die vor- Verfteinerungen von productus semireti- 
läufigen Refultate jeiner Unterfuchungen | culatus und Bradiopoden; c. oberer Kalt. 
über die Formations folge. Wir entnehmen | ftein wenigſtens 1600’ mächtig. 
dieſem Berichte das Nachfolgende. Das 9) Sangfu-Sandftein, discordant ber 
“ar ng he A — vorigen Formation auflagernd, ein Kohlen⸗ 
) 2a90.Sanditein (nach dem Taho. flotz von 12 Mädtiakeit und geringer 

Gebirge benannt), größtentheils mürbe und ce führend. are — 
leicht zerſtoͤrbat, nur einzelne Schichten feſter, 10) Anfang der Porphyr-Eruptionen. 
von Uuarzgängen durchzogen, wenigſtens 11) Porphyrifche Tuffe und mürbe, fehr 
2500’ vielleicht auch 4000° mädtig. ine Sandftei Ilen f üb 

2) Sin.fhan. Echiefer. Scieferthone unreine Sandfteine, von a en früheren 
meißt fonbig und — —— durch das Vorwiegen eines thonigen Bin, 
er Se Thon; Fresh demittels über die Quarzlorner unterſchie⸗ 
wendelt, Häufig von Quarjgängen dureh —* Sie führen an einem Orte 2 Kohlen. 

1200— 3000: ig. le den 

Mr rg Syſtem meift | .. Hiermit Igliept am uniern Dangstier 
duntlerer Kalle, das nirgend fehlt wo die fang die Reihe der alten Formationen. 
Schiefer find und diejelben ganz concordant Rad langer Unterbredung folgen bann 
überlagert. Mächtigleit mindeftens 20007, eine Reihe jüngerer Gebilde, deren Alters. 
Bon Berfteinerungen wurden nur einige — ſich noch nicht genau beſtimmen 
* — che und große Sqiq· a) Zatung-Schichten, cementirte, wohlge⸗ 
tenſtörung. Wo Granite fehlen ſind die fichtete Lager Dom Sand und Schutt, Bru d· 
alten Schichten oft teil aufgerictet: wo üde ber Geſteine naͤchſtliegender Gebirge 
jene vorhanden ſind, bilden ſie mächtige en - bis 200° über ben Fluß em. 
Bergmafien für oder Bergzüge in Ges; — 
—— mit Bude eriten yormationen. b) Vulcaniſche Geſteine. Rordlich —* 
Die Schichten dieſer letzteren ſind dann Ranking erhebt fih aus den Alluvionen 
Reil aufgerichtet und zufammengefaltet und Ar Gruppe erloſchener Vulcane. Die 
bilden mit den Gängen und Stüden bes efteine find grobfryftallinifcher Dolerit 
Granit ein wirres Durcheinander von Ge, AM den en jelbft und Bajalt an 

: : inwirfun, einigen Nebenbergen. 
— = — ———— J c) Horizontale Schotterbänfe, wahr. 
ring. Diefe Granite haben eine außer, ſbeinlich tief unter der Ebene des Yang« 
orbentliche Verbreitung im öftlichen China,  N-fiang vergraben, denn ben einzigen Ort 

5) Zungting-Sandftein, eine (mindefteng WO Ne zu beobachten find, bilden bie ges 
4000) mächtige Folge von Quarzfand, unannten Vulcane, welche fie tingförmig ume 
feinen zuweilen mit mergeligen Zwifchene lagern, offenbar durch eine Örtliche, be» 
ſchichten. Verſteinerungen murben nice ne Hebung auf diefes Niveau ger 
————— mit vielen Berfleiner- d) Tb, bem beutfchen Loß gleihend und 
ungen beſonders Aulopora repens und Terraſſen von 200° Höhe bildend. 
Brahiopoden. Das devonifche Alter deg ) Alluvium ber großen grauen Ebene. 
Falls kann kaum bezweifelt werben. Mach. Herr v. Richt hofen bemerkt ſchließ— 
tigfeit nur 600 Fuß. ‚lich über die Geoteltonik folgendes: 

7) Ranking »Sandfteine und Conglo. „Ale genannten Formationen bilden 
merate, am augenfälligften bei der gleich“ am unteren Yang-tje was man als einen 
namigen Stadt. geologiſchen Gebirgszug bezeichnen lonnte, 
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der, dem Lauf des Pang-tie von Kinskiang | vielſachen Ergebniſſe einzugehen, welche auf 
bis Nan⸗king (250 Meilen) von Südmelt die geologische Geſchichte des Landes nad 


nad Nordoft parallel ftreichend, in jeiner 
Mitte aus ben älteften Schichten gebildet 
wird, während an ben Flanken die an. 
deren Gebilde der Reihe nah folgen. Das 
heißt, ſoweit die Yormationen nicht von 
Alluvionen verhüllt find. Denn das ift 
das Mertwürdige an diefem Gebirge, und 
das was die Öliederung ber Formationen 
fo jeher erjchwert (zugleih waährſcheinlich 
eine harakteriftiiche Eigenjchaft der meiſten 
Gebirge im ganzen öftiihen China), daß 
ed nicht ein einheitlicher Gebirgszug: ift, 
fondern ein Zug von lauter getrennten 
Hügelgruppen, die bi8 3500 Fuß aufragen. 
Erft bei der geologischen Golorirung des 
Banzen tritt die Einheit des Zuges hervor. 
Es find aber nicht die älteften Formationen, 
welche am höchſten aufragen, darin verhal⸗ 
ten fih vielmehr die verſchiedenen Forma—⸗ 
"tionen ganz unregelmäßig. Der Kohlen. 
falt allein bildet ausgedehnte Gebirge für 
fi, ebenfo der Granit und ber fefte Tung- 
ting-Sandftein. Neben ihnen nehmen zur 
weilen troß ihrer fteilen Aufrichtung die 
älteften Formationen das tieffie Niveau 
ein. So am großen Beden des Peyang- 
Sees bei Kiu⸗kiang, das bei einer Meeres. 
höhe von wahrſcheinlich kaum 150 Fuß 
zum Theil in die Are des Gebirges einge- 
ſenkt iſt. Die fteil ftehenden, leicht zerſtör— 
baren Schichten der beiden älteften Forma— 
tionen find bier zu einer faum 200 Fuß 
über den See aufragenden Terrafje abge, 
tragen, und daneben ift der fteile Liu⸗ſhan, 
der ungefähr 3500 Fuß hoch ift, aus Tung- 
fing. Sandftein aufgebaut. Es erjcheint 
daber wohl erklärlich, daß einer der Geo» 
logen, welche über die Gegend gejchrieben 
haben, jene Schichten am Poyang⸗See als 
eines der legten Gebilde der alten Forma— 
tionsreihe anfieht, und glaubt, daß 
Bohrungen in dem ganzen Gebiete bes 
Sees zur Auffindung von Kohle führen 
mwürben. 


Ablagerung der Steinfohlenformation Be- 
ziehung haben. Nur Einer dahin gehörigen 
Thatſache möchte ich erwähnen. 

Der Dang-tfe wird in feinem ganzen 
Lauf von Hankan bis unterhalb Ehing- 
fiang (für 500 Seemeilen) von 60 bis 
200 Fuß hohen Terraſſen begleitet, bie 
fih flahmellig und buchtenreih über die 
Alluvien erheben, und eine wichtige Eultur- 
grenze bilden. Vom Bord eines Schiffes 
aus würde man fie für Diluvialterrafien 
balten, ganz analog denen unſerer heimie 
ſchen Flußthäler. Unterſucht man fie, jo 
findet man die merkwürdige Ericdyeinung, 
dab fie ſammtlich (mit Ausnahme der nur 
aus Löß beftehenden) unter einer Dede von 
Löß oder Laterit aus 20 bis 60 Grad ge 
neigten Schichten älterer Formationen zur 
fammengejegt find, welche in einer Hori— 
zontalebene abrafirt find. Und zwar ges 
hören die Schichten nicht Einer Formation 
an, fondern alle, mit Ausnahme der Kalte 
und Eruptivgejteine, find vertreten. Gegen, 
über von Nan.fing beftehen die Terrafien 
in großer Ausdehnung aus Nan-ting-Sand. 
ftein (Nr. 7), der unter einem Winkel von 
450 einfällt. 150 Meilen höher hinauf, 
am Fluß (bei Nyan-king), find es die jugend« 
lihen Zatung- Schichten, melde mit einer 
Neigung von 10 bis 15 Grad bie Ter- 
raſſen zufammenfegen. Sie begleiten den 
Fluß 50 Meilen weit. 

Am Poyang-See beftehen die Terraſſen 
aus Ta⸗ho⸗Sandſtein und Liu⸗ſhan⸗Schiefer, 
unterhalb Hankan, für eine Gtrede von 
100 Meilen, aus den Sandfteinen 9 und 
11, zuſammen mit Zatung-Schichten, bei 
Ching-fiang endlich beftehen fie nur aus 
Löß. ES laſſen ih hieraus interefjante 
Yolgerungen über die Geſchichte des Yang- 
iſe⸗Thales ableiten, für die ich aud ander. 
weitiged Material geſammelt babe. Doch 
wird erft die Erweiterung der Beobadhtun« 
gen über ein größeres Gebiet beftimmte 


Der Raum geftattet mir nicht auf die | Schlüffe geftatten.“ 


—— ——— — 








Mdaction von Serm. 9. Klein in Ebin. — Drud von W. Drugufin in Feivpie. 


Der Nordpol, 
nah den Forfhungen des Herrn Dr. Georg Rathgeber, 


Es gibt Leute die von Gelehrfamkeit ftrogen und dabei gegen die ge 
wöhnlichſten Regeln des gefunden Menfchenverftandes fündigen. Diefer Leute 
Einer it Herr Dr. Georg Rathgeber in Gotha. Bor und Tiegt fein 
Bud „Ueber den Nordpol" und unfere Leſer werden gewiß wenigſtens einige 
heitere Minuten profitiren, wenn wir fie mit diefem munderlichen Opus 
etwas näher befannt machen. Denn wunderlih it das Buch allerdings, 
wunderlih wie fein Verfaſſer. Dieſer legtere ift ein pſychologiſches Räthſel, 
man könnte ihn nah den naturwiffenfchaftlichen Ergebniffen feiner Forfchung 
jo wie nad) feiner Methode der Darftellung, für verrücdt halten, allein der 
ganze linguijtifche Apparat den er zufammenfchleppt, deutet doch auf geſun— 
den Berftand menigftens in einer Sphäre. Herr Rathgeber Hat vor, die 
ganze Wiffenfchaft „des Hellenifchen” zu reformiren und fein desfalſiges Werk 
ift, wie er fagt, fchon bis zum 87. Bogen gedrudt. Hören wir ihn felbft: 

„AS dereinftige Heimkehr der Deutichen Nordpolerpedition und der 
Schwedifchen noch in zukünftiger Ferne lag, lieh ich den Druck der Refor- 
mation der Wiffenfchaft des Hellenifchen inne Halten und aus Porpyläen 
der Reformation der Wiſſenſchaft des Hellenifchen die den Nordpol betreffen: 
den Excerpte druden. Damit fo zu fagen eine Demarcationslinie zwifchen 
dem, was ich dur Nachdenken über 90% aufgefunden hatte, und zwifchen 
gehofftem Berichte der Schwedifchen Autopten vorhanden ſey, fehreibe ich 
zuletzt: 

„Als jeder Bericht eines Schwediſchen Autopten des Jahres 1868 noch 
fehlte, waren die Excerpte über den Nordpol der Erde und die vier hinzu— 
geſchtiebenen Anhänge im Druck beendigt am 24. Oktober 1868.“ 

Das wüßten wir alſo; laſſen wir und nun auch vom Hrn. Dr. Rath— 
geber über den Pot felbit belchren. 

„Keiner Veranſchaulichung der Erdfugel, möge fie Zeichnung oder 
Kupferftich fein, fehlt eine von Nordpol zu Südpol ſich erſtreckende geo— 
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metrifche Linie als Andentung der Erdaxe. Die Linie hat Länge, aber 
feine Dicke. 

„Srwägt man, daß Durchmeſſer der wirklichen Erde, Hunderte von Mei— 
len beträgt, fo liegt am Tage, daß eine imaginäre Linie, wie fie Landkarten 
haben, nicht ausreicht, jondern für einen jo materiellen Körper, der viele 
Jahrtauſende fih erhalten fol, etwas Materielles, etwas Feſtes und Derbes 
da ſeyn muß. 

„Auf Erdachſe mußte Gott bedacht ſein, als er die Erde zu bauen 
anfing. Hingegen kam nach meiner Vorſtellung mancherlei Einrichtung hin— 
zu, als die Kugel der Erde von Innen nach Auſſen fertig da war. — 

„Bevor Gott die Abänderung der Richtung der Erdachſe unternahm, 
müßten anſcheinend da, wo jetzt Halbinſel zwiſchen Bel-Sound und Eis— 
Fiord iſt, Platanenwälder gewachſen ſeyn. — 

„Als Gott einſt die Zonen des Aſteroiden Erde einrichtete, hatte er im 
Süden angefangen, im Norden aufgehört. Auch des Aſteroiden Erde totale 
Umgeftaltung unternahm Gott laut der Porpylaten vom Süden aus. Er 
hörte im Norden auf. 

„Sott ließ in Ummallung des Wafferbedens, von welchem Südpol um— 
geben ift, den vorher nicht vorhandenen Erebus bis zur Höhe von 12367 
Fuß auffteigen, nicht wegen des Südpoles, höchftens zum Behuf des Durdy- 
reiffens der fern von ihm anhebenden Umwallung, aud nicht ausſchließlich 
wegen des jüdlichen Eismeeres, fondern gewiffermaßen als einen Anfang der 
nunmehrigen, totalen, in den Porpylaien mit großer Ausführlichkeit geſchil— 
derten Umgeftaltung des Afteroiden Erde. — 

„Greignete ſich ſchon vor vielen Jahrtaufenden der Durchbruch, welcher 
Behringsftraße heißt, fo konnten feitdem die Erde Planet tft von Anbeginn 
lebende Walfifche im nördlichften Meere fih aufhalten. Hätte Hingegen in 
der frühern Zeit fein Durchbruch ſich ereignet, jo wirden erft Jahrtaufende 
jpäter, etwa jehr wenige Jahrhunderte vor der Geburt Ehrifti, lebende Wal: 
fiihe duch den Durchbruch bei Grönland dahingelangt fein. 

„Die Erde athmete ſchon ald Afteroide und athmet als Planet im Süd— 
pole und Nordpole luftiges Stoicheion aus. Die Erde ftrömt unter dem 
Deeane in Flut und Ebbe wäfleriges Stoicheion aus und zicht es wieder 
in ſich. 

„Der Afteroide Erde lag während feiner Anfertigung ruhig. Bewegung 
empfing er erft nach Beendigung feiner Auffenfeite, — 

„An der Stelle des Nordpoles ift, wie ich annahm, die Oeffnung, ans 
welcher in zeitlichen Zwifchenpaufen emporgeftiegene Luft des Innern der 
Erde hervordringt. 

„Burgäfte zu Karlsbad machen ſich die Unterhaltung im Waffer des 
dortigen Sprudeld Gier zu fieden. Aus dem Schlunde des Nordpols empor: 
ftrömende Luft bat um Vieles größere Hitze, als jenes Waſſer. Die Hige 
verbreitet fi) in die wäfferige Umgebung, fodaß natürlich nächfte Umgebung 
ihrer in höherem Grade theilhaftig wird, als entferntere. Im Waffer der 
allernächiten Umgebung kaun fein Thier verweilen. 
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„Rings um die Oeffnung Ball. 

„Des Schlundes felfige Umwallung hat feinen andern Zwed, als Hinab— 
fließen des Meerwaffers in die Vertiefung unmöglich zu machen. — 

„Erwägt man des Erdförpers, welchem Gott den Nordpol gab, enorme 
Größe, fo liegt am Tage, daß die Ummallung ſich ausbreite. Einen Um— 
fang von ungefähr 49500 Schritten halte ich der allbefannten Größe des 
einftmaligen Afteroiden nunmebrigen Planeten Erde nicht für unangemeffen. 
Rah diefer Angabe möge man fi) eine Vorftellung der Länge des Durch: 
meffers bilden. 

„Enorme Höhe der Ummallung fonnte ich nur fir zwedwidrig oder 
unweiſe ausgeben. Daher äuffere- ih, daß fie zwar der Thiere und Men» 
ihen größte Höhe überfteige, jedoch auch nicht ohne Zweck oder Nußen über: 
trieben fev. 

„Daß Schwediſche Norpolerpedition, ohne an die Stelle, um welche es 
fih handelt, zu gelangen, feitwärts worüber jchiffen werde, ift faum wahr: 
ſcheinlich. Unter allen Gegenftänden, welche fie in das Reichsmuſeum ihrer 
Heimath mitbringen, auch nach Deutfchland fenden fünnte, erfläre ich einen 
derben Felsblod des Gefteins für den werthvollſten. Noch beffer, wenn mehr 
als ein Felsblock herbeigebracht würde, um die zahlreiche Klaffe der Sammler 
von Gefteinen, unter diefen auch mid), recht zufrieden zu ftellen. 

„Die felfige Ummallung des Nordpolfchlundes fünnte von Anlandenden, 
obwohl jchwerlich mit Leichtigkeit, überftiegen werden, am leichteften wohl 
mit Hülfe langer Leitern, wenn nicht ein Hinderniß von ganz andrer Art 
binzufäme. Die aus deu Innern der Erde durch die Oeffnung empor: 
aefommene Luft ift, auch wenn man von ihrer Hie abficht, ihrer übrigen 
Beſchaffenheit halber für Menſchen unerträglih. — 

„Da meine Reformation der Wiffenichaft des Hellenifchen um das vor 
meiner Zeit unbeachtete Aioliſche fih dreht, von ihm im Jahre 1851 ihren 
Ausgang nahm, mit ihm nad dem Fahre 1868 enden wird, ſind nebjt den 
Aioliſchen Philofophen des Hellenifchen Alterthums auch jene vier Refor- 
matoren (nämlih Cuſa, Copernikus, Galilei und Keppler) auf-den 
erften Blättern der den Nordpol der Erde betreffenden vier Excerpte herbei— 
gezogen. Wie feiner von ihnen auf der Sonne geftanden hat, jo bin id) 
auf meinen Reifen nicht zum Nordpole der Erde im 90. Grade vorgedrungen. 
Dennoch Hoffe ih, das Refultat, welches nach unbejchreiblih ausgedehnten 
Unterfuchungen fange vor den beiden Nordpolerpeditionen des Jahres 1868 
ſich mir dargeboten hat, werde durch eine derfelben im allgemeinen als richtig 
befunden, wenn auch das Hinzufügen manchfaltiger Details, verbunden mit 
Berihtigung der Einzelheiten der aus meinen Porpyläen entnommenen 
Greerpte, nachfolgen ſollte.“ — Die Zwecke einer Nordpolerpedition unters 
fheidet Herr Dr. Rathgeber in zwei Klaffen: A) erfter und höchſter, B) 
zweiter und niedrigerer. Zweck A) ift furz geſagt Betätigung des von Herrn 
Dr. Rathgeber geäufferten — Unſinns. Zweck B) ift alle fonftige wiſſenſchaft— 
liche Forfhung. Das Jahr 1868 hielt Dr. R. übrigens für Polarerpedis- 
tionen ganz ungeeignet; cr bejtimmt dafür 1871. 
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Wir wollen hiermit dieſen Artifel beenden. Jeder Vernünftige wird 
uns fiherlih beiftimmen wenn mir behaupten, daß wenn man Herrn Dr. 
Rathgeber einen Rath geben darf, e8 der tft, feine Porpyläen der Refor- 
mation der Wiſſenſchaft des SHellenifchen, foweit fie Naturwiffenfchaft 
betreffen, getroft einzuftampfen. 


— — — — — — 


Der Rio de S. Francisco in Brafilien. 
Bon Dr. Robert Ave: Lallemant. 


Unter den. Anferplägen Brafiliens, die fürzlich in freifinnigerer Weiſe, 
als das bisher der Fall war, dem Weltverfehr geöffnet worden find, befin- 
den ſich zwei, welde faſt ganz gleihen Namen tragen, geographiich aber 
‚doch meit auseinander liegen, und eben fo werfchieden find in ihrer gegens 
wärtigen Bedeutung wie in ihrer zukünftigen Entwidelung. Der Eine ift 
die Bucht von ©. Francisco in der Provinz S. Catharina, der Andere ijt 
das untere Ende des Fluffes ©. Francisco zwifchen den beiden kleinen Pro: 
vinzen Sergipe und Alagoas nördlich von dem Welthandelsplag Bahia. 

Ich Habe Beide aus eigener Anfchauung kennen gelernt. Die Bucht 
von ©. Francisco bildet den eigentlichen Hafen der aufblühenden deutſchen 
Kolonie von Donna Francisca, wenn diefe Kolonie auch nicht in unmittel— 
barfter Nähe der Bucht liegt, und ift ein Hafen von großer Zukunft, wie 
ich das wohl einmal bei einer anderen Gelegenheit zeigen werde. Augen: 
biiflich wollen wir und mit dem Fluß, dem Rio de ©. Francisco beſchäf— 
tigen, was th mit großer Freude thue, einmal weil es mir Gelegenheit 
bietet, eine großartige hydrographifche Arbeit eines in Braſilianiſchen Dien: 
ften ftehenden Ingenieurs rühmend zu erwähnen und in ihren Hauptmomen— 
ten dem Lefer vor Augen zu bringen, — und dann, weil mich meine fites 
rariſche Streiferei noch einmal hinaus führt zu einem ftattlichen Strom, 
deſſen unteres Ende ich mehrere Male unter den verjchiedenften Verhält— 
niffen befuhr, bald in einer winzig Eleinen, nur von einem Neger und deffen 
Knaben geführten Ganoa, bald in einem größeren Segelboote, aber doch den 
Immifchen Einflüffen von Wind und Wetter preis gegeben, bald endlich auf 
verschiedenen Dampffchiffen, genau genommen den einzigen Fahrzeugen, welche 
mit Sicherheit zur Navigation auf dem Rio de ©. Francisco benußt wer 
den fünnen. 

Als ich bei einer früheren Gelegenheit es in diefer Zeitfchrift verfuchte, 
eine Meberficht über die Stromgebiete Brafiliens zu geben, zeigte ich, wie 
eine faft ganz gerade unter dem 469 weitl. 2. v. Greenwich von der Mün— 
dung des GransPara bis zum ſüdlichen Sonnenwendenfreis gezogene Durd- 
ſchnittslinie nach der einen Seite hin die beiden großen Stromgebiete des 
Amazonas und des Parana faft ganz unberührt läßt, und nach der anderen 
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Seite hin eine Menge von Flüffen zeigt, welche nur in ſehr einzelnen Fällen 
Stromgebiete bilden, fondern vielmehr als ifolirte Wafferadern ihr Gebiet, 
ihr Waldthal durchzichen, und mit ifolirten Mündungen fih in den Ocean 
ergiegen. Diefen öftlih von meiner angegebenen Demarcationslinie liegens 
den und von Einzelflüffen vielfach durchzogenen Theil Brafiliens habe ich 
DOftbrafilien genannt. 


Unter den Einzelflüffen Oftbrafiliens ift der Rio de ©. Rrancisco bei 
Weitem der größte, fo daß wir ihn den oftbrafilianifchen Strom ohne Weis 
tered nennen fünnen. Ein flüchtiger Blick auf die Landkarte genügt, um 
ihn als jolchen zu erkennen. Etwa auf dem 21. Grad füdlicher Breite ent: 
fpringend aus einer Menge von fleinen Flüffen, die fih zu zwei Haupt 
adern, der weſtlichen oder dem eigentlichen S. Francisco, und der öftlichen, 
dem Rio das Velhas, zufammen gruppiren und fih etwa auf dem 1705. 8. 
endlich zu einem einzigen Strome vereinen, fließt der Rio de ©. Francisco 
unter mannigfachen Windungen in einem flachen Bogen nördlich bis über 
den 100 ſ. B. hinaus, wendet fich dann öſtlich und zuletzt wieder füdöftlich, 
jo daß er auf ungeführ 10% 29° f. B. das Meer erreicht, nachdem er auf 
feinem ganzen Wege über 300 deutjche Meilen zurückgelegt hat. Er tft die 
Lebensader der großen und bochwichtigen Provinz von Minas Geraes, 
beipült die beiden bedeutenden Provinzen von Bahia und Pernambuco und 
endlich die beiden ſchon oben genannten fleinen Diftricte von Sergipe und 
Alagoas, fo daß die Zahl der Einwohner, die in feinem Waffergebiet eben, 
auf 1,500,000 angeichlagen werden muß. Und da gerade im Gebiete des 
©. Francisco ih von je her das Brafilianifche Leben befonderd rege und 
energiich gezeigt Hat, fo müßten und wirden wir den ftattlichen Fluß eine 
eigentliche Lebensader. von Brafilien nennen, wenn nicht im feinem unteren 
Gebiete, an der Stelle, wo der ©. Francisco als Grenzfluß zwiſchen die 
beiden Fleinen Provinzen von Sergipe und Alagoas tritt, ein ungeheurer 
Wafferfall, der von Paullo Affonſo nebit einer langen Reihe von anderen 
Kataracten die Schifffuhrt vom oberen Fluß in das offene Meer hinaus 
unmöglich machte, und für immer unmöglich machen wird. — Im weiten 
Gebiete des Stromes finden fih Gold und Diamanten; es gedeihen Kaffe, 
Zucker, Tabak, Baumwolle, Reis, Mais und Maniocea; höchſt eifrig wird 
Viehzucht getrieben, — kurz, das Gebiet ift eim reich gefegnetes und ſelbſt 
geſundes; nur eine Berbindung mit dem Ocean fehlt ihm, während der 
Strom felbft im Hintergrunde vieler Feiner Stromgebiete von Küftenflüffen 
faft ganz parallel mit der Meeresfüfte läuft und fich nirgends über 60—70 
deutiche Meilen vom Seeftrande befindet. Zwar hat es an mannigfaltigen 
Verſuchen zu ſolcher Verbindung nicht gefehlt; aber noch fein Verſuch iſt 
zu einem genügenden Nefultate gelangt; denn jelbft die beiden Eifenbahnen 
von Bahia und Pernambuco aus, weldhe die Ufer des Stromes oberhalb 
feiner Wafferfälle und Stromfchnellen erreichen follen, find, obwohl fie ſchon 
vor vielen Jahren begonnen wurden, noch fange nicht vollendet; und wenn 
ich mich nicht irre wird augenblicklich gar nicht daran gearbeitet. 
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Um aber den Fluß felbft genau kennen zu fernen und allgemein befannt 
zu machen, hat die Brafilianifche Regierung dem deutfchen Ingenieur Dal: 
feld den Auftrag gegeben, den Rio de ©. Francisco nad allen Richtungen 
und Beziehungen zu unterfuchen, zu vermeffen und zu befchreiben. Dieſe 
Unterfuhung, die Frucht einer dreijährigen Arbeit, ift in einem Atlas von 
großer Ausdehnung veröffentlicht worden unter dem Zitel: 

Atlas e relatorio concernente a exploragäo do rio de S. Fran- 
cisco desde a cachoeira da Pirapora ate ao oceano Atlan- 
tico, levantado por ordem do governo de S. M. J. o Senhor 
Dom Pedro II, pelo engenheiro civil Guilherme Fernando 
Halfeld em 1852, 1853 e 1854, e mandado lithographar 
na lithographia Imperial de Eduardo Rensburg. Rio de 
Janeiro 1860, 
ein Prachtwerk in größtem Folio. Die vom deutfchen Ingenieur vermeffene 
Flußſtrecke iſt 352 Legoas lang, — eine Legoa ift = Yı deutfchen Meilen; 
jede Legoa nimmt auf den Tafeln 2% Zoll Länge ein, giebt alfo ein höchſt 
genaues Bild des Stromes. — Das Strombett ſelbſt ift Hellblau verzeichnet 
und mit den genaueften Zahlenangaben für Breite, Tiefe und Schnelligkeit 
des MWaffers verfehen. Dazu ift die Natur und Beichaffenheit der Ufer 
jowohl lithographiih wie auch in kurzen Wortausdrüden, wo cs nöthig iſt 
angegeben; Moräfte, Flachgegenden, Hügel und Berge treten augenfüllig her: 
vor; jede auch die Fleinfte Anfiedlung ift verzeichnet, ja fogar permanente 
Anfammlungen von geftrandetem Treibholz, wenn fie für die Schifffahrt in 
Betracht kommen, aufgemerkt; jede Infel, jede Klippe, jeder größere Stein 
haben ihren Plaß gefunden; man ficht gewiffermaßen den ganzen Strom 
mit all feinen Elementen und Gigenthümlichfeiten am betrachtenden Auge 
vorbeifluthen, — kurz, das Werf reiht fich den größten derartigen Arbeiten 
Europas würdig an, und mag, was die prachtvolle Ausſtattung betrifft, Viele 
noch übertreffen. 

Aber Doch möchte meine Befchreibung ermüdend werden, wenn ich mit 
meinen Lefern von der Cachoeira da Pirapora, noch einige Meilen oberhalb 
der ſchon früher erwähnten Bereinigung des Rio das Velhas mit dem ©. 
Francisco ausgehen und den ganzen Fluß mit ihnen bis zum Orte Jaozeiro 
oder bis zu den jogenannten Escadinhas mit deren Stromverengerung, bis 
wohin der Fluß oberhalb feiner mächtigen Kataracten von Paullo Affonſo 
ſchiffbar iſt, hinunter reifen wollte, um ihnen Meile für Meile den oft 
ſchmalen, oft jehr breiten, von Sandbänken durchfegten und von Inſeln aller 
Arten und Größen vielfach zertheilten Fluß zu analyfiren, deffen Ufer nicht 
einmal immer ſchön, deffen Waldungen nicht einmal immer großartig find, 
Wenigitend würden meine Reifegenoffen dann am liebſten die regelmäßig 
wiederfehrende Zeit der hohen Waffer wählen, in welchen der Fluß fein 
engered Bette oft auf Meilen breit verläßt, und ganze Gegenden unter Waſſer 
fegt, jo daß die Flußichiffer diefes engere Bette ebenfalls ganz verfaffen und 
auf kürzeren Nichtwegen quer über Feld dahin jegeln, oft mehrere Mei: 
[en entfernt von dem eigentlichen Fluſſe, vielfach in Gefahr, auf einem über 
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flutheten Hügel, der jonjt vom Wich beweidet wird, oder in einer Baum— 
frone, um welche ſonſt Papageien lärmend umberflattern, Schiffbruch zu 
leiden. 


Dagegen wollen wir bei der jcheinbaren Wichtigkeit, die ganz neuer: 
dings das untere Ende des Rio de ©. Francisco durch Freigebung der- 
jelben an den Weltverfehr gewonnen bat, den Fluß vom Meere aus, fo weit 
wir gelangen fünnen, unterfuchen, um daran zu jehen, wie weit die Eröff— 
nung der Schifffahrt für alle Flaggen auf dem Strom ein bedeutendes 
Ereigniß ift. 

Der vom Norden oder Dften kommende Schiffer, welder zum erften 
Male den Rio de ©. Francisco aufſucht, mag ſich feltfam überrafcht fühlen, 
wenn er, während ihm andere Siüdamerifanifche Ströme aus breiten Müns 
Dungen entgegenfluthen, die Mindung des ©. Francisco nur mit einer 
gewiffen Mühe entdedt. — Wie ein Meer ſüßen Waſſers ftrömt der Ama- 
zonas und der mit ihm verfchwifterte GransPara dem Meer entgegen! Stun: 
denlang, ja Tage lang unter Umftänden, führt man der ungeheuren Fluth 
entgegen, bevor man zwei einfafjende Ufer erblidt und ſich entſchließt, die 
Waſſerwüſte für einen Strom anzuerfennen. Viel Eleiner, aber immer noch 
25 deutjhe Meilen breit ift des Rio de la Plata Mündung, ein Meer: 
bufen, der ſich mindeſtens eben jo tief in das Land Hineinerftrect, bevor er 
fih ald eine Flußmündung Eennzeichnet. Und der dritte Strom, der Orinoco, 
zwar unendlich viel Heiner als die beiden vorgenannten, wie mächtig ergießt 
ih auc der noch) in das Meer! Ein Küftenftrih von beinahe 40 Meiten 
Ausdehnung ift von ungefähr eben jo viel Mündungen des deltareichen 
Drinoco zertheilt, und dennoch tft die füdlichte Mündung, als der Haupt- 
ausfluß des Stromes, allein ſchon ein mächtiges Wafferthor! Und daneben 
der Rio de ©. Francisco, der dem Orinoco doch fo nahe fommt, und mur 
60— 70 Meilen fürzer ift, als jein Vorgänger, wo bleibt feine Mündung? 
Wirklich, aus einiger Eutfermung tft fie gar nicht zu ſehen; nur einige Aus 
zeichen verrathen in die See hinaus die Nähe eines namhaften Stromes. 


Das liebliche Blau des vom gelinden Paffatwinde leicht bewegten füd- 
atlantifchen Oceans verläßt unter etwa 10% 30° f. B. fchon früher, als das 
ſonſt wohl zu fein pflegt, den Schiffer, der ſich Hier der Brafilianijchen 
Küfte naht. 

Urplöglich färbt fih das Meer hellgrün und dann graugelb, als ob ein 
jubmarines Delta, eine ausgedehnte Sandbanf aus dem Grunde aufzufteigen 
im Begriff ift als Ablagerung eines in reichen Maaße Sand, Schlamm 
und Lehm aus dem Innern des Landes dem Meere zuführenden Fluſſes, 
defien Mündung freilich noch immer verborgen bleibt. Erft wenn man in 
nächſter Nähe des Ufers den Cours des Fahrzeuges nördlich wendet, ent- 
det man im Küftenftrich eine Trennung von wenig mehr als 3000 Fuß, 
dur welche man in einen Strom hineinblickt. Verſucht man es, in diefe 
Küſtenbreſche Hinein zu fegeln, jo Hat man einen harten Wogendrang zu 
befteben, der um fo Härter, um fo höher und um fo gefährlicher erfcheint, 
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als die bis dahin befahrene See nur leichte Wellen aufwarf, und das dahin— 
fegelnde Fahrzeug nur mäßig auf und ab miegte. 

Durch dieſe Eleine, fat verborgene Trennung der Küfte von 3800 Fuß 
Breite ftrömt der ganze ©. Francisco, der über 300 deutjche Meilen lange, 
mächtige Strom Brafiliens ins Meer, denn eine ganz unbedeutende weit: 
lihere Nebenmündung des Fluffes ift faum der Nede werth. Bei feinem 
fräftigen Ausftrömen durch diefe ſchmale Gaffe bildet das füße Waſſer an 
feiner Mündung in fortwährendem Kampfe mit dem offenen Ocean eine 
Art von Pororoca, wie fich eine ſolche freilich in größerem Maaßftabe am 
Amazonenftrom findet. Wie ich ſchon andeutete wird das friedlich aus dem 
offenen Meer heranfchlendernde Fahrzeug, fei es ein Segler, fei es ein 
Dampfboot, urplöglih auf und abgeworfen. Links und rechts, vorn und 
hinten, überall Wellen und Wogen der empörten Flutb, was um fo unheim- 
licher erjcheint, als Fein Lootfe herausfommen will, um dem arggeworfenen 
Schiff den rechten Weg zu mweifen. — Aber doc) ift der Netter in der Ber 
drängniß ganz nahe. Gleich hinter dem Wogendrang anfert auf dem ruhi— 
gen Fluffe und zwar nahe an deffen öftlihem Ufer ein großes Lootfenboot, 
eine fogenannte Catraia; darin jteht ein Mann mit einer wehenden Flagge. 
Ganz genau deutet er Damit dem anfegelnden Schiffe den freilich nur ſchma— 
len aber doch ficheren Kanalweg im Wellentofen an, welcher Weg wegen 
einer in der Mündung des Fluffes liegenden Sandbanf mehr öſtlich als 
wetlih von der Mitte fih findet, — und nach wenigen Minuten peini- 
gender Spannung befinden wir uns auf dem Fluſſe, der dann fpiegefglatt 
ift, und mit der Feinften Canoa befahren werden fann. 

Die unrubige Verfaffung der Gewäſſer an der Barre, der Einfahrt, 
des Rio de S. Francisco verräth mit einiger Gewißheit, daß die Tiefe dafelbft 
feine bedeutende fei. Der tieffte Kanal im Fahrwaſſer hat bei voller Ebbe 
nur 8 Fuß Tiefe, bei voller Fluth dagegen 14 bis höchſtens 15 Fuß, fo 
daß Schiffe von anfehnlichem Tiefgang nicht in den Strom einlaufen können. 
Einen Leuchtthurm Hat die Ginfahrt in den Fluß bis jegt noch nicht. 

Hat man nad) diefen Fährlichkeiten den Strom gewonnen, fo eröffnet 
ſich eine höchſt anmuthige Schifffahrt; die erften anderthalb deutſchen Meilen 
führt fie faft ganz gerade nördlich bi8 zum Städtchen Piaffabogu, dann gebt 
fie etwas über zwei Meilen mweftlich, und darauf wieder zwei ftarfe Meifen 
nördlich bis zur Stadt Penedo, dem Hauptitapelplag am untern ©. Francisco, 
bei welcher Stadt die Schifffahrt direct vom Meere aus, wenn der Fluß 
auch noch weiter hinauf ſchiffbar ift, ald geichloffen zu betrachten tft. 

Penedo am linken Ufer des Rio de ©. Francisco, oder wie die Stadt 
mit ihrem Ehrentitel heißt: A muito leal e valerosa cidade do Penedo 
ward ſchon im Jahr 1555 vom Portugiefen Duarte Coelho Pereira 
gegründet. Sie liegt großentheils auf einem Sandfteinfelfen (penedo = 
Felfen) und fenft ſich fchräg zum Flußufer hinab; fie hat über 1000 Hänfer 
und 9000 Seelen, 5 Kirchen und 4 Kapellen, einige Klöjter, ein Hospital, 
ein Theater u. f. mw. und macht im Ganzen einen ſehr günftigen Eindrud. 
Ich werde nie den erften Morgen vergeffen, den ich in Penedo verlebte, 
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immer mit Freude mich des erjten Blickes erinnern, den ich auf den Rio 
de S. Francisco hinauswarf. Nach einem dreitägigen ſehr ermüdenden 
Ritt über die jeltiam  geftalteten Zabuleiros und durch mande ganz 
wegelofe Waldſchluchten der Provinz Alagoas war ich am fpäten Abend 
und in vollfommener Dunkelheit in Penedo hineingetrabt, und im ftattlichen 
Hanfe eines angefehenen Brafilianerd auf eine Empfehlung an denfelben 
höchſt gaftlich aufgenommen und eingquartiert worden. Die Sonne ftand ſchon 
hoch am Himmel, als ich erwachte. Seht erſt fonnte ich erkennen, daß das 
Haus auf dem höchſten Gipfel Penedo’s ftand. Meine Fenſter blicten auf 
den prachtvollen aus weiter Ferne zwifchen grünenden Ufern und üppigen 
Infeln daberziehenden Rio de ©. Francisco, der etwa 70 Fuß unter meinem 
Standquartier am Felfen vorbei raufchte, um nach links Hin in einer ganz 
ähnlichen Scenerie von Ufern und Infeln zu verfchwinden. Der Strom 
war gejchwollen, und um fo mächtiger erjchten er; bis dahin war er der 
größte füdamerifanijche Strom, den ich gefehen hatte, und er erinnerte mich 
lebhaft an die Elbe bei Hamburg. Als ich aber den Fluß von Penedo 
abwärts bis zum Meer fünfmal befahren, und ihn aufwärts bis Piranhas, 
wo er aufhört ſchiffbar zu fein, kennen gelernt Hatte, da verlor fich bedeu- 
tend der großartige Eindrud, den ich zuerft bet ‘Benedo empfunden hatte, 
und derjelbe Fluß, der über noch einmal jo lang tft als unfere Elbe, ja fo: 
gar unfern Rhein an Länge um das Doppelte übertrifft, erichien mir wenig 
impofant, wie er denn ja auf feinem langen Laufe gar feine bedeutenden 
Nebenflüffe aufnimmt und wirklich nad Art des Nil in einem eigenthüm- 
ih fchmalen langgezogenen Gebiet von feinen Quellen bis an das Meer 
dahin fließt, eine lange Stromader, aber nicht der Complex eines großen 
Stromneßes. 

Werfen wir einen unterfuchenden Blick auf die Ufer des Fluſſes von 
PBenedo abwärts, fo gewähren fie einen hübſchen und manchmal felbft roman— 
tiihen Anblid. Ueber einer prächtigen Waſſerfläche von einer halben Meile 
fieht man den Strom abwärts nad dem Städtchen Billa nova auf dem 
rechten Ufer (Provinz Sergipe) hinüber, und gleitet an grünenden Ufern 
und zwifchen faftigen Infeln dahin, auf welchen die Kultur von Reis und 
Zuckerrohr fleißig getrieben wird. Hoc heraus ragende Kokuspalmen gleich 
am Uferrand laffen ſchon aus der Ferne auf Fleine und größere Anſiedlun— 
gen fchließen, oft nur ärmliche Häuschen, oft Zuckerplantagen und felbft 
Ortſchaften, unter denen das Städtchen ‘Piaffabogu das größte ift mit 3 bis 
4000 Einwohnern, was aber doch den Eindruf von Armuth und Verödung 
macht. — Und fo ift denn das ganze Flußrevier von Penedo abwärts 
ungemein till, faft möchte man fagen ausgeftorben. Es gelingt dem Reiſen— 
den nicht, an irgend einem Sciffötreiben, an dem Dahinſegeln von Böten 
u. ſ. w. die Nähe des Meeres zu errathen, wenn nicht gerade Eins der 
Dampfboote, mittelft welcher PBenedo von Bahia und Macaio aus aufgefucht 
wird, längs der grünen Ufer dahin rauſcht, und Durch feine Ankunft in 
Penedo in der Stadt das einzige nennenswerte Lebensereigniß einer ganzen 
Woche bildet. 
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Eigenthümlich ift es, daß auf dem ©. Francisco von Penedo auf- 
wärts mehr Leben zu bereichen fheint. Die vom Meer nad) Penedo gebrach— 
ten Waaren, welche den Strom hinaufgehen follen, werden in lange flache 
Flußkähne umgeladen, welche ihre Kajüte vorne haben, und am Maft jeder- 
ſeits ein lateinifches Segel führen; fie gleichen wirklich, wenn man fie in 
der Ferne, oft in Schaaren von 8-12 Schiffen, dahin fegeln fieht, weißen 
Scmetterlingen oder riefigen Dipteren. Oberhalb Penedo behaupten die 
Slußufer anfangs noch ihren weichen, jaftigen Character, und zeigen auch 
manche niedliche Anfiedlungen, bald aber wird der Boden hügelig; die Ufer 
werden jchroffer, und gehen endlich in wirkliche Bollwerke von Glimmerfchiefer 
über, troftlofe, unfruchtbare Abhänge, an denen feine Spur irgend einer 
Vegetation mehr zu entdeden if. — Etwa fimf Meiten von Penedo auf 
wärtd liegt das Städtchen Propria mit 2 Kirchen und etwa 600 Häufern 
nebft 1800 Einwohnern; der Grund nnd Boden ift Gneis, welcher bier zwei 
Hügel bildet; beide haben eine Heine Lagune zwifchen fih. Biel Thätigfeit 
herrſcht eben nicht im Orte; ſchon im Vorbeifahren erfennt man eine gewiſſe 
Zrägheit; die Ufer find unordentlih, und werden vom Fluffe zum Theil 
unterminirt und zum Einſturz gebracht. Propria liegt auf dem rechten Ufer 
des Fluſſes. 

Wieder ungeführ 5 deutſche Meilen oberhalb Propria liegt, auf dem 
linfen Ufer des Stromes die Feine Stadt porto da Folha oder Traipu, mit 
einer Kirche, etwa 200 Häufern und 1300 Einwohnern, von einem troſt— 
[ofen Felfen von Glimmerfchiefer getragen. Wunderhübfh und wirklich 
romantisch ift dagegen der Fluß wieder fünf Meilen höher hinauf, wo der 
Fluß Panama vom Norden ber die Felfenmaffen durhbricht, und wo im 
breiten Flußbette die Infel Noſſa Senhora dos Prazeres liegt, mit einer hüb— 
hen Kapelle body oben auf einer Kuppe von Glimmerjchiefer. Eben ſüdlich 
oder ftromabwärts von der Inſel hatte uns ein Sturm heimgefucht. Im 
Nu trieben die Wellen des Fluffes einige Fuß hoch; unfer großed Fluß— 
ſchiff ſchoß heftig ftromaufwärts vor dem Oſtwind, und wäre wohl unter: 
gegangen, wenn mein Pilot e8 nicht mit vollftem Laufe auf den Uferfand 
der genannten Inſel herauf gefegt hätte. So famen wir, wenn auch etwas 
durchnäßt, glüdlich davon, und ich Hatte bei dem Aufenthalt einiger Stun 
den Gelegenheit genug, oben vom Felfen herab die Scenerie zu überſchauen. 
An folhen Stellen, wo man den Fluß weit überfchauen kann, gewinnt er 
allerdings ein mächtige Anfehen, zumal wenn feine Fluthen vom Sturm 
empört auf und ab wallen; aber aud das troftlofe Gepräge feiner Ufer 
tritt felbft an folchen noch immer romantifh zu nennenden Stellen hervor. 
Vier Meilen den Fluß weiter binauf ragt mitten im Strom und ſchon von 
fern erfenubar eine Infel wie ein Zuckerhut aus dem Waſſer heraus; hier 
liegt am linken Ufer das Eleine aber doch bemerfenswerthe Oertchen Billa 
do Bao d'Aſſucar mit einer Kirche, etwa. 200 Häufern nnd nahezu 600 
Einwohnern, ein troftlofes Neft, aber doch mit einigem Leben, infofern die 
Lente ſich mit Flußſchifffahrt bejchäftigen und einen gemiffen Landverfehr 
mit feinen Ortfchaften im Innern des Landes vermitteln. Denn bei Päo 
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d'Aſſucar Hört die lebhafte Flußihirffahrt, wenn dieſe überhaupt lebhaft zu 
nennen ift, auf, und kann nur noch mit Mühe und nicht ohne Gefahren 
weiter fortgefeßt werden bi8 zum Orte Piranhas etwa fünf Meilen ober 
halb Päo d’Affucar, an dem die lange Kette von Stromichnellen und Waffer- 
füllen beginnt, die in dem ungeheuren Sturz von Paullo Affonfo ihr Mari: 
mum erreichen, jenem Waflerfall, welcher ſich in feinen gewaltigen Dimen- 
fionen den Füllen des Niagara in Nordamerifa vollfonımen anreiht. 

In der That darf und muß die Fahrt von Piranhas den Strom hinab 
bis nach der Billa do Päo D’Affucar mühſam und gefährlich genannt wer: 
den. Zurückkehrend von den Waflferfällen von Paulo Affonfo wollte ich mir 
den Landweg dur die Bactuswaldungen von Päo d'Aſſucar abfürzen, und 
ritt nah Piranhas, um mich dort mit meinem Begleiter und unferen Reit: 
thieren einzufchiffen. Faſt aber Hätte ich meinen Vorſatz bereut, obwohl die 
Fahrt eben nur fünf ſtarke deutjche Meilen beträgt, denn die Scenerie [ud 
feineswegs zu einer Schifffahrt ein. 

Der Anblick des Rio de ©. Francisco bei Piranhas ift folgender. Nach— 
dem der Fluß oberhalb Piranhas etwa funfzig deutſche Meilen feines fürs 
mifchen, von zahlreichen Wafferfällen coupirten Laufes, während welcher 
funfzig Meilen er ein Gefälle von 900 Fuß gebildet hat, was ihm meines 
Wiſſens fein Strom der ganzen Welt nachmacht, unter Toben und Rafen 
zurückgelegt, und noch dicht oberhalb des genannten Ortes einen mächtigen 
Wafferwirbel, einen fogenannten Galderäo, von einer Waflertiefe von 250 
Fuß gebildet Hat, tritt er bei Piranhas in ein Bette ein, welches mehr 
einem breiten Felſeneinriß als einem Flußgeftade gleicht. Die Tiefe des 
Waffers ift bis 130 Fuß, feine Schnelligkeit bis 45 Zoll in einer Secunde. 
Geführlihe Felsmaffen Springen am Ufer und überall im Bette felbft hervor, 
oder verrathen ihr Dafein dicht unter der Oberfläche durch ſchäumende Bran— 
dungen. Nur wegefundige Piloten, und auch diefe mur unter großer Auf 
merkſamkeit, vermögen es, ein Flußſchiff ungefährdet von Piranhas nach 
Päo d’Affucar zu Bringen. Befonders muß der auf dem Bordertheil des 
Schiffes mit einer flarfen Stange ftehende Bootsmann, der fogenannte Pro: 
eiro fehr auf feiner Hut fein, zumal an den engften Stellen des Flußbettes 
und bei einigen Krümmungen des Stromes, an welchen das fortgeriffene 
Fahrzeug leicht zerjchellt werden fünnte, wo ed dann jelbft dem gewandteften 
Schwimmer nicht eben leicht fein möchte, fi aus dem Waſſerchaos zu retten. 
Iſt Dagegen der Felfenriß, in welchem der Rio de ©. Franciseo dahins 
fließt, etwas breiter, find feine hemmende Felsparthieen in dem Bette des 
Stromes, jo legen die Waffer in der Secunde nur 20 Zoll Diftanz zurüd; 
man fann dann ruhig auf den Fluthen dahintreiben, und man weidet ſich 
gern an dem Anbli der oft agrotesfen und jchroffen, oft faſt lothrechten 
Telfengeftade, an denen und zwiichen denen je nach Beichaffenheit des Bodens 
eine Anfiedlungen Hin und wieder zum Vorfchein kommen. 

Bei Piranhas alfo Hört definitiv alle Flußichifffahrt den Rio de ©. 
Francidco aufwärts von Meere aus auf, und ich könnte bier, da ih nur 
über das jhiffbare Ende des Stromes reden mollte, meine Skizze enden, 
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wenn es nicht zu anzichend für mich wäre, mich noch einmal hinzuwerfeßen 
nah den ungebenren Wafferfällen von Paullo Affonſo und den jeltiamen 
Gactuswaldungen, die ich durcpilgern mußte, um von der Billa do Päo 
d'Aſſuear nad) jenen viel berufenen und doch fo äußerft felten befuchten Kala— 
racten zu gelangen. Meinen Ritt von Pao d'Aſſucar nach jenen Wafferfällen 
bin will id) in einer nächften Skizze darzuftellen fuchen. 


Studien über den Blih. 
Bon Herm. 3. Klein. 


V. 


Der Blizt iſt ein electriſcher Funke; er zeigt daher alle Eigenthümlich— 
feiten eines folhen und man fünnte umgekehrt aus den Eigenthümlichkeiten 
beim Auftreten des efectrifchen Funfens eine Reihe von Folgerungen ableiten, 
die fih Wort vor Wort auch auf den Blitz dürften anwenden laffen. Man 
würde fich indeß fehr irren, wenn man alsdann alauben wollte, alle Even: 
tualitäten erörtert zu haben, die mit dem Bliße auftreten fünnen. Denn diefer 
legtere, ob er gleich ein electrifcher Funken ift, befindet ſich doch nicht Durchs 
aus ganz und gar unter den Verhältniffen, unter welchen wir in unfern 
phyſikaliſchen Kabinetten mit dem Blißftoffe zu experimentiren gewohnt find. 
Ganz abgefehen von gewifjen Bedingungen, die in dem Auftreten der Gewitter: 
wolfe und dem Berhalten der Erdoberfläche im Ganzen gegeben find, und 
worauf wir noch zurückkommen werden, ift es an und für fich ſchon mißlich, 
am Kleinen alle die Wirkungen des Großen ftudiren zu wollen. Vieles, 
das und dort entgehen dürfte, wirde bier mächtig und augenfällig auftreten. 

Wir werden daher die Gigenthümlichkeiten beim Eintreten des Blitz— 
ſchlages, nicht am fünftlich Hervorgebrachten Funfen, fondern an wohl beob» 
achten Thatjachen ftudiren müffen, die der Blig felbit geliefert Hat. Daraus 
werden ſich fchliehlich auch Verhaltungsregeln ergeben, um ſowohl einzelne 
Perfonen wie größere Gebäude vor den verheerenden Wirkungen jenes furcht- 
baren Meteors zu ſchützen. 

Der Blik nimmt feinen Weg gerne gegen bob hervor— 
ragende, befonders fpiß zulaufende Gegenftände. 

Man kann diefe Behauptung, durch die Beobachtung geleitet, gewiffer: 
maßen als Lehrſatz aufitellen, deſſen theoretifche Begründung übrigens die 
Glectricitätlehre Leicht gibt. 

Kirchthürme. Der Fälle, wo Blitzſchläge dieſe Bauwerke trafen, find 
fo viele, daß es ſchwer wird, eine harafterijtiiche Auswahl der wiffenfchaftlich 
intereffanteften zu treffen. 
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In der Nacht vom 14. zum 15. April 1718 ſchlug der Blitz in 24 Kirch— 
thürme auf der Küfte der Bretagne, zwifchen Landernau und St. Pol de 
Leon. An demjelben Tage traf er den Kirchthurm von St. Michael in London. 

Der St. Marcusthurm in Venedig ift ſehr häufig von Blitzſchlägen 
beimgefucht werden. Am 23. April 1743 zerſchmetterte ein Strahl die fteinerne 
Pyramide deffelben der Art, daß die Ausbefferung 15000 Thlr. Eoftete. 

Nicht minder wurde der herrliche Thurm der Straßburger Kathedrale 
wiederholt durch Bligichläge verwüſtet. 

Eine Zufammenftellung der von 1750 bis 1783 bekannt gewordenen 
Blifchläge ergab, daß im Laufe diefer Jahre 386 Kirchthürme vom Blitze 
getroffen wurden und 121 Glöckner dabei ihren Tod fanden. 

Am 19. Zuli 1819 follte in dem Dorfe EChatenunenf im Departement 
der Niederalpen die Inftallirung eines neuen Pfarrers vor fi gehen. Nach 
einem heitern Morgen zog gegen 11 Uhr ein Gewitter herauf, Ein bedeu— 
tender Bliß fenfte fih auf die Thurmfpige herab, warf das Kreuz derjelben 
weit weg und brach dann durch das Gewölbe in die Kirche. Hier warf er 
den Miniftranten nieder, fehleuderte das Miffale aus feinen Händen und riß 
den Priefter am Altare zu Boden. Man fand ihn, dem Anfcheine nach todt 
und mit brennenden Kleidern an der Erde liegen, doch gelang es nach fangen 
Bemühungen ihn wieder in's Leben zu rufen. Außerdem wurden noch 80 Per: 
jonen verwundet, 8 fofort getödtet. Dichter Rauch erfüllte die ganze Kirche, 
welche im Innern an verfchiedenen Stellen brannte. Seinen Weg bezeichnete 
der Blig durch eine breite Spalte, welche die Mauer durchbrach und erft im 
Freien endete. Vielleicht Hatte fi der Strahl im Innern der Kirche ge: 
ipalten, deun man fand Spuren eines zweiten Weges, welche ſich gegen die 
Wohnung des Pfarrers Hin erftredften, in der noch ein Pferd und mehrere 
Schafe erfchlagen waren. 

Im Anguft des Jahres 1777 traf ein Blipftrahl den Thurm der Kirche 
zum h. Grabe in Gremona, zerfehmetterte das eijerne Kreuz und fchleuderte 
eine kupferne, mit Delfarbe überftrichene Fahne, die ſich unterhalb jenes Kreuzes 
befand, weit fort. Diefe Fahne fand ſich jpäter von achtzehn Löchern durchbohrt, 
eine Thatfache, die nur dem erfolgten Blitzſchlage zugefchrieben werden konnte. 

Am Nachmittage des 12. April 1857 zog ein heftiges Gewitter über 
der Stadt Bonn auf. Zwei ſich unmittelbar folgende ftarfe Donnerſchläge 
erweckten die Vermuthung, daß der Bliß eingefchlagen habe. Es ergab fi) 
in der That, daß der obere Thurm der nahegelegenen Kirche auf dem Kreuzs 
berge getroffen und das Dach jehr befhädigt worden war. Derfelbe Thurm 
war jchon früher, im September 1809, vom Blitze getroffen niedergebrannt, 
während gleichzeitig ein Strahl das Kreuz des Thurmes der Münfterficche 
herabwarf und die Thurmfpige entzündete. 

Am 9. März 1859 traf der Bliß den Thurm der Gertrudenfirche in 
Nivelles bei Brüffel und zündete, fodaß das ganze Gebäude, eines der älteften, 
ihönften und größten romanijchen Baudenkmale, gänzlich ein Raub der Slam: 
men wurde und man Mühe hatte, durch Abreißen benachbarter Häufer dem 
Fortſchritte des Feuers Einhalt zu thun. 
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Am 10. Juni 1861 ſchlug der Blitz in die Hohe Ulrichskirche in Magde: 
burg, die gänzlich ein Raub der Flammen wurde und cine Zeitlang einem 
großen Theil der Stadt den Untergang drohte. — 

Schiffe Was ein Thurm auf dem Feftlande bezüglich der Anziehung 
des Bliges, genau daffelbe ift ein Schiff auf dem Waffer. Fälle in denen Schiffe, 
befonders die Maften vom Blige getroffen worden, find faft ebenfo zahlreich 
wie diejenigen, welche vom Einfchlagen in Kirchthürme berichten. Arago 
hat eine große Menge von Beifpielen hierüber gefammelt. Es ergibt fid 
aus feinem DBerzeichniffe, daß in 15 Monaten aus den Jahren 1829 und 1830 
allein im Mittelländifchen Meere 5 Schiffe der engliſchen Marine von Blitze 
getroffen und mehr oder minder ſtark beſchädigt wurden. 

Bäume. Daß es der Blitz vorzugsweife liebt in Bäume einzufchlagen, 
ift eine längft befannte Thatfache, deren Nichtbeachtung fchon manches Menſchen⸗ 
leben gefoftet hat. So erihlug z. B. der Blitz am Morgen des 10. Juli 
1855 bei Durlad) einige Perfonen, Die um dem Regen zu entgehen, unter 
einen hoben Birnbaum geflüchtet waren. Zwei andere, die fich gleichfalls 
dorthin begeben hatten, wurden gelähmt. 

Am 23, Juni 1857 befand fid) der Ortövorfteher von Immendorf auf 
den Wege zwijchen Mallendar und Ehrenbreitjtein, als er von einem heftigen 
Gewitter überrafcht wurde, Der Unglüdliche flüchtete fih unvorfichtig genug 
unter einen benachbarten Apfelbaum. Kaum dafelbft angefommen, ward cr 
vom Blige getroffen und fofort getüdtet. 

Am 28. Juli 1860 zog über Eitorf an der Sieg ein Gewitter herauf. 
Ein Knabe ſaß im Wipfel eines Kirihbaumes und reichte die herabgenom— 
menen Früchte einer unter ihm ftehenden Frau, während zwei Perjonen, die 
am Boden ftanden, fie von diefer in Empfang nahmen. Plötzlich fährt ein 
Blitz hernieder, ftreift den Knaben, der fallend in den Aeften Hängen bfeibt 
und betäubt wird, bringt der Frau furchtbare Brandwunden bei und tüdtet 
von den zwei am Boden ftehenden Perfonen die Eine fofort, während Die 
Andere lebensgefährlich verlegt wurde. — Baudin bemerkt, daß im Jahre 
1853 von 34 Perjonen, die in Frankreich auf freiem Felde vom Blig er 
fchlagen worden, allein 15 deßhalb vom Wetterftrahle erreicht wurden, weil 
fie fi) unter Bäume geflüchtet hatten. 

Man Hat viel von einem verfhhiedenen Einfluffe der einzelnen Baum— 
arten auf das Anziehen des Bliges, gemiffermaßen von einer ungleich großen 
Gefährlichkeit derfelben, bezüglich des Blitzſchlages gefprochen. Diefe Be 
hauptung ift nicht ohne Grund, nur fcheint e8 hierbei weniger oder gar nicht 
auf eine unbekannte blißanziehende oder ſchützende Kraft der Arten anzu— 
fommen, fondern es find äußere phnfifalifche Verhältniffe, welche die mehr 
oder minder große Gefährlichkeit einzelner Bäume bedingen. Im Allgemeinen 
liegt der Grund, weshalb es der Bliß liebt, in Bäume einzufchlagen, mur 
darin, daß ihre Geftalt und Höhe forwie der Saftgehalt das electrifche Meteor » 
anziehen. 

Die Alten glaubten, daß der Lorbeerbaum niemals vom Blige getroffen 
. würde, eine Meinung, die phofifalifch eben jo wenig begründet ift, wie die 
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Anficht der Chineſen, welche den Pfirſich- und Maulbeerbaum für unverleplich 
halten. Obgleich derartige Fälle überhaupt felten beobachtet werden mögen, 
jo fennt man doc Beifpiele, daß der Blik in der That in Lorbeerbäume 
einſchlug. Bei einem Preisfchießen, das im Jahre 1862 in dem franzöfifchen 
Orte Verdiers flattfand, trug der Blig nicht allein den Sieg davon, indem 
er das Schwarze im Gentrum durchbohrte, jondern er zerfchmetterte auch die 
Preisflinte, welche mit Zorbeeren ummunden war. 

Bäume find im Allgemeinen mehr oder weniger den Blipfchlägen aus— 
geießt, je nachdem fie alleinftehend über die Fläche hervorragen oder nicht. 
Mitten im Walde ift eine hohe Eiche oder Tanne unzweifelhaft mehr dem 
Blitzſchlage ausgeſetzt, ald die niedrigere Umgebung ; während ein gewöhnlicher 
feiner Obſtbaum ganz diefelbe Wirkung ausüben fann, wenn er allein auf 
einer größern Fläche ſteht. Dieſe Bäume fpielen dann bezüglich des Blitzes 
die Rolle von Kirchthürmen oder Schiffsmaften. Inzwiſchen ift noch zu be 
merken, daß einzelne Fälle vorliegen, in welchen Bäume mitten im Walde, 
die feineswegs über die benachbarten beſonders hervorragten, wiederholt vom 
Blitze getroffen wurden. Ein Nußbaum bei Trier wurde vor etwa 50 Jahren 
durch einen Bligftrahl ſtark beihädigt, ohne jedoch abzufterben. Bor einigen 
Jahren traf denjelben Baum abermals cin Blitzſchlag. Durean de la 
Malle erzählt, daß innerhalb 7 Jahren der Blig drei Mal in Bignonien 
(Bignonia catalpa L.) eingefchlagen babe, die 20—30 Meter vor feinem 
Schloſſe ſich befinden, obgleich diefe Bäume von Platanen und Afazien, die 
in ihrer Nähe ftchen weit überragt werden. In ſolchen Fällen hängt aber 
das wiederholte Einfhlagen wahrjcheinlicd eben jo wenig allgemein von der 
Art des betreffenden Baumes ab, wie es der Bauart des Kirchthurms zu 
Süchteln bei Grefeld auzufchreiben ift, daß er in den legten 20 Jahren bereits 
ichs Mal vom Blige getroffen wurde. Es find allgemein phyſikaliſche Be— 
dingungen, welche an der betreffenden Stelle, bei dem betreffenden Objekte 
der Anziehung des Blitzes bejonders förderlich wirken. Der betreffende Baum 
oder Kirchthurm übt allerdings in Folge feiner Geftalt, feiner Höhe, einen 
anziehenden Einfluß auf den Bliß aus, daß aber diefer Einfluß ein ganz 
beſonders intenfiver ift, hängt von Zufälligkeiten ab; an einer andern Stelle, 
in einer andern Lage würde er wahrjcheinlich nicht fo mächtig wirken, daß 
wiederholte Blitzſchläge ftattfänden. An einen fpeciellen Einfluß der Baum— 
art, als folche auf die Anziehung des Blitzes, ift daher höchftens nur in- 
foweit zu denfen, als dadurch unter übrigens gleichen Verhältniffen, die Höhe 
des Baumes bedingt wird. Ob aber in einem fpectellen Falle eine Eiche 
oder ein Birnbaum bezüglich des Blitzes gefährlicher ift, hängt von dem Ein- 
Auffe der Umgebung ab, wie fi weiterhin Elarer ergeben wird, feineswegs 
abjolut von der Baumart. 

Wo fih auf weiter Fläche nirgend eine bemerfenswerthe Erhöhung über 
dem Terrain befindet, kann fogar ein Zaun, eine Hecke zur Zeit eines (Ser 
witters, durch Bliganziehung gefahrvoll werden. Getreidebarme, wie fie von 
den Landleuten bei der Ernte auf den Feldern aufgefhichtet werden, bilden 
häufig den Zielpunft für den efectrifchen Strahl. Faft in allen Dörfern 
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febt die Erinnerung an unglückliche Feldarbeiter, die während eines Ger 
witters unter aufgefchichteten Garben Schuß fuchten und erjchlagen wurden. 

So ſchlug der Bliß am 13. Auguft 1857 in der Umgegend von Effern 
bei Köln in vier auf dem Felde ftehende Getreidebarme ein. Ein Aderknecht 
hatte mir jeinem Pferde kurz vorher unter einem derjelben Schuß gefucht. 
Die herbeieilenden Dorfbewohner fanden ihn erfchlagen und faft verbrannt 
und hatten große Mühe, die in Flammen ftehenden Garben zu föfchen. 

In den Füllen, wo der Blik Bäume trifft, nimmt er häufig, wenngleich 
nicht immer, feinen Weg. zwifchen der Ninde und dem Holze des Stammes. 
Er jchält dann die Rinde theilweife ab und fchleudert fie weg. Gebt dagegen 
der Bliß mitten dur den Stanım jo wird diefer meift zerfchmettert, wie 
z. B. eine große Eiche, die am 27. März 1864 in der Nähe von Ratibor 
vom Blige getroffen ward. Der Strahl warf den ganzen Wipfel herab, fuhr 
dann in den Stanım, fpaltete ihn von oben bis unten in drei Stücke, fchleuderte 
Splitter von 70 Pfund Gewicht bis zu 30 Schritten weit weg und fuhr 
durch die Wurzel in den Erdboden. 


Fiedler berichtet über einen Bligfchlag, der im Mat 1844 im Parf der 
Billa Borgheſe zwei dicht neben einander ftehende hohe Pinien traf. Nachdem 
der Strahl in fpiraligen Windungen eine Strede weit an dem Stamme des 
einen Baumes herabgegangen war, fprang er auf den andern über und ver- 
folgte an dieſem in der nämlichen Weife feinen Weg bis zur Erde Hinab. 
Gaffelmann theilt einen Fall mit, wo der Blig, der einige Telegraphen- 
ftangen der Taunusbahn traf, diefelben fo ausfplitterte, daß die beſchädigten 
Stellen in fpiralfürmigen Windungen um die Stangen liefen. 

Bei dem ftarfen Gewitter, das am 29. Auguft 1866 die Umgebung von 
Stettin vwerheerte, ſchlug der Blig in einen Oderfahn, der eine Strede weit 
oberhalb der Stadt im Fluffe vor Anker fag. Der Strahl folgte dem Mafte, 
riß 10 bis 12 Fuß lange Splitter ab, derart, daß die bejchädigten Stellen 
Schlangenwindungen um den Maft bejchrieben und fuhr durch die vechte 
Schiffswand in den Strom. 


Man hat aus derartigen Beijpielen, die fich leicht bedeutend vermehren 
ließen, den Schluß gezogen, der Bliß befige eine fhraubenförmige Bewegung. 
Judeß wurde mit Recht von anderer Seite darauf aufmerkjam gemacht, Daß jene 
fpiraligen Ausfplitterungen ihren Grund wahrfcheinlich in dem mechaniſchen 
Gefüge der betreffenden Gegenftinde gehabt. Man weiß in der That, daß 
Mafte und hölzerne Zragfüulen ein Beftreben zeigen, ihre Außerfte Oberfläche 
nad) der Sonne zu drehen, was eine einfache Wirfung der Somnenwärme 
ift. Die Längenfafern des Holzes werden auf diefe Weife mehr oder weniger 
ichranbenförmig gedreht und im den entftchenden Kiffen fammelt fich leicht 
atmofphärifche Feuchtigkeit, Die bekanntlich ein guter Leiter der Efectricität 
it. Diefe Erflärung, weldhe Baumgartner und v. Minkwitz zuerft ge— 
geben haben, fheint den Thatfachen und den phyſikaliſchen Geſetzen beffer zu 
entiprechen wie die alte Annahme Gehler's, daß der Bliß eine innere 
wirbelförmige Bewegung befige. 
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Metalle Die Metalle äußern einen fo bedeutenden anziehenden 
Einfluß auf den Blig, daß fie gerade dadurd von der höchſten Wichtigkeit 
geworden find, wo es ſich darum handelt, den electriichen Strahl von gewiſſen 
andern Gegenftinden abzuhalten. Es dürfte überflüffig fein, diefen Einfluß 
an einer Anzahl von Beiſpielen nachweiſen zu wollen. Hier follen daher nur 
ſolche angeführt werden, aus denen ſich ein befonderes Verhalten des Blitzes 
beim Einſchlagen in metalliſche Gegenftände ergibt. 

1) Um metallifhe Gegenftände zu erreichen, durchbricht der Blitz 
felbft dides Mauerwerk. 

Im Jahre 1759 machte eine Eskorte franzöfifcher Soldaten auf Mar» 
tinique Halt am Fuße der Mauer einer Eleinen, tburmlofen Kapelle, um fich 
vor einem heftigen Gewitterregen zu ſchützen. Plöglich traf ein Blipftrabl 
zwei dieſer Soldaten und tödtete fie fofort. Hinter ihnen riß er eine faft thür— 
große Deffuung in die Mauer um zu einigen Eifenftiben zu gelangen, welche 
an einem Grabmale im Innern der Kapelle angebradht waren. Diejenigen 
Soldaten, welche zufällig nicht vor dieſen Metallſtücken geftanden hatten, 
blieben verfchont. 

Watſon und Delaval haben die Wirkungen des Bligfchlages genau 
unterfucht, welcher am 10. Juni 1764 den Glockenthurm von Saint-Brides 
in London traf. 


Der Strahl hatte ſich zuerft auf die Windfahne jenes Thurmes geworfen, 
riß die Spiße des fupfernen Kreuzes ab und ſchmolz am einzelnen Stellen 
die Löthung. Dann fuhr er ohne bemerfenswerthe Wirkung an der 20 Fuß 
langen, eijernen Stange herab, weldye jene Windfahne trug, und die mit 
ihrem untern Ende in einen großen Quaderftein 5 Zoll tief eingelaffen war. 
Diefer Quaderftein wurde vom Blige gewiffermaßen zerriffen, der ſich dann, 
fprungmeife wie e8 fchien, längs der eifernen Stangen und Klammern, welche 
in gewiffen Abftinden in den Steinbau des Thurmes eingefügt waren, fort 
bewegte. Wo die eifernen Klammern im Mauermwerfe verborgen waren, hatte 
der Blitz die Steine auseinandergefchleudert, während er an den übrigen 
Stellen ohne viele Zerftörung worbeigefahren war. 

2) Dünne Metallmafjen werden bisweilen vom Blitze geſchmolzen. 

Diefe Thatfache fcheint nach den Bemerkungen von Blinius und Seneca 
fhon im Alterthume  befaunt gewefen zu fein. Sch will Hier nur ein paar 
Beifpiele anführen, aus welchen fih zum Theil einige Schlüffe ziehen laffen 
fönnten, über diejenige Die, welche eine Eifenftange haben muß, um vom 
Blige nicht gefchmolzen zu werden. 

Am 11. Juni 1864 waren die Bewohner von Izſak in Ungarn in ihrer 
Ortskirche zur Frühmeffe verfammelt, als ein Gewitter heraufzog. Der Blik 
drang durch die Scheiben des über dem Porticus befindlichen Fenfters, ſchleu— 
derte einen naheftehenden Knaben mehrere Schritte weg, warf den Balfens 
treter der Orgel zu Boden und betäubte den Kantor nebft feinem Gehülfen, 
während der Geiftliche nur eine leichte Erjchütterung verfpürte. An den 
beiden Nebenaltären jchmolz der Bliß überall die VBergoldung der Armleuchter, 
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ſchwärzte das gnefirnißte Altarbild und warf verfchiedene andere Bilder herab, 
worauf er durch ein Fenfter in der Mitte des Schiffes einen Ausgang fand. 

Im Jahre 1827, am 19, April, wurde das Paketboot New-Mork vom 
Blige getroffen. Der Strahl ſchmolz theilweife eine Kette, die 40 Meter 
Länge und 6 Millimeter Durchmefler befaß. 


Als der Blig am 20. April 1807 in eine Windmühle zu Great-Marton 
in Zancafhire fhlug, folgte er einer eifernen Kette, welche zum Aufwinden 
des Getreides diente. Man fand nachher, daß die einzelnen Glieder derjelben 
durch den Blig bis zum Erweichen erhigt worden, denn es fanden ſich mehrere 
derjelben zufammengejchmolzen. 


Am 13. Juni 1854 um 7 Uhr Abends fchlug der Blig in der Bai von 
Baltihik in den Zweidecker Jupiter ein. Die Meffingdrabtfeile der Bliß- 
abfeiter waren an ihrem Plate. Im Augenblide der Erplofion bemerfte 
man ein lebhaftes Licht. Die Kette des Bliableiterd war verfhmwunden, 
man erblidte nur kleine Bruchſtückchen davon, die nicht größer wie Stecknadelu 
waren. Nur einzelne Fragmente hatten eine Länge von 3—4 Zoll; an ihrer 
Dberflähe bemerkte man jene violetten Farben, die das Feuer auf dem Metalle 
hervorruft und die erften Stüde, welche man berührte, waren noch glühend. 
Die Kette des Ableiterd war 215 parifer Fuß lang und aus 60 Meffing- 
drähten gebildet, deren jeder eine Stärfe von Ya bis 2/; Millimeter befaß. 

Im Auguft des Jahres 1777 ſchlug der Bliß in einen Thurm zu 
Gremona auf dem eine Wetterfahne ftand. Die Fahne felbft wurde 20 Fuß 
vom Thurme entfernt, durchlöchert aufgefunden; aber, obgleich die Stange 
nur einen Durchmeffer von einem halben Zoll befaß, zeigte fie doch Feine 
Spur von Schmelzung. 


Ueberhaupt ift bis jeßt fein Beifpiel befannt, daß der Bliß eine quas 
dratifche eiferne Stange gefchmolzen habe, deren Seiten 7 Linien Breite bes 
jeffen. Kapitain Dibden berichtet allerdings, daß der bereits oben erwähnte 
Blipfhlag im Jahre 1759 auf Martinique, eine quadratifche Eifenftange von 
1 Zoll Breite, die fih oben auf der Mauer der Kapelle befand, bis zur 
Die eines dünnen Drahtes verringerte, allein hierdurch ift noch keineswegs 
eine Schmelzung, fondern vielleiht nur eine Verlängerung nachgemiejen. 
Uedrigens ift auch eine Wirkung des Bliges befannt, bei welcher ein dünner 
Metalldraht um einige Zoll verfürzt wurde, 


3) Der Bliß erregt nicht felten in eifernen Gegenftänden, welche er 
auf feinem Wege antrifft, Dauernd Magnetismus. 

Als im Juni des Jahres 1731 der Bliß ein Haus in Walefield traf, 
fchleuderte er eine große Kite mit Eiſen- und Stahlwaaren, welche ſich in 
der Ede eines Zimmers befand, auseinander. Man fand nachher, daß die 
eifernen und ſtählernen Geräthe alle jehr ſtark magnetifch geworden waren. 


Pfaff berichtet, daß er die Unruhe aus einer Taſchenuhr bejaß, welche 
ehemals einem zu Kiel in feinem Kirchenftuhle erfchlagenen Prediger zuge: 
hörte. Diefelbe zeigte in Folge des Blißfchlages deutlich magnetifche Polarität. 
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4) Führt der Bliß in der Nähe eined Compaſſes vorbei, fo verändert 
er die Lage der Pole der Magnetnadel, vernichtet auch wohl den 
Magnetismus ganz. 

Dieje Wirkung des Bliges fcheint, wie Arago bemerkt, häufiger ftattzus 
finden, ald man von vorneherein annehmen dürfte; er felbft war in den 
Jahren 1808 und 1809 faft Zeuge von zwei Vorgängen diefer Art. 

Am 9. Januar 1748 traf der Bliß das englifhe Schiff Dover unter 
47° 30° n. Br. und 229 15° weftl. Länge von Greenwich. Durch den Schlag 
wurden die Pole der vier Compaſſe des Schiffes umgedreht, ſodaß das Nord- 
ende der Nadeln nah Süden zeigte. 

Während in diefem Beifpiele die Ablenkung der Nadel vom magnetifchen 
Norden 180 Grad betrug, gibt ed andere Beifpiele, in welchen der Blitz eine 
Veränderung von 40, 50, 90 Graden in der Abweichung der Nadel bewirkte, 
jo daß diefe alfo dauernd nad Nordoft oder Welt ftatt nach Nord zeigte. 

Franklin erwähnt eines Berichtes des Kapitains Waddel über einen 
Blitzſchlag in das Schiff des letztern, wodurd mehrere an Bord befindliche 
Eompaßnadeln ihren Magnetismus gänzlich verloren. 

In Silliman’s Journal (Jahrgang 1827) lieft man, daß ein Blitz— 
ihlag den Magnetismus ſämmtlicher Compaffe an Bord der Brigg Medufe, 
die von La Guayra nad Liverpool fuhr, vernichtete. Befonders merkwürdig 
bierbei ift der Umftand, daß dieſe Compaſſe fih in verfchiedenen Theilen des 
Schiffes befanden, zwei auf dem Verdeck und eben fo viele in der Kajüte 
des Kapitains. 

Ausdünftung, feuchte Luft, Raud. Die, befonders durch Zur 
fammenfein von vielen Menfhen oder Thieren in einem engen Raume bes 
wirkten ftarfen Ausdünftungen, bilden einen vorzugsweifen Anziehungspunft 
für den Blitz. Die Richtigkeit diefer Behauptung wird fofort einleuchten, 
wenn wir und fpäter mit den phyſikaliſchen Urfachen, welche die Bahn des 
Blitzes bedingen, befchäftigen werden. Hier foll fie nur als erfahrungsmäßige 
Thatfache, durch einige Beifpiele erhärtet werden. 

D’Abbadie erzählt, daß während feiner abeffinifchen Reife, der Blitz 
einft in eine Heerde jchlug umd 200 Hämmel tödtete. 

Am 16. Juli 1857 wurde zu Weilmünfter bei Ufingen Vichmarft abge: 
halten; ein Gewitter entjtand, der Blitz ſchlug auf dem Marftplage ein umd 
tödtete zwei Menfchen und mehrere Stüd Vieh. 

Am 2. Juli 1862 ſchlug der Blik in das Viehhaus zu Hof Nütting 
bei Grevesmühlen und äfcherte diefes Gebäude gänzlich ein. Dreihundert 
Schafe und mehrere Kälber, an 200 Fuder Klee, Wagen und Mafchinen 
wurden von den Flammen verzehrt. 

Ueber dem Dorfe Hamais an der Durthe, zog am 25. Mat’ 1866 ein 
Gewitter herauf. Ein Hirt ſuchte beim Herannahen deffelben feine Hämmel 
über einen Hügel hinweg in Sicherheit zu bringen. Auf der Spibe deffelben 
angelangt, wollten indeß die Thiere nicht mehr weiter, fondern bildeten zwei 
Gruppen und ſteckten die Köpfe zufammen. Der Hirt ſuchte nun Schuß 
hinter einem benachbarten Buſche. Plötzlich fuhr unter furchtbarem Donner: 
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getofe ein Blig in Form eines Feuerregens herab. Auf einem Raume von 
etwa 180 Fuß Länge und 45 Fuß Breite hüllte er Hirt und Heerde gänzlich 
ein. Diefe fetere beftand aus 152 Hämmeln, von denen 126 fofort getödtet 
wurden. Einigen der Thiere war der Kopf abgeriffen, andern durchbohrt, 
wieder andern waren die Beine gebrochen. Der Hirt war vom Blige am 
Scheitel des Kopfes getroffen worden; vom Naden an war das Haar abge: 
riffen und auf der Stirne, dem Gefichte und der Bruft zeigte ſich eine 
Furche. 

Sm Jahre 1862 wäre Profeſſor Jaequemin in Straßburg ſehr nahe 
ein Opfer des Blitzes geworden, der durch das verlängerte Kaminrohr am 
Dfen feined Laboratoriums angelodt, bier einbrah und bedeutende Zer— 
ſtörungen anrichtete. 

Ich will diefe Zahl von Beifpielen nicht noch weiter durch ähnliche vers 
mehren, welche bemweifen, daß auch das Zufammenfein vieler Menſchen in 
verhältnigmäßig engen Räumen, während eines Gewitterd leicht zur Herbeis 
lockung des Bliges Veranlaffung geben kann. Dagegen will id einen Fall 
anführen, in welchem der Bliß wahrfcheinlich ebenfowohl durch Ausdünftungen, 
als durch metallifche Gegenftände und durch die befondere Lage angelodt wurde. 
Im Sommer 1864, zur Zeit des nordamerifanifchen Krieges, flug der Blig 
fünfmal in ein Unioniftenlager, Das 18. MiffourisRegiment hatte Pofition 
auf einem Hügel genommen, der die Ebene von Atlanta beherricht. Während 
des heftigen Gemitters fuhr eine ungeheure Feuerfäule auf diefen Hügel 
herab, zerjtreute das Lager, warf die ſämmtliche Mannfchaft zu Boden und 
tödtete faft alle Pferde. Man fand 18 Menfchen todt und faft alle mehr 
oder weniger verlegt. Bei zwei Gewehrpyramiden entluden fi die Läufe 
und die Gefchoffe tödteten 3 Soldaten in einem anftoßenden Lager. In ähns 
lichem, wenn auch geringerem Grade, litten ſämmtliche Regimenter des 16. Corps. 
Mehrere Gepäckwagen wurden in Stüde geriffen und Pferde und Führer 
getödtet. 

Jedenfalld beweiſen ſchon die zahlreichen Berheerungen durch Blik- 
fchläge, welche Kirchen betroffen, als fie während des Gottesdienfted von 
Menſchen angefüllt waren, daß bezüglich der Anziehung des Bliges, die Auss 
" dünftungen großer Menfchenmaffen, fich genau ebenfo verhalten, wie diejenigen 
einer Menge Thiere. 

Bezüglich der Anziehung, welche der Rauch auf den Blig ausübt, haben 
die neueren Beobachtungen ergeben, daß diefe durchaus auf das Princip der 
Spipenwirkung zurüdzuführen ift. „Wenn daher,” fagt Prof. Kuhn, „eine 
folhe leitende Dampf- oder Gasfäule, vom Kamine eines Gebäudes aus bis 
zu feinem Innern fich erftredt, fo kann ein electrifcher Körper über dem Ge» 
bäude die Gasſäule durch Influenz laden und diefe fann daher, je nad) der 
Stärke der Influenzelectricität fehmächere oder bedeutendere Wirfungen auf 
die in ihrer Nähe befindlichen Leiter ausüben. 

Luftzug. Die Frage, ob der Bliß durch den Luftzug, alfo auch durch 
Laufen, Reiten, Fahren angelodt wird, ift durch Beobachtungen noch feines: 
wegs entſchieden. Im Jahre 1851 warf ein Blipftrahl den berühmten Bors 
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fteher der Sternwarte in Brüffel M. Quetelet fammt dem Obfervator zu 
Boden, ein zweiter Strahl fehleuderte Beide fogar durch die offenftehende 
Thür in's Freie, doch famen fie mit einigen Brandwunden davon. Diefes 
Beifpiel läßt allerdings nicht deutlich genug erkennen, ob e8 der Einfluß des 
Luftzuges war, der. den Strahl anlockte; dagegen dürfte man mit mehr Recht 
einen folchen bei dem Blitzſchlage annehmen, der einft eine Anzahl Landleute 
zu Boden warf, die, um dem Regen zu entgehen, auf einem engen Pfade 
hintereinander liefen. 

Am 8. Juli 1858 teaf der Bliß den zwifchen Birmingham und Wolver- 
hampton dahineilenden Eiſenbahnzug. Mafchinenführer und Heizer waren 
eine Zeit lang von blauen Flammen umgeben, leßterer wurde durch einen 
Schlag an den Kopf betänbt. Alle Reifenden empfanden Erfhütterungen 
und ein Conducteur wurde vorübergehend gelähmt. Der Blitz verließ den 
Zug längs der Schienen. Darf man in diefem Falle annehmen, daß e8 der 
Luftzug war, der den Blitz anlocdte? Weshalb kommen aber Blipfchläge in 
dahineilenden Eifenbahnzügen fo felten vor? 

Der Blig entzündet bisweilen die Gegenftände, auf welde 
erin feinem Laufe trifft, bisweilen aber zerfchmetterterleicht 
entzündbare Subftanzen ohne Feuer hervorzurufen. 

Die vorftchend ausgedrüdte Verfchiedenheit in der Wirkung des Blitzes 
ſchreibt das Volk einem falten und warmen Schlage zu. Eine analoge 
Wirkung kennt übrigens der Phnfifer beim Funken der Efectrifirmafchine, der, 
durh Schießpulver geleitet, dieſes nicht entzündet, wenn er fehr ſtark iſt, 
während ein ſchwacher Funke regelmäßig Erplofion verurſacht; eine Thatſache, 
die in dem Princip von der Umfeßung der Kraft ihre theoretifche Erklärung 
findet. 

Bei einem ftarfen Gewitter, das am Abende des 8. April fidy über 
Paris entlud, fiel der Bli auf ein Haus am Boulevard de Montparnaffe, 
wo fein Durchgang zwei Ereiqnifje derfelben Natur gleichzeitig am zwei vers 
ſchiedenen Orten veranlaßte, nämlich in einem gegen den Boulevard gelegenen 
Saale zu ebener Erde und in einem rückwärts gelegenen, durch mehrere Piegen 
von dem Saale getrennten Hofe. In dem Saale geht an einem Winkel, 
zwifchen der Wand und dem Plafond, in der Nähe einer Oeffnung, die zur 
Aufnahme eines Kaminrohrs beftimmt und zur Zeit offen war, eine bleierne 
Gasröhre. Eine Ähnliche Gasröhre ift in einer Höhe von beiläuftg 4 Metern 
über dem Boden horizontal an der Mauer des Haufes fortlaufend, im Hofe 
angebracht, die unmittelbar vor einer ftarfen, für das Regenwaſſer beftimmten 
Abfallröhre vorübergeht, ohne dieje zu berühren. Letztere endigt etwa 10 Eentis 
meter über dem Boden: Gegen 81/2 Uhr Abends wurden die Bewohner des 
Haufes durch einen blendenden Blitz, von einer ftarfen, einem Schuſſe aus 
einer gezogenen Kanone ähnlichen Detonation begleitet, erfhredt und gleich 
zeitig bemerkte man eine mächtige Gasflamme an der Stelle der Gasröhre 
des Haufes, wo diefe der Abfallröhre gegemüberfteht. Es war fein Zweifel, 
daß die Gasröhre an jener Stelle durch den Blig verlegt wurde und fo dem 
Safe den Austritt geftattete, das auch fogleich durch den electriihen Funken 
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in Flammen verfeßt wurde. Während diefe Dinge im Hofe ftattfanden, kam 
an der Gasröhre des gegen den Boulevard gelegenen Saales ein zwar ähn: 
liches Ereigniß, aber von geringerem Grade vor. Dieje Röhre wurde an der 
Stelle, wo fie die Kaminöffnung berührt, vom Blitze durchbohrt und das 
Gas entzündet. An demfelben Abende wurde um diefelbe Zeit in einem 
Haufe der Rue de la Pepiniere in einer Mauerecke, wo eine Gasröhre 
hinter einer Wafferleitung vorübergeht, jene auf eine Länge von !% Meter 
geſchmolzen und das Gas in Flammen verjeßt. Andere Beifpiele von Ent: 
zündungen durch den Bliß, wurden bereits mehrere mitgetheilt, man fönnte 
fie noch) durch folche vermehren, in denen diefe Wirkung des electrifchen Strahls, 
beim Einfhlagen in :Bulverlager zu den furchtbarften Verheerungen Anlaß 
gab. Ich will indeß nur ein paar Fälle erwähnen, bei denen umgekehrt feine 
Zündung erfolgte, wo man es alfo nach dem Volksausdrucke mit einem kalten 
Schlage zu thun hat. 

Am 5. November 1755 ſchlug der Blik in das mit 800 Fäffern Pulver 
belegte Magazin zu Maromme bei Rouen; er zerjchmetterte zwei jener Fäſſer 
in Meine Stüde und fhleuderte den Inhalt umher, ohne jede Spur von 
Entzündung. 

Im Jahre 1761 ſchlug der Bliß in ein Forfthaus im Walde bei Niens 
burg an der Wefer, während gleichzeitig dafelbft auch fieben Eichen getroffen 
wurden. Die Entladung am Forfthaufe ging von dem am höchſten Punkte 
befindlichen Kamine aus und traf unter andern Objecten, indem diefelbe 
mehrfach durch Mauern fich erftredte, eine an einer Mauerwand angelehnte, 
geladene Kugelbüchſe. Man fand nachher den Lauf an der Mündung zuges 
ihmolzen, ebenfo waren am Schloffe die Metalltheile gefchmolzen und im 
Kolben fand man fogar die fünf darin befindlichen Kugeln aneinander ges 
ſchmolzen, das Kugelpflafter abgebrannt, aber die Pulverladung ganz verfchont. 

Im Jahre 1857 fchlug der Blig in das alte Fort zu Livorno, tödtete 
den neben einer Kanone ftehenden Artilferiften und warf zwei andere betäubt 
zu Boden. Rings in der Umgebung lagen Pulver, Granaten und Eon: 
greve'ſche Raketen, dod) zündete der Strahl nirgendwo. 

Die Wirkungen des Blitzes mahen fih Häufig nur an den 
beiden Endpunften der von ihm durdhlaufenen Gegenftände 
bemerflih, immer aber find fie bier am heftigſten. 

Belege für diefe Behauptung wurden bereits im Verlaufe der gegen 
wärtigen Unterfuchung gelegentlich gegeben; ich will fie indeß noch durch ein 
paar der von Arago gefammelten Beifpiele vermehren. 

Am 2. Auguft 1785 ſchlug der Blitz zu Rambouillet in ein Stallgebäude, 
woſelbſt zweiunddreißig Pferde in einer Reihe ftanden. Dreißig derfelben 
wurden fofort niedergeworfen, doch nur das erfte und das am (Ende der 
Reihe ftehende, blieben todt. 

Am 22. Auguft 1808 wurde ein Haus im Dorfe Knonau vom Blipe 
getroffen. Auf einer Bank in einem Zimmer des Erdgeſchoſſes faßen fünf 
Kinder und laſen. Das erfte und das letzte ſtürzten todt nieder, die drei 
übrigen kamen mit einer heftigen Erſchütterung davon. 
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Die hemijhen Wirkungen des Blißes find zur Zeit noch in 
großes Dunkel gehüllt. Der Bildung des Ozon’s unter dem Einfluffe.der atmos 
ſphäriſchen Electricität wurde bereits gedacht. Wenn man aber die bedeutende 
Rolle betrachtet, welche die Electricität fchon gegenwärtig in der Chemie 
einnimmt, fo fann man mit großer Sicherheit annehmen, daß auch der Blik 
bedeutende chemiſche Wirkungen ausübt, die man gegenwärtig größtentheils 
noch gar nicht ahnt. 

Liebig bat zuerft die Entwicklung von Salpeterfäure in der Luft während 
der Gewitter nachgewieſen. Kuhn ift fogar geneigt, den durch den Blig in 
der Atmofphäre entftehenden chemiſchen Wirkungen einen gewiſſen Antheil 
bei Entjtehung des Donnerd einzuräumen. Diefe Anficht, die von dem 
Münchener Phyſiker zuerft ausgefprochen wurde, verdient die größte Beach 
tung, wenn man erwägt, daß manche der chemischen Wirkungen, wie fie die 
electriſchen Entladungen hervorbringen fünnen, wenn man fie unter gewöhns 
lichen Umständen einleitet, von den heftigiten Erplofionen begleitet fein können. 
Jedenfalls“, jagt Kuhn, „hängt aber die Stärke des Knalles, den der 
Douner wahrnehmen läßt, von den chemiſchen Wärmewirkungen ab, welche 
bei der electrifchen Entladung herbeigeführt werden.“ 

Der Bliß bewirkt bisweilen deutlihe Zeichnungen ent- 
fernter Gegenftände an der Oberflähe der von ihm getrof- 
jenen Kötper. Dieje Thatjache, jo wenig fie gegenwärtig zu erklären ift, 
fann doch als wiſſenſchaftlich vollkommen conftatirt betrachtet werden. Schon 
im Jahre 1786 berichtete Leroy der alten Parifer Afademie, daß ein Mann, 
der einem Baume gegenüberftand, während diefer vom Blige getroffen wurde, 
ein deutliches Abbild dieſes Baumes auf feiner Bruft erhielt. Im Jahre 
1812 erſchlug der Blig in einer Waldlichtung bei Bath 6 Schafe. Als man 
die Häute abzog, fand fih auf der Innenſeite derfelben eine deutliche Zeich- 
nung der Gegend. Diefe Häute find öffentlich ausgeftellt worden. Im Jahre 
1825 traf der Blik das Schiff „Il buon Cerno“ in der Bai von Armin, 
und tödtete einen Matrofen, auf deffen Bruft man ein deutliches Hufeifen 
abgezeichnet fand. 

Bei einem andern Schiffe, das in dem Hafen von Zante durch einen 
Blitzſtrahl getroffen wurde, wurde auf der Haut eined Matrofen die Zahl 
44 deutlich abgezeichnet gefunden, die auf einem gegenüberliegenden Gebäude 
ftand. 

Im Jahre 1830 fehlug der Blitz in's Schloß la Bomaloniere in der 
Bender. Nach dem Blitfchlage fah man erftaunt auf der Rückſeite des Kleides 
einer Dame eine Abbildung der Lehne des Seffeld auf dem fie eben gefeflen 
Batte. Im Jahre 1852 zeichnete der Blitz auf die trodnen Blätter eines 
Palmbaums Fichten ab, welche in einer Entfernung von 439 Fuß ftanden. 
Als im Fahre 1857 eine Kuh und ihre Hiterin durch den Blitz getödtet 
worden, fand man ein Bild des Thieres auf der Bruft der getödteten Bäuerin 
abgezeichnet. 

Es ift jehr wahrfcheinfich, Daß noch viele ſolcher Fälle fich ereignet haben; 
fie find mir indeß nicht befannt geworden. Gegenüber der Vielheit der That 
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ſachen, darf an der Nichtigkeit des Factums nicht wohl gezweifelt werden. 
Eine einigermaßen ftihhaltige Theorie der Erſcheinung, kann aber zur Zeit 
ebenfowenig hierüber gegeben werden, wie über den analogen Fall, für deffen 
Richtigkeit Gram, der Stifter der Kopenhagner Akademie der Wiffenfchaften 
bürgt, in welchem der Froft auf den Fenftern einer ftillftehenden Kutſche ein 
fehr genaues Bild der umliegenden Gegend erzeugte. 


Berlegungen durch den Blitz. 


Ueber die Art und Weife, wie der Bliß auf diejenigen animaliſchen 
Wefen, welche er in feinem Laufe trifft, einwirft, haben früher die feltfamften 
Anfihten geherriht. Man nahm 3. B. an, der electrifche Strahl dringe 
durch die Haut in den Körper und zerfchmettere die Knochen. Solche An- 
ſichten find gegenwärtig gänzlich aufgegeben, allein zu einem übereinftimmenden 
Refultate ift man auch Heute noch nicht gefommen. Wir fehen den Blig 
vom Himmel fallen und ſich auf ein animaliſches Wefen ftürzen, aber über 
die Art und Weife, wie er deffen Lebenskraft in den meiften Fällen vernichtet, 
haben wir noch feine einwurfsfreie Vorſtellung. Man hat mehrfache Bei- 
fpiele, daß Menfchen vom Blige niedergeworfen wurden, aber fpäter mieder 
zu ſich kamen; auch diefe Haben feinerlei Aufſchluß felbft bloß über die Empfin- 
dungen geben fünnen, welche der Blig bei ihnen hervorrief. Denn die Wir 
kungen des electrifhen Strahles waren fo fehnell, daß die Wiederbelebten fi 
nicht erinnerten, den Blig gefehen oder den Donner gehört zu haben. Ein 
Refultat freilich Haben diefe Fälle geliefert, nämlich den Beweis für die Ber 
hauptung, daß ein Blitz, welchen man fieht, nicht mehr zu fürchten if. 

Das Ausjehen vom Blige Erfchlagener deutet meift in feiner Weiſe auf 
die ſchrecklichen Wirkungen des atmoiphärifchen Meteors; die Unglüclichen 
befinden fich faft immer in derfelben Stellung, derfelben Lage, die fie im 
Augenblicke des Bligfchlages innegehabt. Reimarus führt ein Beifpiel an, 
wo zwei Menfchen die, um dem Gewitter zu entgehen, Hinter einer Hede 
Schuß gefucht hatten, dort vom Blige erfchlagen wurden. Man fand fie in 
ihrer frühern Lage, mit offenen Augen, der eine hielt nod ein Stüd Brod 
in der Hand, das er einem Hunde, der auf feinem Schooße faß und mit ihm 
erſchlagen wurde, reichen wollte. In einem andern Falle erfchlug der Blig 
einen Menfchen der am intern Ende eines Bootes faß, fein Ausfehen war 
fo wenig verändert, daß man einige Zeit glaubte, er fchliefe nur. 

Bei den vom Blige Getroffenen zeigen fih Häufig Eleine, an und für 
fi) unbedeutende Berfengungen der Haut und der Haare, ferner punkt» oder 


fpripfürmige Fleckchen, in einigen Fällen auch fortlaufende Streifen. Im dem | 


Dorfe Großhau, am Vorgebirge der Eifel, ihlug am 11. Juni 1857 der 
Blitz in die katholiſche Kirche, gerade als die Frohnleichnamsproceffion dorthin 
zurüdgefehrt war. Der electrijhe Strahl warf fümmtliche Anweſende, etwa 
150—160 zu Boden; nur der Priefter am Hochaltar und ein Artillerift blieben 


unverlegt. Letzterer riß fofort die Kirchenthüre auf, um der frifchen Luft | 


Zutritt zu verfchaffen und rief um Hülfe. Als ärztlicher Beiftand erſchien, 
fund man 6 Leichen, während 9 andere Perjonen ſchwere Verlegungen erlitten 
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hatten. Auf der Körperoberfläche der Getödteten fanden fih ähnliche Ge- 
ftalten wie der Froft an den Fenfterfcheiben zu bilden pflegt: Büjchel, Sterne, 
Blumen und punkts oder fprigförmige Zeichnungen. 

Brandes erwähnt eines jungen Mädchens die, vom Blige getödtet, ohne 
Zuckungen lautlos umfiel. Auf ihrer Bruft fand fich ein quidengroßer, weiß: 
licher Kreis, der ſich ſtrahlenförmig verzweigte. An der rechten Schläfe, wo 
der Bliß aufgeiprungen war, zeigte die äußere Haut einen Fleinen blutunter- 
faufenen Fleck von einem halben Zoll Durchmeffer, in deffen Mitte ein Kleines 
Loch ſich befand. Kein Kuochen wurde verlegt, aber auf der entgegengefeßten 
Seite des Kopfes war ein großer Theil der Haare verbrannt. Die Kleider 
waren der Länge nach zerriffen und ftellenweife verkohlt; ein hölzerner Abſatz 
am Schuh, wo der Blig höchſt wahrfcheinlih auf den Erdboden abjprang- 
erſchien zerjchmettert. 

In den Fällen, wo nicht plößliche Tödtung durch den efectrifchen Strahl 
erfolgt, erholen ſich die Getroffenen regelmäßtg wieder. 

Der gelehrte Abt Hemmer berichtet von einem Soldaten, der im Naden, 
dicht am Rückenmarke von einem Bligftrahle getroffen wurde und der nach 
elf Tagen wieder hergeftellt war. Die Richtigkeit des Beiipield vorausgeſetzt, 
würde daſſelbe auch beweifen, daß der Bliß feineswegs feinen Weg vorzugs- 
weije durch die Nerven des animaliichen Körpers nimmt, wie Einige ange 
nommen. Denn im vorliegenden Falle, wo der Bliß ſich in der unmittelbaren 
Nähe der centralen Rückenmarksnerven befand, folgte er diefen feineswens, 
fondern nahm einen ganz andern Weg über die Oberfläche der Haut. 

Am 12. Auguft 1857 ſchlug der Blig in den Giebel eines Bienenhaufes 
in dem Weiler Ophoven bei Barmen und traf zwei junge Burfche, welche 
an jener Stelle Schuß gefucht hatten. Der Eine wurde auf der Stelle ge 
tödtet, der Andere hingegen war nur betäubt und klagte nachher über Schmerzen 
in der Bruft und im Handgelenfe. Er wurde bald wieder hergeftellt. 

Ich will jegt einige Beifpiele mittheilen, aus denen hervorzugehen fcheint, 
dag ein Blitzſchlag, ftatt zu fchaden, die Gefundheit des Getroffenen weſent— 
lich gebeffert Habe. Es ift freilich ſchwierig in ſolchen Füllen genau feſtzu— 
ftellen, wo die Realität aufhört und die Einbildung beginnt; indeß wird die 
Möglichkeit einer derartigen Wirkung des Blitzes ſchon a priori jehr nahe 
gerüct, wenn man fich der im vielen Fällen mit bedeutendem Erfolge ver 
juchten Einführung der Efectricität in die Medicin erinnert. Wir hätten dem— 
nad in den nachſtehenden Beifpielen künstliche Heilungen durch ein großartiges, 
furdhtbares Meteor. 

Für die Richtigkeit der beiden nachſtehend anzuführenden Bälle bürgt 
die Autorität des 9. Quatrefages. 

Am 20. Juni 1831 traf ein Bligftrahl bei Straßburg einen Telegrapben- 
beamten in feinem Häuschen und führte eine partielle Lähmung herbei, die 
indeß bald wieder verſchwand. Diefer Mann war vor dem Unfalle nicht jehr 
geiund; nachdem er aber von den Folgen des Blitzes geheilt war, befand er 
fih ganz ungemein wohl, er war auffallend ftärfer geworden und ſchrieb 
felbft die fichtliche Befferung feiner Gefundheit dem Blitzſchlage zu. 
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Auf Martinique wurde im Jahre 1835 am 10. Juni ein aewiffer 
Roaldes vom Blike getroffen und gelähmt zu Boden geworfen. Diefe 
Lähmung war indeß fchon nach drei Stunden völlig verfhwunden und mit 
ihre verfhwand mac und nach ein böfes Siechthum, das die Gefundheit 
Roaldèés' zerrüttet Hatte. 

Eine ähnliche, das Gedeihen umd Leben begimnftigende Wirkung will 
man auch bei Bäumen beobachtet haben, die nad) dem Einfchlagen eines 
Bliges, fhnell an Größe und Mächtigkeit zunahmen. 

Diefe und ähnliche Thatfachen, deren genauere Begründung der Zukunft 
anheimgeftellt werden muß, und deren theoretifche Erklärung gegenwärtig noch 
nicht zu geben ift, verdienen gar fehr die Aufmerkfamfeit der Beobachter. Vicl- 
leicht wird fih aus der Vielheit derartiger genauer Wahrnehmungen, mit der 
Zeit auch eine feite Theorie über die ſchreckliche Wirfungsweife des Bliges beim 
gänzlichen Vernichten des Lebens ableiten laffen. Gegenwärtig nimmt man 
meift an, daß der Tod beim Blipfchlage eine Folge der heftigen Erſchütte— 
rung des Nervenſyſtems und der Vernichtung feiner Reizbarfeit fei. Diefe 
Anficht ſcheint auch durch einige VBerfuche von Landriani beftätigt zu werden 
und auch v. Marum fand ebenfalls, daß bei hinreichend ftarfen efectrifchen 
Schlägen eine Zerftörung der Reizbarkeit im thierifchen Körper eintritt, allein 
über diefe allgemeinen Wahrnehmungen ift man noch feinesmegs hinaus: 
gelangt. Wollte man dies nicht zugeben, jo wirde ich nöthigenfalld auf eine 
Reihe von Ereigniſſen bei Blitzſchlägen hinweifen, bei welchen der Blitz fo intenſiv 
wirkte, daß metallene Gegenftände, welche Perfonen bei ſich trugen, geſchmolzen 
oder zerjchmettert wurden, ohne daß dem betreffenden Individuum bedeutende 
Verlegungen zugefügt wurden, Soflte man aber nicht berechtigt fein zu glauben, 
daß ein Blipftrahl, welcher metallifche Gegenftände ſchmelzt und verflüchtet, 
gewiß ftarf genug fei, den Träger derfelben nicht bloß zu betäuben, fondern 
zu tödten? Hier fiheinen noch ganz andere Bedingungen mitzuwirken, wor 
von wir gegenwärtig noch) nichts Näheres wiffen *). 


*) Bon hierher gehörigen Fällen will idy nur einige wenige beilänfig mittheilen. Jm 
Jahre 1803 traf ein Bligftrahl die Kirche zu Sprachendorf in der Herrſchaft Jägerndorf, 
der fait fümmtliche dort verfammelte Menichen betäubte und zum Theil lähmte, einigen 
die Kleider verbrannte ohne die Haut zu verlegen, bei andern nmgelehrt Brandfleden 
auf der Haut erzeugte, ohne irgend weldhe Spur an den Kleidern zu binterlaffen. (Einer 
Anzahl von Weibern wurden die Gold⸗Hauben weggerifien, aber nur ein einziges Mädchen, 
deſſen filberne Halskette der Blip geſchmolzen hatte, ftarb am den Folgen der Verlegung. 

Brydone erzäblt, daß während eines Gewitters ein berabfabhrender Blig den Hut 
einer Dame in Aſche verwandelte ohne fie jelbft wie es ſcheint weſentlich zu verlepen. 
Diefer Hut war außen durd einen dünnen Metafldrabt zufammengehalten. 

Iſt der fo eben angeführte Fall ſchon merkwürdig genug, jo gilt dies noch in ungleich 
höherm Grade von dem folgenden, welchen Conſtantini erzählt. Zur Zeit eined Ger 
witterd jtredte eine Dame die Hand aus, um das Feuſter zu ſchließen; ein Blig zuckt und 
augenbliclich ift ihr goldened Armband fo vollftändig verſchwunden, daß man auch nicht 
eine Spur defjelben wiederfindet, während die Dame nur ſehr leichte Verlegungen erlitten 
hatte. &s it mir nicht befannt wodurch ih Gonftantini von der vollfommenen Richtig: 
keit des durch ibm mitgetheilten Vorfalles überzeugt bat; wäre diefer indeß der Einzige 
den ich für die oben ausgejprochene Bebanptung einer gewiſſen Wirkung des Blitzes bätte 
beibringen fünnen, jo würde ich dieſelbe keineswegs für hinreichend begründet erachtet haben, 


— — —N Ni Or D⸗M— — 


Secchi's Unterfuchungen über die phyſiſche Gonjtitution der Sonne. 277 


Secchi's Unterſuchungen über die phyſiſche Conſtitution 
der Sonne. 


Unter allen Forſchern, welche ſich gegenwärtig mit phyſikaliſchen Unter— 
ſuchungen des ungeheuren Sonnenballes beſchäftigen, nimmt der römiſche 
Aſtronom Secchi den erſten Rang ein. Auf dem neuen von Lockyer und 
Janſſen eröffneten Wege *) ift Niemand fo weit vorangefchritten als er, 
und, mas noch wichtiger, die von Secchi fignalifirten Entdeckungen find 
von ihm durch fcharfjinnige und mühſame Manipulationen, worher in jeder 
Beziehung ficher geftellt worden, ein Lob, das man feineswegs allen Arbeiten 
auf diefem Gebiete zuertheilen fann. 

Ehe wir fpecieller auf die Nefultate des römiſchen Beobachters ein: 
gehen, müſſen mir vorher einige Worte über das vervolllommte Spec- 
troifop jagen, mit welchem diefelben erlangt wurden. P. Secchi benußt bei 
feinen Unterfuhungen an Stelle des direkten, im Brennpunkte des Fern 
rohres beobachteten Bildes der Sonne, ein, mitteld des Dfulars und eines 
in Bezug auf Achromatismus und Schärfe der Bilder ausgezeichneten Mi: 
froffopes von Amici, vergrößerte Bild. Auf diefe Weiſe fann die volle 
Objectivöffnung des großen neunzölligen Fernrohres benußt werden, während 
dieſe fonft durch vorgeſetzte Schirme beträchtlich verkleinert werden müßte. — 
Das eigentliche Spectroffop befteht aus drei Prismen von ſchwerem Flintalas, 
von ſehr großer Licht zerftreuender Kraft, das troß feiner verhältnißmäßigen 
Kleinheit ſämmtliche Linien der Kirchhoff'ſchen Karten des Sonnenfpectrums 
zeigt. 

Wenn der Spalt diefes Spectroffopes fenfrecht zum Sonnenrande ge: 
ftellt wird, fo erblidt man fofort ein prachtvolles Spectrum von hellen und 
dunfeln Linien. Die gefärbte Zone erjcheint im ihren beiden Hälften uns 
gleich lebhaft glänzend; die obere hellere Hälfte gehört der eigentlichen 
Sonnenfheibe an, die untere fehwächere, der äußern Atmofphäre. Won der 
Grenze beider Spectra aus, im äußeren Theile, werden die Linien C und 
F feuchtend in einer gewiffen Erſtreckung. Diefe Linien gehören dem 
Bafferftoff an und find leicht zu unterfcheiden. Bisweilen fieht man noch 
eine dritte Linie nahe bei G auftauchen, Die ebenfalls dem Waflerftoff an— 
gehört. Eine vierte Linie zeigt fich außerdem im Gelb, dody findet fich Fein 
Analogon für diefelbe beim Wafferftoff von der niedrigen Temperatur, womit 
wir in den Geisler'ſchen Röhren operiren; auch entipricht ihr Feine ſchwarze 
Linie im normalen Sonnenfpectrum.**) 

Die hellen Linien des Spectrums zeigen fih auf allen Punften am 
Rande der Sonnenfheibe, doch Haben fie keineswegs allenthalben gleiche 
Länge oder Höhe. Ihre gewöhnliche Höhe ift 10 bis 15 Secunden, aber 
an einigen Punkten erheben fie fi) bedentend und erreichen jelbft 60 Se; 


*) Bergl. Gaea V. Jabra. S. 1 u. ff. 

”*) Soeben veröffentlicht Herr Tietjen in Berlin, daß allerdings die Linie D;, 
welche PB. Sechi bier meint mit einer ſehr feinen dunklen Linie des normalen 
Sonnenjpertrums zufammenfällt, 
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cunden und mehr. Diefe Punkte entfprechen genau den Orten der Protu— 
beranzen. Oft ficht man bier auch Fragmente der hellen Linien abgelöft 
und frei in der Atmofphäre fehwebend; fie bezeichnen die Lage von Sonnens 
wolfen, die über der Oberfläche ſchweben. 

Das ununterbrochene Auftreten heller Linien rings um den ganzen 
Sonnenrand beweift, daß die Wafferftoffhülle zufammen mit der Subſtanz, 
welche die gelbe Linie erzeugt, die ganze Oberfläche der Sonnenfugel bedeckt 
und daß die Protuberanzen lokale Anhäufungen derjelben find. Die ganze 
Schicht hat daher eine mittlere Dicke, welche ungefähr 45 des Durchmeffers der 
Erde beträgt, alfo eine Höhe von etwa 5000 Kilometer. Die höchſten 
Punfte oder beffer gejagt, die größten Maffenanhäufungen der Waflerftoff- 
Amofphäre finden fih immer in der Nähe der Flecke und Fadeln. Nies 
mals bat Sechi eine Sonnenfackel in der Nähe des Randes beobachtet, 
ohne zugleich ſehr hohen Waflerftofflinien zu begegnen. 

Die Gegenwart des Wafferftoffes in der Sonnenatmofphäre offenbart 
fich nicht allein durch die Umkehr der dunfeln Linie C in eine belle, fondern 
auch noch durd die Verminderung ihrer Schwärze, melde bis zum vollſtän— 
digen Verſchwinden diefer Linie geht, jo daß an ihrer Stelle das Spectrum 
continuirlich erfcheint. Die Linie F verfchwinder Hingegen niemals, und 
zwar weil fienicht blos dem Wafferftoff, fondern auch andern Subftangen ihr 
Dajein verdankt, was wie wir fogleich zeigen werden, eine wichtige Thatſache 
feititellt. 

Auf diefe MWeife wird conftatirt: 

1) Daß die Dichte der Waflerftoffihicht mit der Höhe abnimmt, aber 
daß dieſe Dichte wenigſtens doppelt fo groß bleibt, als da wo die hellen 
Linien auftreten, von denen oben bereitd gefprochen wurde. , 

2) Daß der Wafferftoff in beträchtlichen Quantitäten in den Höfen und 
Flecken der Sonne exiftirt. 

3) Daß derfelbe ebenfalls fehr reichlich in den Sonnenfadeln und den 
Anhängen der Flede auftritt. 

4) Da man im der unmittelbaren Nähe der Sonnenflede die dunfle 
Linie mitten auf der Sonnenfceibe verihwinden ficht, fo läßt ſich hieraus 
mit Recht auf die Gegenwart von Protuberangen, nicht blos am Rande, 
fondern auch auf der Mitte der Sonnenfheibe fchließen. — 

Wenn man den Spalt des Spectroffops dem Sonnenrande parallel 
richtet, fo beobachtet man nicht weniger wichtige Erfcheinungen als in der 
darauf fenfrechten Lage, nämlich: 

1) Die Wafferftoffihicht zeigt auf diefe Weife die hellen Linien mit 
großer Leichtigkeit, aber man bemerkt dann, daß die Linie F nicht allein vom 
Waſſerſtoff herſtammt, indem fie auf der nad) dem Noth Hin liegenden Seite 
leuchtend, auf der nad dem Violett hin liegenden Seite dagegen dunkel er— 
fcheint. 

2) Die Wafferftoffhülle erfcheint bisweilen von dem Reſte der Sonnen» 
fheibe getrennt, da das Spectrum der Teßtern erft erfcheint, wenn die hellen 
Linien bereits verfchwunden find, 
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3) Zwifchen der Waflerftoffihicht und dem eigentlichen Sonnenrande 
eriftirt ein Raum, der ein continuirliches Spectrum gibt. Derielbe ift je 
doch ſehr jchmal und nur bei ausgezeichnet ruhiger Luft zu fehen. Diele 
Schicht mit homogenem Spectrum kann als der Grund der Sonnenatmofphäre 
betrachtet werden und vielleicht al8 derjenige Theil der Sonnenatmofphäre, 
welcher die Umfehr der Linien im Sinne Kirchhoff's vollzicht. 

Wenn man den Spalt des Spectroffops auf einen Sonnenfleden rich- 
tet, welcher auf die bereits befchriebene Weife vergrößert worden ift, fo fieht 
man jofort die ganze bisherige Harmonie der verbäftnigmäßigen Intenſitaͤten 
und Längen der Spectrallinien ſich verändern. Es geſchieht Dies keineswegs, 
wie man behauptet bat, einfach in Folge der Verminderung des Lichtes, Da 
es nicht eintritt, wenn die Objectivöffnung hinreichend verkleinert oder das 
ſchwache Licht des Himmels außerhalb der Sonne beobachtet wird; es Hans 
delt fi vielmehr hier um eine wirfliche Veränderung der Dimenfionen und 
der Schärfe der Spectralfinien. Die Verminderung der Schwärze der 
Waſſerſtofflinien iſt bereits in den Höfen, welche die Flecke umgeben, bes 
merflih, aber fie iſt beträchtlicher und allgemeiner in den Kernen der 
Flecke jelbit. 

Es ift eine wichtige Thatfache, daß das Spectrum von feinem Kern- 
flecken wirklich unterbrochen ift; es behält beftändig fein Licht und nimmt mur 
einen mehr nebeligen Anbli an, der durch die Verengung der hellen Räume, 
die Erweiterung der ſchwarzen und das Auftreten einer Menge von nebeligen 
Linien entitebt. 

Viele diefer nebeligen Linien fallen mit denjenigen zufammen, welche auftreten 
fobald fih die Sonne in der Nähe des Horizontes befindet. Sechi hat 
conftatirt, daß ein Theil derfelben, welche fih in der rothen und orangen 
Zone befinden, identifch mit denjenigen ind, die jedesmal dann auftreten, 
wenn ein Cirrusgewölk zwifchen dem Fernrohr und der Sonne vorbeizieht. *) 
Heraus folgt, daß die Linien diejenigen des Waflerdampfes find. 

Ein aufmerfjames Studium der dunkeln Linien der Sonnenflede hat 
den Pater Sechi zu dem Schluffe geführt, daß das Spectrum der Sonnen; 
flecke identisch mit demjenigen der rothen und orangefarbenen Sterne ift und 
daß und die Sonne, wenn fie ganz mit Flecken bededt wäre, ähnlich wie « 
im Orion oder o im Walfiſch erfcheinen wirrde. Da die Sterne diefer Ka; 
tegorie mehr oder weniger veränderlich find, jo läßt ſich fchließen, daß ihre 
Lichtverinderungen aus ähnlichen Urfachen entipringen, wie die Sonnenflede. 
Die Sonne erjcheint alfo hier wieder, wie man bereitd aus andern Unter—⸗ 
fuchungen meiß, als ein ſchwach verinderlicher Stern, deffen Periode un; 
aefähr 11'/ Jahre beträgt. Mit einem Worte, die Sonne tritt rückſichtlich 
ihrer phyſiſchen Gonftitution durchaus in die Kategorie der andern Fixſterne. 

Die im vorhergehenden aufgeführten Beobachtungen bieten einen leichten 
Weg zur Erkennung der phofifhen Gonftitution der Sonne. Es tft in der 
That Mar, daß die Schicht, welche die Urfache der Lichtänderungen durch Ab— 


*) Bergl, Gaea V. Jahrgang S. 178, 
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forption ift, viel dichter und comdenfirter über den Somenfleden erfcheint, 
als an den übrigen Stellen. Es entjteht aber die Frage, ob diefe Schicht 
in Geftalt von Wolfen über der Photofphäre, oder in ihr, oder in den Ber 
tiefungen fi) befindet, welche nah Sechi’s Anfchauung die Flede bilden. 
Die Antwort auf diefe Frage ift gegenwärtig fehr Mar: die abjorbirende 
Schicht der Flecke befindet ſich unter der Waflerftoffhülle, weil diefe, wie wir 
geiehen haben, äußerlich Helle Linten zeigt, die aber über den Fleden aus 
gelöfcht werden. Zwiſchen der Waflerftoffichicht und der Photoiphäre würde 
fein Raum für Wolfen von der Dice übrig bleiben, welche die Beobachtung 
für die Schicht über den Fleden ergibt. Die abforbirende Materie würde 
alfo einen Theil der Photojphäre ausmachen und dort in den entftehenden 
Höhlungen (welche uns als Flecke erjcheinen) gewiffermaßen eingefchloffen 
fein. ”) 

Die Spectralbeobadhtungen Sechi’s Haben ferner gezeigt, daß im 
Innern der Flecke die durch die Dämpfe des Calciums und Eifens erzeugte 
Abforption viel beträchtlicher ift, al$ die durch die Dämpfe des Magnefium 
und Sodium Hervorgerufene. Hieraus ergibt fid) dem römifchen Aſtronom 
zufolge, daß die beiden dichteren Metalle vielmehr im Innern der Flede 
fi befinden, und man kann den weitern Schluß daran reihen, daß übers 
haupt die dichteren Metalle mehr in der Tiefe des Sonnenkörpers ſich bes 
finden, als die feichteren, und daß man deshalb gerade die Eriftenz gewiſſer 
fehr dichter Stoffe in der Sonne nicht hat nachweiſen können, 
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Die Temperatur der Flammen und ihre Beziehungen 
zum Drucke, 
Von Sainte-Glaire Deville. 


Durch feine neneften Unterfuchungen hat Frankland nachgewieſen, daß 
die in einer comprimirten Atmofphäre brennende Flamme des Kuallgas: 
gebläfes, welche bei gewöhnlichem Drude kaum fichtbar ift, um fo glänzender 
und feuchtender wird, je mehr man den Druck verftärft, jo daß man bei 
binreichendem Drud, eine an Helligkeit einer Kerze vergleichbare Flamme 


erhält. 


) Diefer Anfiht von Sechi kann man nicht wohl beiftimmen. Die Hypotheſe, 
welche in den Sonnenflecken trichterförmige Deffnungen, Höhlen der Photoſphäre fiebt, 
ift durch die Arbeiten deutfcher Forfcher längſt ale irrthümlich erkannt worden, Wenn nun 
der berühmte römische Beobachter glaubt, es bliebe unter diefen Verhältnifien fein Raum 
für die abforbirende Schicht über den Flecken, jo beruht dies auf der Vorausfepung, daß 
dieſe Schicht eine fehr beträchtliche Diele befisen müffe. Es zwingt aber durchaus nichts 
zu diefer Annahme, vielmehr laffen ſich fänmtliche Erfcheinungen unter der Annahme, 
daß die Sonnenflede Wolken find, fehr ungezwungen erflären. a. 
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Frankland fieht die richtigite Erklärung dieſer bemerfenswerthen That: 
jahe in der mit der Eompreffion der Safe verbundenen Bermehrung der 
Dichtigkeit der letzteren. Er zieht ferner Schlußfolgerungen hieraus, welche 
die allgemein angenommenen Anfhauungen Humphry Davy's und die 
biöherige Theorie der Flamme entkräftigen zu müffen fcheinen. Ich muß ger 
ftehen, daß ich in letzter Beziehung die Anfihten Franklands nicht theile, 
Ih begnüge mich bezüglich des Einflufjes der Dichtigfeit auf die Leuchtkraft 
der Flammen eine Anficht zu entwideln, welche ihren Urfprung in den legten 
Sägen von Franklands Mittheilung findet. Diefer Gelehrte erflärt die 
jeblende Leuchtkraft der Flamme des in Chlor brennenden Phosphors durch) 
die geringe Temperaturerhöhung, welche ein von fo unbedeutender Wärme: 
entwicklung begleiteter Verbrennungsproceß offenbar hervorbringen muß. Ich 
glaube, daß dies der einzige und wahre Grund der Erjheinung ift. 

Suchen wir zunächft die Hauptbedingung feftzuftellen, welher eine Flamme 
entiprehen muß, um hell oder leuchtend zu fein. Bringt man Kochjalz in 
die heiße aber nicht leuchtende Flamme eines Bunfen’fchen Brenners, jo 
erhält man bekanntlich ein einfarbiges Licht von geringer Intenfität, deffen 
Spectrum nur eine glänzende Linie zeigt. Erhöht man aber die Temperatur 
der Flamme 3. B. durch Zuführen won Sauerftoff, fo wird ihr Glanz leb- 
hafter, die Zahl der Linien vermehrt fih und man kommt einem vollftändigen 
Spectrum näher. Wendet man den Apparat von Debray an, wodurd für 
ipectroffopijche Verjuhe die ungeheure Temperatur von 2500 Grad entwidelt 
werden fann, fo entfaltet fi in einer jolchen Flamme das Spectrum des 
Natriums vollftändig. Man kann dann annehmen, daß die in diefem Spee— 
trum enthaltenen zahlreichen glänzenden Linien fich vermifchen und ein contis 
nuirlich fcheinendes Ganzes bilden. Gine ähnliche Beobachtung macht man, 
wenn man große Maffen Natrium in atmofphärifcher Luft oder Sanerftoff ver- 
brennen läßt, oder wenn man Lithium verbrennt. Die gewöhnliche, eins 
farbige gelbe Natrium» oder die rothe Lithiumflamme werden beide weiß; 
fie enthalten jegt alle Strahlen oder alle glänzenden Linien von jeder Brech— 
barkeit. Sie werden alfo leuchtend, wenn das Metall in hoher Temperatur 
verbrennt, - 

Diefe Beobachtung gilt felbft für die unfichtbaren, chemiſch wirkenden 
Strahlen der Flammen, deren Linien ſich im Spectrum um jo mehr zufammen- 
drängen und vervielfältigen, je höher die Temperatur der fle erzengenden 
Lichtquellen ift. Dieje Beobachtung, welhe man Mascart verdanft, ift von 
größter Wichtigkeit. Es wächſt die Zahl der Linien im Verhältniß der 
Temperaturzunahme der fie erzeugenden Flammen und wenn diefe Temperatur 
eine gewiſſe Intenfität erreicht Hat, fo vermifchen ſich die Linien und erzeugen 
ein continuirfiches Spectrum. Die Flamme wird dann nothwendig weiß, 
alänzend und feuchtend. 

Gine Erfcheinung derfelben Art zeigt fih bei dem Verſuche Frank: 
(ande. In der Waſſerſtoffflamme nehmen die Linien an Zahl und Imten- 
fität in dem Maafe zu, in welchem der auf das Gasgemiſch außerhalb und 
innerhalb des Löthrohres ausgeübte Druck wähf. Muß man hieraus nicht 
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fhließen, daß mit dem Drude auch die Temperatur zunimmt? Auf die Mes 
thoden, welche ich zur Gonftatirung diefer Folgerung anzumenden gedenfe, 
werde ich ſpäter zurückkommen; bier möchte ich aleich zeigen, daß die be 
deutende Leuchtkraft des Arjenwaflerftoffs — welche durch Davy’s Theorie 
nicht erflärt werden kann — ſich mitteld der aus der Spectralanalyfe gezogenen 
Folgerungen fehr gut erklären läßt. Offenbar geben die Gafe beim Ber: 
brennen Linien; find diefe Linien (je nad) der Natur der angewandten Sub: 
ftanzen) glänzend und zahlreich, fo muß nothwendig die Flamme diejer Gaſe 
glänzend und um fo leuchtender fein, je verjchiedener die Brechbarfeit der 
in ihrem Spectrum enthaltenen Linien ift. Eine ſolche Erſcheinung findet 
au bezüglich des in der Arjenwaflerftoffflamme enthaltenen Arjendampfes 
ftatt und meiner Anficht nach, ift es nicht nothwendig, zur Erklärung diefer 
Thatſache die Dichtigkeit herbeizuzichen. 

Srankland’s Meinung, daß in den gewöhnlichen Flammen ſehr dichter 
Kohlenwaflerftoff erzeugt werde, dürfte fi übrigens auf dem Wege des Experi— 
ments nur fehr jchwierig nachweijen laſſen; denn bekanntlich zerfegen fich alle 
diefe Kohlenwaflerftoffe jchon bei niedrigen Zemperaturgraden in Waſſerſtoff 
und Koblenftoff, welch' legterer zwar wafferftoffhaltig, aber undurchfichtig ift. Ich 
glaube demnach, daß die Davy'ſche Theorie ganz aufrecht erhalten bleibt. 

Ic bemerkte, daß wenn die Wafferftoffflamme unter hohem Drude leuchtend 
wird, dies daher rühre, weil die Temperatur der Flamme dur den wachjen- 
den Drud zunehme. Gehen wir, dieje Thatfache als erwiefen annchmend, 
zu den Folgerungen daraus über. 

De bray und ich haben nachgewiejen, daß die Verbindungstemperatur 
des Waſſerſtoffs und Sauerftoffs bei gewöhnlichem Drude 25000 C iſt. 
Bunjen gibt 28000C ald Berbindungstemperatur der beiden Gaje an, 
welche er gereinigt und im Zuftaude abjoluter Trockenheit in fein Exrplofions- 
gefäß einführte.*) 

Bei Annahme diefer lepten Temperatur erhält man 0,5 ald Ausdrud für 
den Antheil der Safe, welche ſich wirklich verbinden, in dem Zeitpunfte, wo 
bei der Maximalhitze des Gemifches, das diefer Temperatur entipredhende Zer— 
fallen des Waffers die volljtindige Vereinigung feiner Elemente verhindert. 

Um aber Hinfichtlich der Verbindungstemperatur und des Vorganges bei 
einem höheren als atmofphärifhen Drude eine abjolute Sicherheit 
zu erlangen, muß man in einer künſtlich vwerdichteten Atmofphäre operiren. 
Diefe Verſuche bin ich im Begriff zu beginnen und zwar in einem Labora— 
torium mit eifernen Wänden, welche einem Drude von mindeftens drei Atmo— 
iphären zu widerftehen vermögen, der für den menjchlichen Organismus ganz 
unfhädlich ift, wovon man ſich beim Baue der Kehler Rheinbrüde überzeugte. 

Gine Reihe von Verfuchen, welche unter Drud mit den gewöhnlich 
angewandten Brennmaterialien ausgeführt werden, wird vorausfichtlih Re— 
jultate ergeben, welche die Praftifer veranlaffen dürften, Proben mit Feuerungen 
anzuftellen, welche mit Luft von einer Preffung geipeift werden, Die dem 
Dampfdrud im Generator gleichfommt. Diefe Feuerungen, bejonders wenn 


*) Dal. Gaea IV. Jahrg. S. 61 u. fl. 
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fie mit Mineralöfen geipeift werden, welche mach ihrer Verbrennung feinen 
Rückſtand hinterlaſſen, diefe Keffel, worin die z.B. auf 5 Atmofphären com« 
primirten Verbrennungsprodukte ſich mit einer fünfmal geringern Gefchwindig- 
feit als in unferen gegenwärtigen Apparaten durch die Röhren bewegen würden, 
müffen ohne Zweifel eine beträchtliche Verminderung der Heizfläche ermög— 
lihen. Derartige Unterfuchungen, welche den Marine-Jugenieuren die zur 
Berechnung der Refultate erforderlichen Data liefern werden, follen auf Ans 
orduung des Kaifers Napoleon im Laboratorium der Ecole normale 
ausgeführt werden. Eine große eylindrifhe Kammer von Eifenbleh, welche 
den Experimentator mit feinen Apparaten aufnehmen kann und einen beträcht- 
lichen, durch eine Dampfpumpe erzeugten Luftdruck auszuhalten vermag, wird 
dort ein Laboratorium bilden, worin alle Manipulationen, welche zur Bes 
ſtimmung der durch die Flammen und die feften Brennftoffe erzeugten Tempe— 
raturen erforderlich find, ohne Gefahr ausgeführt werden fünnen. 

Wenn, mie dies faſt jeßt ſchon zweifellos erwieſen tft, die Verbrennungs— 
temperatur mit der Zunahme des Drudes eine höhere wird, fo werden 
dadurch die zahlreihen Analogieen zwifchen den Werbindungss und Zer: 
fegungserfcheinungen einerfeits, und den Erfcheinungen der Gondenfation und 
Berflüchtigung der Dämpfe auderfeits, um eine weitere vermehrt. 

Man kann nämlich „Maximal Gondenfationstemperatur" des Dampfes 
nennen, was man uneigentlich mit dem Namen „Siedepunft einer Flüſſigkeit“ 
bezeichnet. Dieſe Temperatur ift lediglich diejenige, von welcher an, ein 
Dampf fih nicht mehr an der Oberflüche eines (falten) Thermometers con- 
denfirt, welches fich einzig mittel8 der fatenten Wärme erhigt, die ihm der 
Dampf abgibt, in welden es getaucht ift. Der Siedepunkt fteigt bekanntlich, 
wenn man den Druck über der den Dampf erzeugenden Flüffigfeit erhöht. 

Die Erſcheinung tft anfcheinend complicirter, aber dem Vorgange bei 
der Condenfation der Dimpfe ganz analog, wenn man die Verbindung der 
Körper, befonders die des Sauerftoffs und Waſſerſtoffs, im Knallgas-Löthrohr 
betrachtet. 

Nimmt man die Verbinduhgstemperatur des Wafferftoffs und Sauerftoffs 
zu 28000 C an, fo wird die bei dem Drudf von 760 Millimetren in der 
Flamme, am beißeften Punkte gebildete Waffermenge =0,5 fein, d. h. nur 
die Hilfte von Sauerftoff und Waflerftoff werden bei dieſem Drude ver: 
bunden fein. Da aber, wenn wir den Drud vermehren, die Temperatur der 
Flamme ebenfalls erhöht wird, fo fteigert fich auch die Menge der verbundenen 
Gaſe oder des gebildeten Wafferdampfes nah Maaßgabe der Drudzunahme, 
genau wie die Spannung eines gefättigten Dampfes in dem Maaße zu- 
nimmt, ald man die Temperatur erhöht. Endlih nimmt die Verbindungs- 
temperatur eines Gasgemifches wie die Marimal-Gondenfationstemperatur (der 
Siedepunkt) eined Dampfes mit dem Drade zu. 

Die verbundene Subftanz (das gebildete Waffer) in der Flamme fpielt 
diefelbe Rolle wie die condenfirte Subftanz in einem dampferfüllten Raume, 
defien Temperatur und Druf man fo abändert, daß der Dampf ſtets ge 
füttigt if. 
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Es ift hiernach far, daß die Menge nicht verbundener oder zerfaflener 
Subftanz in der Flamme fih in dem Maaße vermindert, als der Drud zus 
nimmt. Es läßt fi) daher ein Druck berechnen, wobei ein Gemiſch von 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, indem es fich verbindet, die ungeheure Temperatur 
von 68000 C erzeugen wide, welche einer gänzlichen Verbindung entjpricht. 
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Der Diamant mit beſonderer Berückſichtigung der 
Rufffchen Diamanten, 


Bon N. v. Kokſcharow. 


In dem jüngft erfchienenen Schluffe des 5. Bandes der „Materialien zur 
Mineralogie Rußlands“ gibt deffen berühmter DVerfaffer, der Akademiker 
Nicolai v. Kokſcharow eine Naturgefhichte des Diamants, und eine 
Abhandlung über fein Vorfommen in Rußland, deren wejentlihen Inhalt 
wir bier wiedergeben. 

Der Diamant kommt größtentheils in Kryftallen und Kömern vor, die 
theils loſe oder einzeln eingewachfen find; bisweilen auch derb, in fein 
förnigen poröfen Aggregaten von braunlichſchwarzer Farbe. Kryſtalle und Körner 
find gewöhnlich Mein, felten von mittlerer Größe. Die Kryftallifation 
des Diamants zeigt eine fchon oft bervorgehobene Eigenthümlichkeit, daß 
nämlich die Oberfläche der Kryſtalle fait immer frummflächig ift, woher die 
Diamantkryſtalle felbft, wenn fie von vielen Flächen begränzt find, auf den 
erften Blick einige Aehnlichkeit mit einer Kugel haben. 

Camara und einige andere glaubten annehmen zu müffen, daß die 
Krummflächigkeit der Diamantkryftalle nicht, wie Hauy vermuthet, der Rajch- 
heit der Bildung bei der Kryftallifation, fondern vielmehr dem gegenfeitigen 
Reiben mehrerer Steine aneinander zuzuſchreiben ſei, aber eine ſolche Be— 
hauptung ift in feinem Falle annehmbar. Die Meinung von Hauy bleibt 
immer die wahrſcheinlichſte: die Krummflichigkeit der Diamantkryftalle ent- 
fteht ebenjo wie die Krummflächigkeit der Kryſtalle anderer Mineralien, 3. B. 
Topaskryſtalle; d. 5. bei der Rafchheit der Bildung, durch Verſchmelzung 
vieler Flächen, melde unter fehr ftumpfen Winkeln gegen einander geneigt 
find, in eine und diefelbe Krummebene. 

Der Diamant befigt eine vollfommene oftaädrifche Spaltbarkeit. Die 
Steinfhneider machen davon einen jehr vortheilhaften Gebrauch, indem es 
dadurd allein möglich ift, rauhe Stellen ſchnell mwegzufpalten und fo die 
mühevolle Arbeit des Adfchleifens zu erfparen. Bruch mufhlig. Härte =10; 
fo daß der Diamant im diefer Eigenfchaft allen andern Körpern obenan fteht, 
er rigt alle übrigen Körper, von feinem wird er jedoch angegriffen. Sp. Ges 
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wicht =3,5 bis 3,6. Ungeachtet feiner großen Härte ift der Diamant fo fpröde, 
daß er fih im Mörfer pulverifiren läßt. Im Allgemeinen und zwar tim 
reinften Zuftande ift er farblos und durchfichtig, doch kommt er auch, wies 
wohl in der Regel nur blaß, gefärbt vor, beſonders weingelb, ochergelb, hell» 
bouteillengrũn, hellbläulichgrün, lauchgrün, ſchwarzlichgrün, bläulich, röthlich, 
braun bis ſchwarz. Iſt der Diamant bräunlich bis ſchwarz, ſo veranlaſſen 
dieſe Farben bisweilen ein faſt völliges Verſchwinden der Durchſichtigkeit, 
derſelbe iſt dann blos noch an den Kanten durchſcheinend. Die ganz farb— 
loſen Diamanten bilden in den Minen Indiens, namentlich aber in denen 
Braſiliens nur den vierten Theil der geſammten Ausbeute, ein anderes Viertel 
iſt waſſerhell mit einem Stich in eine andere Farbe und der Reſt gefärbt*). 
Nah Barbot verlieren, durch Anwendung chemifcher Agentien bei einer 
höhern Temperatur, einige rohe Diamanten ihre Farbe. Merkwürdig aber 
bleibt die Eigenfchaft einiger blaßsrothen Diamanten, welche durch einfache 
Erbigung ohne hemifche Agentien, eine ziemlich intenfive rothe Farbe erhal 
ten, die fie, fo lange fie noch warm find, beibehalten, jedoch bei ihrer Abküh— 
lung wiederum verlieren **). Die Farbe des Strichs ift beim Diamanten 
eine graue, grauſchwarze bis fchwarze, und zwar tft das Pulver um fo dunkler, 
je feiner daffelbe ift. Der Glanz deffelben ift der eigenthümliche nicht wohl 
zu befehreibende, aber leicht erkennbare Diamantglanz. Da aber die Ober- 
flihe der Kryſtalle und tropfartigen oder förnigen Aggregate des Diamants 
fehr oft rau und von einer mehr oder weniger durchfichtigen, riffigen, oder 
fhuppigen und höderigen Rinde umgeben ift, fo wird dadurch nicht felten 
ein halbmetalliiher, in das Bleigrau übergehender Glanz der Oberfläche 
hervorgebracht, wodurd das Aeußere des Diamanten felbit fehr oft auch unan- 
jehnlih wird. Wenn ein Diamant volltommen farblos und durchſichtig tft, 
fo jagt man „er fei vom reinften Waſſer.“ Der Diamant befigt eine ſehr 
ftarfe Lichtbrehung und in Folge derfelben, ein prachtvolles Farbenfpiel. 

Bremwfter hat gezeigt, daß ſich im Innern einiger Diamanten Luft 
blafen finden, um welche herum, das Licht etwas verändert wird und daß 
aus diefen Veränderungen in der Lichtbrehung der Irrthum entftanden ift, 
als feien. manche Diamanten doppelt brechend. Nicht nur durch das Erhitzen, 
fondern auch durch die Einwirkung der hellen Sonnenftrahlen pbosphorescirt 
der Diamant. Er ift ein Nichtleiter der Elektricität. Durch Reibung wird 
er pofitiv eleftrifch, verliert aber die Electricität wieder wollftändig innerhalb 
einer halben Stunde. 

Der Diamant befteht aus reinem Kobfenftoffe. Schon Newton hielt 
den Diamanten, wegen feiner ftarfen Strahlenbrechung für einen brennbaren 
Körper, weil diefes ftärfere Brehungsvermögen vielen unter den brennbaren 
Körpern angehört, 3. B. dem Phosphor und dem Schwefel. Um diefe ver 


) 8. E. Kiuge. Handbuch der Edelſteinkunde für Mineralogen, Steinfchneider 
und Juweliere, Leipzig, 1860, S. 176, 

»*) Einen ſolchen Berfuch hat Herr Coſter in Paris, während der Weltausftellung, 
mehrere Mal an einem fehr großen gejchliffenen, vollkommen durchſichtigen blaßsrofenrothen 
Diamant gemacht. 
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muthete Brennbarfeit durch einen directen Verſuch zu erforſchen, unterfuchte 
die Akademie del Gimento zu Florenz im Jahre 1694, auf Veranlaſſung des 
Großherzogs Cosmus IIL., das Verhalten des Diamants im Focus eines 
großen Brennfpiegels, wobei denn die Akademiker Averoni und Targioni 
fanden, daß er Riſſe befam, ſtark fprühte und endlich ganz verfchwand, ohne 
daß ein Schmelzen wahrgenommen werden fonnte. Die Verbrennlichkeit Des 
Diamanten wurde demnächft im Sabre 1750 durch Kaifer Franz I. zu Wien 
erprobt. Sorgfältige Verſuche darüber wurden feit 1758 von d’Arcet, 
Rouelle, Macquer, Lavoifier und andern angeftellt. Lavoiſier zeigte, 
daß bei dem Verbrennen des Diamanten im Sauerftoffgafe, Kohlenſäure erzeugt 
werde; und Guyton de Morveau ftellte durch Gifen und Diamant Stahl 
dar. Die Verſuche von H. Davy haben darüber entichieden, daß der Dia- 
want reiner Kohlenſtoff ift, und daß er namentlich feinen Waflerftoff enthält. 

Der Name „Diamant“ ftammt aus dem Grichifhen Adamas adapaz 
(unbezwingbar), auf feine Härte ſich beziehend; aus diefem Grunde wurde 
er auch von früheren Schriftitellern ſtarkes Eiſen oder Stahl genannt. 

Was den fjogenannten „Garbonat“ anbetrifft, fo ift derjelbe jedenfalls 
echter Diamant, der mit eigentlicher Kohle innig gemengt ift und der in 
feinförnigen poröfen Aggregraten von braunlichsfchwarzer Farbe vorfomnt. 
Von dem Carbonat zu den ſchönen ſchwarzen Diamanten findet ein unmittels 
barer Uebergang jtatt, welcher durch die größere oder geringere Quantität der 
beigemengten eigentlichen Kohlenfubftang bedingt fein dürfte. Der Garbonat 
dient zu Pulver geftogen zum Schleifen harter Edelfteine und des Diamants 
jelbft. 

Der Diamant ift der gefchägtefte Edelftein. Sein Werth nimmt mit 
der Größe ſehr zu, und wird im Uebrigen beionders nad) dem Waffer, Feuer, 
und der Reinheit von Sprüngen, Federn oder fremdartigen Thetlen beur- 
theilt. Zur Beftimmung der Schwere der Diamanten bedient man fich des 
Karatgewichts, das jedoch an werfchiedenen Orten nicht den gleichen Werth 
bat. Der Ausdruck „Karat” ift von dem Namen einer Bohnenart (der Frucht 
einer Species von Eruthina) abgeleitet. Der Baum, der diefe Bohnen trägt, 
beißt Kuara (Sonne), weil Blumen und Früchte eine goldgelbe Farbe haben. 
In Afrika wog man zuerft das Gold mit den Fruchtförnern diefer Pflanze 
und mit diefen Körnern (die im trodenen Zuftande faft immer genau dafjelbe 
Gewicht befigen) weg man fpäter auch die Diamanten in Indien. Ein Karat 
enthält ungefähr 4 Gran. 

Bei der Schäßung großer roher Diamanten muß man die Eventualität 
ind Auge faffen, daß oft der Stein nad dem Schnitte nicht den Grad der 
Schönheit erreicht, den man erwartete. Es ift jchwer den conftanten Werth 
roher Diamanten zu beftimmen, weil ihr Preis außerordentlich nah Größe, 
Qualität und Seltenheit varlirt. Was den Preis der geichliffenen Steine 
anbelangt, jo richtet ſich derfelbe ftets nach ihrer Vollkommenheit. Ein ſchön 
gefchnittener Brillant von einem Karat circa koſtet ungefähr 80—86 Thlr. 
Für die Shägung der großen Diamanten haben Tavernter und Feffries | 
eine Regel angegeben, nad welcher der Werth großer Diamanten beftimmt | 

| 


| 
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werden fofl, die nah und nach in alle Schriften, welde über Diamanten 
oder Edelfteine überhaupt Handeln, übergangen ift, nad der man fi aber 
in der Praxis mur in feltenen Fällen richtet. Diefe Regel ift folgende: man 
ftellt das Gewicht des erften Karats feſt, multipficirt hierauf das Gewicht 
ded Steins mit fih jelbft und dann das erhaltene Product mit dem Preife 
des erften Karate. Nach diefer Regel wird 3. B. ein Brillant von 2 Karat 
320 Thlr. koſten, denn: 
2x 2x 80 = 320 Thlr. 

Auf diefe Weife gelangt man jedoch nicht immer, wie ſchon oben be; 
merft wurde, zu genauen Preifen, bejonders wenn die Steine das Gewicht 
von 8 bis 10 Karat überfteigen; dies beftätigt Die große Verfhiedenheit im 
Preife großer Hiftortfch befannter Diamanten. 

Die Diamanten enthalten nicht jelten fremdartige Einſchlüſſe. Petz— 
boldt glanbte in der Afche von verbrannten Diamanten Spuren von vegetas 
bififher Zellenbildung zu erfennen. Wöhler, der eine große Anzahl von 
Diamanten mit Einfhlüffen unter dem zufammengefegten Mifrojfope unter 
juchte, konnte in feinem etwas entdeden, was auf eine organifhe Structur 
ſchließen ließ. 

Descloizeaug hat in einigen Diamantplatten ſehr intereffante Afterien 
beobadhtet *). 

Die Hauptfundorte des Diamants find in Oftindien und Brafilien. In 
DOftindien find die Diamanten ſchon feit den früheften Zeiten befannt. Die 
erften brafilianifhen Diamanten famen nad Liffabon im Jahre 1728 aus der 
Provinz Minas-Geraes Dijtrift Serro do Frio, doch feit diefer Zeit find fie 
in Brafifien auch ſchon an mehreren anderen Orten getroffen worden. Im 
Sabre 1829 wurden Diamanten auch am Ural entdeckt und fpäter ebenfalls 
in einigen Orten Nordamerifas und Auftraliens. In allen diefen Gegenden 
fommt der Diamant vorzüglichft in Goldwäfchen vor, außerdem auch in einer 
eifenreichen Art von Gonglomerat (Gascalho); auch in dem fogenannten Ita— 
folumit, einem quarzigen Glimmerfchiefer, haben ſich neuerlich in Brafilien 
Diamanten gefunden. 

Das Berdienft, die Kunft erfunden zu haben, den Diamant mit feinem 
eigenen Stanbe zu poliren (im Jahre 1456), jchreibt man gemöhnlih Lud— 
wig van Berquen aus Brügge in Flandern zu, wahrſcheinlich aber nicht 
mit vollem Rechte, denn. es gab fihon im Jahre 1373 Diamantpolirer 
in Nürnberg und auch die Agraffe des faiferlichen Manteld Karl’ des 
Großen war mit Diamanten befeßt, deren natürliche Octaöderflächen etwas 
polirt waren. Ebenſo begegnet man an altem Kirchenfchmucde bisweilen Dia- 
manten, deren Oberteil als Tafel mit vier abgeichliffenen Rändern und deren 
Untertheil als vierjeitiges Prisma oder Pyramide gefchnitten ift u. ſ. w.**). 
Die ziemlich unvolllommene Schleifung des Diamanten war alfo jhon früher 


) Descloiseaux. Note sur deux Diamants offrant une asterie fixe, due 
a un phenomene particulier de cristallisation (Extrait des Annales de Chimie et 
de Physique, 3e Serie, tome XIV). 

») Bergl. Kluge's Handbuch der Edeljteinkunde, Leipzig 1860, S. 82, 
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befannt. Es jcheint, daB Ludwig van Berquen der erfie mar, welcher nur 
die Kunft, die Diamanten mit regelmäßigen Facetten zu werfehen entdeckte, 
um dadurch ihr Karbenfpiel fo bedeutend zu erhöhen. Diefe Entdeckung 
brachte eine ſolche Revolution im Handel hervor, daß alle feine Zeitgenofjen 
ihn als den eigentlichen Entdecker des Diamantſchliffs betrachteten. Im 
Jahre 1475 machte Ludwig van Berquen feine erften Verſuche mit dem 
vervollfommmeten Schnitt an drei rohen Diamanten von einer außergewöhn— 
lichen Dimenfion, welche ihm won Karl dem Kühnen, Herzog von Burgund, 
übergeben wurden. Der erfte war ein ziemlich dicker Stein, den man mit 
Hacetten umgab und der fpäter „Sancy" genannt wurde, 

Das feine Pulver, welches man zum Schleifen der Diamanten anmendet, 
it gewöhnlich unter dem Namen „Diamantbort” befannt. 

Die hauptſächlichſten Schnittformen der Diamanten find folgende: 

Der Brillant. Auerft lieh der Cardinal Mazarin diefe Form fchleifen. 
Er befteht feiner Hauptform nach aus zwei abgeftugten, an ihren Grund» 
flächen verbundenen Pyramiden. Ginige Facetten, die fih auf dem Ober: 
und Untertheile befinden, bezeichnet man durch befondere Namen: Tafel, 
Kalette (Culasse ou pointe du brillant), Sternfacetten, Quer 
facetten. Nah der Zahl der Facett-Reihen auf dem Obertheile, unters 
fheidet man: dreifachen und zweifachen Brillant. Brilloneten oder Halb» 
brillanten heißen die Steine, die nur nad oben als Brillanten gefchliffen 
find, denen aber der Untertheil fehlt. 

Die Rofette (Nofe). Das Charakteriftifche derfelben befteht darin, daß 
ihr der Untertheil fehlt und der nad unten von einer Fläche (Grundfläche) 
begrenzte Oberteil mit zwei Reihen Facetten verfehen ift, von welchen die 
der obern in cine Spitze zufammenlaufen. Nach der Anzahl der Facetten, 
fowie auch nach ihrer verfchiedenen Lage unterfcheidet man mehrere Rofetten- 
arten. 

Weiter kommen: Zafelfteine, Spigiteine, Zreppenfchnitte, gemifchte 
Schnitte u. f. w. 

Die Alten waren über die Natur des Diamanten ganz anderer Anficht 
als wir. In der Naturgefhichte des großen römiſchen Naturaliften Plinius 
(23—79 nad) Chr.) finden fih z. B. folgende Stellen: „den größten Preis 
unter den menfchlihen Dingen hat der Diamant, lange nur den Königen 
und auch unter diefen blos wenigen befannt.... Nur im feinften Golde 
erzeugt er ſich . . . . Sechs Arten find befannt.... Darunter die Indifchen 
und Arabifhen von unausſprechlicher Härte, auf den Ambos gelegt, ftoßen 
fie den Schlag des Hammers fo zurüd, daß Eifen und Ambos in Stüde 
zerfpringt, auch das Feuer befiegen fie, denn man bat ihn noch nicht ver 
brennen können . . . Diefe Macht über Stahl und Feuer wird durch Bocks— 
bfut gebrochen, aber nur wenn fie durch frifches und warmes gebeizt find, und 
auch fo erft nach vielen Schlägen, und immer nod Ambofe und Hammer 
fprengend .... Nur ein Gott fann Ddiefes unermeßlihe Geheimnig dem 
Menfchen mitgetheilt haben. ... Und wenn er nun glüdlich zum Reifen 
gebracht wird, fo zerfpringt er in fo Feine Stüde, daß man fie faum fehen 
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fam.” Das war der Standpunkt des Alterthums. Im Mittelalter befingen 
Dichter Pareival) das Wunder, und nad) Albertus Magnus (de miner. 
p. 7) wird das Blut um fo mwirffamer, wenn der Bod vorher Wein ge 
trunfen und PBeterfilie gefreffen babe *). 

Die hauptſächlichſten Hiftorifch befannten Diamanten find folgende: 

1) Als größten unter den egiftirenden Diamanten rechnet man gewöhn⸗ 
(ih den fogenannten „Braganza“, der im Jahre 1741 in Brafilien aufge 
funden wurde und fi jegt im portugiefifhen Staatsſchatze befindet. Er wiegt 
1680 Karat und hat die Größe eines Hühnereies. Man fhägt denfelben 
auf 389 Millionen Thaler. Es ift aber höchſt wahrfcheinlih, daß derfelbe 
fein Diamant ift, jondern ein weißer ausgezeichneter Topas (wie der Dias 
mant von Dupoifat, der im Jahre 1858 fo viel Aufjehen erregte, und 
der fih bei der Prüfung in Wien auch nur als ein Topas erwies), 

2). Der wirklich größte von allen jet befannten Diamanten ift daher 
wohl der des Radſcha von Mattan auf Borneo. Er ift vom reinften 
Waſſer, wiegt 367 Karat und hat eine birnförmige Geftalt mit einer eins 
ipringenden Höhlung an dem fürzern Ende. 

3) Der Diamant des Großmoguld in Delhi, der ala „Kohsi-noor“ 
(Berg des Lichts) auf der Londoner Weltausftellung ausgeftellt war. Der 
jelbe wurde am 3. Juni 1850 der Königin Victoria von England darges 
bracht. Er befaß damals eine unregelmäßige Eiform und die Schneidung 
war ſehr ungefchict ausgeführt worden. Es murde daher beftimmt, den 
Koh⸗i⸗ noor wiederum zu fchleifen und Herr Boorfanger, der gefchictefte 
Künftler aus der großen Diamantjchneidefactorei des Herrn Eofter, volljog 
diefe Aufgabe mit großem Erfolg. Das Schneiden begann am 6. Juli 1852 
und war in 38 zmwölfftündigen Arbeitstagen vollendet (der „Regent“ nahm 
beinahe zwei Jahre in Anſpruch). Der Koh⸗i⸗noor befigt die Form eines 
regelmäßigen Brillants. Das Schleifen verminderte das Gewicht des Kohsis 
noor von 186!/ı6 Karat auf 106!/ı6. 


4) Der Diamant des Reihöfcepters des Kaiſers von Ruß» 
land, auch unter dem Namen „Amfterdamer Diamant“ oder „Orlow“ 
befannt. Er wiegt 194° Karat umd ift vollfommen rein, faſt halbkugelig 
und von iumvortheilhaften Schnitt. Er ſtammt aus DOftindien und befand 
fih früher, wie man fagt, mit einem ähnlichen in dem Thronſeſſel des Schah 
Nadir. Bei deffen Ermordung wurde er geraubt und gerieth fpäter in die 
Hände des Armenierd Schafras, der ihn nebſt mehreren anderen werthvollen 
Edelfteinen, unter denen fi ein großer Smaragd und ein großer Rubin bes 
fanden, von einem Afghanifchen Anführer in Bagdad für die runde Summe 
von 50,000 PBiaftern kaufte. Schafras ging nad 12 Jahren damit nad) 
Amfterdam, wo er feine Steine feilbot, und die Kaijerin Katharina IL 
faufte den Diamant im Jahre 1772 nad) längeren Unterhandiungen, die 


) Bergl. Quenſtedt's Handbuch der Mineralogie, Zweite Auflage, Tübingen, 
1863, ©. 292, 
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größtentheils durch den damaligen Hofjumwelier Laſarew betrieben wurden, 
für die Summe von 450,000 Silberrubeln und den ruſſiſchen Adelsbrief*). 

5) „Shah“ Derjelbe gehört auch dem Kaifer von Rußland. Er 
wurde nach Petersburg als Geſchenk von dem perfiihen Prinzen Gosrho&s, 
jüngeren Sohne des Abbas: Mirza gebracht. Diefer Diamant wiegt nur 
86 Karat, iſt aber vollfommen rein, ohne die geringfte Feder oder Wolfe, 
und iſt noch dadurch intereffant, daß er mehrere feiner natürlichen Oftaeder: 
flähen beibehalten Hat und nur theilweife gefchliffen ift. Die gefchliffenen 
Flächen tragen perfiihe Sufchriften und am obern Ende befindet ſich rings um 
den Stein eine Feine Rinne, die aller Wahrfcheinlichkeit nach zur Befeftigung 
der Schnur gedient hat, woran der Diamant getragen wurde. 

6) „ Pitt” oder „Regent“, berühmt durch feinen herrlichen Brillant- 
ſchliff. Er gehört dem franzöfiihen Kronſchatze, wiegt 136% Karat und 
rechnet fih nach feiner vollkommenen Durchfichtigfeit und feinem reinften 
Waſſer zu den beten Diamanten. Der Herzog von Orleans, damals Re- 
gent von Frankreich, kaufte ihn von dem englifchen Gouverneur des Fort zu 
St. George, Namens Pitt, der diefen Stein in Golfonda in Oftindien 
im Jahre 1702 erworben hatte, für Ludwig XV. im Jahre 1717 für 
3,375,000 Fr. Nach anderen Nachrichten kaufte ihn Pitt im Jahre 1701 
von dem berühmten Jamchund, dem größten Diamantenhändler Indiens, 
für 312,500 Fr. Die Commiffion erfahrener Inweliere, melde im Sabre 
1791 verfammelt war, fchäßte ihn fogar auf 12,000,000 Fr. Bor dem 
Schnitt wog er 410 Karat. Seine Schleifung dauerte ungefähr zwei Jahre 
und foftete 27,000 Thlr. **). 

7) Der „Slorentiner" oder „Zoscaner“ im Schatze des Kaifers 
von Defterreih. Gr ift rein und von fhöner Form, die Farbe fällt aber 
ftarf in's Gitronengelbe. Er wiegt 139'/ Karat und ift auf 700,000 Thlr. 
geſchätzt. Man vermuthet, daß dies der größte und Foftbarfte derjenigen 
Diamanten gewefen fei, die Karl der Kühne in der Schladht bei Gran— 
fon verlor. 

8) „Saney“ ift vom reinften Waffer, wiegt 531% Karat, iſt fehr qut 
in Birnform gefchliffen und auf 1,000,000 Fr. geſchätzt. Ungefähr im 15. Jahr: 
hundert fam er aus Indien nah Europa und gelangte zuerft in den Beſitz 
des Herzogs von Burgund, Karl des Kühnen, der ihn in der für ihn 
unglüdlichen Schlacht bei Nancy, in welder er umfam, an feinem Leibe trug. 
Er wurde im Jahre 1830 von Paul Nikolajewitih Demidoff, für 
die Summe von 500,000 Fr. gekauft und nach feinem Tode fiel er dur 
Erbichaft der Frau von Karamfin zu. 

9) „Stern des Südens“ wurde im Juli 1853 von einer in den Gruben 
von Bogagem, einem Diftricte der Provinz Minas-Geraes, befchäftigten Ne 
gerin aufgefunden. Diefer Diamant ift jet im Befi eines Herm Halpben. 
In feinem rohen Zuftande wog er 245 Karat, aber nach dem Schnitt (der 
*) Bergl. Pallas. Reije in die jüdlihen Statthalterfchaften des Ruſſiſchen Reiche, 


Th. 1, S. 251, auch: G. Rofes Reije nad dem Ural und Altai, B. J, 5. 50, 
») Vergl. Kluge's Handbuch der Edelfteinfunde, Leipzig, 1560, S. 248, 
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ebenfalls durch Herrn Voorſanger in der Factorei Coſter's zu Amſter— 
dam ausgeführt worden war), wiegt er jetzt nur 125 Karat. Seine Form 
ift die eines ovalrunden Brillanten, feine Reinheit ift außerordentlich, die 
Farbe aber jpielt etwas in's Rojenrothe. 

10) Ein Diamant in dem Schage des Königs von Portugal. Er wiegt 
13812 Karat und wurde 1775 in der Nähe des Abaitefluffes, einige Meilen 
nordlih vom Rio Plata gefunden. 

Außer diefen vorzüglicht berühmten Diamanten befinden fib in ver 
ihiedenen Landen noch mehrere ziemlich große Diamanten, von welchen bes 
fonders bemerkenswert find: „Polarftern“, ein jchöner Brillant (von 
40 Rarat) im Laiferlichsruffiihen Schage, zwei Diamanten (von 84 u. 147 Karat) 
des türkiſchen Sultan, „Bafha von Aegypten“ (von 40 Karat), Diamant 
der Kaiferin Eugenie (von 51 Karat), Diamant des Grünen Gemwölbes 
zu Dresden (48'2 Karat) und andere. 

An Rußland finden fih die Diamanten am Ural, wo fie im Jahre 
1829 entdedt wurden. 

Das Auffinden ded Diamanten, den man lange Zeit hindurch nur der 
Tropenzone eigenthümlich betrachtete*) (und zwar gewiß ohme Grund), in einem 
jo hoben Breitengrade wie im nördf. Ural (nahe dem 59. Grade) erregte damals 
lebhaftes und allgemeines Intereſſe. Die Entdedung des außertropifchen uralis 
ihen Diamants geihah in Folge der A. v. Humboldt’fhen Erpedition nad 
dem Ural und Altai im Jahre 1829. Die Entdeckungsgeſchichte deffelben 
erzählt Guſtav Rofe, ein Mitglied diefer Expedition, in folgenden Worten: 

„Das Auffinden dieſes Edelfteind, den man lange nur der Tropenzone 
„eigenthümlich geglaubt, in einer jo hohen Breite (nahe dem 59. Grade), hat 
„allgemein ein jo lebhaftes Iutereffe erregt, daß wir bei diefem Gegenftande 
„bier länger verweilen müffen, was mir um fo nothwendiger und paffender 
„ſcheint, da durch mehrere Zeitichriften unrichtige hiſtoriſche Notizen darüber 
„verbreitet worden, und die Entdeder Herr Schmidt und Graf Polier, 
„seitdem wir uns in Niſchni-Nowgorod einfchifften, Begleiter unferer Erpe- 
„dition geweſen find. 

*) Gegen dieje fonderbare Meinung hat fih ſchon Lomonoſow im Jahre 1763, 
in feinem Werke über Metallurgie ganz entſchieden ausgeſprochen. „Im Allgemeinen begt 
„man die Ueberzeugung“, jagt Zomonofow, „daß die nördlichen Länder nicht fo reich 
„au Mineralien fein können ald die füdlichen, wegen der ſchwachen Gindringung der 
„Sonuenftrahlen in der Erdfrufte; doch dies iſt jchon im meiner Rede Über den Nupen 
„der Ghemie widerlegt worden. Aus vielen Beweijen fchließe ib, daß auch in den 
„nördlichen Erdregionen die Natur ebenfo großartig und vollkommen herrſcht als in den 
„ſüdlichen. Wenn man aber in denfelben nicht fo viele Metalle und Edelfteine findet, jo 
„mug der Grund nicht in der Kälte, wohl aber in andern Urſachen geſucht werden, näm— 
„ld u. ſ. w.“ 

Kerner: 

„Wenn wir und in die Zeit verfegen, wo Elephanten und füdliche Gewächje im 
„Norden heimiſch waren, jo fünnen wir nicht zweifeln, daß Diamanten, Rubine und andere 
„Edeliteine bei und (in Sibirien) entiteben konnten, und daß man fie ebenfo finden würde 
„wie Gold und Silber, von denen unfere Vorfahren auch feine Ahnung batten,“ 
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„Herr von Humboldt hatte in feinem geognoftifchen Werke über die 
„Zagerung der Gebirgdmaffen in beiden Hemifphären*) auf die merfwir- 
„dige Analogie des gemeinfchaftlihen VBorfommens von Mineralien aufmerk— 
„Fam gemacht, die in den verfchiedenften Erdftrichen gleichartig das Gerölle 
„von Platin» und von Goldjand charakterifiren, jo daß in Brafilien 3. B. zu 
„Gorrego das Lagens Gold, Platin, Palladium und Diamanten, bei Zejuco 
„Gold und Diamanten, am Rio Abaete Platin und Diamanten vorfommen. 
„Diefe Ideen der Affociation von Mineralien hatten in ihm umd wie er 
„ausdrüdlic felbft in den Fragmens asiatiques**) erwähnt, ſchon viel 
„Trüher (jeit 1826) in unferm Freunde, Herrn Prof. v. Engelhardt***) 
„in Dorpat und in Herrn Mamvfcheffr), vormaligen Director der Goro— 
„blagodatsliſchen Hüttenwerke, die lebhaftefte Hoffnung zur Auffindung von 
„Diamanten im Ural erregt. Wenn wir daher nad) einem Seifenwerfe famen, 
„und den Goldfand mikroſcopiſch unterfuchten, um die Begleiter des Goldes 
„und des Platins kennen zu lernen, und aus ihnen Schlüffe auf die urfprüng- 
„liche Ragerftätte des Goldes zu machen, fo richteten wir hierbei unfere Auf- 
„merkſamkeit ganz befonderd auf das Borfommen von Diamanten. Wir 
„ießen ftetd eine gewiffe Menge des Sandes nur fomweit mwafchen, daß die 
„leichtern ftaubartigen Theile entfernt wurden, und der gröbere zurüdbleibende 
„Sand dadurch erfenntlicher ward; denn treibt man die Goncentration zu 
„weit, jo werden mit dem Quarz die leichtern nicht metallifhen Subftanzen 
„weggefhwenmt und es bleibt mit dem Golde und dem Platin nur Magnet- 
„eifenerz oder zuweilen Chromeifenerz zurück ++). Bei diefen fortgefeßten 
„mitroscopifchen Unterfuchungen glückte e8 und Kruftalle zu finden, die in dem 
„Soldfande vom Ural noch nicht gefannt waren, aber indem fie ſich mit den 
„Diamanten in dem Goldfande von Brafilten finden, unfere Aufmerkjamfeit 
„in fleter Spannung erhielten. So entdeckten wir gleich auf den erften 
„Seifenwerfen, die wir bejuchten, und fpäter faft auf allen übrigen, 
„Kleine Zirkone, die durch ihren ſtarken demantartigen Glanz uns häufig 
„täufchten, und in Niſchne-Tagilsk Anatas. Aber unfer eifriges Suchen nad) 
„Diamanten im Ural blieb ohne Erfolg, und obſchon am weftlichen Abhange 
„des Gebirges unfere Begleiter Graf Polier und Herr Schmidt den 5. 
„Juli (alfo vier Tage nad) ihrer Trennung von und) die merkwürdige Ent 
„deckung machten, fo erhielten wir die Nachricht doch erft den 3. Sep: 
„tember in Miask, ald wir in der Zwifchenzeit einen großen Theil von Si: 
„birien bis Buchtharminsk und Riddersf bereift hatten. Der Graf Bolier 
„jandte Kern v. Humboldt von Niſchni-Rowgorod durch Herrn Schmidt 


*) Essai g&ognostique sur le gisement des roches, Paris 1823, p. 92. 
*") Tb. II, p. 59. 
») Journal de St. Pötersbourg No. 118 und Brewster's Journal of Sciences, 
1830, No. 4, p. 261. 
+) Ruſſiſches Bergwerks⸗Journal. 1826, ©. 11, 
tr) Bon aflen diefen Schlihen nahm ich Proben mit, um fie nach meiner Ruͤckeht 
noch) genauer unterfuchen zu fünnen. 
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„einen der aufgefundenen Diamanten zum Gefchenf*), mit der Bitte vor 
„unferer Ankunft in Petersburg nichts zu veröffentlichen, weil er felbft nod) 
„nicht die Ruffifhen Edelfteine dem Herrſcher des Landes überreicht Hatte. 
„Einen ausführlichen Bericht über diefe Entdeckung übergab er nach feiner 
„Rüdkehr nad) Peteröburg dem Herm Finanzminifter Grafen v. Gancrin, 
„und theilte ihn im Abjchrift Herr von Humboldt mit.“ 

Im Jahre 1830 unternahmen Profeffor Mori von Engelhardt 
in Gefellfchaft des Staatsraths Georg von Engelhardt **) und 
in demfelben Jahre au, der Berg-ngenieur Nicolaus v. Karpow 
(diefer auf faiferlichen Befehl) ***) eine Reife nach dem Ural mit dem fpes 
ciellen Ziele die Fundörter des Diamanten zu unterfuchen. Georg von 
Engelhardt Hat in feinen „Ruffifchen Miscellen” wieder hervorgehoben, 
daß der erfte motivirte Fingerzeig über die wahrfcheinliche Eriftenz des Dias 
manten in Rußland dem Profeffor Mori von Engelhardt gebührt, 
welcher noch im J. 1826, während feines Aufenthalts am Ural, dem Rector 
der Univerfität Dorpat Staatsrat Ewers unter anderem folgendes fehrieb: 

„Die Platinhaltigen Sandablagerungen der zu den Goroblagodatsfifchen 
„Bergwerfen gehörigen Nifchneturinsfifhen Werke, bieten die auffallendfte 
„Aechnlichkeit mit den Bezirken dar, die in Brafilien Diamanten führen. Diefe 
„Liegen, nah Eſchwege's geognoftiihem Gemälde von Brafilien, vornehms- 
lich zwischen Gefchieben von Brauneifenerz, unter denen ſich eine große Menge 
„verfchiedenfarbiger, mifrosfopifcher Steine, und mehr Platin ald Gold findet. 
„Die Sandablagerungen um Niſchneturinsk find ein ähnliches Gemenge, und 
„die Anwefenheit des Braumeifenfteins ift um fo bemerfenswerther, da in 
„Brafilien die Diamanten gerade von diefen Trümmern fo eingefchloffen 
„find, dag beide Mineralien wohl nicht zufällig zufammentrafen, fondern urs 
„ſprünglich einer und derfelben Felsart angehören mochten, u. f. m.“ 

Als Refultat feiner Forfhungen Hat Profeffor Morig von Engels 
bardt in feiner Schrift: „Die Lagerftätte der Diamanten im Uralgebirge“, 
die Meinung ausgefproden, daß das immer noch nicht beftimmte Mutter, 
geftein des Diamanten, wahrſcheinlich ein ſchwarzer Dolomit fei. Doch bis 
jegt Hat man im Dolomite von Adolphskoi noch feine Diamanten gefunden, 
ungeachtet daß die Aufmerkfamfeit mehrerer Geologen, wie z. B. die von v. 
Helmerjen und v. Hoffmann, auf diefen Gegenftand gerichtet ward. 

Die Diamanten aus dem Seifenmerke der Gräfin Polier (Grube 


*) Diefer Diamant befindet fih jet in der Königl. mineralogifhen Sammlung zu 
Berlin. Herr v. Humboldt hielt, ald wir unfere Expedition antraten, die Entdedung 
der Uralifhen Diamanten für fo wahrfcheinlich und nahe, daß er, indem er fi bei Sr, 
Maj. der Kaiferin beurlaubte, ſcherzend fagte, „er werde nicht ohne die Ruffiihen Dias 
manten vor der Monarchin wieder erſcheinen“. Zufälliger Weife hatte bei unferer Rück— 
fehr im Monat November nur der Kaifer die Polier'ſchen Edelfteine gefeben, und Herr 
v. Humboldt hatte die Freude, der Kaiferin den jett in Berlin aufbewahrten Diamanten 
als den erften zu zeigen. 

”) Poggendorff'd Annalen Bd. XX, S. 524. Vergl. auch Georg von Engels 
hardt's „Ruffiihe Miscellen“, Tb. IV, ©. 256— 263. 

»**) Ruſſiſches Berg-Journal 1831, Bd. II, S. 44. 
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Adolphst bei Kreſtowoſdwiſchenſt) find ganz ähnlich denen aus Oft-Indien 
und Brafilien. Ein Exemplar aus diefem Fundorte, welches fih in dem 
Mufeum des Berg-Inſtituts zu St.Petersburg befindet, Hat die Form eines 
etwas ausgedehnten Rhombendodefaäders, deffen Flächen in der Richtung der 
kurzen Diagonale gebrochen und in der Richtung der längeren Diagonale 
gewölbt find. Er ift farblos, vollfommen durchſichtig und ſtark glänzend. 
Ganz diefelben Eigenfchaften befaß auch der Diamant, den A. von Hum— 
boldt von dem Grafen Polier zum Geſchenk befam und der von Guſtav 
Rofe bejchrieben wurde *). Diefelbe Form befaßen auch 29 Diamanten, 
weldhe Parrot im Anfang des Yahres 1832 in der Wohnung der Gräfin 
Polier ſah, und in einer am 21. März 1832 in der Akademie der Wiffen- 
haften zu Petersburg gehaltenen Worlefung befchrieb **). Diefe letzten 
Kroftalle waren meiftentheils farblos, einige etwas gelblich gefürbt, der 
größte hatte ein Gewicht von 217/52 Karat, fünf derfelben wogen 1'/,, 1'/,, 
1’ıe, 1/2 und 1 Karat, die übrigen waren Feiner als 1 Karat, der 
fleinfte wog '/%s Karat. inige hatten Sprünge im Innern, andere ſchwarze 
Flecken. 

Den Goldſand aus der Grube Adolphskoi beſchreibt Guſtav Roſe 
folgender Maßen: 

„Goldſand von Adolphskoi, ungewaſchen; er hat ein lehmartiges An— 
„ſehen. Wenn man ihn mit Waſſer abſpült und von den ſtaubartigen Thei— 
„len reinigt, ſo erkennt man darin Quarz in mehr oder weniger großen 
„Stüden und Körnern, die zumeilen fehr durchfichtig find, grauen Thonfchiefer, 
„der auf frischem Bruche noch won ziemlichem Ganze ift, und aumeilen be 
„zaedrifche Krvftalle von braungewordenem Eifenfies enthält, Serpentin der 
„durch die Berwitterung eine braune Farbe erhalten hat, heraedrifche Kruftalle 
„von Gifenfies, die braun geworden, fonft aber fehr wohl erhalten find, 
„und fi) von mifroscopiicher Kleinheit bis zu der Größe von einigen Linien 
„finden, und Magneteifenerz in Kroftallen und Körnern von großer Kleinheit. 
„Der Eiſenkies findet fich in diefem Goldfande in größerer Menge als mir 
„in irgend einem andern Goldfande vom Ural vorgefommen ift, Magneteifen- 
„erz dagegen nur in verhältnißmäßig ſehr geringer Menge. 

„Soldfand von Adolphskoi, ſehr ſtark gewaſchen. Er beftcht hauptſäch⸗ 
„lich aus ſehr feinen Körnern und Kryſtallen von Magneteiſenerz. Das Gold 
„befindet ſich darin in kleinen Flittern, auch bemerkte ich darin einige kleine 
„Plättchen von Platin.“ 

Außer den Diamanten die ſich im Seifenwerke Biſſerok finden, begegnet 
man denfelben wenn auch jehr jparfam doch auch in anderen Orten, wie 
3. B. im Jahre 1831 wurden auf den Seifenwerfen des Herrn Medſcher, 
14 Werfte öftlih von Katharinenburg, zwei Heine Diamanten gefunden, von 
denen der eine /s Karat wog. Im Jahre 1838 wurde auf den Seifenwer: 
fen des Bergrevier Goroblagodatsf in der Grube Kufhaist (25 Werte 


) G. Rofe, Reife nadı dem Ural und Altai, Berlin 1837, Bd. I. S. 164. 
»*) Mömoires de l’Academie Imperiale des Sciences de St. Pätersbourg, Serie 
VI, tome III, p. 23, 
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von der Hütte Kufhwinsf) ein Diamantfryftall von “16 Karat gefunden *), 
Im Jahre 1839 Hat auf den Seifenwerfen des Herrn Schemtſchuſchni— 
fow, in der Grube Uspenskoi (Diftrict Werchne-⸗Uralsk, Gouvernement Oren⸗ 
burg) der Berg-Ingenieur v. Rediforzemw auch einen Diamanten von ?/s 
Karat entdedt **). 


Im Allgemeinen trifft man Diamanten fo felten und von fo unbedeu: 
tender Größe am Ural, daß bis auf den heutigen Tag es noch Leute gibt 
die an dem wahren Vorkommen derjelben ftarfen Zweifel hegen. Jedenfalls 
bietet der Ural in einigen Gegenden fehr viel Achnlichkeit mit den Orten 
Brafiliens dar, die die Diamanten führen, jo daß es gewiß erflauntich ift 
daß ihre Ausbentung fo unvortheilhaft vor fih geht. Zum Beifpiel in den 
Seifenwerfen der Koſaken-Länder findet man: Enklas, rofensrotben Topas, 
Chryſoberyll, Anatas, fogar Captivos; es wäre alfo zu erwarten, daß diefe 
Seifenwerfe auch Diamanten liefern müßten, und dennoch ift bis jeßt noch 
feine Spur von denjelben entdeckt worden. F 


Neue Unterfuhungen über den Schuttkegel 
der Tiniere bei Villenenve, fein Alter und die in ihm 
enthaltenen Chierrefte, 


von J. Uhlmann. 


Der Schuttfegel der Tiniere bei Villeneuve hat befanntlid durch die 
Verjube Morlhot's mittels der dort gefundenen Ueberrefte aus hiftorifcher 
und vorhiſtoriſcher Epoche, das chronologifche Alter der Steinzeit zu beftim- 
men eine große Berühmtheit erlangt. Später bat Profeffor Andrews aus 
Chicago diefe Unterſuchungen wieder aufgenommen und ift dabei zu Reſul— 
taten gelangt, welche das Alter des fraglichen Hügels beträchtlich geringer 
ergeben, al8 Morlot fand***), Seitdem find nun abermals neue Unter: 
fuhungen über diefen Gegenftand von 3. Uhlmann angeftellt und die 
Rejultate derfelben der Naturforfhenden Gefellichaft in Bern vorgelegt und 
in deren „Mittheilungen” veröffentlicht worden. Wir entnehmen diefer wid): 
tigen Abhandlung das Nachfolgende. 

nA. Morlot berechnete bei Unterfheidung von drei Schichten die 
Jahrhunderte der (vermeintlichen) drei zum Theil vorhiſtoriſchen Zeitalter, 
und fand: 





) Ruffifhes Berg Journal, 1835, Bd, IV, S. 447, 
») Ruffifches Berg⸗Journal, 1839, Bd. IIL, S. 457. 
») Ziehe hierüber Gaea IV. Jahrg. S. 489 u. ff. 
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Römisches Zeitalter 10—15 Jahrhunderte, 


Bronzes » 29-42 . 
GSteins ⸗ 47—70 P 

oder 
Römifches Zeitalter 13—18 Jahrhunderte, 
Bronzes s 24—42 , 
Stein, s 47-70 5 


welche dann Dr. Bärenfprung in etwas reducirte, indem er fhreibt: „Um 
„aber unfern Zeitangaben einen hinreichend weiten Spielraum zu laffen, 
„wollen wir uns mit dem Ausfprucd begnügen, dag die fragliche Schicht des 
„Dronzealterd 3—4000 Jahre zählt. 

Gehen wir nun näher in die fpeciellen Einzelheiten ein und betrachten 
ben Schuttlegel der Tiniere im Allgemeinen und feine für die 
Steinzeit genannten Fundrepräfentanten, und zwar: die Nachricht über den 
Shädelfund jowie die groben Thongefhirrfragmente nur kurz; 
um fo fpecieller aber dann die aufgefundenen (pofitiv vorhandenen) 
Thierknochen, und beurtheilen erft alddann das Ergebniß. 

Diefer genannte Schuttlegel der Tiniere beftcht (wie alle Schutt: 
ablagerungen ähnlicher und gleicher Alpenwildbäche unſeres Landes) aus 
allerlei Felsabfällen und Geröllmaffen: Erde, Sand und Steinen ꝛc., welche 
von den fteilen Stellen und Halden in's Bachbett fallend, bei Gelegenheit 
von Regenmwetter, Schneejchmelzen oder Gemwitterftürmen bad» und berg-ab- 
wärts geſchwemmt werden, wobei öfters felbft größere Gefteinmaffen mit fort: 
rollen, hierdurch fich jelbft fchiebend, reibend und rollend, bleibt, wo die Lage 
des Landes chener geworden, gewöhnlich tiefer unten im Lande die Schutt: 
maſſe al8 ein gemengtes Geröll liegen. Solche Schuttablagerungen großer 
Bäche füllen nad und nad Vertiefungen in Thälern oder Niederungen aus; 
wo fie etwa in Seen fi) ergießen (mie dieß z. B. bei der Kander im Thuner: 
fee der Fall ift), bilden fie Landanfhmwemmungen (fogenannte Delta); oder 
wo fie von mehr fteilen Gegenden in die Ebene fließen, bleiben die Maffen 
als hochaufgefüllte und übergefloffene Bach- und Strombetten in länglichem 
Wall, je nach der Ortölage bald mehr rechts, bald mehr links ſich ausbrei— 
tend und verflahend liegen; ja noch mehr: bei befondern Gelegenheiten wer— 
den oft alt abgelagerte Schichten wieder neu aufgewühlt, angefurdt und 
weiter vertragen. 

Diefe Schuttfegel erreichen je nach den Lagen des Landes nebit ihrer 
Länge eine verhältuißmäßige Breite und Höhe, was überall von dem Ges 
fälle des Baches oder Stromes und refpectiver Neigung des Hochlandes gegen 
die Niederung bin, fowie von der Stärke und ganz befonderd von dem Wed» 
fel der Waffermaffe abhängt. 

Die Lagerungsfolge eines ſolchen Schuttkegels ift daher ſtets fehr 
wechjelnd und die Maffe deffelben von der Unregelmäßigfeit der Zeiten 
abfolut abhängig. Wer mißt ferner die fogenannten latenten Intervalle, 
während welchen kein Ausfhwemmen ftattfindet? Als ſolche Stillftandszeiten 
während derem nichts angefchwenmt wird, nennen wir vor allen die trocke— 
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nen Sommerzeiten, während weldyen wenig Regen fällt. Umgekehrt: Es gibt 
in ganz furzer Zeit ein mächtiged Anwachſen am Schuttlegel. Es gehören 
hen hieher die außergewöhnlichen Schneefälle in ungeftümen Wintern, aud) 
jogar je nad) Berggegend: fchneereiche, und naſſe Sommerwitterungen ; 
ganz befonders aber locale Waffergüffe, die bei heftigen Gemitterftürmen bis- 
mweilen in fürzefter Zeit ungeheure Zerftörungen, Verwüftungen und Anſchwem⸗ 
mungen zur Folge haben Nennen wir als Beleg nur für den leßtgenannten 
Fall, die Thatjache, daß vor einigen Jahren am Thunerfee nad einem fol- 
hen Greigniffe in Zeit von wenigen Stunden bei Merligen eine Schuttan- 
ſchwemmung von einigen Metern Höhe erfolgte. 

Solche Waſſergüſſe können aber zu Zeiten gerade umgelehrt alte Abla- 
gerungen wieder aufbrechen, ausfurdhen und megführen. 

Man muß fomit nah allem Dbigen annehmen, daß der 
Schuttkegel der Tiniere, wiealle Schuttfegel von Wildbächen 
zu feiner Bildung und feinem Anwachſen eine Zeit braudte, 
welche zu der Maffe feiner Ablagerungen nicht in geradem 
Verhältniſſe ſteht. 

Was die aufgefundenen Thierknochen und Ueberbleibſel von Mahlzeiten 
anbelangt, jo bemerkt J. Uhlmann darüber folgendes: 

Die Thierfnochen der alten Zeiten unſeres Vaterlandes, je nachdem fie 
in einer Umgebung lagen, charakterifiren fich hauptfählih durch eine mehr 
dunfle Farbe. Nicht nur ift im Allgemeinen die Knochenfubftanz, als 
beſonders auch die fonft fo unmwandelbare Zahnglafur dunkler gefärbt. Die 
Höhlenfunde find der Farbe nah am menigften alterirt, ſehen jedoch matt 
glanzlos, graufich, hellbräunlich bis tiefbraun aus, haben oft organifhe Sub- 
ftanzen verloren und dafür unorganifche aufgenommen, fie find daher ſpecifiſch 
ihwerer ald Knochen lebender Thiere. 

Der Zahn-Email ift nirgends mehr blendend weiß, fondern hat einen 
matten gelblichen Wachsglanz oder Stich in's graulich⸗bräunliche, auch Kno— 
chen von nicht gar hohem Alter ſehen ähnlich aus. 

Im Allgemeinen aber ſehen, wie oben bemerkt, alte Thierknochen dun⸗ 
kelfarbig aus, und zwar ſolche, welche ſelbſt zu befannten Zeiten unter den 
Boden famen*). 

Die Pfahlbautenfnochen der älteften Perioden find durchſchnittlich auch 
ſchon deswegen, weil fie unter Torf lagen, am dunfelften gefärbt**) und 


) Rütimevyer. Fauna, pag. 167. Knochen unter dem Bergiturg von Grammont 
im Thale der Rhone bei Villeneuve, welcher 363 n. Chr. Tanredunum verfhättete, hervor: 
gezogen, waren glänzend ſchwarz und fo wenig verwittert ald Knochen aus Torfwaflern. 

»2) Rütimeyer. Fauna, pag. 16—17. Die dunkle Farbe in Zorfwaflern ver 
danken die Knochen ohne Zweifel zum größten Theil diefen letztern; doch iſt fraglich, ob 
nicht bier fchon ein Prozeß im Gange if, ähnlich demjenigen, der fo häufig foſſilen 
Kuchen die blendend ſchwarze Farbe gab, welche diefelben im Leben gewiß nicht befaßen, 
und welche aud an vielen Stellen nicht von umgebender Kohlenbildung hergeleitet werben 
fann. — — — Benn auch die Umgebung ficher den wichtigften Einfinß auf die Färbung 
der Foffilien ausübte, fo ſcheint doch auch ein in denfelben ſelbſtſtändig beftehender ches 
miſcher Vorgang die fo häufige dunkle Färbung zu bedingen. 
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je jüngern Perioden angehörend, oder in Seegründen gelegen, tragen. fie 
ein wechjelndes dunkles Grau. Die Email:Subftanz der Zähne felbft wird 
bräunlich⸗bläulich, fogar bis blau und ſchwarz, feßteres befonders an Schweins- 
zähnen aus der Pfahlbaute von Greng am Murtenfee, höchſt wahrfcheinlich 
durch Aufnahme von Eifen. (Phosphorfaures Eifenoryduloryd trägt dieſe 
Farbe.) 

Es jtammen daher die Knochen aus dem Schuttfegel der 
Ziniere ihrer Farbe nad zu urtheilen wohl nicht aus der Stein- 
periode. Ebenſo harmoniren aud die Raffenzüge der bier gefundenen 
Hausthierrefte, weil fie eine viel weiter fortgefchrittene Kultur darbieten, gar 
nicht mit foldhen der Steinperiode. 

Die Funde von ZThierreften in unfern anerkannt älteften Pfahlbauten, 
als der fogenannten Steinperiode rein angehörend, charakteriſiren fih gerade 
befonder8 durch die fehr überwiegende Menge von Knochen wilder Thiere. 
So weifen deren Mooffeedorf, Wauwyl, Wangen und Robenhaufen 24 Spe- 
cied, dabei aber nur Knochen von 6 Arten Hausthieren auf. Wie nun folches 
mit nachfolgender, kaum dem Urzuftand des Landes in etwas entwachfener 
Zeitperiode und von da an vorwärts jo eminent abnimmt, mögen einige 


Zufammenftellungen erweifen: 
Wilde Thiere. Hausthiere. 


pecies. 

Steinperiode (in der Schweiz generell) . . . 24 6 
j Morges, lac de Geneve . 2 6 
Bronzeperiode Steinberg, lac de Bienne 5 6 
’ Chevroux, lac de Es 1 6 
Gifenperiode I; a la Tene, » » 1 6 
— Chösaux, Cant. de Vaud 0 4 
Romiſche Ruinen Engiwald bei Bern . l 4 
Nachrömiſch, Tauredunum, Gant. Wallis 0 3 
Noch jpäter, Stedborn am Bodenfee 1 5 
Cöne de la Tiniere, pres de Villeneuve . 0 5 


Somit zwifhen wilden Thieren und Hausthieren, den 
Zahlenverhältniffen nah beurtheilt, ftammen die Knoden 
vom Schuttfegel der Ziniere, 1I—20 Fuß tief unter der Ober— 
fläche aufgefunden, nicht aus der Bronzes und abfolut nicht 
aus der Steinperiode.” 

Nachdem Hr. Uhlmann noch der Forfchungen von v. Fellenberg- 
Rivier, Defor und Worfae, ſowie eines Einwurfs, den v. Baer den 
Berechnungen Morlots entgegenbielt, gedacht hat, gelangt er zu dem Schluffe, 
eö jeien die hohen Zahlenangaben für das Alter des Schuttfegels der 
Tiniere und der Anwefenheit des Menjchen in der Schweiz, ald Ergebniß 
einer Täuſchung anzufehen. Das ift genau daffelbe Refultat zu welchem ‘Prof. 
Andrems ebenfalls auf dem Wege eines rationellen Verſuchs der Alterd- 
berechnung gelangte. 


—R an 


Das Funkeln der Sterne. 299 


Das Funkeln der Sterne. 


Das Funkeln der Sterne, jene Ericheinung, welche, wie Humboldt jagt, 
die nächtliche Himmelsdecke anmuthig belebt, war ſchon den alten griechifcben 
Aftrouomen befannt, aber erjt das gegenwärtige Jahrhundert hat eine Er- 
Märung diejes jehr gewöhnlichen Phänomens zu geben vermocht, indem es 
dafjelbe mit gewiſſen Erſcheinungen des Lichtes in Verbindung brachte, welche 
fih erjt der neueſten Zeit erfchloffen haben. Neuerdings wurde dieſe Theorie, 
deren Begründer Arago ift, von dem römiſchen Aftronomen Respighi 
wieder in Frage geftellt, und zwar geftügt auf eine Reihe von fpectroffopifchen 
Beobahtungen flimmernder Sterne. 

Was man unter dem Funfeln (Flimmern oder Scintilliren) der Sterne 
verjteht, ijt befamut; es ift jenes momentane Aufbligen und Schwächerwerden 
der Firfterne, welches durchgängig mit Farbenerſcheinungen verbunden ijt, wie 
man mit bloßem Auge bisweilen redht deutlih am Sirius fehen fann, der 
ihon dieferhalb bei den Arabern „Barafefch“ d. h. der Zaufendfarbige hieß. 
Im Fernrohre zeigt fich diefe Aufeinanderfolge der Farben beim Funkeln der 
Sterne jehr deutlich. Die Planeten funfeln, mit Ausnahme des Merkur, wur 
jebr jelten. 


0 


pP 





F 
Big. 1. Big. 2, 

Gehen wir zuerjt auf die Erflärung Arago’s ein; fie bafirt auf dem 
fogenannten Princip der Interferenzen. 

Es ſei O (Fig.1) ein Punkt, von welchem homogenes Licht, z. B. Roth aus- 
gebt; A u. B zwei reflectirende Spiegel, welche die aleich hellen Strahlen OA u. 
OB nad) dem nämlichen Punkte P einer Fläche oder eines Schirmes hinfenden. 
Wir nehmen an, daß die Länge der Wege OAP und OBP beider Strahlen 
entiprechend einander gleich fei. Jeder Strahl für fih genommen, erleuchtet 
den Punkt P, beide Strahlen werden alſo verftärkte Helligkeit hervorbringen. 
Denken wir uns jeßt, daß der Spiegel B allmählih von links nad rechts 
fortrüde und dabei ſich felbft paraflel bleibe. Die Strahlen OC, OD n. f. w. 
werden jegt die immer größern Wege OCP, ODP u. f. w. durchlaufen. Bes 
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trachten wir während des Fortrüdens des Spiegel® B den Punft P aufs 
merkſam, jo jehen wir, daß feine Helligkeit ftufenweife abnimmt, bis endlich 
in der Lage C des Spiegels fir P vollkommne Dunkelheit herrſcht, obgleich 
zwei Lichtſtrahlen OAP und OCP fib dort kreuzen. Geht man über die 
Lage C hinaus, jo wird P wieder heil und zwar zunehmend, bis der Spiegel 
etwa D erreicht, dann folgt etwa in E wieder Dunfelheit u. ſ. f. Würde 
man in dem Augenblicke in welchem P dunkel erfcheint, der zweite Spiegel 
aljo etwa in © fteht, einen undurhfichtigen Schirm abwechjelnd auf die Wege 
OAP und OCP bringen, fo würde man fich fofort davon überzeugen, daß 
jeder der beiden Strahlen für fih genommen, den Punkt P vollfommen er: 
leuchtet, daß die Dunkelheit hingegen erjt aus ihrer Vereinigung entipringt. 
Diefer Vorgang, bei welchem zwei Strahlen fih verftärfen oder aufheben, 
wird befanntlih Interferenz genannt. Die nächite Urfache der Interferenz 
ift der Unterfchied der von jenen Strahlen durdhlaufenen Wege, von ihrem 
gemeinfchaftlichen Urfprunge an bis zu ihrem Kreuzungspunfte auf dem 
Schirme in P. Sind diefe Wege gleichlang, der Unterfchied aljo Null, jo 
verftärken fih die Strahlen. Nennt man d den Hleinften Unterfchied in der 
Länge der durchlaufenen Wege, für welchen fich die Strahlen von neuem vers 
jtärfen, jo findet man, daß ſich allgemein eine folche Verftärfung zeigt, wenn 
jener Unterjhied der Länge der durchlaufenen Wege 0, d, 2d,3d, 4d u. f. w. 
beträgt. Dagegen findet vollftändige Dunfelheit jtatt, wenn der Unterjchied 
der von den zwei Lichtjtrahlen durchlaufenen Wege Yad, 1'/,d, 21/ad, 31/ad, 
4'ad u. ſ. mw. beträgt. Die Größe d oder der Gangunterſchied iſt für ver 
ſchiedene Farben ungleich; für die violetten Strahlen beträgt er 0,0004 Milli 
meter, fiir Grünlichblau 0,00049 Millimeter, für Dunkelroth 0,00064 Millis 
meter. Die ganze Aenderung von d zwiſchen den äußerſten Farben des 
Sonnenipectrums beträgt nur 0,00023 Millimeter. 

Das meiße Licht befteht aus einer Vereinigung farbigen Lichtes. Nehmen 
wir nun an, der Punkt O ſende weißes Licht aus und man ftelle diefelbe 
Reihe von Berfuchen wieder an wie vorhin, indem man den Spiegel B fi 
von links nach rechts bewegen laſſe. Es findet jet in feiner Lage von B 
abjolute Dunkelheit bei dem Punkte P ftatt. Denn nehmen wir 5. B. an, 
der Spiegel B ftche jo, daß fih die vwioletten Strahlen in P gegenfeitig ver- 
nichten, jo wird bier Weiß weniger Violett übrig bleiben und das ift Gelb. 
Stände der Spiegel B fo, daß fich die rothen Strahlen vernichteten, jo würde 
in P Weiß weniger Roth d. h. Grün übrig bleiben. Aehnlich ift es für 
alle andern Farben. 

Die Differenz der von zwei Strahlen durdlaufenen Streden ift nicht 
der einzige Umſtaud, welcher die Art und Weiſe der Interferenz beftimmt; 
vielmehr ſpielt die Befchaffenheit oder vielmehr das Brechungsvermögen des 
von den Strahlen durdlaufenen Mediums ebenfalls eine wichtige Rolle bei 
der Erſcheinung; es wirft genau cbenfo wie ein Gangunterjhied der Strablen. 
Die zwei homogenen Strahlen OA und OB, welche von dem leuchtenden Buntte 
O ausgeben, werden unter der ebengemachten Vorausſetzung gleicher Weges 
Lingen in P verftärkte Helligkeit erzeugen. Würde aber einer der Strahlen 
cin Medinm von etwas verichiedenem Brechungsvermögen durchlaufen, jo 
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fann dies genau jo wirken, ald babe er den größeren Weg OCP zurüds 
aelegt, und erfolgt in P Dunkelheit. Bei weißem Lichte finden unter deus 
jelben Berhältniffen in P Farbenerjheinungen jtatt. 

Sehen wir nun zu, wie die vorſtehend entwidelte Theorie fih auf das 
Funfeln der Sterne anwenden läßt. Zu Ddiefem Ende unterfuchen wir den 
Vorgang im Brennpunkte einer Glaslinje. 

Um von einem in fehr großer, ald unendlich anzujehender Entfernung 
befindlichen Sterne nach dem Brennpunkte einer Linfe in F (Fig. 2) zu gelan» 
aen, hat der centrale Strahl EO einen kürzern Weg EOF zurückzulegen, als der 
parallele jeitlihe Strahl E'R der in der Nähe des Randes durch die Line 
gebt und gleichfalls nach F gelangt; dagegen hat der Strahl durch die Mitte 
eine dickere Schicht Glas zu durchlaufen. Diefe größere Länge feines Weges 
im Gfafe aber bewirft genau die Gompenfation für die geringere in der Luft 
durdhlaufene Strede und eine ähnliche Compenfation findet auch für alle 
andern Strahlen E"T ıc. ftatt. Die jämmtlichen Lichtitrahlen fummiren 
ih folglich bezüglich ihrer Wirkung in F. Nur wird die Erfüllung der aus» 
drüdlichen Bedingung erfordert, daß auf dem Wege vom leuchtenden Punkte 
bis zur Ankunft an der erften Oberfläche der Linfe, fowie von ihrer zweiten . 
Oberfläche bis zum Focus, die Strahlen in Medien von gleihem Bredungs- 
vermögen fid bewegen. Der geringfte Unterfchied im diefer Beziehung vers 
mag den relativen Zuftand der Strahlen vollftäindig zu ändern und au 
Stelle gegenfeitiger Verſtärkung in P, dort gegenfeitige Aufhebung herbeis 
zuführen. 

Nehmen mir jegt an, daß die links von der Mitte des Objectivs aufs 
fallenden Strablen auf ihrem Wege in der Atmofphäre, Schichten durchlaufen, 
welche ihrer Dichtigkeit, Temperatur oder Feuchtigkeit wegen, ein etwas 
anderes Brechungsvermögen befigen, als die Schichten, durch welche die 
Strahlen rechts gelangen. Die Folge diejes Umftandes wird fein, daß fich 
j B. jegt die rothen Strahlen rechts und links gegenfeitig aufheben, ſodaß 
in F ftatt Weiß (Weiß weniger Roth, aljo) Grün ericheint, während gleich 
darauf die grünen Strahlen ſich aufheben und in F Roth erfcheint u. j. mw. 

Arago hat dur Ddirecte Verfuche nachgewieſen, daß wenn in einem 
Lichtbündel die rothen, grünen u. ſ. w. Strahlen ſich nur zum zwanzigſten Theile 
durch Interferenz aufheben, dies fchon ausreicht um im Vereinigungspunkte des 
Strahlenbündels ſtatt weißen Lichtes farbiges Licht zu erzeugen. Beachtet 
man nun die große Strede in der Atmofphäre, welche von den Kichtftrablen 
durchlaufen wird und vergleicht damit die Heine Differenz im Brechungs— 
vermögen, welche genügt, im Brennpunkte farbiges Licht zu erzeugen, jo wird 
man ed nicht mehr auffallend finden, daß z. B. bei der Beobachtung des in 
unferen Breiten ziemlich tief ftehenden Sirius bis zu dreißig auf einander 
folgende Farbenänderungen in der Secunde wahrgenommen worden find. 

Die vorftehenden Erörterungen find von Arago und dieſe Theorie des 
Sternfunfelns des berühmten franzöſiſchen Phyſikers, hat bis zur Gegenwart 
unbedingte Anerkennung gefunden. 

Der Director der Gapitoliniihen Sternwarte in Rom, Lorenzo Res— 
pighi, Hat nun unlängft der Afademie dei Nuovi Lincei eine auf neue 
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Beobachtungen geftügte Abhandlung über das Funkeln der Sterne überreicht, 
in welcher er zu dem Refultate kommt, dag die Theorie Arago's, melde 
ih auf das Princip der Interferenzen jtügt, unhaltbar fei. Die haupt» 
ſächlichſten Ergebniffe, zu welchen die Beobachtung den römischen Gelehrten 
über das Flimmern der Sterne geleitet hat, find folgende: 

Bei Sternen nahe am Horizonte, beobachtet man im Spectrum mehr 
oder weniger fange und deutliche transverjale helle und dunkle Linien, weldye 
ungleich regelmäßig und ſchnell das Spectrum vom rothen zum violetten Ende 
zu durchlaufen fcheinen. Die Richtung diefer Linien ift für Sterne jehr nahe 
am Horizonte genau transdverfal. 

Für immer höher ftehende Sterne findet man, wenn das Spectrum horis 
zontal ift, daß die hellen und dunklen Linien einen Winkel mit der Verti— 
calen machen, der ſchnell mit der Höhe der Sterne über dem Horizonte 
zunimmt. Dieſer Winkel ift Null für Sterne im Horizonte und 90 Grad 
für Sterne in 40 Grad Höhe über dem Horizonte. In viel größeren Höhen 
werden die Linien fongitudinal, aber fie find bisweilen ſchwach und ſchlecht 
begrenzt; im allgemeinen werden fie um jo fchärfer je geringer die Höhe 
des Sternes über dem Horizont if. Wenn man das Prisma dreht, fo ver: 
mindert fich die Neigung der Spectrallinien und fie werden gewöhnlich trans: 
verfal, wenn das Spectrum faft vertical fteht, gleichzeitig erfcheinen fie dann 
auch ſchwächer. 

Benbachtet man Sterne von gleichen Höhen über dem Horizonte oder 
an verfchiedenen Theilen des Himmelsgewölbes (in verfchiedenen Azimuthen), 
fo zeigen fih die Spectralftreifen nicht immer gleich, wenngleich ſehr überein» 
ftimmend. 

Die hHarakteriftiichen Linien der Sternfpectra bleiben in allen Höhen 
gleich, ungeachtet der Bewegung der ScintillationssLinien. Ebenſo iſt ge 
wöhnlich feine merkliche Verſchiebung der verfchiedenen Spectralfarben, feine 
Ueberlagerung der einen über die andere Farbe wahrzunehmen. 

„Diefe Refultate”, bemerft Respigbi, „beweilen unbeftreitbar, daß das 
Phänomen der Scintillation, weit entfernt, durch Interferenzen zu entftchen, 
vielmehr reeller und momentaner Abweichung der Richtung verfchiedener 
Strahlen durch die Atmofphäre zuzufchreiben ift und daß durch Entziehung 
diefer Strahlen in den Bildern der Sterne jene fortwährenden Veränderungen 
der Intenfität und Farbe Hervorgerufen werden. Die Regelmäßigfeit der 
Bewegung der Linien über das Spectrum, die Beziehungen diejer Bewegung 
zu den verjchiedenen Azimuthen und die entgegengefeßte Richtung dieſer 
Bewegung für die Sterne im Weften gegenüber denjenigen im Often, bes 
weiſen klat, daß die Wellen oder die heterogenen atmoſphäriſchen Schichten fuc» 
cejfive über die Lichtftrahlen, welche zu uns von dem Sterne gelangen, geführt 
werden, umd zwar nicht durch die zufülligen, innern Bewegungen der Atımo- 
fobäre, fondern durch eine allgemeine Bewegung derfelben im Ganzen, die 
gegen Welten auffteigt und fih gegen Oſten berabfenft, wie ed genau mit 
dem täglichen Umſchwung der Erde der Fall tft.“ 

Dieje neue Theoric von Respighi bedarf noch der Beftätigung, che 
fie an Stelle der Erklärung Arago’s gefegt werden fann, Won den Eins 
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würfen, die man gegen fie erheben fann, foll nur ein einziger hier erwähnt 
werden. 

Nah Respighi entiteht die Scintillation durch die Gefammtbewegung 
der Atmofphäre, welche fi mit der ganzen Erde täglich einmal umdreht. 
Nun kann man aber jelbit bei Gegenjtänden innerhalb der Atmofphäre 
und in fehr großer Nähe des Beobachters Scintillation hervorrufen. Die 
Sonnenftrablen feintilliren 3. B. wie ſchon Hooke beobachtet hat, fehr Ich» 
baft, wenn fie von einem unter einem kleinen Gefihtswinfel gefehenen Glaſe 
reflectirt werden. Diefe Thatjache fteht in fehr Elarer Beziehung zu der 
Theorie Arago’s, während fie mit derjenigen von Respighi nicht zu 
vereinigen ift. 8. 


— — — —— — — 


Die Witterungsverhältniſſe des Jahres 1868. 


Wie früher, ſo ſetzen wir auch gegenwärtig unſere Ueberſicht über die 
allgemeinen meteorologiſchen Verhaltniſſe des letztvergangenen Jahres mit 
befonderer Berückſichtigung Mitteleuropas fort. 

Januar Diefer Monat war auf dem europätfchen Feftlande, mit 
alleiniger Ausnahme des Hohen Nordens kalt, trüb und unbefländig. Im 
jüdweftlihen Europa blieb die mittlere Monatstempratur durchſchnittlich 20 
G. unter der normalen. In Norwegen war fie 1—2% wärmer als der Durchs 
ichnittöwerth der drei legten Jahre, auch England und Irland zeigten im 
diefem Sinne noch einen Wärmeüberfhuß, während Mitteleuropa 1—2°, 
Rußland jogar 4—6% unter dem jährigen Durchſchnittswerthe blieben. Im 
Anfange des Monats herrfehte der Polarftrom in Norddeutichland entfchieden 
vor, allein er wurde um die Mitte des Monats vom Antipaffat verdrängt, 
der gegen Ende des zweiten Drittels und darüber entihieden das Uebergewicht 
erhielt, niedrigen Barometerjtand und hohe Temperatur mit fi dringend. 

Februar. In diefem Monat blieb der Mequatorialftrom entſchieden 
vorherrihend. Das Wetter war ftürmifh, der Himmel in Mitteleuropa zu 
3; im Welten nur 1/ı bewölft. In Skandinavien, England, Deutſchland 
und Oeſtreich war die Temperatur 2—3 Grad über dem Mittel der vier 
fegten Jahre. Im Weftenropa, Italien und Ofteuropa um ebenfo viel das 
runter. Die Marima der Lufttemperatur fielen in ganz Deutſchland fehr 
regelmäßig auf das Ende des Monats. 

In Münfter fingen am 4. Febr. die Haffelnüffe an zu blühen, in Bam» 
berg am 16. Am 24. wurden in Bamberg und am 27. in Krakau die 
erften Lerchen gehört. 

März Diefer Monat zeigte einen Ueberſchuß der mittlern Temperatur 
über die normale mit fteigender Progreffton in: Frankreich, Deftreih, England, 
dem mittlern und nördlichen Rußland, Schweden und Lappland, in den übri— 
gen Ländern Europas blieb die Temperatur unter dem Durchſchnittswerthe. 
In Mitteleuropa berrichten Hauptfächlich weftliche und füdweftlihe Winde 
vor. Das Barometer war jehr veränderlich und ftand befonderd am 8, allenthalben 
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in Mitteleuropa fehr tief. Die Bewölkung war hier etwa >/ı, im Welten '/s, 
in Ofteuropa '.. Das Barometerminimum am 8. war von weithin vers 
breiteten Gemitterftürmen begleitet, die von NW nah SO Mitteleuropa 
durchzogen. 

Am 21. kamen in Bamberg die Störche an, am 23. zogen in der Um— 
gegend von Münfter verfchiedene Arten von Wild»Enten, Schnepfen und 
Krammetövögeln durch, Abends flogen Fledermäufe umber. 

April. Die Temperatur blieb in diefem Monat unter dem Mittel 
der vier legten Jahre. Die Atmojphäre war ziemlih unruhig und das Mi— 
nimum am 8. April war in einem großen Theile Mitteleuropa’s von Ge— 
mwittern begleitet. Die Windrichtung erfchien ziemlich veränderlih, der Hin: 
mel bejonderd vom 6. ab anhaltend trübe. 

Am 20. erjhien in Münfter, am 27. in Krakau die erfte Nachtigall, 
am 13, in Münfter, am 23. in Bamberg die erfte Schwalbe, am 3. waren 
in Münſter Pfirfihe und Aprifofen in Blüthe. 

Mai. Der Witterungscharafter dieſes Monats, jagt Dr. — 
ſchreider, war in ganz Europa mit ſeltner Uebereinſtimmung heiter, heiß 
und gewitterreich, dabei im Centrum und Weſten trocken, im Norden, Oſten 
und Süden mäßig feucht. Das Luftmeer war ſehr ruhig. Von den 5 über 
Europa hinziehenden Luftwellen überftieg feine cine Drudhöhe von 12"", 
Im Allgemeinen blieb der Luftocean etwa Zum über dem mittlern Niveau. 
Die Bewölkung war nur an den Kiüften von Irland und Norwegen >, 
fonft allentHalben fait Null. Die Mittelwärme des Monats überftieg in 
ganz Europa die normale Monatstemperatur beträchtlich, während Dagegen 
der Mai in Nordamerika beträchtlich fälter war ald im Mittel. Vom 2. bis 
zum 6. fanden auf der Station Heartscontent ununterbrochen Nachtfröſte jtatt 
und felbft am 22, fiel das Thermometer noch unter Null. Bis in 42° u. Br. 
fiel in Nordamerifa Schuee. 

Juni. Mit Ausnahme von Belgien und Mittel» und Siüd-Ftalien 
war auch in diefem Monat die Temperatur in Europa über dem Mittels 
werthe, bejonders in den jüdlichen Gegenden. Die Bewölkung war mit Ans: 
nahme von Norwegen (3/4) allenthalben gering, die Regenmenge gering, 
befonders in Spanien, Franfreih und England, ausnahmsweiſe Dagegen 
bedeutend in Stalien. Das Barometer war ruhig, etwas über dem Mittel, 
der Wind wechjelnd, meift SW oder NO. Gewitter wurden in Mitteleuropa 
an allen Tagen des Monats beobachtet. 

Bon phänologifhen Beobachtungen ift zu bemerken, daß in Münfter 
am 1. die Erbfen, am 7. der Weizen blühte. 

Juli. Die Wärme diefes Monats war im fidlihen Europa unter, 
in den übrigen Theilen deffelben über dem Mittel, befonders in England 
(23° 6). Die höchſten Thermometerftinde fielen mehr oder weniger auf 
die Mitte des Monats. Die Bewölkung war gering, zwiſchen Ya und °/ 
des Himmels; im Weften wenige, im Süden Dagegen jtarfe Niederſchläge. 
Die vorherrfchende Windrichtung war W. Bei geringem Dzongehalt der 
Atmosphäre kamen zahlreihe Gemitter auf. 

Auguſt. Der Druck der Atmojphäre war in dieſem Monate für Gens 
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traleuropa etwas über dem durchichnittlichen Werthe. Die Temperatur blieb 
etwas unter dem Mittel in Irland, Nord» und Südfpanien und Mittelita- 
lien. Den größten Wärmeüberſchuß zeigten die nördlichen und nordöftlichen 
Gegenden. Das Marimum der Würme fiel in die erfte Hälfte des Monats 
mit meift nördlichen und öftlichen Winden. Dem entſprechend mar auch die 
Bewölkung gering, anhaltend trübe Tage teilten fih nur vorwaltend in der leß- 
ten Hälfte des Monats ein. Die Niederfchläge waren im weftlichen und ſüdlichen 
Europa größer ald im Gentrum und im Often, auch bier fiel das Marimum 
auf die zweite Hälfte des Monats. 

September. Der Drud der Atmofphäre blieb im erften Drittel des 
Monats etwas über, dann dauernd -unter dem mittlern Werthe. Einen 
Wärmeüberſchuß zeigten in zunehmender Progreffion: Norditalien und Der 
fterreich, Nordfranfreih und England, Rordipanien, Südfrankreich, Deutfch- 
land und die Schweiz, Südrußland, unter der mittlern Monatswärme blieb 
der Auguft in Portugal, Mittels und Südſpanien, Mittelitalien, den Nies 
derfanden, Irland, Skandinavien, Mittelrußland, Dalmatien, Süditalien, 
England. Unter dem Einfluffe eines, heitern Himmel bringenden Polarftro- 
mes, war die Wärme befonders im erften Drittel ded Monats beträchtlich. 
Die Niederjhläge waren in Ofteuropa ſehr gering, blieben aber auch im 
Gentrum umd Weſten unter dem Mittel. 

Am 14. September ftand in Bamberg der Weichfelbaum in Blüthe, am 
24. blühte der Weißdorn zum zweiten Male. 

Dftober. Das Barometer blieb etwas über dem mittleren Stande. 
Im füdlihen Europa war der Monat durhichnittlich am wärmften, im Nord- 
weiten am fälteften, für Gentraleuropa blieb die Temperatur im Ganzen noch 
etwas unter dem mittleren Werthe. Die Bewölkung war am geringjten im 
Süden und Südweſten, jehr beträchtlich im Oſten und Nordoften von Europa. 
Der Niederihlag war nirgend bedeutend; nur im nördlichen Stalien und 
der Schweiz fanden zu Anfang des Monats noch, heftige Ueberſchwemmung 
erzeugende Niederfchläge ftatt. Die vworherrfchende Windrichtung in Gentral- 
europa war Welt und Nordweit. 

November Der Barometerftand war für Gentraleuropa durchſchnittlich 
der normale oder doch nur unbedeutend tiefer als diefer. Zu Anfang des Monats 
berrjchte im Oſten und zu Ende im Welten der Antipaffat vor, während fich um die 
Mitte des Monats eine bedeutende Temperaturerniedrigung bemerklich machte. 
Die Bewölkung war jehr beträchtlich, befonders im Nordiweften, im Centrum 
und im Oſten Europa’s. Der erjte Herbftfroft wurde in München am 8., in 
Krafau am 13,, in Trier am 15., in Prag am 18. November beobachtet. 
Der erfte Schnee fiel in Bamberg am 7., in Wien am 11., in Münfter am 
28. November. 

December. In diefem Monat herrſchte in ganz Europa der warme 
Antipaffat entichieden vor und erzeugte einen ungemeinen Wärmeüberſchuß 
mit gleichzeitig ſtarkem Niederichlag. „Ein erheblicher Theil jener ungewöhn— 
lichen Temperatur-Erhöhung im December", bemerft Dove, „it entſchieden 
in dem Freiwerden der Wärme in der Gondenfation der Waflerdämpfe des 
Aequatorialftromes zu fuchen. Der regenlofe Sommer 1868 hatte das Nis 
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veau der Ströme fo erniedrigt, daß die Flußichifffahrt in Deutichland we— 
nigftens überall gehemmt war. Der einzige December erfeßte diefen Mangel 
in fo ungewöhnlicher Weife, daß nach der egceffiven Trodenheit deö Sommers 
doch die Niederichlagiumme des ganzen Jahres nahe dem vieljährigen Mittel 
entſpricht.“ Bei dem ftets fi) erneuernden Andrängen des Nequatorialftroms, 
wurden den ganzen Monat hindurch eine Menge von Winter-Gewittern beob- 
achtet. Der Barometerftand war andauernd ein ſehr niedriger. Heftige 
Stürme traten am 7. und 28. ein. 

Nordamerika zeigte auch im December wieder den befannten klimatiſchen 
Gegenſatz zu Europa; dort herrſchte eine beträchtliche Kälte, ſodaß ſelbſt die 
größeren Flüffe zugefroren waren. 


Aftronomifcher Kalender für die Monate 
Auguft und September. 








Blanetenconftellationen. — 


1. | odb Jupiter mit dem Monde in Conjunction in Rectaſtenſion. 
2. | 15 | # Stier vom Monde bededt. 

7. Sonnenfinſterniß. 

18 | Merkur in oberer Conjunction mit der Sonne. 

2 








Auguſt 


” 
” 
” 


> 23 | a Stier vom Monde bededt. 

September .| 5 | Uranus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
. 13. | 21 | Merkur in der Sonnenferne. 
ä 14. | 2 | Benus im nmiederfteig. Anoten. 
u 22, | 13 | Die Sonne tritt in das Zeichen der Waage. Herbſtanfang. 
z 24. | 18 | Jupiter mit dem Monde in Conjunction in Nectafcenfion. 
rr 25. | 6 | Merkur 250 55° dftl. von der Sonne. 
u 26. | 6 | a Stier vom Monde bededt. j 
— 29. | 15 | Uranus in Conjunction mit dem Monde in Rectaſcenſion. 


Verfinfterungen der Jupitersmonde. 

I. Mond. (GEintritte in den Schatten.) Ang. 2. 20633m30,4%; Aug. 4. 1561m56,0*; 
Aug. 9. 22527M 12,3%; Aug. 11. 16h55W38,4%; Aug. 18, 18649m22,3°; Aug. 25. 20° 
4398,3%; Sept. 1. 22836W57,4°%; Sept. 3. 1775m23,1%; Sept. 10, 18759" 17,0%; Sept. 12. 
13627”49,4°; Sept. 17. 20753=15,9%; Sept. 19. 15h21=49,8°; Sept. 24. 2247”20,8°; 
Sept. 26. 17P15”956,2°, 

u. Non). (Eintritte in den Schatten.) Aug. 4. 2058=21,1%; Ang. 11. 23h35®3,9°; 
Ang. 22. 15630912,5°; Aug. 29, 18h6w31,3°; Sept. 5. 20h42=41,8°; Sept. 12. 23 
18944,1°; Sept. 23. 15h12"23,5°; Sept. 30. 17h48m11,5°, 


Sonnenfinfternig am 7. Auguft 1869. 


An diefem Tage wird eine Sonnenfinfterniß eintreten, welche im nordöftl. Aſien, in Nord» 
und Mittel» Amerika, fowie in einem Meinen Theile von Südamerika fidhtbar jein wird. 
Die Linie der centralen (totalen) Verfiniterung läuft über folgende Punkte der Erde: 
1270 17° öfl. 2. v. Ferro und 500 n. Br. | 2400 27° döftl. %. v. Ferro und 60° n. Br. 


163 8 ” ” ” ” 60 [77 ” 267 33 ” ” ” ” 50 “ ” 
197 27 ” ” ” ” 64 ” " 287 36 " ” ” ” 40 ” " 
209 1 64 314 38 


„ ”„ ” " " " ” " " ” 30 ” ” 
Der Anfang der Finſterniß auf der Erde überhaupt findet ftatt um SP26= wahrer 
Berliner Zeit, in 16202° ditl. Länge v. Ferro und 36053° n. Br. 
Das Ende der Finſterniß auf der Erde überhaupt findet ftatt um 13412” wahrer 
Berl, Zeit in 2870 26° ditl. Länge v. Ferro und 14% 51° n. Br. 


Aſtronomiſcher Kalender. 


Auguſt 1869. 





Wahrer Berliner Mittag. 
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Mittlerer Berliner Rittag. 
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— 3. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | fheind. D. | Halbm. C | sea 
m . hm — ur > ER SE TORE 
+6 1,591 846 25, 32 +1758 36,31 3 6 45.20 +12 6 i2,00 15 68 18 24 
>57,69| #50 17,96 1743 6,51 356 22,63] 15 25 24,6 15 18,3 | 19 52,1 
553,20| 554 10,01 172730.00 448 55,55) 18 5 58,8) 15 31,8 | 20 45,2 
548,13| 858 1,48 171136,1| 544 34,31) 19 54 20,7) 15 46,3 | 21 41,5 
54247| 9 152,36 1655 25,4] 642 59,33 2037 7,3) 16 0,9 | 22 40,2 
ı 536,22| 9 542,66 163858,3| 743 18,161 20 4 7,8! 16 14,1 | 23 39,6 
ı 529,39| 9 932,361 16 2215,08 8 44 16,17! 18 11 50,11 16 24,9 | — — 
' 521,97| 913 21,48| 16 515,81 944 39,08) 15 5 29,5 16 31,9 | 038,2 
5 13,97 | 917 10,01) 1548 1,1] 10 43 35,40) 1058 45,3) 16 34,6 | 135,3 
5 5,38| 9 20 57,95) 15 30 31,1] 11 40 46,69 610 58,6 16 32,8 | 230,4 
4 56,21 | 9 24 45,32] 15 12 46,3] 12 36 23,72 + 1 3 38,7| 16 27,1 3 23,8 
4 46,47 | 9 28 32,101 14 54 46,9] 13 30 55,56 — 4 227,2) 16 18,4 | 416,1 
4 36,16 | 9 32 18,31) 14 36 33,3] 14 24 57,38 848 55,7) 16 79 | 5 80 
425,29 036 3,96) 1418 5,7]15 19 0,27 13 020,3) 15 56,5 | 559,9 
ı 413,86| 939 49,05) 1359 24,6] 16 13 23,32) 16 24 19,4 15 45,1 652,3 
4 1,88| 943 33,601 1340 30,11 17 8 8,52) 1851 39,4| 15 34,2 | 745,1 
3 49,37) 9 47 17,61) 13 21 22,61 18 259,47) 20 16 32,2) 15 24,1 | 837,5 
336,34) 951 1,10 13 2 2,51 18 57 25,38| 2036 58,0 15 15,1 | 929,8 
3 22,30 | 9 54 44,07) 1242 30,0| 19 50 49,97| 19 54 53,0) 15 7,2 | 10 20,4 
3 8,76| 9 58 26,55] 12 22 45,51 20 42 41,77) 1815455 15 0,4 | 11 9,1 
254,25 110 2 8,55) 12 249,3] 21 32 42,33) 1547 40,7) 14 54,6 | 11 55,7 
239,27 110 5 50,09 1142 41,61 22 20 49,27) 1240 11,1) 14 50,0 | 12 40,3 
| 223,85 10 931,181 1122 22.8]23 71523 9 313,8] 14 46,6 | 13 23,3 
2 8,0010 13 11,84] 11 153,2] 23 52 24,401 5 628,5 14 44,7 | 14 5,2 
1 51,74 10 16 52,09 1041 13,1] 0 36 48,39 — 058 59,5 14 44,5 | 14 46,7 
' 135,09 10 20 31,951 10 20 22,8] 121 5,93|+ 3 10 42,6 14 46,2 | 15 28,4 
' 118,07/10 2411,43] 959225] 2 555,611 714 21,8) 14 50,1 | 16 113 
\ 1 0,6910 27 50,56) 938 12,7| 25159,19| 11 330,1 14 56,5 | 16 56,0 
0 42,97 10 31 20,351 91653,6] 339 56,15) 14 28 53,3] 15 5,4 | 1743,2 
' 02493/11035 7,811 855 25,5] 430 20,011 1720 6,6 15 16,7 | 18 33,5 
+0 6,5810 38 45,96 + 833 48,8] 5 23 31,73I+19 25 29,6) 15 30,2 | 19 26,9 
September 1869. 
— 0 12,06 110 42 23,82 + 8 12 3,79 6 19 31,57/+20 32 47,6] 15 45,3 | 20 23,0 
030,98 1046 1,41  75010,7| 71753.22 2030 56,01 16 1,0 | 21 21,1 
0 50,16 1049 38/73 728 10,01 8 1745,53 19 1241,4) 16 16,1 | 22 19,8 
1 9,58 105315,80 7 6 1,8] 918 4,93 1637 30,5) 16 29,2 | 23 17,9 
1 29,24 10 56 52,64 643 46,61 10 17 54,54 1253 6,8] 16 38,7 |— — 
149,12 11 029,26 621 24,8] 11 1639,70 815 4,3 16 43,4 | 014,9 
2 9,21 11 4 5,67) 55856,6| 12 14 12,56 + 3 4 27,6) 16 42,8 | 110,6 
229,45 11 741,89) 536 22,5] 13 10 46,46 — 2 15 22,7) 16 37,0 | 2 5,1 
249,93 11 11 17,94 51342,7414 645,32 72154,9 16 27,1 2 59,1 
310,54 111 14 53,83) 45057,6]15 232,62) 1155 36,2) 16 14,3 | 352,9 
3 31,29 11 18 29,57 428 7,6] 15 58 22,60 1541 5,41 16 0,1 4 46,7 
352,17 1122 5,185 4 513,01 16 54 14,65) 1827 41,6] 15 45,8 | 540,5 
4 13,16 11 25 40,69 3 42 14,1] 17 49 52,38| 20 923,0 15 32,2 | 634,0 
4 34,24 111 29 16,11] 319 11,3] 18 44 47,70 20 44 37,6) 15 20,1 | 726,5 
4 55,38 111 32 51,46| 256 5,0119 38 29,09| 20 15 53,2) 15 9,7 | 8175 
5 16,57 11 36 26,76) 232 55,1] 20 30 30,69| 1848 48,6 15 1,1 | 9 6,6 
5 37,7911 40 2,04 2 942,90 21 20 38,70) 1631 13,8| 14 54,4 | 953,5 
5 59,01 11 43 37,31| 146 27,81 22 8 53,57) 1332 9,2) 14 49,4 | 10 38,4 
6 20,21 11 47 12,61| 123 10,4] 22 55 28,56) 10 1 1,6] 14 46,0 | 11 21,7 
6 41,36 11 50 47,95) 05951,1] 23 40 46,67) 6 713,7) 14 44,0 | 12 3,8 
7 2,45 11 54 23,36) 036 30,1] 0 25 17,46 — 159 53,0) 14 43,5 | 12 45,3 
723,44 11 5758,86 + 013 7.S{ 1 934.43 + 212 7,5) 14 44,4 | 13 26,9 
744,32 12 1 34,47— 0 10 15,51 1 5413,04 620 1,5| 14 46,9 | 14 9,3 
8 5,0612 510.23] 033394] 239 49,09 1014 54,8) 14 51,1 | 14 53,1 
825,63 12 846,165 057 3,76 3 26 56,41) 13 47 29,6) 14 57,2 | 15 38,9 
8 46,02 12 12 22,27) 12028,0] 416 3,961 1647533 15 5,3 | 16 27,2 
9 6,2012 1558,58) 143 52,00 5 731,09) 19 536,3] 15 15,4 | 17 18,2 
9 26,15 12 1935,13) 2 715,4] 6 122,20 2029 58,2) 15 27,6 | 18 11,6 
| 9 45,84 12 23 11,94] 230 37,8] 6 57 22,76| 2051 7,8 15 41,5 | 19 7,0 
10 5,26 12 26 49,011 2 53 58,88 7 54 59,34/420 139,8) 15 56,4 | 20 3,6 


4l 
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Planeten» Ephemeriden. 





Mittlerer Berliner Mittaa. Mittlerer Berliner Mittag. 
Scheinbare Sceinbare N Scheinbare Scheinbare 
— Ger. Aufſt. Abweichung. — Renate. Ger. Muffl. — | — 
I ms N — as. hmeı| . | bh = 
iter. 
Merkur, Juvi 

Aug. 613 8 3,3/+16 24 26,3| 18 8.0 
Aug. 3 816 15,2 420 56 39,1 * 28,0 161 3 11 44,7: 16 37 36.7 17 32,2 


81859 1,4 18.4846,4. 


23 51,0 26, 3 14 16,2 16 45 51,8 16 55,3 
13 939559 15 50 46,6 


012,2 | Sept.5! 3 15 31,7: 16.49 4,0) 16 17,2 




















18 10 17 38.0 12 21 39,0 0 30.2 15 315 26,8 1647 6,5 15 37,7 
23 1052 1,0 837144 044,9 25) 314 1,2 +26 40 4,2 14 56,8 
28 11 23 29,3) 4 48 29,0! 0 56,7 
Sept.2 11 5232,44 1 2384| 1 6,0 Saturn. 
7 12 19 31,31 2 35 10,7| 113,5 [qu,, 616 36 52,8)—20 29 38,7] 7 36,8 
a ———— 16.16 36 38,6| 20 3120,26 57.1 
17 13 816,7) 910 9,9) 122,6 961637 33 0346 6 181 
22 13 29 38,9) 11 58 20,2| 124,3 9 37 BA 2 a er 
’ ’ ’ > I 
Are 20,2 13370 | Sert.5j16 38 12,8) 20 38 46,9 5 39,8 
— 8,-14 18299] 128, 15.16 39 59,7| 2044 194| 5 22 
25.16 42 23,8 —29 50 50,4 4 235,2 
Venns. 
Ang. 3 10 26 59,3 +11 18 14,6 | 1 38,7 Uranus. 
8 104951,3 8 57 28,1 141,9 I Aa. 61 7 24 2,8 422 28 29, 3) 22 24,0 
13 11 12 22,8 6 30 53,0 | 144,7 16 7 26 24,0| 22 23 54,7 2a 40,9 
18 11 34 38,0 359 59,8. 147,2 %6 7238 342 2219373 21 9,6 
23 11 5641,6 + 1 26 17,6, 149,6 | Sevt.5, 7 30 31,1) 22 15 43,8) 20 32,2 
28 12 18 39,0, — 1 8 46,7, 151,8 15) 7 32 11,9, 22 12 21,6) 19 54,4 
Seyt.2 112 40 35,6 343 47,6. 154,1 25| 7 33 34,4 |+22 9 37 ‚5) 19 16,4 
7:13 236,6 6 17 18,6 156,4 
12 * 24 46,8 8 47 51,0 158,8 Neptun. 
J * + ne 4 .. Aug. 4114 43,3 4 6 6 38,5) 16 23,5 
22 14 9523,71 13 33 55,9| 2 4,5 g. 4 | 
27 14 32 56,3, —15 46 36,02 7,8 2» 114 61) 6 156,6 15 18,8 
' i i Sept. 5) 113 261 554436) 14 14,7 
‘ ag | F 2 
Mark, 21) 111 38,7)+ 5 45 38,4 13 10,2 
Aug. 3 112 34 4,7) 3 30 7,7) 345,8 | Aug. 7 118 1,6" Neumond. 
8 112 45 21,5 1 46 35,8 | 3 47,4 92 Mond in Erdnübe. 
13 12 56 50,01 6 3110,73 239,1 14 134,2 Erſtes Viertel. 
18 13 8304| 719 37,1| 3 21,1 21 17 17,5 Vollmond. 
23 113 20 23,1 8 35 38,9| 313,3 24 15 Mond in Erdferne, 
28 113 32 2388| 9051 0413 5,7 29 20 51,7 Reptes Viertel. 
Sept.2 113 44 48,4] 11 5 236,4 | 2 58,3 Sept.5 19 0,3 Neumond. 
ı 113 57 22,5 12 18 40,5 | 2 51,1 6 9 Mond in Erdnäbe. 
12 14 10 11,8| 13 30 23,8| 244,2 12 10 16,9 Erſtes Viertel. 
17 14 23 16,5| 14 40 16,2 | 2 37,6 20 9 34,6 Vollmond. 
22 114 36 37,1] 15 47 56,8| 2 31,2 20 21 Mond in Erdferne. 
27 |14 50 14,2|—16 53 5,3| 2 51,1 28 10 3,3 Letztes Biertel. 


——— — —— — mm mm Il 


Scheinbare Derter "Beffelicher Fundamentaliterne. (Zur Zeitbeitimmung.) 











a tl, Bar a Leyer. a@ Muanermann. 

Aug. AR +D AR +D AR —D 
Ss 1811%41,96*| 899 36° 27,1”, 18632m32,33° 380 40° 6,6” 2105 —J 5,65* 00 57° 3,3° 
18 1 11 49,51 88 36 29,5 18 32 32,18 38 40 85.215 5,75 0 57 23,3 
28 1 11 55,63 | 88 36 32,2 18 32 31,98 38 40 10,1 21 30 5.80 057 1,4 
Spt. 7) 1 12 0,7688 36 35,5 118 32 31,75 |38 4011,3 121 59 5,81 0 57 0,8 
17] 1 12 5,39 8 36 39,1 18 32 31,51 | 38 40 12,0 jet 59 5,78 0 57 03 
2 12 8,64 36 42,6 \1s 32 31,25 | 38 40 12,3 |21 59 5,71:0 57 02 











"Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


St. Elmsfenuer. Am Sonntag, ben 
28, Februar d. X. Abends 7 Uhr, fuhr 
der Gutsbeſitzer R. mit feiner Frau und 
feinem Kutſcher in offenem, mit vier Pfer- 
den beipannten Korbwagen von Falszawo 
nah Bieganowo bei Rabziejewo im che: 
maligen Sönigreihe Wolen, alſo in der 
Richtung von Dften nah Weften zu. 

Die Lufttemperatur mochte etwa + 19 
618, fein. Es mar windia, in der Rich. 
tung von Süd nad Nord, und begann mit 
großen Flocken zu ſchneien. 

Nab einer Weile fchien e3 der Frau 


R. * 
als wenn die Schneeflocken mit Funken kreiſes verſchwand. 


gemengt wären, welche ſich ähnlich wie jene, 


in mäßig wirbelnder Bewegung befänden. 


Sie machte ihren Mann darauf aufmerkiam, 
der die hübſche Erſcheinung beftätint fand 
und ihr Seine Aufmerffamfeit ſchenkte. 
Allein, während deß kam der Kutfcher in 
aroße Verlegenbeit, denn der hölzerne mit 
Lackfarbe angeftrichene Stiel der Peitiche, 
die er in der Hand hatte, fing an ber 
Epige, etma einen Zoll lang, mit einem 
fanften Schimmer, wie ihn Bhosphorftreich- 
bölzchen im Finſtern hinterfaffen, zu Teuch- 
ten an. Herr R. lieh fih die Peitſche 
neben, und verfuchte es, die Urſache des 
Scheines von berjelben abzuwiſchen, allein 
vergebens. In dieſer Zeit erfchienen aber 


an mebreren Stellen der Velzmütze des 


Kutſchers, fo wie an der de3 Herrn R. und 
an den Mähnen der Pferde funfenartige, 


unten breitere, oben fpikere Flammchen 
von gelblibem Lichte und wohl einem 
Viertelzoll Länge. 

Die ganze Erfheinung banerte etwa 
6 Minuten, und erloih zuerft an ben 
Mützen, dann an ben Pferden und zulegt 
am Peitfchenftiele. 

Als das Leuchten in der Nähe erlofchen 
war, fchien e& den Reifenden, als wenn die 
füdmehtlich von ihnen gelegene Windmühle 
von Radzijewo erleuchtet fei, doch erloſch 
auch diefer Schein bald, indem ein Licht. 
ihimmer von Südmeften nach Norden zog, 
der endlich an der Grenze des Gefidts., 


Ein Rniftern, ſowie ein Dzongeruch, 
die Begleiter ber freien von einer Electrifir- 
maſchine ausftrömenden Electricität, wur— 
den nicht bemerft, eben fo wenig ein Sich» 
firäuben der Haare bei den Menfchen oder 
den Mierben, wie dies auf dem Sfolir 
Ichemel geſchieht; auch empfand feine der 
drei Perfonen irgend ein Prideln oder 
Etehen auf der Haut. 

Penn nun aud dergleichen St. Elms— 
Teuer, oder Gaftor und Pollux genannte 
Ericheinungen, die von dem Nusftrömen 
freier Erdelectrieität in eine entgegengefept 
electrifche Luftſchicht von nicht unbedeuten« 
der Spannung berrührt, bei der es indeſſen 
nicht zu einer plöglihen Ausgleihung der 
freien Electricitäten dur Blit und Don— 
ner fommt, nicht zu den Seltenheiten ge- 
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bören, fo find ſolche, mit einiger Aufmerk— 
jamfeit beobachtete und in ihrem Berlaufe 
verfolgte Borgänge doch nur jpärlich zur 
öffentlichen Kenntniß gebradt. 

Um diefem Berichte den möglichen 
wiſſenſchaftlichen Werth zu fihern, würde 
e3 erforderlich fein, daß die Kaiſerl. Ruſſ. 
Telegraphenämter zu Alerandrowo und 
Nieszawa, ſowie diefelben Königl. Preuß. 
Inſtitute zu Inowraclam, Thorn u. |. w. 
fih herbei laſſen wollten, die in der betr. 
Zeit etwa an ihren Inftrumenten beob» 
achteten electrifhen und magnetischen Er 
icheinungen zur Kenntniß der beiden Ge. 
felichaften in unferer ‘Provinz, die der— 
gleichen im Interefje der Wiſſenſchaft ver- 
öffentlichen und notiren, ber naturjor« 
ihenden Geſellſchaft zu Danzig, 
und der phyſikaliſch-konomiſchen 
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durch ftellt fich die Platte ſenkrecht dagegen, 
und wird dadurd einem Drude ausgejegt, 
der fie wie ein Pendel in der Ebene der 
Windfahne in die Höhe treibt. Die Platte 
entfernt fich natürlih um fo mehr von der 
ſentrechten Lage, je färfer der Wind it. 
Sie bleibt aber hierbei immer ſenkrecht zur 
Richtung des Windes, weil ihre Aufe 
hängungsart und ihre Befeftigung an dem 
balbfreisförmigen Drahte unterhalb der 
Fahne ihr nur ein Hin» und Herſchwingen 
in diejer Ebene erlauben. Der untere, 
balbfreisförmige Rand der Windfahne ift 
mit zehn Ausichnitten verjehen, welche bie 
Mindftärke angeben. Hängt die Platte 
fentrecht herab, fo ift natürlid die Wind. 
ftärfe 0. Die Ausichnitte find jo groß, 
daß fie nod vom Erdboden aus gut unter- 
ichieden werden fönnen. Um bie Kraft des 





Gefellfhaft zu Königsberg zu Windes aus ben Ausihlagwinfeln der 


bringen. 


Grauben;. J. Scharlok. 


Prestel’s neues Anemometer. Der 
trefflihe Emdener Meteorologe hat einen 
Apparat conſtruirt, mittels defjen nicht nur 
die Richtung, ſondern aud) die Stärte des 
jedesmaligen Windes mit Genauigkeit und 
Schärfe angegeben wird. Um die Kraft 
des Windes vergleichbar zu beftimmen, hat 
man bisher meift den Drud verwandt, den 
er gegen eine Flache von beftimmter Größe 
ausübt, und denfelben mitteld einer Spirals 
feber gemefjen ; auf diefem Princip bafiren 
Bouguer’3 und Osler’s Anemometer. Bre- 
ftel läßt bei feinem Apparate den Wind 
eine gewiſſe Laſt haben. Das Princip 
diefes fogenannten „Bendel-Anemometers“ 
ift folgendes. Rechtwinflig gegen eine un. 
gefähr halbkreisiörmige Windfahne ift 
unter derfelben eine rechtedige Platte an. 


gebracht, welche mittels Drähten nben an 


der Windfahne der Art befeftigt ift, daß fie 
bei Windftille vertical neben der Stange 
der Windfahne herabhängt. Unterhalb der 
Windfahne ift ein halbkreisartiger Draht 
angebradt, an welchem mittels zweier ans 
derer Drähte die Platte ebenfalld in der 
Ebene der Windfahne verjihiebbar ber 
feftigt ift. 

Rommt Wind auf, fo dreht er zuerft 
die Windfahne in feine Richtung. Hier, 


Pendelplatte zu beftimmen, hat man fol« 
gende Formel, wo g das Gewicht der Platte, 
l ihre Länge und b ihre Breite bezeichnet, 
ferner D der Drud gegen die Flächenein- 
heit und x der Ausihlagmintel iſt: 

g tang a 
— l-b cosa 
Die 10 Stalentheile des Pendelanemo- 
meter entiprechen folgenden Winteln des 
Pendels mit der Berticalen: 0, 21/2, 10, 
20, 31, 40, 47, 52'%, 57, 6012, 63! 
Grad, und hierzu gehört eine Kraft des 
Windes, welche einen Drud auf 1 Quadrat» 
Meter von refp. 0, 1.02, 4.08, 8.83, 
15.99, 24.97, 35.85, 48.80, 64.40, 
81.83, 102.30 Kilogramm entipridt. 


'  Vulkanausbrüche und Barometer- 

schwankungen. Es ift eine befannte 
Erfahrung, daß Bulfanausbrüce oft mit 
Stürmen verbunden find, die fih unter be» 
ftimmten Verhältniſſen felbft in meitefter 
‚Entfernung durd ertreme Barometerftände 
und bald darauf erfolgende Stürme be 
merklich zu machen feinen. 

So war denn auch der Ausbruch eines 
neuen Vulkans in Nicaragua, der am 2. 
| December 1867 zuerft bemerkt wurde, und 
mit Unterbrehungen 16 Tage anbielt, im 
mittleren Deutichland dur einen jebr 
niederen Parometerftand, der 9 par. Fin. 
unter dem Mittel betrug, gefennzeichnet. 
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€3 war ber niebrigfte Barometerftand des 
ganzen Monats und feit dem März 1867 
nicht beobachtet worden, zugleich herrſchte 
ftarler Sturm. Diejem niedern Bar. St. 
war 10 Tage lang ein fehr hoher voraus. 
gegangen, überhaupt auch jeit 3 Wochen 
nur ein einziger ſtürmiſcher Tag bemerft 
worden. 

Elie de Beaumont madt bei Erwäh— 
nung dieſes Vulkanausbruchs auf einen 
ähnlichen, des Eofaquino an der Bai von 
Fonfeca, aufmertjam, der am 20, Januar 
1335 Statt gefunden hatte, und bei wel. 
dem die vulfanifche Ajhe und Sand bis 
nad Jamaica getragen worden war. Auch 
bier zeigte fih in Europa ein jehr niederer 
Bar. St. von 7 par. Lin. unter dem Mittel, 
der jeit drei Monaten nicht beobachtet wor» 
den war, und dem am 21. ftarfer Sturm 
folgte. 

In demjelben Staate Nicaragua, wel 
her jo reih an Qulfanen und vulkaniſchen 
Eruptionen ift, entftand in einer weiter 
nicht genau bezeichneten Gegend ein neuer 
Vulkan, deifen erfter Ausbruch am 19. April 
1859 erfolgte, und bis zum 20. anbielt. 
Während diejer Zeit hatten wir jehr heitige 
Stürme aus SW. und W. und am 15. 
einen Bar. St. von 9 par. Lin, unter dem 
Mittel, wie er feit dem März 1858 nicht 
Statt gefunden hatte. 

Im Jahre 1535 am 20. Februar 


311 


doch ift ein blos zufälliges Zufammentreffen 
eben fo wenig glaublid. Wir willen ja 
aus den Schriften Dove's, daß mir den 
Ursprung heftiger Stürme, die Europa 
durchbraufen, theilweis im Antillenmeere 
zu ſuchen haben, und daß der rüdfehrende 
Paffat aus SW. dur niedern Bar. St. 
und durh Stürme und von jenen Bor« 
gängen in Kenntniß ſetzt. 

Wir finden fodann, daß aud Erder— 
ihütterungen oft von niedern Barometer» 
ftänden und Stürmen begleitet find, fie 
müſſen daher unter gewiffen Bedingungen 
auf die Atmofphäre einwirken fönnen. Nach 
Humboldt find die im Innern der Erbe 
erfolgenden Erderichütterungen ganz ohne 
Wirkung auf den Luftdrud, auh Erman 
ift derfelben Meinung, doch findet leßterer 
nicht unwahrſcheinlich, daß bei gewiſſen 
heftigen Erderjchütterungen der Atmofphäre 
etwas mitgetheilt werde, und daß baber 
diefe nicht immer bynamifch wirfen. Weber. 
——— mit letzterer Anſicht ſcheint es 
ſich zu verhalten, wenn Erderſchütterungen 
mit feurigen Eruptionen, mit Gas— nnd 
Waſſerdampfexhalationen verbunden find, 
hier wird der Nimojphäre etwas mitgetheilt, 
e3 kann Einwirkung auf das Barometer 
Statt finden, und Stürme werben fi) be 
merkbar maden. Alſo nicht die Erber. 
‚fhütterungen an fi find die Urſache der 
Aufregung der Atmofphäre, fondern die oft 








11!/2 Uhr Vormittags begann ein Erd- damit verbundenen Naturereigniſſe, die 
beben in Chili, weldes Concepcion zer- | wohl als vulkaniſchen Urfprungs angejehen 
Rörte, babei wurde die Inſel Santa Maria werden müſſen. Feurige Eruptionen bei 
10 Fuß gehoben. Die Wirkung des Erd» | Erderfchütterungen werden leicht erkannt, 
bebens verjpürte man 300 engl. Meilen während erplofionsartige Ausftrömungen 
weit. Wir haben e3 hier unfehlbar mit ;gefpannter Waflerdämpfe und Gasarten 
dem Ausbruch eines unter’ dem Meere ent- | fich in den meiften Fällen unferer Beobach— 
ftandenen Bulfans zu thun. Auch bier tung entziehen, weil fie wohl mehrentheils 
war der Bar. St. am 21. Februar 10 par. in den Menfchen weniger zugänglichen uns 
Lin. unter dem Mittel und feit 4 Monaten | wirthbaren Gegenden vorfommen. 

nicht beobadtet worden. 3 zeichneten | 9. Lucas. 
fi diefe vom 21. an durch heftige Stürme | 
aus, 


 Untersuchuugen der Spuren ehe- 
Daß durd großartige Ausbrüche der maliger Eiszeit. in Brasilien von 


Vulkane, wie die oben angeführten, die At. Agassiz. Bereits früher*) haben wir 
mofphäre in bie beftigfte Oscilation ver. Mittheilung über die geologiihen Unter, 
jegt wird, iſt wohl kaum zu bezweifeln, da⸗ ſuchungen gemacht, welche Agaſſiz im 
gegen ſcheint es weniger wahrſcheinlich, Thale des Amazonenftromes angeflellt. 


daß ſich dieſe Oscillationen in ſo großer Der berühmte Forſcher glaubt zu dem 
Entfernung durch Einwirkung auf das 
Barometer bemerkbar machen ſollten, und *) Gaea III. Jahrg. S. 431 f. 
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Rejultate gelangt zu jein, daß man aud 
für einen Theil von Brafilien die Eriftenz 
einer vormaligen Eiszeit annehmen mühe, 
Hauptjählich ftügt er diefe Annahme auf 
die Eriftenz zahlreicher erratiſcher Blöde, 
bejonders in der Provinz Rio. Das große 
Thal des Amazonenftromes, deſſen Bildung 
nah Agajjiz gegen Ende der Streidezeit 
fallt, ift von den Anden bis zur Oftküfte 
Brafiliens von bis 300 Meter mächtigen 
Driftmafjen bevedt. In dieſen Schichten 
finden fich weder foifile Ueberrefte von 
Meer,, Süfmajler- oder Lamdthieren. 
Agaſſiz glaubt daber annehmen zu 
müflen, dab bier einft ungeheure Gletſcher— 
maſſen eriltirten, welche jchmelzend einen 
großen Süßmaflerfee bildeten, der erft 
jpäter feine Dämme durchbrechend, zum 
atlantijchen Dcean abfloß. Spuren von 
Gletſcherſchliffen und andere Anzeichen 
ehemaliger Eiswirkung, wie fie in Europa 
befannt find, hat Agajjiz nicht gefunden, 
er jchreibt dieſes Fehlen indeß der auf. 
fallend fchnellen Verwitterung der Felſen 
unter den Tropen zu. 

Alles was von einem Manne mie 
Agaſſiz ausgeht, verdient fiherlich die 
größte Beachtung. Allein dies fann in 
feinem alle davon abhalten, die Schwierig. 
feiten hervorzuheben, welche die Annahme 
einer Eiszeit unter dem Mequator mit fi 
bringt. Eine verjchiedne Vertheilung von 
Waſſer und Land, wenn fie auch die Kälte. 
perioden hoher Breiten zu erflären ver» 
mag, ift für die äquatoriale Zone und ihre 
glühende Sonne nicht ausreichend, um hier 
ungeheure Gleticher fat im Meeresnivcau 
und vieletaufende Quadratmeilen bededfend 
zu erzeugen. Agaſſiz fiehbt dies aud 
jelbft ein, und ruft daher einen fogenannten 
„tosmifhen Winter“ zu Hülfe, der viele 
Yabrtaufende dauerte. Die Ajtronomie 
weift derartige Infinuationen mit Ents 
ſchiedenheit zurück. Bor vielen Jahrtauſen- 
den mußte die Sonne an ſich mehr Wärme 
ausſtrahlen als gegenwärtig, ob aber da— 
mals die Erde ſich in einem ſehr kalten 
Theil des Weltraumes befand, iſt eine 
Hypotheſe, für die wenig oder gar nichts 
ſpricht. 

Wenn daber auch in Brafilien erratiſche 
Dlöde gefunden werben, jo fann daraus 
noch keineswegs ohne Weiteres auf die 
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Eriftenz einer ehemaligen Eiszeit geſchloſſen 
werden, im Gegentheile fönnten die Schwic» 
rigleiten, welche fi diejer Annahme ent, 
gegenftellen, zu dem Schluffe leiten, dab 
wahrſcheinlich nicht alle erratiihen Blöde 
ausnahmslos durch Eis transportirt wors 
den find. 

Ueber die Firnlinie und die so- 
genannte Schneegränze, sowie über 
die Abnahme der Gletscher hat Sert 
Oberlieutenant Julius Bayer in den 
Mittbeilungen der f. k. geogr. Geſellſchaft 
in Wien einige interejjante Bemerkungen 
mitgetheilt, weldhe uns in jeder Beziehung 
die höchſte Beachtung zu verdienen feinen. 
Der befannte Alpenforſcher jagt: „Betritt 
man im Hochgebirge im Sommer (Mitte 
Auguft 3. B.) einen hohen Ausfihtspunft, 
jo gewahrt man beim erjten Blide jene 
Regionen, in welche das Terrain in pbyfi- 
faliicher Beziehung zerfällt, — die Culture», 
Wald» und Felsregion (beffer öde Region), 
alle ſchon durch Farbe gekennzeichnet. 

Die meilten Flächen innerhalb dieſer 
Regionen, meiſtens Mulden und Thalein, 
ſchnitte erfüllend, find die Gletfcher mit 
ihren Firnfeldern. Da, wo dieſe fehlen, 
ift das Gebirge faft bis zu den höchſten 
Spiten hinauf fchneefrei*), und jelbft bei 
den großen, primären Öletihern beginnt 
die zufammenbhängende Schneedede, deren 
untere Gränze die Firnlinie genannt wird, 
erjt ungefähr in der Mitte ihrer Längen. 
achſe, — durchſchnittlich bei 8000— 9200 
Fuß. Bejonders heiße Sommer (Anfangs 
September 1865) maden die Yirnlinie 
jedoch bis 10,000 Fuß zurückweichen. Nur 
in Heinen Neftern in lüften oder an ge— 
ſchützten Stellen dur bejondere Urſachen 
erhalten und localifirt finden fih räumlich 
äußerst unbedeutende Schneelager. That- 
ſächlich geht alfo der Schnee in allen Thal- 
anfängen, wie auf jeder Berglehne im 
Sommer fort, und erhält fi derjelbe bloß 
in den höher gelegenen Gletſchergebieten, 
da daſelbſt die durch die Eismaſſen erzeugte 
tiefere Temperatur der umgebenden Quft- 
ichichte jein Verbleiben ermöglicht. Belannt 





*) Ich fönnte eine Menge über 11000 Fuß 
boher jehneefreier Gipfel anführen, welde 
nach ihrem fanften Aufban, ibrer Lage und 
dergl. übereiit fein ſollten. 
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ift es ebenfo, daß die Öleticher, die wir alö | Die meteorologijhe Unterfuchung dieſes 


aus der Vorzeit überliefert betrachten dür— | Landes hat gegen die Eriftenz jener Schnee. 


fen, allmählich, periodisch, jogar ziemlich 
raſch“), an Ausdehnung verlieren, und 


gränze entihieden. Bon den Höhen ab» 
ftrabirt gibt es aljo überhaupt feine ſchnee— 


daß fie fich gegenwärtig nur durd den | bededten Länder. 


Niederihlag innerhalb der Kältezone jener 
höchſten Gebirysregionen erhalten, zwischen 
welchen fie die Rinnſale und Kefjel dur 
ihre Maflenanfammlung beberrfchend und 
thalwärts fließend ihre Conſiſtenz von 
Schnee zu Eis verdichten. Wie jehr ab. 
bängig die Eisbildung von der Terrain. 
geftaltung ift, ift allbefannt. Man erfennt 
au3 dem Angeführten jofort, daß unjere 
Gletſcher und ihre Schnee-Embryo3 nur 
Folgen einer Reaction find, melde das 
höchſte Gebirge auf die Falten des minder 
hoben ausübt, da nur in diejen verhältniß- 
mäßig wärmeren Zonen in folge der con. 
centriichen Mafjenbewegung des Firns die 
wejentliche Bedingung der Eisbildung vor« 
handen ift. 

Wir haben e3 im Gebirge daher bloß 
mit einer Firnlinie zu tbun, welcher mir 
auch in allen Büchern über die Alpen be. 
gegnen. Dieje Linie iſt aber nicht identisch 
mit der jogenannten Schneegränze vieler 
geograpbifcher Lehrbücher, nach welcher das 
Gebirge über einer gewiffen, etwas varia- 
bien Höbencurve Sommer und Winter 
hindurch von Schnee bededt fein joll; eine 
folde Schneegränge eriftirt nicht, die wirk— 
lihe Schneegränge ift die des Gletſcher— 
eiſes. 

Was für die Alpen gilt, gilt auch für 
die Polarländer. Die Schneegränze fällt 
nad den geographiichen Lehrbüchern in der 
Gegend des Nordcaps auf die Ebene herab. 
Nowaja Semlja, deffen Mitte (Matojchkin. 
Scharr) 2 Breitegrade nördlicher liegt, 
folte demnach unter der weißen Hülle be: 
graben liegen. Im Wirklichkeit aber gebt 
der Schnee auf diejer Doppelinfel in der 
Ebene (in Klüften und Terrainfalten ge» 
ſchützte Anſammlungen abgerechnet) überall 
weg, und beginnt derjelbe auf den Berg» 
lehnen oft erft bei 3000 Fuß. 

Nomaja Semlja befigt aber den käl— 
teften Sommer der Erde (+ 2.50 Gelfius). 


) Große Luftfeuchtigkeit zebrt an ibmen 
fait ebenio wie große Wärme (durch Wärme 
freimacbende Niederjchläge). Beweis das Jahr 
1868. 


Ein intereffantes Phänomen in den 
Alpen ift ferner die Thatjache der Ölet- 
ſcherabzehrung. Ich hatte Gelegen- 
beit, dies bei allen Eißgebilden der Ortler- 
alpen zu beobachten, zum Xheil au dur 
die Erfahrungen der Bewohner beftätigt 
zu hören. In dem für Südtirol jo unge 
wöhnlich feuchten Sommer 1868 geſchah 
es, daß die Eismaffen der Ortleralpen, 
deren Umgränzung mir durch die Auf 
nahmen früherer Jahre genau erinnerlich 
war, troß der ungewöhnlichen Strenge und 
Schneeüberlagerung de3 lektvergangenen 
Winters, bezüglich ihrer Details bis faft 
zur Unfenntlichleit abzehrten. Aehnlich 
lauteten die Berichte aus anderen Alpen» 
theilen. Liegt unter dieſen Umftänden 
nicht die Annahme nahe, daß unfere Eis. 
welt ihrem Ende verhältnigmäßig raſch, 
d. b. mit beichleunigter Geſchwindigkeit 
entgegengebt, und daß die zunehmende Po- 
lierung der Gletſcherbahn eine Haupturfache 
davon bildet? 

Betrachtet man alle unfere Gletſcher 
al3 augenblidlich nicht eriftirend, fo er. 
iheint wohl die TFolgerung begründet, daß 
zwar eine Erneuerung der Eiswelt ftatt. 
| finden wird, daß jedoch das von ihr binnen 
einer Reihe von Jahren erreichte Areal» 
marimum weit unter dem gegenwärtigen 
Stande zurüdbleiben muß; denn unfere 
wirklich vorhandene Gletſcherwelt arbeitet 
noch immer mit der fi nur langjam ver- 
mindernden Erbjchaft aus der fogenannten 
Eiszeit. Das ihr dadurch gegebene tem— 
perative Gleichgewicht, von welchem fie nur 
allmälig einbüßt, entipricht nicht mehr den 
allgemeinen Wärmeverhältnifjen in der 
Höhe. Demnad jteht die Ausdehnung der 
Firner nicht mehr im Verhältniß zu dem 
heutigen Temperaturdmoment, und märe 
diefelbe nur eine Folge der aus der Eiszeit 
überlieferten Kälteſumme.“ 


Veber eine merkwürdige Ge- 
wichtszunahme der Steinkohlen beim 
Trocknen bat Herr ©. Hinrich der 
kak. geolog. Reihsanftalt in Wien Mit. 
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theilungen gemadt, denen wir das Nach— 
folgende entnehmen. 

Wenn man a bi8 1 Gramm fein 
pulverifirte Steintohle bei ungefähr 1150 
trodnet, jo nimmt ihr Gewicht anfangs 
regelmäßig ab, erreicht in gegen 2 Stunden 


ein Minimum und wächft dann ebenjo — | 
wenigſtens nicht mit voller Sicherheit als 


mäßig wieder, bis die Kohle gegen 5 oder 
6 Stunden getrodnet worden ift. Dieje 
Art Kohle verliert demnach nicht nur ihre 
Feuchtigkeit, fondern die folgende Gewichts⸗ 
zunahme zeigt auch eine jtattfindende Uxy- 
bation an, 

Diefes Verhalten entdedt Herr Hin» 
richs an allen Kohlenproben des Staates 
Jowa, jowie darauf aud an Steinfohlen | 
aus Schlefien und England, obſchon dieſe 
über 2 Jahre in der trodenen Atmofphäre 
des durch heiße Luft erwärmten Loborato⸗ 
riums aufbewahrt geweſen waren, 

Bei einer Kohle von Marron County 
im Staate Jowa, dieanfang3 0,693 Oramm 
wog, fand fih nad dem Trocknen während 

ı 2 5ih 86. 
das Gewicht 0,630 0,625 0,656 0,656 
Holglib gewann dieſe Kohle völlig 4,474 
Procent an Gewicht, während fie 3’ 
Stunden derſelben Trodenhige ausgeſetzt 
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Roggen» und Gerjtenjaaten vernichtet wur« 
den, der zweite, von Bertolomi mitge 
theilte betraf ähnliche Beihädigungen am 
Weizen während der Jahre 1832— 1833 
in Mittel.Italien. Bei einer im Jahre 
1776 gleihfalls in Italien beobachteten 
Saaten-Berwüftung iſt der Zabrus gibbus 


Urheber nahmeisbar. 

In Bezug auf den gegenwärtig vor» 
liegenden Fall der Verwüſtung im Eſſener 
Kreiſe habe ich zunächft zu bemerten, daß 
einige der dem Profeſſor Dr. Troſchel 
zu Bonn zugeidhriebenen Angaben über die 
Lebensweiſe des Zabrus gibbus nur theil» 
weije als zutreffend acceptirt werden fönnen. 
Inwieweit die dort auf drei Jahre feitge- 
ftellte Lebensdauer der Larve begründet 
ift, und daß die Erjcheinungszeit des Käfers 


‚erfahrungsgemäß nicht in den Monat 


Mai fällt, wird ſich aus dem meiteren 
Verlaufe meiner Berichterftattung ergeben. 


In Bezug auf die Mittheilung, daß ein 
leinziges Weibchen „bis zu einer Million 
‚Eier legen fönne“, muß ich jedoch ſchon bier 


aufmerffam machen, daß dies eine rein aus 


der, Luft gegriffene Annahme ift. Eine bis 
"zu diefer Höhe gefteigerte Eierproduftion 


war, wodurd fie in den vorhergehenden iſt bis jegt überhaupt nur von ber Bienen. 
2 Stunden 9,813 Procent verloren hatte. |königin und dem Termitenweibchen befannt 

Dagegen wurde diejed Verhalten nicht und wird hier für ein durchaus vereinzelt 
wahrgenommen an Braunfohlen (aus ſdaſtehendes non plus ultra angejeben. 
Böhmen), auch nicht bei Anthracit (Penn. | [Dagegen weiß man gerade. von den Weib- 


ſylvanien) und Torf (aus Irland). 
Es ware daher von Intereſſe, diefe 


Ichen der Häferfamilie Carabidae, zu welcher 
Zabrus gehört, daß fie zu den weniger 


Verjuche zu vervielfältigen, um zu erfahren, | "fruchtbaren Inſekten zählen, und daß fie 
ob e3 wirtlich ein den bituminöfen Kohlen durchſchnittlich kaum 100 Eier abjepen. 


eigenthümliches Verhalten iſt. 





Für das Weibchen des Zabrus liegt nun 
in Bezug auf diefen Punkt zwar feine 
Spezial»Unterfuhung vor, e8 ift jedoch 


DieZabrus-LarvealsVerwüsterin ſchon nad der Analogie mit den nächſten 


von Getreidefeldern. Hierüber ent. 


Verwandten zu erwarten, baß dafjelbe fi 


nehmen wir einem Bericht ded Herrn Dr. | nicht weſentlich abweichend verhalten werde, 


Gerftäder folgendes: „Ein maflenhaftes 
und mit ausgedehnten Zerftörungen von 
Getreidefeldern verbundenes Auftreten der 
Zabrus-Larve gehört nad den bisherigen 
Erfahrungen zu den Seltenheiten, da bis 
auf die neuejte Zeit nur zwei Fälle zur 
allgemeinen Kenntniß gelommen find. Der 
erjte, von Germar ausführlich erörterte, 
datirt aus den Jahren 1810— 1812, wo 
im SDalberftädtiichen (Seeburg) Weizen», 


jeine Nachlommenſchaft daher gewiß nicht 
die Zahl 150, welche wohl ſchon hoch ge» 
griffen ift, überfteige. 

Was über die Lebensweife des Zabrus 
gibbus bis jeßt erfahrungsgemäß und mit 
Sicherheit befannt geworden ift, läßt ſich 
dahin refumiren, daß die Larve, wenn fie 
bei einer Länge von 1 Zoll und darüber 


| ihre Vollwüchſigkeit erreicht bat, fih in 
‚einer 6 Zoll bis 2 Fuß tief gelegenen, ova, 
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len Erbhöhle zu Anfang Juni's verpuppt, 
und dab der Käfer nad etwa vier Wochen, 
oljo Anfang Juli’s, zur Erſcheinung kommt. 
Dieſer, bejonders auf fetten, lehmigem Bo. 
den einheimiſch — daher in der Umgegend 
Berlins zu den Seltenheiten gehörend — 
bält fih am Tage unter Erdſchollen und 
Steinen auf, erflimmt aber des Nachts die 
Getreidehalme und fribt die Hörner aus den 
Aehren, wie er ed wenigſtens 1812 im 
Dalberjtädtiichen in ausgedehntem Maße 
auf den benachbarten der durch die Larve 
zuvor vermwüfteten Aeder that. 

Uebrigens glaube ich die Ueberzeugung 
ausdrüden zu dürfen, daß das mafjenhafte 
Auftreten des Inſeltes ein einmaliges und 
aller Wahrjcheinlichkeit nah vorübergehen. 
des jein wird; offenbar iſt dajfelbe als eine 
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1. Yanuar 1870 in 1870 42° 11,06% 
"Länge jein. Uns ſcheint, offen heraus ge- 
jagt, die aus diefen Angaben rejultirende 
Bewegung de3 myfteriöfen Planeten etwas 
jehr dubiös; geradezu lächerlich aber die 
Idee des Herrn Abbe Vaſſart, den 
fragliden, mwahrideinlih rein aus der 
Quft gegriffenen Planeten — Pius IX. 
zu benennen! 

Wir wollen bei diefer Gelegenheit nicht 
überjehen zu bemerfen, daß der amerifanijche 
Aſtronom Newcomb unlängjt eine neue, 
auf die beiten Beobachtungsreihen geftügte 
Bahnbeftinmung des Neptun ausgeführt 
‚hat, wobei fi ergab, daß gegenwärtig 
feinerlei Störungen ſich nachweiſen laſſen, 
welche zu der Annahme eines ultraneptuni— 
ſchen Planeten nöthigen. 





Folge des außergewöhnlich heißen und | 
trodenen vorigen Sommers anzufehen, wie Die Volksmenge der Vereinigten 
wir deren mit dem Eintritt des Frühlings Staaten Nordamerika’s betrug Ende 


vermuthlich noch mehrere in Ausſicht haben.“ 

Ein neuer Planet jenseits des 
Neptun ift angeblich vom Abbe Vaſſart 
berechnet worden. Seine Stellung am 
Himmel jol in der Efliptif am 1. Zuli 
1869 in 1800 33° 13,68" Länge und am 
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Die Erzeugung von glänzenden 
Platinüberzügen aufGlas, Porzellan, 
Steingut und dergl. Von Prof. Dr. 
Böttger. Zum Gelingen eines voll. 
fommen fehlerfreien filberglänzenden Pla- 
tinüberzuges auf Porzellan oder Glas ift 
die Anwendung eines möglichit jäurefreien, 
völlig trodnen Platinhlorids ein weient. 
lies Erforderniß. — Zu dem Ende über. 
jhütte man in einem Kleinen porzellanenen 
Mörjer das trodne Platinchlorid mit Ros. 
marinöl (Oleum anthos), durchtnete es 
mit einem Biftill, unter öfterem (eirca 


dreimaligem) Erneuern des Dels, fo lange, 


bis endlich aus dem bräunlich rothen Chlo⸗ 
ride eine pechſchwarz ausſehende, weiche, 
pflaſterartige Maſſe geworden, in welcher 
man feine ungerjegten Eplorplatin. Partikel. 
hen mehr wahrnehmen darf. Das Ros— 
marinöl färbt fi durch eine theilweife 


| 1568 

' a) in den Staaten 

' weiße Population 33,291,981 Seelen, 
farbige „ 4,639,562 „ 

‚  b)in den Territorien und dem Diftrict 
| Columbia 492,092, 

zujammen 38,422,995 Einwohner. 
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gelb. Iſt endlich der Zeitpunkt eingetreten, 
bei welchem alles Chlorplatin fi in be— 
ſagte ſchwarze pflafterartige Maſſe ver— 
wandelt bat, dann zerreibe man mittelft 
eines Piftils, nach Entfernung des Ros- 
marinöls, diefelbe mit etwa dem fünffachen 
Gewichte Lavendelöl, fo lange, bis fie 
zu einem dünnflüffigen volltommen ho» 
‚mogenen Yluidum geworden. Man 
 überlafje nunmehr daſſelbe etwa !/2 Stunde 
ſich jelbft, denn erſt nach Ablauf diefer Zeit 
läßt die Maſſe fih mit Vortheil zum Pla: 
‚tiniren verwenden, 

Zur Erzeugung eines Wlatinlüfters 
iſt jet nur erforderlid, die Maſſe mittelit 
eines zarten, weichen Pinfel3 auf die be» 
‚treffenden, aus Porzellan, Steingut oder 
Glas beftehenden Gegenftände ganz gleich: 
fürmig und in möglidft dünner 
Schicht aufjutragen. In je bünnerer 








Aufnahme von Chlor aus dem Chlorplatin | Schicht nämlich die Maffe auf die Gegen, 
bei dieſem Durchkneten mehr oder weniger | ftände mit dem Pinjel aufgetragen wird, 
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um deſto glänzender fällt nachher auch der 
Platinüberzug aus. ind die Gegen: 
ftände endlich regelreht und ganz dünn 
mit der Lüſtermaſſe überftrigen, dann hat 
man nur nöthig, fie einige Minuten lang, 
entweder in einer Muffel, oder mit Vorficht 
über der Flamme eines Bunſen' ſchen 
Leuchtgasgebläſes, einer ganz ſchwachen, 
faum fihtbaren Rothglühhitze auszujegen. 
Die Gegenſtände kommen dabei, ohne irgend 
einer Rachbülfe zu bedürfen, (falls nur die 
genannte Temperatur nicht überjchritten 
wurde) mit einem unvergleichlich jchönen, 
filberglängenden Lüfter direlt aus dem 
Brande. 

Iſt der Platinüberzug auf den Gegen 
jtänden vielleicht durch irgend ein Verſehen 
mangelhait ausgefallen, oder hat man nad 
erfolgtem Brande Brucftüde zu beflagen, 
fo laßt fih durch das folgende höchſt ein. 
fahe galvaniſche Berfahren jede 
Spur Platin von den jhadhaften Gegen» 
ftänden, ohne genöthigt zu fein, jeine Zur 
fluht zum Königswaſſer zu nehmen, mit 
Veichtigkeit wieder gewinnen. Man braudt 
fie nämlich nur mitgemwöhnlidher Salz- 
fäure zu überfhütten und dann 
miteinem Zinkſtäbchen zu berüb. 
ren; bligichnell fieht man dabei, in Folge 
einer ſowohl an der oberen wie unteren 
Fläche des als Kathode fungirenden Pla» 
tinüberzuges eintretenden Waſſerſtoffgas— 
entwidlung, bie glänzende Metallihicht in 
unendlich zarter Blättergeftalt von ber 
porzellanenen oder gläfernen Unterlage fi 
ablöfen und zum Theil, troß der ſpecifiſchen 
Schwere des Platinmetalls, ſchwimmend 
aufdas Säureniveau emporfteigen. Durch 
Entfernen der Salzjäure mitteljt Filtration 
gewinnt man auf diefe Weife alles jonit 
al3 verloren zu betradhtende Platin wieder 
und bat ſonach nicht den geringiten Verluft 
an bejfagtem Metalle zu beflagen. Schließ— 
lich jei noch erwähnt, daß man nur allemal 
fo viel von der Platinirungsflüffigfeit an. 
fertige, ald man für einen Tag benöthigt 
ift, indem bei längerem Aufbewahren die- 
felbe an Güte verliert. 

Das eigentlih Wirkſame in ber bei 
der obigen Behandlung von Platindlorid 
mit Qavendelöl hervorgehenden Mafie ift, 
meinen Beobachtungen zufolge, ein dabei 
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des man in der That auch in Kleinen läng- 
li oftaödrischen, ſchwach gelb gefärbten 
Kryftallen aus einer etwas größeren, mit 
Alkohol vorfihtig überſchütteten Menge 
Blüffigkeit nach einiger Zeit erhalten kann. 
Die Kryſtalle haben die Eigenjchaft, fi 
bei Annäherung einer brennenden Serje 
mit hellleuchtender Flamme zu entzünden 
und blenbend weißes Platin in compaftem 
Zuftande zu binterlafjen. 

Nah ber hier von mir in der uneigen. 
nügigften Weiſe mitgetheilten Methode, 
Glas u, ſ. w. mit einer dünnen filberglän. 
zenden Shit Platin zu belleiden, wird es 
jegt den in der Anfertigung optiicher Glä- 
jer bewanderten Induftriellen nicht mehr 
ſchwer fallen, mit Platin befleidete Hohl. 
ipiegel aller Art, ſowohl Heinere für Mi. 
frojfope, wie jolde von größeren Dimen- 
fionen für aſtronomiſche Zwecke herzuſtellen. 


Yama-mai, der neue Eichen- 
spinner von Japan, über deſſen Zucht in 
Deutihland ſchon mehrfach berichtet wurde, 
wird von Herrn Maumenet jchon jeit 6 
Jahren mit größtem Glüd gezüdtet. Im 
vorigen Jahre aber wurden ihm die Amei. 
jen verhängnißvoll, ſodaß nur fünf Raupen 
fi verpuppten und dazu in ſehr verſchie— 
dener Zeit, ſodaß vorausſichtlich die Nach— 
zucht verloren gebt. Aber bemerfenswertb 
und für die allmälige Acclimatilation ift, 
daß fi die Raupen nicht in einem Blau 
einfpannen und an einem Eichenzweig, 
fondern in einer Ede des Kaftens, wie es 
die Raupen des Maulbeerjpinners zu thun 
pflegen. Auch hatten die Cocons eine 
mehr gelbliche als grüne Farbe, wie die 
der in freier Quft erzogenen Eichenjpinner. 


Expedition zur Untersuchung der 
südafrikanischen Goldfelder. Mit den 
nötbigen Inſtrumenten ausgerültet trat 
ſchon Carl Mauch im Anfange des J. 
1868 von Natal aus eine größere Ent— 
deckungsreiſe an auf welcher er das ſüd— 
liche Afrika quer durchziehend gleichzeitig die 
Lage, Ausdehnung, Reichhaltigkeit und geog- 
noſtiſche Beichaffenheit der von ihm entded. 
ten Goldfelder am Zambefi näher ermit- 
teln wollte. Am 3. December 1968 ging 
dann von Falmouth aus die jchon früher 


fich bildende organijches Platinfalz, mel» | angefündigte Erpedition zur Erforſchung 
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der Gold» und Diamantenvorkommniſſe 
nah Südafrifa ab. An ihrer Spige ftehen 
der befannte Afrifareifende Thomas Bai— 
ne3 und der Schwede Neljon, deſſen 
eilfjährige Braris auf den Goldfeldern Ca— 
liforniens ihn zu einem Urtheil über das 
Zohnende einer ſüdafrikaniſchen Goldauss 
beute ſowie über die zu treffenden Einrich» 
tungen wohl berehtigen dürfte. Gleich. 
zeitig werden wir dann aud über ben 
Zwed und die Bedeutung der jhon von 
mehreren Reijenden in den verjchiedenften 
Schattirungen nad dem Berichte von Ein. 
geborenen beichriebenen alten Ruinen in der 
Umgegend der Mauch'ſchen Goldfelder 
auf welche in legter Zeit Merensfy wieder 
aufmerfjam machte, befriedigende Aufklär— 
ung erhalten. Sie find in dem unbewohn- 
ten Sandftrich zwiichen den Matabele» und 
YBanyaiftämmen zu ſuchen und jollen dort 
tundenmweit den Boden bededen. fein 
Thier darf bier getödtet, fein Baum gefällt 
werden, da die anmohnenden Stämme 
bier unnabbare Gottheiten wittern. Man 
ipriht von Inſchriften, pyramidenförmigen 
Bauten, Katalomben, jelbft Sphinren; 
doch fann man den Ausjagen der Einge 
bornen um fo weniger trauen, als gemöhn« 
lich folche Heilig gehaltene und gefcheute Orte 
mit den wunderliditen Famen ausgeftattet 
werden. Umfomehr wäre eine Unterfuchung 
an Ort und Stelle wünſchenswerth. L. O. 


Ueber eine Flossfahrt durch den 
grossen Canon des Colorado welder 
in den Bufen von Californien mündet, hat 
fih Major Calhoun vom amerifanijchen 
Geniecorp8 durd einen Goldprofpector 
Names James White, Märden auf 
binden laffen, die als würdige Fortſetzung 
der wunderbaren Berichte eines Pater 
Marco de Nega und Frater Honora, 
tu3 betrachtet werben dürfen. Genannter 
James White will im Auguft 1867 mit 
einem Gefährten, von Indianern bedrängt, 
den verzweifelten Verſuch gemadt haben, 
auf einem Heinen, ſelbſt in der Eile ge- 
bauten Floſſe den ganzen Mittellauf des 
Eolorado zu befahren. Und wie ſah es 
bier aus! Senkrechte Felswände von 
4000 Fuß Höhe fchienen den Himmel zu 
tragen während das Wafler die ganze 
Sohle von einer zur andern Wand ein. 
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nahm ſodaß die unglüdlihen Floßſchiffer 
feinen Fuß aufs feite Land fegen konnten. 
Bei jeder Windung ſchien der Fluß tiefer 
in die Erde zu führen, die Seitenwände 
traten näher zufammen, die Schatten ver« 
dichteten fih. Sein lebendes Weſen nicht 
einmal ein Bogel war zu jehen; nur hier 
und da hing eine verfrüppelte Geber hoch 
oben an den Felſen. Bier Tage dauerte 
die Fahrt zwiſchen diefen Felſenmauern. 
Dann hörten die Schiffer dumpfes Getöje 
dad von einer Reihe Stromichnellen ber. 
Aberſchallte. Das Floß ſchoß fteuerlos 
hinein. Der Gefährte White's ertrank, 
er aber rettete ſich glücklich, beſtand noch 
ein paar Abenteuer theils mit einer Art 
Scylla und Charybdis theils mit einigen 
berzlojen Jampai⸗Indianern, die fein Floß 
in Beſchlag nehmen, den Unglüdlichen in. 
deß fpäter wieder auf dafjelbe ſetzen und 
vom Ufer abftoßen ließen. Nach weitern 
drei ſchrecklichen Tagen war Ealville er. 
reiht und White gerettet. Solche Robin» 
fonaden für deren Wahrheit nicht®, gegen die 
aber Alles fpricht follen al3 Aufklärungen 
über unbefannte Regionen betrachtet werden! 


Archäologische Entdeckungen in 
Nord-Amerika. Wir haben bereit3 ©. 
125 dis. Bb3. der Gaea die Mittheilung ge 
macht, daß der früher mit Rejerve von uns 
fignalifirte Fund der Potomak Runen, 
nichts als Humbug geweſen fei. In der 
allerneueften Zeit find von Nord-Amerika 
aus abermald verjhiebene Enten losge— 
laffen worden, die das ziemlich einfeitige 
„Athenäum“ für baare Dlünze zu nehmen 
geneigt ift und in Extenſo feinen Leſern 
auftifcht. Hiernad it bei St. Louis am 
Mifliffippi ein großautiger, gemölbter, vor- 
biftorifcher Tunnel entdedt worden, der 
unter dem mächtigen Strome hindurchgeht. 
Diefer Tunnel zeigte viele Geitengänge. 
Einer derjelben lief in ein großes Gemach 
aus, das auf fteinernen Säulen rubte, An 
den Wänden befanden fih Niſchen mit 
Tafeln eine mit Runenſchrift analog der. 
jenigen in den Ruinen von Niniveh. Die 
Pfeiler waren mit afjgriihen oder ägyp- 
tiichen Köpfen geziert. Dad „Athenäum“ 
möchte glauben, es habe einft eine alte 
Stadt am Mifliffippi geftanden ähnlich 
Memphis, ein Gegenftüd zur alten Welt 
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und vielleicht eine Kolonie von hier. Wir | zu durchſtechen. 


Yıteratur. 


Die ganze Yänge des 


alauben daß die ganze Sache reiner Canals wird ſchwerlich 40 engliſche Meilen 
Schmindel ift und bedauern nur daß ameri- | überfchreiten, die Breite ſoll 140, die Tiefe 


tanifche Müßiggänger auf eine ſolche Art 25 Fuß betragen. 
gierung bat dem Staate Columbia die 
großartigſten pefuniären Vortheile zuge. 
ſagt; nah 100 Jahren würde fogar der 


von Humbug verfallen. 


Die Verbindung des Atlantischen 


Die amerikaniſche Re» 


und Stillen Oceans durch einen Canal ‚ganze Eanal fojtenfrei dem legtgenannten 


iſt Schon jeit langer Zeit ind Auge gefaßt wor» 
den, und man darf mit Recht die Ausführung 
dieſes Projectes als eine der folgenreichften 
induftriellen Unternehmungen bezeichnen, 
Gegenwärtig ift die Realifirung dieſes Ge. 
danfens in größere Nähe gerüdt worden, 
indem die Nordameritaniihe Regierung 
mit dem Staate Columbia einen Vertrag 
abgeihlofjen bat, wodurch ihr das Recht 
bewilligt wird, den Iſthmus von Panama 


Lande zufallen — natürlich wenn nicht bis 
dahin die Union felbft bis zur jüdlichen 
Grenze des Iſthmus vorgerüdt ijt. 
Congreß von Columbia, deflen hervor» 
ftechendite Eigenihaften Inconjequenz und 
Bornirtheit find, hat nachträglich dem Ver— 
trage feine Zujtimmung nicht ertbeilt. Die 
norbamerifaniiche Regierung wird indeh 
zmeifellos Mittel finden, ihr Project durch- 


Der 





zuſetzen. 





Karl Koppe, der erste Unterricht 
in der Naturlehre, für mittlere 
Schulanjtalten jowie auch zur Selbit-, 
belehtung. 3. Aufl. Mit SO Holz. 
ſchnitten. Efjen 1869 Verlag von ©. 
D. Bädeker. | 


Dieſes von der Berlagsbandlung in jeder | 
Beziebung jebr ſchön (u. A, mit 80 pracht⸗ 
vollen Holzſtichen) ausgeſtattete kleine 
Buch empfiehlt ſich durch einfache und 
tlare Darſtellungsweiſe und durch ſtrenges 
Maaßhalten des Gebotenen. Der durch ſeine 
übrigen Lehrbücher rühmlichſt bekaunte Vers 
faſſer beabſichtigt mit vorliegender Schrift 
offenbar nur eine allererſte Einführung in 
die Phyſik, er gibt daher nur die Haupt— 
ſachen und ohne Vorausſetzung matbemas 
tiſcher Kenntniſſe. Daß Das Werkchen 
ſeinem Zwecke eutſpricht beweiſt ſchon die 
nothwendig gewordene 3. Auflage. Wir 
empfeblen es beſtens allen denjenigen, 
welche ſich Einficht in Die phyſikaliſchen 
Grundwabrbeiten verfchaffen wollen. Der | 
Preis (12 Sur.) üt ein jehr bifliger. 


Werke und Tage. Gejammelte Aufſätze 
von Max Maria v. Weber. 1869. 


Diefe meiſterhaft geichriebenen Schilder | 
rungen des rühmlich befannten Verfaſſers 
bilden nach Korm und Inhalt nicht allein | 
eine höchſt werthvolle und anziebende Ins | 
terbaltungslectüre, fondern gewähren aud | 
dem induitriellen und techniſchen Publikum 
eine Fülle des belehrendſten Stoffes. — 
Der Inbalt des intereffanten Buches iſt 
tolgender: Der Polarkreis. Seebild aus Dem | 
Norden. — Die Sterne im Süden. — Im 
Sanfe Rob, Stephenſon's. — Was eine | 


Redactivn von Herm. J. Klein in Cöln. — Drud von W. Druzulin in Leiprig 
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ſchöne Frau für das Eiſenbahnweſen tbat. 
— Gazellenjagd der Araber. — Der Dampf— 
hammer. — Am Bord des „Iroubadonr.” 
— (ine Monitreleiitung der Majcinens 
Induitrie. — Eine Brüde in 18 Lagen. 
— Gourierfabrt von Pariö nah Yondon. 
— (ine jchnell gebaute Eifenbabn. — Die 
Sabara. — Taucher in verſunkenen Schiffen. 


Enthüllungen aus der Urgeschichte 


von Dr. J. H. Thomaffen. Verlag von 
3. 9. Heujer in Neumied. 

Daß ſchon in jebr frühen Zeiten, im 
Diluvium der Geologie, Menſchen exis 
tirten, wurde noch vor einem balben Jahr— 
bundert entichieden negirt, banptlächlid) ges 
ſtützt auf die Autorität eines Yinne und 
Guvier. Seitdem find num aber zahlreiche 
Beweije für den Diluvialmenſchen aufge 
deckt worden. Dieſe Beweije eines frü« 
beiten menfchlichen Dafeins wurden vom 
Berfaffer in febr überfichtlider und an 
Iprechender Weife zuſammengeſtellt. — „Die 
älterten Menfchen und die Steinzeit.” „Die 
Menſchen der Gletſcherperiode und Nenn 
tbierzeit." — „Die Kjdffenmöddinger und 
Torfmoore.“ „Die Pfahlbauten.“ „Die 
Dolmen und Hünengräber.“ ꝛc. 

Wenngleich der ganze Gegenitand ein 
rein willenichaftlidser ift und auch nur in 
wiffenfchaftlicher, ſpeciell naturwiffenichaft: 
licher Weife verbandelt werden darf, jo 
hat es doc der Verfaffer veritanden, Durch 
intereſſante und lichtvolle Dariteflung das 
Verftändnig felbit der den Naturwiſſen— 
Ichaften ferner Stebenden zu werfen. Man 
fann daber das Büchlein nur Prinaend 
Allen empfehlen, welche fi zu diefen Fra— 
gen der Gegenwart nicht geradezu apathiſch 
verbalten. 


Herr Chasles und feine Enthüllungen aus 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft des 17. Jahrhunderts. 


Zweiter Artifel. 


Es wurde bereits bemerkt, daß Chasles, geftügt auf feine „Dokus 
mente”, dem fcharffinnigen Denker Paskal eine Reihe von Entdeckungen 
und Darunter vorzugsweife aud die Auffindung der Gefege der allgemeinen 
Schwere zufchreibt, über die fih in den unzweifelhaft ächten Schriften Pas— 
fals, ſowie auch in allen feine Zeit und Perſon betreffenden authentiſchen 
Dokumenten feine Spur findet. Es ift dies ſchon von vornherein eine höchft 
auffällige Thatfache, indem man fich fehmerlich überreden kann, an einen Zus 
fall zu glauben, der heimtückiſch die wichtigften Forfhungen Paskals der 
Art der Nachwelt entzog, daß nirgendwo auch mur die geringfte Anfptelung 
darauf follte übrig geblieben jein, nirgendwo als in den „Dofumenten” von 
Chasles! Wie fi diefer feßtere, der mit Recht den Ruf eines bedeutenden 
Mathematifers genießt, dieſe merkwürdige Thatfache erklären und mit den 
Geſetzen der Wahrfcheinlichkeit vereinigen will, ift uns unbekannt. 

Allein nicht nur die foeben angedeutete Schwierigkeit ftellt ſich der Accht: 
beit der Chasles'ſchen „Dokumente“ entgegen, fondern noch der ungleich) 
gravirendere Umftand, daß in den authentifhen Schriften Paskals Be- 
merfungen vorfommen, die ſich in feiner Weife mit den angeblichen Aeußers 
ungen Ddesfelben Forfchers in der Ehasles’fhen Sammlung in Ueberein- 
fimmung bringen laſſen. Es gebührt Hm. Breton de Champ das Ber: 
dienft, zuerjt auf einige diefer Widerfprüche hingewiefen zu haben. In einem 
Schreiben an die Parijer Akademie der Wiffenfchaften bemerft derfelbe: 

„Paskal jagt, indem er von den Graden des Erdineridians jpricht: 
un Ran Hat gefunden, daß jeder diefer Grade 50,000 Zoifen umſaßt.““ *) Man 
wird fogleich jehen, daß diejes nur feit dem Ende des Jahres 1646 gefchrieben 
fein kann, alfo mindeftens fünf Jahre fpäter, ald Pasfal die Rechnungen 
ausgeführt haben fol, welche die Dofumente von Chasles ihm zufchreiben 


*) Abhandlung über die Schwere der Zuftmaffe Cap. IX betitelt: Wie viel wiegt 
die ganze Maſſe der Luft, welche fi auf der Erde befindet. 
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wollen, da diefe bis auf das Jahr 1641 zurückgehen würden. Die Worte 
„„man bat gefunden““ bemeifen, daß Die beigefügte Schäßung der Größe der 
Meridiangrade in den Augen Pasfals die einzige war, welcher er Werth 
beilegte. 

man fich aber, indem man fich diefer Meffung bedient, die wohl» 
befannte Rechnung wiederholt, durch melde Newton mit der irdiſchen 
Schwere die Kraft verglich, die den Mond in feiner Bahn erhält, fo findet 
man, in der Vorausfegung, daß die Anziehung mit dem Quadrat der Ent: 
fernung abnimmt, daß diefe Kraft die Körper an der Erdoberfläche in der 
erften Secunde durch einen Naum von 13 Fuß 2 Zoll 85/ Linien herabziehen 
würde, während die entiprechende Größe des Fallraumes für Paris in der 
That 15 Fuß 1 Zoll 17/ Linien beträgt. 

„Diefer Unterjchied von fait 2 Fuß ift zu groß, als daß Pasfal aus 
diefer Rechnung auf die Identität beider Kräfte hätte jehließen können. Genau 
ähnlich ging es 1666 Newton, als er annahm, daß 60 englifche Meilen 
auf einen Grad gingen, alfo die Länge des Breitengrades 49,542 Toiſen 
betrage. Wäre Newton, wie man heute behauptet, überzeugt gewefen, daß 
Paskal diefe Identität bewiejen hätte, fo würde er nicht verfehlt Haben, 
feine Rechnung unter Zugrundelegung der übrigen damals befannten Grad» 
meffungen zu wiederhofen, wodurd er auch eine genügende Uebereinſtimmung 
gefunden hätte. 

„Eine der ald von Paskal hHerrührend publicirten Noten beginnt: 
„„ Ein Körper verliert unter dem Aequator wenigſtens !/2s9 feier Schwere.“ *) 
Das ift aber die Verminderung der Schwere, welche man nur unter Zus 
arumdelegung der wahren Größe des Meridiangrades findet. Paskal 
fonnte mit der von ihm angegebenen Zahl (von 50,000 Zoifen für 1 Grad 
des Meridians) nur den Werth 1/5350 als Verminderung der Schwere am 
Nequator finden. 

„Wir gelangen jet zu der Frage: Zu welcher Zeit hat Pasfal den 
Satz geichrieben: „„Man hat gefunden, daß jeder diefer Grade 50,000 Toijen 
umfaßt““? Diefe Behauptung findet fih im feiner Abhandlung über das 
Gewicht der gefammten Atmoſphäre. Er betrachtet Dort den Drud der At: 
mofphäre auf jeden Punkt der Erdoberflähe als gleich groß wie derjenige 
einer Wafferfäule von 31 Fuß Höhe. Dies fegt eine vollfommene Kenntniß 
der wichtigen Thatjache voraus, daß diefer Druck die Urfache aller derjenigen 
Wirkungen ift, die man chemals der „Scheu der Natur vor dem Leeren“, 
dem horror vacui zuſchrieb. Paskal bat aber erft 1647 Kenntniß von 
diefer Grflärung Torricelli's erhalten, denn er jagt felbft in einem Briefe 
an Hrn. de Ribevra: „„Seit dem Jahre 1647 wurden wir von einer 
jehr jhönen Idee benachrichtigt, welche Torricelli über die Urfache der: 
jenigen Erſcheinungen ausgefprochen hat, die man bis jet dem horror 
vacui zugefchrieben hat. Da diefe Idee indeß nichts weiter ald cine bloße 
Vermuthung war, zu deren Rechtfertigung oder Widerlegung fein Beweis 


) Siche diefe und andere Noten Gaea III. Jahrg. S. 434 u. ff. 
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eriftirte, jo erdachte ich einen Verſuch, der, wie Sie wiſſen, im Jahre 1648 
von Hrn. Berier am Puy⸗de-Dome ausgeführt worden iſt.““ 

Nah diefen eiguen Worten Paskals hat Breton de Champ voll» 
fommen Recht, wenn er alle diejenigen „Dokumente von Chasles ald uns 
ächt erflärt, in welchen es heißt, daß Paskal fchon 1641 von der Schwere 
der Luft Kenntniß hatte, was ihm Galilei in einem Briefe vom 7. Juni 
1641 mitgetheilt haben fol. Selbſt Moigno, fonft ein warmer Verehrer 
Ghasles’, findet, daß der von Breton de Ehamp berbeigezogene Brief 
Paskal's an Hrn. de Ribevra beträchtlich gegen die Aechtheit der Do» 
fumente fpreche und meint naiv genug, ob man im demfelben nicht einen 
Schreibfehler annehmen und 1641 ftatt 1647 leſen müſſe. Chasles fußt 
die Sache von einem andern Gefichtöpunfte Wenn man feine Erläuterung 
mit der obigen Stelle aus Paskal's Briefe vergleicht, fo fann man faum 
jeinen Unwillen zurüdhalten über die Leichtfertigfeit, mit der ein Mitglied 
der Akademie von Paris, ein Mathematiker von Fach, fih den Anfchein gibt, 
Schwierigkeiten hinwegzuräumen, die feinen apokryphiſchen Dofumenten ge» 
radezu verderblich find. 

„Es wird mir genügen“, fagt Chasles, „zu bemerken, daß Paskal, 
indem er über die früheren Verſuche von Torricelli oder fid) ſelbſt fpricht, 
ih keineswegs vornahm, an die älteren Unterfuchungen zu erinnern, welche 
er gemeinfchaftlich mit Galilei über die Schwere der Luft unternommen 
batte, ebenjo wenig wie Torricelli und Andere feine Mittheilung über 
die Entdeckung der Schwere der Luft machten, welche feit 1630 ſich in vers 
fchiedenen Werfen fand, wie ich dies gegen Hrn. Faugôre nachgewieſen, 
der dieje Entdeckung nur bis Torricelli zurüdführen wollte. 

„Ebenſo verhält es fich damit, daß man in den veröffentlichten Werfen 
Paskal's feine Spuren feiner dee von der gegenfeitigen Attraction aller 
Körper findet, eine Auffaffung,, die ihm in der That zukommt, denn man 
kaun nicht verfennen, daß der von Robervalund Paskal an Fermat ges 
richtete Brief von dem jungen Paskal fei und nicht von dem Präſidenten 
Pasfal, ungeachtet der gegentheiligen Behauptung des Hm. Faugere. 
Die Beweije, welche ich hiervon gegeben habe, habe ich aus gejchriebenen 
Dokumenten gezogen, aus Bemerfungen von Maupertuis und Fonter 
nelle. Ich hätte auch das Zeuguiß des jungen Paskal felbit anrufen können, 
denn derjelbe hat Galilei in zwei Briefen, welche ich befiße, die Idee einer 
allgemeinen Anziehung, als gemeinfchaftlich von ihm und Roberval aus 
gegangen, mitgetheilt. 

„Was die Frage nach) der Schwere der Luft anbelangt, fo ift fie der Gegen» 
fand einer Zahl von Briefen zwifhen Paskal und Galilei gewejen, die 
ich befige, und die ih Hrn. Breton de Champ erfuche, bei mir einjehen 
zu wollen, ohne ihre Publikation abzuwarten.” 

Da hätten wir aljo die Entgegnung des Hrn. Chasles auf die ges 
wichtigen Einwürfe von Breton de Champ! Was mögen unfere deutjcben 
Denker von einem franzöfiichen Gelehrten halten, der in fo wenig logiſcher 
Weiſe die zermalmenden Einwürfe eines Gegners abhalten zu Fünnen vers 
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meint? Man lefe nur den obigen Sa aus dem Briefe Pasfal’s au Ri— 
beyra, und beantworte fih dann felbit die Frage, ob der Mann, der 1647 
diefes geſchrieben, bereits 6 Jahre früher ſelbſt die Schwere der Luft ae 
funden haben fann! Chasles ſcheint dies übrigens auch felbft zu fühlen 
und geht fo ſchnell als möglich über diefen Punkt hinweg, um fchließfich 
wieder und immer wieder mit einer Beweisführung hervorzukommen, die fich 
auf jeine „Dokumente“ ftüßt. Aber wie kann in aller Welt die Aechtbeit 
des einen Theiles diefer Dokumente durch die andere Hälfte bewiefen werden, 
wenn die Authenticität des Ganzen nichts weniger als fiher ift! Man hat 
an Hrn. Chasles ein inftructives Beifpiel, daß ein bedeutender Geometer 
außerhalb des Kreifes mathematischer Symbole die gröbften logifchen Fehler 
begeben fann. 

Chasles hatte Hrn. Breton, wie mitgetheilt, eingeladen, die Dofu- 
mente, deren Aechtheit er beftreitet, bei ihm in Augenfchein nehmen zu wollen. 
Der letztere erklärte dies als durchaus überflüſſig. Moigno findet hierin 
ein fonderbares Verfahren gegenüber einem Mann von der hohen Stellung 
Ehasles’. Nah unfrer Meinung ift hingegen die Handlungsweife des Hrn. 
Breton durchaus correft. Nicht die Anficht der alten Skripturen bat bier 
Werth, fondern es Handelt fih um Fakta. Ehasles dagegen verführt durch— 
aus fonderbar, indem er bei jedem neuen Angriffe immer tiefer in feinen 
Briefocean Hineinführt, und wähnt, hieraus Gegenbeweife an's Tageslicht 
fürdern zu können. So bat er, durch die Einwürfe Breton’s veranlaßt, 
unmittelbar darauf einen neuen Stoß Dokumente veröffentlicht, und zwar 
unter anderen auch einen Brief Galilei’s an Ludwig XIV., unter mel- 
hen der König (vielleicht in Vorahnung des durch Chasles begonnenen 
Streites) mit eiqner Hand die Worte „ehr koftbarer Brief“ geichrieben hat. 
Diefes Schriftftüc aus dem Jahre 1639 ift in der That für Hrn. Chasles 
äußerft koftbar, denn Galilei jagt in demfelben mit diirren Worten, daß 
feine Angen ihm noch erlaubten zu leſen umd zu jchreiben, daß er aber dDurd- 
aus nicht das Gerücht von feiner Blindheit zu dementiren wünſche. Aus 
andern Dokumenten hatte Chasles bereits früher das nämliche gefunden, 
und fo ergänzen ſich denn nun alle diefe Skripturen auf's herrlichſte. Leider 
follte das Kartengebäude bald ineinander ftürzen, denn die Nemefis in Ge- 
ftaft des Hrn. Govi hinkte hinterher. Dieſer Gelehrte hat in den Archiven 
(Archivi dei Contratti) zu Florenz zwei nicht veröffentlichte Teſtamente 
Gakfilei’s, das erfte vom 15. Januar 1633, das andere vom 21. Auguft 
1638 gefunden, die notariell und in Gegenwart der üblichen Zeugen auf 
genommen worden. In dem fehteren heißt es u. U: 

„Der Herr Galileo Galilei, Sohn des verftorbenen Bincenz Ga- 
lilei, Bürger von Florenz, gefund von Geift, Gefühl, Körper und Verftand, 
aber gänzlich des Augenlichtes beraubt (privio bene in tutto della luce 
degli occhi), hat, da er fich fehr bei Jahren fühlt, und weiß, daß er nicht 
lauge mehr zu feben haben wird ꝛc. ꝛc. ꝛc.“ 

Sollte man nicht glauben, daß diefer notarielle Nft binreichte, einen 
fihern Anhaltspunft für die Epoche von Galilei's Blindheit zu geben? 
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Allein Herr Chasles erflärt die Sache wejentlih anders. Der In» 
quifitor von Florenz hatte, wohlmollend gegen den großen Gelchrten, diefen 
in einem officiellen Berichte für gänzlich erblindet erflärt; daher durfte nas 
türlih Galilei in einem anthentifchen Akte und vor 8 Zeugen, dieſem 
Berichte nicht widerfprechen; er ftellte fi total erblindet! Diefer „Freien“ 
Anslegung der Thatſachen ift auch der alternde Herr Elie de Beaumont, 
einft berühmt durch feine Forſchungen über die Gefchichte der Gebirgs- 
erhebungen, beigetreten und bemerft ſehr naiv: „Das notarielle Teftament 
Galilei’s lehrt uns alfo nichts neues.“ 

Govi bemerkt noch, daß der Brief au P. Eaftelli vom 25. Juli 
1638 durchaus von der Hand des Sohnes von Galilei, Vincent, ge 
fhrieben umd unterzeichnet ift. 

Die Frage, weshalb diejenigen Entdeckungen, welche Chasles auf 
Grund feiner „Dofumente” alle Galilei zufchreibt, bisher von der Ge— 
fchichte der Wiſſenſchaft den Zeitgenoffen Galilei's zugefchrieben worden 
find, beantwortet fi aus denfelben „Dofumenten” von Chasles ganz 
ungezwungen. Inder That hat Ehasles zwei Briefe von Milton an 
Voitüre veröffentlicht, worin die Worte vorfommen: „Wenn Einer in feinem 
Leben gefteinigt worden ift, fo ift’8 Galilei. Und von wen? Von feinen 
eignen Landsleuten, die ftolz darauf fein müßten, daß ihre Nation ein fo 
aroßes Genie hervorgebracht hat. Sie fuchten fich feiner wifjenfchaftfichen 
Entdeckungen zu bemäctigen, Herr TZorricelli umd Andere. Obgleich fie 
wobl mußten, daß er nur in den legten Monaten vollfommen blind war, 
haben fie doch diefe und ähnliche Irrthümer verbreiten laffen.“ 

An einer Lobrede anf Galilei von Caſſini, von der die Welt na- 
türlich bis auf die Mitteilungen von Ehasles nichts wußte, heißt es: 
„Galilei erfannte nicht bloß, daß Saturn von einem Ringe umgeben fei, 
jondern auch, daß diefer Planet zwet, wenigftens aber einen Mond befite. Nach 
dem Verſchwinden derielben, fagte er ihr Wiederfichtbarwerden voraus, und 
hatte die Genugthuung, diefe Vorausſagen beftätigt zu fehen.” 

Nun weiß man aber, daß Galilei immer möglichft Sorge trug, feine 
Entdeckungen fich felbit zu wahren, ja daß er fich nicht feheute, diefelben 
möglichjt hoch zu ftellen. Als er fein erftes Fernrohr conftruirte, behauptete 
er, deffen Zufammenfegung theoretisch gefunden zu haben, eine Behauptung, 
die gegenwärtig ald geradezu unwahr dafteht, da Galilei die Theorie des 
Fernrohres fein ganzes Leben lang nicht fennen konnte, indem hierzu ſchon 
jeine jehr mangelhaften mathematifchen Kenntniffe, womit er tief unter 
Hupvgens fand, nicht ausreichten. Trogdem foll er zwei Monde des Saturn 
aefehen, aber dieje jehr wichtige Entdedung der Deffentlichkeit verſchwiegen 
haben! Chasles behauptet zwar, Galilei habe große Fernrohre ange— 
fertigt (obgleih man bis jet wußte, daß Galilei nie eine ftärfere Ver— 
größerung als eine 32fache anwenden fonnte), aber jelbft wenn man die von 
Ghasles dem italienifchen Phyſiker zugeichriebene Vergrößerung feiner Ins 
firumente annimmt, jo würde man Damit doch noch micht ausreichen, um 
ſelbſt die Möglichkeit der Entdeckung zweier Monde des Saturn zu beweifen, 
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Hätte Herr EChasles je die Satelliten des Saturn beobachtet, jo würde er 
wiffen, daß ein vierfüßiger Fraunhofer'ſcher Refraktor nicht mit Leichtigkeit 
zwei Monde des Saturn zeigt. Trotzdem follten aber Galilei's in jeder 
Beziehung höchſt unvolllommene Inftrumente zwei Satelliten wahrzunehmen 
erlaubt Haben! Erſt 13 Jahre nah Galilei’s Tode ſah Huygens im 
einem ausgezeichneten 12füßigen Nefraktor den heilften Mond des Saturn 
und Niemand hat damals beftritten, daß er der erfte Entdeder desfelben fei. 
Der nächte Saturnstrabant wurde erft 29 Jahre nad Galilei's Tode von 
Caſſini in einem 17fügigen Fernrohr gefehen, und diefer Aftronom ber 
zeichnet fich jelbit als Entdeder. Nichtsdeftoweniger foll er in einem Schrift- 
ftüde, das Chasles befißt, Galilei dieſe Ehre zufchreiben! Außerdem 
foll noh Galilei jenfeits des Saturn einen Planeten „Urania“ wahrge: 
nommen haben, doch nicht ficher genug, um feine Erijtenz genau verbürgen 
zu können. Die Ajtronomen werden Mühe haben, diefe letzte Behauptung 
zu verftehen. Zu Galilei's Zeit kannte man nur die fogenannten alten 
Planeten; ein neuer konnte fih dem florentinifchen Phyſiker blos durch feine 
Bewegung verrathen und dann fonnte doch wohl fein Zweifel mehr obwalten. 
Wie dem aber auch immer fein möge, fo ergibt fih aus allem Vorhergehenden 
immerhin, daß die „Dokumente“ von Chasles nicht ächt fein können, daß 
nicht nur fein Beweis zu ihren Gunften ift beigebradt worden, jondern 
vielmehr alle fiher conftatirten Thatjahen dagegen ſprechen. Dem gegenüber 
nimmt fi der Ausipruch des Collegen des Hrn. Chasles, des Akademifers 
der mathematischen Section Jules Bertrand, des nämlichen, den unlängft 
unfer berühmter Helmbolg jo glänzend auf mathematifhem Gebiete abge: 
fertigt hat, fehr naiv aus. Dieſer franzöfiiche Gelehrte meint nämlich: 
„Entweder find die Autographen von Chasles alle unächt oder alle ächt, 
da fie nun evident nicht alle falſch fein können, fo find fie alle authentiſch.“ 
Das ift eine Probe von franzöfifcher Wiffenfchaftlichkeit! 


—— — —— m 


Ueber einen merkwürdigen Blihſchlag. 
Von Ernſt Freiherr v. Bibra. 


Die trefflichen Studien über den Blitz in den letzten Heften der Gaea 
veranlaffen mich, Ihnen die nachfolgende Notiz zu fenden. 

Der Blipfchlag von welchem ich fprechen will, und deſſen ich bereits 
früher an einem auderen Orte Erwähnung that, mag wohl in die Reihe IL. 
von Klein einzufchalten fein, und ich will denfelben fogleih wiher zu be 
ſchreiben fuchen. 

Am 10. Januar 1863, etwa um die vierte Stunde des Nachmittags, 
zog ein Gewitter von Weſt nach Oft über unfere Stadt, weldyes ſich in 
mehreren ziemlich raſch auf einander folgenden Bligichlägen entlud. Cs 
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fiel bei ziemlich heftigem Winde, Regen und feinförniger Hagel, und ſowohl 
in den Straßen ald auch über dem Spiegel des Fluffes, zogen Regen» und 
Hagelmaffen, parthienweife, in Form großer, gegen vorn abgerundeter Ballen, 
fo daß man diefelben raſch herannahen ſah, und fich plöglich im dichten 
Hagel» oder Regenfchauer befand. 

Diefe Beichreibung ift freilich ungenügend, aber ich weiß fie nicht beffer 
zu geben, und vermag nur beizufügen, daß ganz ähnliches bei dem Gewitter 
am 6. Januar 1865, bei welchem der Bliß den nördlichen Thurm der St. 
Lorenzkirche traf, ebenfalls ftatt fand, daß man bei Wintergemittern dasfelbe 
überhaupt ziemlich häufig wahrnehmen kann, und daß es endlich den Ein- 
druc macht, wie das Heranziehen von Wolfen, welche uns auf einem hohen 
Gebirge überrafhen, uns für furze Zeit im einen Dichten durchnäffenden 
Nebel verfegen, und hierauf, wenn fie davon gezogen find, in einiger Ent: 
fernung wieder mwolfenfürmig erfcheinen, wenn fie, unter Umftänden, nicht 
an einer Bergs oder Felfenwand verfchwinden, ſich als Niederfchlag abfegen. 

Dft genug babe ich auf der hohen Gordillera in Chile ſolches beobachtet, 
muß aber beifügen, daß die Schneewolfen, melde, mir mwenigftens, dort 
begeqneten, anders auftraten, nämlich in Geftalt einer langſamen ziehenden 
hohen Wand, welche, ziemlich fcharf begrenzt, auf und herankömmt, länger 
verweilt als die Regenmolfen, den Boden ringsum mit Schnee bededt, und 
meift uns ftundenlange den Anblid der Sonne entzieht. Aber ich lege 
wenig Werth auf diefe Beobachtung, da mwenigftens in Verhältniß zu den 
Regenwolfen, ich nicht häufig Gelegenheit hatte, fie anzuftellen. Wielleicht 
ift die Bezeichnung „Wolke“ bier nicht einmal vollſtändig gerechtfertigt, und 
als vorfichtiger Mann, habe ich auch diefelbe für die Erfheinungen vom 10. 
Januar 1863 vollftändig vermieden, und die Verfuhung fie „wieder ziehende 
Wolken“ zu nennen, mannbaft überwunden. 

Aber fommen wir zu dem betreffenden Blitze felbft. . 

Ich fand auf der fogenannten Muſeums-Brücke, und beobachtete die 
erwähnten, über den Spiegel der Pegniß, raſch gegen die Brücke heranziehen— 
den, Dagel- und Negenmaffen, und bemerfte zugleich, daß das Gewitter, 
die eleftriihen Entladungen, Ausgleichungen, ſich in nächſter Nähe, oder 
menn man will, daß wir felbft uns mitten unter denfelben befanden. 

Das heranfommende Gewitter hatte fih angekündigt durch die gewöhn— 
lichen rollenden Donnerjchläge, welche näher und näher gekommen waren, 
nun aber hörte man feinen rollenden Donner mehr. Vollkommen gleich: 
zeitig mit einem grellen und lebhaften hellblauen Lichte, welches die Um— 
gebung erhellte, erfolgte ein einziger, kurzer, fcharf abgeſtoßener Schlag, 
ähnlich dem Tone, der durch fräftiges Zufammenfchlagen beider Hände her: 
vorgebracht wird, umd vielleicht zu vergleichen ift mit dem ebenfalld furzen 
und fcharf begreniten Knalle, welchen ein in einem vollkommen geſchloſſenen 
Raume abgefenerter Schuß erzeugt. 

Ich bemerfe hierbei, daß man in entfernteren Theilen der Stadt, das 
Rollen des Donners ganz auf gewöhnliche Weiſe vernahm, fo 3. B. in 
meinem, von der Brücde etwa 10 oder 12 Minuten entfernten Haufe, in der 
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Bergſtraße. Man jchloß dort, aus dem rafchen Folgen des Donnerd auf 
den Blig, freilich daß „das Gewitter nahe ſei“, die erwähnten furzen Schläge 
wurden aber dort nicht ein einziges Mal gehört. 

Einen Bligftrahl, oder etwas Aehnliches, bemerkte ich aber, auf 
meinem Standpunkte auf der Brücke nicht, ſehr wahrjcheinlich weil ich ans 
fünglich mein Augenmerk, ungeſchickter Weife, einzig auf jene unglüdlichen 
Hagelmaſſen lenkte, nach drei, oder vier der erwähnten furzen Schläge aber, 
beſchloß ih mad der Lorenzkirche zu gehen, da dort, ald dem höchiten 
Punkte der ganzen Umgebung, vielleicht irgend ein „Phänomen“ in Ausficht 
fand. Einer meiner Freunde, Herr Künftler Köhler, welcher mir entgegen 
fam, begleitete mid auf meine Aufforderung, und etwa 50 Schritte dem 
Portale der Kirche nahe gefommen, ſahen wir nun plöglih Folgendes: 

Wieder gleichzeitig mit einem kurzen jharfen Schlage, zeigte fih eine 
gefrümmte Doppellinie von Funken oder beffer von Feuerballen, die eine 
derjelben roth, die andere violet, beide vom Thurmknopfe des jüdlichen 
Thurms, bis in die Wolfen reichend, ohne daß man wahrnehmen fonnte, von 
welchem Punkte aus — Thurm oder Wolfe — die eine, oder beide Linien 
ausgegangen waren. Die Erjcheinung dauerte, fheinbar, eine oder andert- 
halb Sekunden, und die muthmaßlich wieder jheinbare Länge der Doppels 
linie, betrug etwas über ein Drittel der Höhe des Thurms, der, wie ich 
glaube auf 286 Fuß geſchätzt wird. 

Im Uebrigen hatte der Blitz den Thurmknopf wirklich getroffen, und 
ging am Bligabfeiter nieder. Diefer aber befand fih auf der uns nicht 
fihtbaren jüdlichen Seite der Kirche, und wir konnten alſo nicht beobachten, 
unter welchen Erſcheinungen, die indeffen von Perſonen welche den Ab- 
feitungsdraht im Auge hatten, verfchieden gefchildert wurden, ald Feuerregen 
der fich über die füdliche Wand des Thurmes ausbreitete, ald feurige Kugel, zc. 

Eine elektriſche Erſchütterung, wie jolche, befonders bei feuchter Erde 
von dem Leitungsdrahte nahe Stehenden, hie und da empfunden wird, jcheint 
indeffen nicht wahrgenommen worden zu fein. 

Es erfolgten jet noch einige der oft erwähnten furzen Schläge, dann 
hörte man jenen fnatternden oder raffelnden Donner, wie derfelbe bei ſehr 
nahen Gewittern vernommen wird, dann, gegen Oſten hin, nocd einige rol— 
lende Donnerichläge, und nun Hatte, für ung wentgitens, das Stück ausgefpielt. 

Nah unverbürgten Nachrichten, joll es in der Stadt, ohnweit des 
Fluffes, dem das Gewitter überhaupt zu folgen ſchien, mehrmals, jedoch ohne 
zu zünden, eingefchlagen haben, ich konnte indeſſen hierüber etwas Zuver— 
läffiges nicht erfahren. 

Berichte von Auswärts, daß irgendwo Schaden angerichtet worden fei, 
oder ich überhaupt etwas Auffälliges ereignet habe, trafen indeß feine ein, 
während das Wetter vom 6. Januar 1865 allenthalben Verwüſtungen ans 
richtete, und an einer Menge von Drten zündend einfchlug. 

Aus diefen Erſcheinungen ſcheint hervorzugehen, daß, wie e& meift 
im Winter der Fall ift, das nicht fehr intenfive Gewitter nieder ging, und 
auf einen ſchmalen Raum befchränft war. 
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Höchſt merkwürdig aber ift die meines Wiffens felten oder nie beob» 
achtete Ausgleichung der beiden Glectricitäten. Selbftverftändlih war die 
Reihe der Funken, nur eine optifche Täuſchung, wie ſolche in einer großen 
Reihe von electrifhen Verſuchen nachgewiejen werden kann. In der Wirk— 
lichfeit waren es nur zwei Funken, ein violeter und ein rother, von welchen 
einer die —, der andere die + Elcctricität repräfentirte, und die Ausgleihung 
jcheint in der Art vor ſich gegangen zu fein, daß beide, sit venia verbo, 
ihren Standpunft wecjelten, die Wolfe 5. B. + angenommen, der Thurm 
— der + Funke nad dem Thurm abwärts, der — Funke aufwärts zur 
Wolfe fuhr. 

Iſt das ſtets der Fall, kann die Erjcheinung aber vielleicht nur unter 
günftigen Umſtänden, und in nächfter Nähe der Entladung beobachtet werden? 

Tritt vielleicht diefe Ausgleichung durh zwei überfpringende Funken 
nur ein, bei gleicher Intenfität beider efectrifcher Anhäufungen, oder viel: 
leicht nur bei verhältnißmäßig ſchwacher Ladung beider Punkte? 

Das bekannte Erperiment des Durchichlages der Electrieität durch eine 
Pappſcheibe, jcheint fiir den gleichzeitigen Ortswechfel von + und — zu 
ſprechen, Da das durchlöcherte Stück Pappe bei dieſem Verfuche ftetd auf 
beiden Seiten wulftige Erhöhungen oder Ausfranfungen zeigt. 

Vollkommen dafür fpricht ferner die Beobachtung des Gonfiftorialrathes 
Koh, Gaea B. V. p. 85, und auch andere unter IIL angeführte Erſchein— 
ungen, fcheinen darauf Hinzudeuten. 

Mancherlei andere Wahrnehmungen, 3. B. Feuerkugeln, welche fi fo 
fangjam bewegen, daß man ihnen zu Fuße folgen kann, und eben fo die 
Feuerflammen oder Flämmchen, welche fi) längere oder kürzere Zeit auf ein 
und derfelben Stelle halten, müffen, wie ich glaube, in die Reihe der St. 
Elmsfeuer, der langfamen Ausgleihung der Electricität geftellt werden, 
welche, unter Umftänden, zu Zeiten wohl auch endlich durch raſche Ausgleich: 
ung, durch einen Bliß endet. 


— m mn — 


Einiges über den Atmofphärendrurk, 


Von Dr. H. Emdmann. 


Man follte es nicht glauben, aber feider ift e8 nur zu wahr, daß uns 
geachtet jeit 1645, aljo feit mehr denn 200 Jahren, nachgewiefen ift, daß 
unfere atmojphärifche Luft wie alles Materielle auf der Erde Schwere befißt 
und durch die Schwerkraft nad) dem Mittelpunkte der Erde hingezogen wird, 
man dennoch häufig in dieſer Beziehung auf unklare Vorftellungen ftößt. 
Wir brauchen nicht zurüczugehen auf Herm von Drieberg, der in mehreren 
Schriften für den ariftotelifchen horror vgeui auftrat. Das ift ein über: 
wundener Standpunkt, auf welchem der Herr wohl vereinfamt ftehen geblies 
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ben ift. Fragen wir lieber auf Gerademohl, mas es heißt, eine Mafchine 
arbeite mit fo und fo viel Atmofphärendrud; wir werden ficher bei nur 
wenigen eine flare Vorftellung von der Bedentung diefes Ausdrucks antreffen. 
Dder fragen wir nad der Wirfungsweife eines Heberd; mir merden den 
jeltfamften Vorftellungen begegnen. Nun ja, wird man erwidern, das mag 
wohl der Fall fein, wenn die Frage an die große Maffe gerichtet wird. 
Wäre dem doch nur fo; aber felbft in vielen verbreiteten phyſikaliſchen Schriften, 
felbft in Lehrbüchern — die ih namhaft zu machen bereit bin — ftößt man 
auf Unklarheiten in Bezug auf die Erklärung von Erſcheinungen, welche auf 
dem Drude der Luft beruhen. Im einem verbreiteten Buche fteht 3. B.: 
„Der zweifchenfelige Heber muß angefaugt werden, wenn er fidh mit 
Flüſſigkeit füllen fol.“ — Iſt e8 denn nothwendig, daß der Heber angefaugt 
werden muß oder kann das Füllen nicht auch auf andere Art geſchehen? — 
Ferner ebendafelbft: „Er befteht aus zwei ungleich langen Schenkeln, von 
denen der längere außerhalb der Flüffigkeit liegt.” — Kann denn nicht 
aud der fürzere, freilich dann der höhere, außerhalb Liegen? — Ferner: 
„Mit Hilfe des Hebers kann man Wafjermaffen über fehr beträdhtlihe Höhen 
fließen machen.” — Bekanntlich darf die Höhe 32 Fuß noch nicht erreichen. 
Iſt aber eine Höhe von noch nicht 32 Fuß eine beträchtliche zu nennen ? 

Dies eine Beifpiel möge genügen als Beleg dafür, daß es wohl nicht 
unzeitgemäß fein dürfte, einmal den Gegenftand näher zu beleuchten. 

Daß man mittelft einer Röhre, z. B. durch ein Stüd eines Strohhal- 
mes, eine Flüffigkeit emporfaugen fann, in welche die Röhre mit dem einen 
Ende eintaucht, ift allgemein -und fängt befannt. Ariftoteles erflärte 
diefe Erfheinung durch den horror vaoui, d. 5. durch einen Abjcheu, welchen 
die Natur vor dem leeren Raume habe. Eine derartige Erklärung, deren 
Grundlage gewiffermaßen ein Bemwußtfein der Natur von dem, was da fommen 
fönnte, bildet, ift von vornherein verdächtig. igentlih iſt ſolch ein Aus: 
ſpruch gar feine Erklärung, fondern nur ein Vergleih. Beginnt man an 
einer Glasröhre, welche in eine Flüffigkeit taucht, zu ſangen, fo bemerft man, 
daß der Stand der Flüffigfeit in der Röhre immer höher wird, je mehr man 
faugt. Es ift noch gar fein leerer Raum vorhanden wenn man mit dem 
Saugen beginnt; es würde erſt ein ſolcher entſtehen, wenn alle Luft aus der 
Röhre dur das Saugen entfernt wäre. Warum fürchtet fi nun die Na: 
tur fhon vor dem leeren Raume, der noch gar nicht vorhanden tft, wohl 
aber entitchen könnte, möglicher Weife aber gar nicht entjteht, weil das 
Saugen vielleicht nicht foweit fortgefegt wird, daß alle Luft aus der Röhre 
entfernt iſt? 

Bei fo nahe liegenden Bedenken jcheint c8 wunderbar, daß man die 
von Ariftoteles gegebene Erklärung für richtig halten konnte; indeffen 
ift zu erwägen, daß man von der Luft felbit feine klare Vorftellung hatte, 
daß Ariftoteles als eine gewiſſermaßen infallible Autorität galt, dak 
man liberdicd damals gar fein Verftändnig fir das Erperimentiren, d. h. 
für das Befragen der Natur beaß. Lag es nicht nahe einmal umgekehrt 
zu verfahren und anftatt an der Röhre zu faugen, in diefelbe einzublafen? 
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Man würde bei der Benutzung einer Glasröhre jofort gefehen haben, daß 
dann der Stand der Flüffigkeit in der Röhre niedriger geworden wäre als 
außerhalb derjelben. Und dann drängte fih die Frage von felbft auf: „Wo— 
vor fürchtet ſich jegt die Natur“ 

Bis in das fiebzehnte Jahrhundert galt der horror vacui als entſchie— 
den vorhanden. Da trat ein eigenthümlicher Fall ein, der glücklicher Weiſe 
zur Keuntniß Galiläi's fam. Im feinen Discorsi e Demonstrazioni 
matematiche intorno a duo nuove scienze jagt Galiläi, er babe an 
einer Wafferpumpe eine wunderbare Beobachtung gemacht, die ihm noch 
unerflärbar fei; der Abjcheu der Natur vor dem leeren Raume allein reiche 
nicht aus und es müfle noch eine andere Urſache dabei im Spiele fein. Die 
Waſſerpumpe, von welcher bier die Rede ift, war im großherzoglichen Garten 
zu Florenz neu ausgeführt; das Saugventil befand ſich in bedeutender Höhe, 
und da ergab fih, daß das Waffer nicht über 18 Ellen, d. h. nicht über 
32 Fuß hoch fteigen wollte. Wäre die Anficht des Ariftoteles richtig, fo 
hätte das Waſſer zu jeder beliebigen Höhe in der Pumpe — denn diefe 
ift nichts anderes ald ein Saugapparat — fteigen müffen. Galiläi fah 
alfo, daß gegen die bisher ald begründet angenommene Anficht, es könne 
feinen leeren Raum geben, über dem Waffer in der Pumpenröhre ein folcher 
entftanden ſei. Um ſich von der Möglichkeit eines leeren Raumes noch 
weiter zu überzeugen, verfertigte er einen oben verfchloffenen Eylinder, in 
welchem ein Kolben genau anſchloß. Durch eine hinreichende Menge von 
Gewichten ließ fi der Kolben herabziehen, und es entftand nun zwifchen 
den Kolben und dem verjchloffenen Ende wiederum ein leerer Raum, 

Troß dieſes und noch mancher anderen Verfuche und obgleih Galiläi 
die Schwere der Luft fannte, wie aus manchen Stellen feiner Schriften 
hervorgeht, war ihm das vorliegende Räthſel unlösbar. Galiläi ftarb am 
8. Januar 1642, ohne die wahre Urſache der Erfcheinung an der Waſſer⸗ 
pumpe entdedt zu Haben. 

Kurze Zeit nah Galiläi's Tode war der Schüler deffelben und fein 
Nachfolger im Lehramte zu Florenz Evangelifta Torricelli fo glücklich 
den Drud der Schwere befigenden Luft al8 Urſache des nur 32 Fuß hoch 
emporfteigenden Waſſers in der Waſſerpumpe zu erkennen. 

Nimmt man eine zum Theil mit Waffer gefüllte Flaſche und führt durch 
den luftdicht fchließenden Pfropfen zwei Glasröhren, von denen die eine 
möglichft tief in das Waffer eintaucht, die andere aber nur durch den Pfropfen 
reicht, jo zeigt fi) ein Steigen des Waffers über das äußere Niveau in der 
eintauchenden Röhre jowohl beim Saugen an diefer als beim Ginblafen in 
die andere, Hingegen tritt ein Herabziehen unter das äußere Niveau ein, for 
bald man umgekehrt verfährt, nämlich in die eintauchende Röhre bläft oder 
an der anderen ſaugt. Es ift hierdurch deutlich angezeigt, daß die Erjchei- 
nung davon abhängt, ob die Luft innerhalb der eintauchenden Röhre und 
außerhalb derjelben von derjelben Befchaffenheit ift oder nicht. Nimmt man 
an, daß die Luft Schwerkraft befigt, alfo auch auf ihre Unterlage einen Drud 
ausübt, fo wird diefer Druck verringert, wenn man von der in einem be 
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fimmten Raume vorhandenen Luft einen Theil fortnimmt, hingegen verftärft, 
wenn man zu der bereits vorhandenen Luftmenge nod mehr hinzufügt. Saugt 
man nun an der eintauchenden Röhre, fo nimmt man immermehr Luft aus 
derjelben binmweg, je mehr man fangt, während die Luft, welche die Röhre 
umgiebt, ungeindert bleibt; folglih muß das Waſſer dem ftärferen Drude 
folgen und in der Röhre emporfteigen, bis der Druck im Nivea der Änßeren 
Flüffigkeit auf beiden Seiten gleich ſtark ift. Daffelbe tritt ein, wenn man 
die Luft im Innern der Flaſche durch Einblafen vermehrt, indem dann zwar 
der Druck in der Röhre ungeändert bleibt, aber derjenige der diefelbe um- 
gebenden Luft verftirft wird. Umgekehrt ift der Vorgang bei dem Saugen 
an der furzen Röhre oder dem Einblajen in die eintauchende, indem in bei- 
den Fällen der Druck der die letztere umgebenden Luft geringer ausfällt, 
als in ihr jelbft, jo daß die Flüffigfeit in der eintauchenden Röhre herab» 
gedrückt werden muß. 

Denken wir uns die eintauchende Nöhre über 32 Fuß body, jo würde 
‚ nad) der Erfahrung bei der Wafferpumpe, fobald das Saugen bis zu voll- 
ſtändiger Entleerung der Röhre von Luft getrieben wirde, das Waſſer nicht 
höher als 32 Fuß fteigen, und dies würde alfo die Bedentung haben, daß 
die Kraft des Luftdrufs alsdann erfhöpft wäre und daß diefer Luftdruck 
mithin dem Drucke einer Waſſerſäule von 32 Fuß gleich käme. 

Den eben befchriebenen Verſuch, den wir für den einfachften und ſchlagend⸗ 
ften halten, Hat TZorricelli allerdings nicht angeftellt, aber durch Schlüffe 
unter der Annahme, daß die Luft Schwerkraft befige und daher einen Druck aus- 
üben müſſe, fam er zu demfelben Nefultate und gewann die Anficht, Daß der 
Luftdruck die Erfcheinung in der Wafferpumpe hervorgebracht habe. 

Bis dahin war der Luftdruck indeffen immer nur noch eine Hypotheſe. 
War man doch damals überhaupt noch nicht allgemein zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die Luft Schwerkraft befiße, obgleich bereits Galilät zwei 
Arten, die Schwere der Luft zu erweiſen, verfucht hatte. 

Torricelli ging auf dem einmal betretenen Wege weiter und fchloß 
dem Dbigen analog, wenn die Erſcheinung von dem Drude der Luft ab- 
hängig und diefer dem einer Waſſerſäule von 32 Fuß Höhe gleich jet, daß 
dann der Luftdruck auch gleich fein mitffe dem Drude einer 16 Fuß hoben 
Flüffigkeitsfäule, die fpecififch zweimal fchwerer als Waffer wäre, oder gleich 
dem einer 8, oder 4, oder 2 Fuß hohen Flüffigfeitsfäufe, die ſpeeifiſch 4, 
oder 8, oder 16mal fchwerer ala Waſſer wäre. Da nun das fpecififche Ge 
wicht des Queckſilbers 136/10 beträgt, fo würde der Luftdruck dem einer 
Quedfilberfäule von 136homal geringerer Höhe ald 32 Fuß, alfo von 28 1 
Zoll gleich kommen. Wurde dies durch das Erperiment beftätigt, fo ſprach 
es fir Zorricelli’s Anficht. 

Der Verſuch, der unter dem Namen des torricellifhen Verſuchs 
befannt und in dem Queckſilberbarometer zur allgemeinen Anſchauung gekom— 
men iſt, fiel der Rechnung gemäß aus. Torricelli felbit ift es indeflen 
nicht geweſen, von welchem das Experiment zuerft zur Ausführung gebracht 
wurde, fondern ihm gehört nur die Idee. Er theilte feine Gedanken feinem 
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Frennde Vincentins Viviani, der ſich Galiläi's letzten Schüler zu 
nennen pflegte, mit und diefer jtellte den WVerfuch 1643 zuerft an. Torri- 
celli war über den Erfolg höchſt erfreut und zwar nicht blos über den er- 
baltenen feeren Raum am oberen Ende des Barometers, welcher gewöhnlich 
das torricellifhe Bacuum genannt wird, jondern noch mehr darüber, 
daß er bei fortgefeßter Beobachtung der Queckſilberhöhe in der Röhre ent- 
deckte, daß die Luft bald leichter bald fchwerer fein müſſe, meil die Höhe 
bald geringer, bald größer war. Torricelli betrachtete das Inftrument 
als geeignet die Veränderungen in dem Zuftande der Luft umd Witterung 
kenntlich zu machen, wie es leider heutigen Tags noch von vielen Perfonen 
ald Wetterpropbet verehrt wird. Dies acht befonders aus dem Briefe vom 
11. Juni 1644 an feinen Freund Michael Angelus Ricei in Rom 
hervor, in welchem es beißt: non per far semplicemente il vacuo, ma 
per fare uno strumento, che montrasse le mutazioni dell’ Aria ora 
piü grave e grossa, ora piü leggiera e sottile. 

Die Kunde von der torricellifhen Röhre gelangte durch Ricei ſchon 
1644 nah Franfreih an Merfenne in Nevers, dann auch an dem jungen 
Pascal, welcher den Verfuch 1646 in Rouen wiederholte. Auch Gar- 
teſius (Descartes), der fih damals in Holland aufhielt, hörte davon. 
Die Nufiht Torricelli’s, der bereitd 1647 ftarb, galt bis dahin immer 
nme noch als eine Hypotheſe. Weitere Prüfungen mußten noch angeftellt 
werden, um volle Gewißheit zu gewinnen. Deshalb unternahm Pascal 
verfchiedene Verſuche unter Waffer, bei denen die Stelle des Vacuums Luft 
einnahm und der Drucd der Luft durch den von Waſſer erfeht wurde. Die 
Verſuche gelangen in beftätigender Weiſe; entfcheidend wurde aber ein be: 
rũhmt gewordener Verſuch, zu welchem Carteſius die Veranlaflung gegeben 
zu Haben behauptet. 

War die Luft eine jchwere Flüffigkeit, fo mußte bei ihr daffelbe nach— 
mweisbar fein, mie bei jeder anderen, wenn auch tropfbarflüffigen, nämlich 
daß der Druck um fo geringer ift, jemehr man fich der Oberfläche nähert, 
alfo jemehr man fih von dem Grunde entfernt. Beſtieg man alfo mit einer 
torricelli’fhen Röhre einen möglichit Hohen Berg, jo mußte die Höhe des 
Queckſilbers, wenn der Druck deffelben immer dem Gegendrudfe der atmo— 
iphärifchen Luft gleich bleiben follte, wnfomchr abnehmen, je höher man 
empor ftieg. Glücklicher Weife lebte der Schwager Pascal's Monsieur 
Perrier, Conseiller en la Cour des Aydes d’Auvergne, zu Glermont, in 
deffen Nähe der 500 Zoijen hohe Puy de Dome liegt. Perrier fan 1648 
dem Wunſche Pascals nach, ftellte den Verfuh auf dem Berge an und 
fand, daß die Höhe des Queckſilbers 278 par. Linien betrug, während fie 
im Kloftergarten zu Glermont 315'/2 Linie gewefen war. Der Unterfchied 
von 37’ Linie, alfo von mehr ald 3 Zoll, war ein auffallender und der 
Verſuch jomit ein völlig enticheidender. Bei einem am Fuße des Thurmes 
der Liebfranenfirche zu Clermont und auf dem Thurme angeftellten Werfuche 
ergaben fih die Quedfilberhöben 315 und 313 Linien. Pascal felbit 
betrachtete anf dem allerdings nur 24 Zoifen hohen Thurme der Kirche 
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St. Jaques de la Boucherie zu Paris und fand oben einen 2 Linien 
niedrigeren Stand als unten. 

Der Drud der Luft war ſomit nicht mehr zu bezweifeln. Bald aber 
jollte derjelbe noch fichtlicher nachgemwiejen werden, nämlich durch die Erfin- 
dung der Luftpumpe duch Dtto von Guericke, Bürgermeifter zu Mag- 
deburg. Seine VBerfuche auf dem Reichstage zu Negensbnrg 1654 vor dem 
Kaifer Ferdinand III. und den verfammelten Fürften find allbefannt umd 
dienen ald Beweis, welch ungeheures Auffehen die auf dem Luftdrucke be- 
ruhenden Experimente erregten. Der Sieg über einen tief eingemurzelten 
Irrthum der fcholaftiichsariftoteliihen Philofopgie war damit glänzend ent- 
ſchieden. 

Die atmoſphäriſche Luft beſitzt alſo Schwerkraft und die torricelliſche 
Röhre oder das Barometer iſt das Inſtrument, die Stärke des Luftdruckes 
zu meſſen. Wir übergehen Hier, daß im 17. Jahrhundert noch manche Uns 
arbeiten über andere wejentliche Eigenſchaften der Luft, z.B. über die Er- 
panfivfraft derjelben, herrfchten, und wenden und nun zu der Frage nach der 
in Gewichten ausgedrüdten Stärfe des Zuftdruds, des fogenannten Atmo— 
jpbärendruds,. 

Nehmen wir die Höhe des Waflers im fuftleeren Raume zu 32 preuß. 
Fuß an und denken wir uns hierbei dad Wafler in einer Röhre von 1 Qua— 
dratfuß Grundfläche, fo wird diefe Grundfläche von der atmoſphäriſchen Luft 
gerade fo ſtark gedrüct, wie durch das in der Röhre befindliche Wafler. Der 
Druck diefes Wafjerd würde, da derfelbe nur von der Höhe, nicht aber von 
der Länge der Röhre und fonftigen Weite derfelben abhängt, dem Gewichte 
von 32 Eubiffuß Waffer gleichfommen. Da nım 1 Eubiffuß Waſſer unge 
führe 617/, Npfd. wiegt, jo erhält man 32mal 61% Npfd. oder 1976 
Npfd., alfo ungefähr 20 Etr. Iſt der Atmofphärendruf auf 1 Quadratfuß 
20 &tr., jo auf 5 D’= 100, auf 100°’ 200, auf 15 D ‘= 300 Etr. 

Diefe Rechnung ift volljtändig richtig; aber was wird an diefelbe ger 
wöhnlich angefnüpft? Es wird darauf hingewiefen, daß ein ausgewachjener 
Menſch eine Oberfläche von 10 bi8 15 DT‘ Habe und daher einen Atmo— 
iphärendrud von 200 bi8 300 Etr. erleide; es wird wohl noch hinzugefügt, 
daß auf ein Kind von 5 DI’ Oberfläche nur ein Drud von 100 Etr. komme 
und auf Fleinere Kinder noch weniger. Dies ift Alles richtig; aber Elingt 
es nicht gerade jo, ald ob man nur darauf ausgehe, Erftaunen zu erregen? 
Ja, es ijt förmlich darauf angelegt, irrige BVorftellungen zu erweden. Die 
wenigiten werden aus jolcher Darftellung herauslefen, daß dennoch ein Kind 
und ein Erwachjener an gleich großen Stellen ihres Körpers auch gleich 
großen Drud erleiden. 

Dieje Darftellungsweije fcheint ſich 200 Jahre lang wie ein Erbfehler 
forrgepflanzt zu haben. Schon Dtto von Guericke jpricht von dem außer: 
ordentlichen Drude der atmofphäriichen Luft auf den menſchlichen Körper 
und dies hat man nachgebetet ebenfo wie Gueride’s Erklärung, warum 
der Menſch von dieſem Drucke nichts fühle, nämlich „weil die Luft von allen 
Seiten gleich ſtark drückt, unjeren Körper durchdringt und auf ſolche Art 
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überall Gleichgewicht iſt.“ Im einem neueren Lehrbuche fteht ſogar, daß 
unfer Körper mit Luft erfüllt fei und diefe von innen nach außen eben fo 
ftarf drüde, wie die atmofphäriiche Luft von außen nah innen. Womit 
fonnte man dann wohl den menschlichen Körper vergleichen?! 


Entweder verftehen diejenigen, welche fid) in folder Darftellung gefallen, 
die ganze Sache felbjt nicht; oder fie wollen nur zunächft einen rechten Effect 
erreichen, um dann durch die Erklärung die hervorgerufene Bellemmung wieder 
zu heben. Wäre dann mwenigftens die Erflärung richtig. Die ganze Sache 
ift indeffen höchſt einfach begreiflich zu machen, wenn man nur nicht von dem 
Drude auf 1 TFuß zu immer größeren Flächen fortfchreitet, fondern den 
Druf auf immer fleinere berechnet. Iſt der Druck der atmofphärtfchen Luft 
auf 1 TIFuß gleih 20 Ctrn., fo beträgt er auf 1 D Zoll 144 mal weniger, 
alfo ungefähr 14 Npfd.; folglih auf 1 D Linie wieder 144 mal weniger 
als auf 1 DI Zoll, alfo bei 14 Npfd. auf diefen nur 2 Loth 9 Quentchen 
oder ungefähr 3 Nloth. auf jenen. Folglich Hat jeder Menſch, ja jede Fläche 
auf der Erdoberfläche, auf jeder Stelle von der Größe einer Quadratlinie 
nur einen Drud von etwa 3 Loth auszuhalten. Spricht man von diefem 
nur 3 Loth betragenden Drude, fo wird fiher niemand darüber ſtaunen 
und denfelben für gefährlich oder unerträglich halten; ja es wird auch Je— 
dermann begreifen, daß cin Kind denfelben Drud wie ein Erwachfener aus: 
zubalten bat und aushalten kann. Will man ja noch auf das Wunder von 
den 200 bis 300 Gentnern fich einlaffen, fo mache man bemerklich, daß dies 
nur die Summe aller der 3 Loth ift, welche auf die Quadratlinien kommen, 
die zufammen eine Flähe von 10 bis 15 Quadratfuß liefern. 


Wenn wir biernadh die effectmachenden Gentner nicht braudyen, fondern 
beffer thun auf die 3 Nloth. für jede Quadratlinie zurückzugehen, fo bleibt 
dennoch die Frage übrig, wozu diefe 3 Loth nöthig feien; denn fo wenig 
dies ift, fo ift und bleibt c8 immerhin ein Druck. Die Antwort hierauf ift 
aber einfach die, daß gerade ein Druck von diefer Stärke zu unferem Be: 
ftehen nothmwendig ift und zwar in der Weife, daß ſowohl cin ftärferer als 
ein ſchwächerer Druck auf unferen Körper ein unbehagliches Gefühl oder 
wohl gar Nachtheile für unfere Gefundheit zur Folge haben fünnte und 
haben würde. 


Alexander von Humboldt erzählt bei der Schilderung feines Ver: 
ſuchs den Gipfel des Chimborazo zu erfteigen (ſ. Kleinere Schriften I. 
©. 148) Folgendes: 


„Wir biuteten (— in einer Höhe von über 17000 Fuß —) aus dem 
Zahnfleifh und aus den Lippen. Die Bindehaut (tunica conjunctiva) 
der Augen war bei allen ebenfalls mit Blut unterlaufen. Die Symptome 
der Ertravafate in den Augen, des Blutausſchwitzens am Zahnfleifh und an 
den Lippen hatten für uns nichts Beunruhigendes, da wir aus mehrmaligen 
früheren Erfahrungen damit befannt waren. In Europa hatte Hr. Zum: 
ftein ſchon auf einer weit geringeren Höhe am Monte Roſa zu bluten ans 
gefangen.“ 
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Ferner heißt es auf derſelben Seite der oben angeführten Stelle: „Am 
Antifana, auf der beträchtlichen Erhebung von 17022 Fuß blutete unſer junger 
Reifegeführte Don Carlos Montufar jehr ſtark aus den Lippen.“ 

Dieſe Elaffiihe Stelle möge genügen, um den Nachweis daran zu 
knüpfen, wozu die 3 Nloth. Druck auf jede Quadratlinie dem Menſchen nö— 
thig find. 

Das Blut wird von dem Herzen aus mit großer Gewalt in elaftifchen 
Röhren — den Arterien — von ſchließlich feinſtem Galiber nach allen Theilen 
des Körpers getrieben und ebenſo ſammelt ſich daffelbe auf feinem Rückwege 
zu dem Herzen in den Venen. Das Blut übt bei diejer Girculation einen 
ftarfen Drud auf die Gefäßwände der Arterien und Benen aus uud zwar 
würde fich diejer auf jede Quadratlinie der Flächen dieſer Gefäßwände zu 
3 Nloth. berechnen. Sollen alfo diefe Blutgefüße in ihren normalen Di— 
menfonen verbleiben, jo iſt ein eben jo ftarfer Gegendruck von außen noth— 
wendig und diejen bietet eben die atmojphärifche Luft. Iſt der Drud von 
3 Nloth. auf die Quadratlinie vorhanden, fo verfpüren wir nichts, wet 
dann der Zuftand unferes Körpers normal iſt; auch geringere Differenzen 
machen fich in der Negel nicht geltend, wenn der Zuftand nicht längere Zeit 
andauert; tritt aber ein bedeutender Unterfchied ein, wie cs A. von Hum— 
boldt begegnete, jo kann da, wo die Blutgefäße nur durch eine zarte Haut 
bededt find, wie c8 am der Bindehaut der Augen, am Zahnfleiſche und an 
den Lippen der Fall ift, ein Zerjprengen der Gefäßwände die Folge fein. 

Um die Nothwendigkeit des atmoſphäriſchen Luftdrucks fir den menſch— 
lichen Körper noch weiter zu belegen, möge noch daran erinnert werden, daß 
die beiden Brüder Wilhelm und Eduard Weber deu Beweis geführt 
haben, daß das Gewicht des menfchlichen Beines, wenn es am Rumpfe hängt, 
unmittelbar durch den Druck der Luft, mit welchem dieſer die beiden Gelenk: 
flächen zufammenpreßt, getragen wird. Hieraus erklärt fih die Ermüdung 
beim Befteigen hoher Berge. AS z. B. Boufjingault und der engliſche 
Dberft Hall am 16. December 1831 bei ihrer Befteigung des Chimborazo 
bis zu 6009 Meter (18496 par. 3.) Höhe gefommen waren, hatten fie unter 
wegs eine außerordentliche Müdigkeit und eine leichte Bellemmung beim 
Athemholen Lediglich in Folge des ſchwachen Luftdruds verfpürtz allein diefe 
Leiden dauerten nur fo lange, als fie fich bewegten, denn fowie fie ſich geſetzt 
hatten, war Alles vorüber und fie befanden ſich im normalen Zuftande. 


Ausführlich ift der Einfluß des atmoſphäriſchen Druds auf den menſch— 
lichen Körper behandelt in Foiſſac's Meteorologie”) Abſchnitt II. Capitel 
4. Es iſt dajelbft unter Anderem der thatfächlihe Nachweis geführt, daß 
die Thiere die jogenannte Bergkrankheit ebenſo empfinden, wie der Menſch; 
es wird darauf hingewiefen, wie ſehr man in der Therapie auf die natür— 


*) Meteorologie mit Nüdiicht auf Die Lehre vom Kosmos und in ihren Beziehungen 
zur Mediein umd allgemeinen Gejundbeitsichre. Ein von dem Inſtitut zu Paris gefröntes 
Wert von PB. Foiffac. Deutich bearbeitet und mit Anmerkungen verſehen von Dr. N. 
9. Emsmann. Leipzig 1859. 
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liche oder fünftliche Veränderung des atmofphärifhen Druds zu Gunften 
der Kranken zu rückſichtigen hat, u. f. w. 

Wenden wir uns jetzt zu den Gefeßen des Hebers, fo möge zumächft 
eines beftimmten Falles gedacht werden, der vielleicht auch in weiteren Kreis 
fen nicht ohne Intereſſe fein dürfte. 5 

In den Anlagen dicht am Glacis der Feftung Stettin ift eine in einen 
Garten umgewandelte Stelle, welche tiefer liegt, al8 die ganze Umgebung, 
fo daß fi) dafelbft das Schnee- und Regenwafler anfammelt. Die deshalb 
angebrachten Gräben füllten fi vor 12 Jahren fo an, daß die ganze Garten- 
anlage in Gefahr fam. Mit großen Koften wurde das Waſſer mittelft 
zweier Pumpen, von denen die eine der anderen das Wafler zuführte, über 
das Glacis hinweg in den Feftungsgraben geſchafft. Im folgenden Jahre 
waren diefelben Koften nöthig und im dritten Jahre war die Sachlage wieder 
diefelbe. Ich führte ein Nivellement aus, aus welchem ſich ergab, daß der 
Feftungsgraben ungefähr 27, der Waflerfpiegel aber mur ungefähr 22 Fuß 
tiefer al8 das Glacis lag. Dies veranlaßte mid, da Quellwaffer nicht vor- 
banden war, zu dem Vorfchlage das Waſſer durch einen Heber zu entfernen. 
Hiergegen erhoben fih viele Stimmen; ein tüchtiger Klempner entſchloß fich 
aber auf eigene Gefahr das Experiment auszuführen. Die Arbeit begann. 
Man fehüttelte die Köpfe; denn wie konnte — meinte man — ein folder 
Heber Taufen, da der Heberfchenkel von dem Wafler bis zur höchſten Stelle 
des Glacis ungefähr 170 Fuß, dagegen der in den Feſtungsgraben hinab- 
gehende noch nicht 50 Fuß lang war. Das Umgefehrte Hätte man ſich ge 
fallen laſſen. Wer follte überdies einen fo großen Heber anfaugen? Trogdem 
murde der 2% Zoll Durchmeffer haftende Heber 
gelegt. Als diefe Arbeit vollendet war, wurden 
die beiden Hebermündungen verfchloffen; der 
Heber felbft durd) eine an feiner höchſten Stelle 
angebrachte Röhre durch Eingießen mit Wafler 
gefüllt; diefe Füllröhre durch einen Pfropfen, 
der mit einer aufgeweichten thierifchen Blafe 
Iuftdicht überbunden war, gefchloffen. Die 
Hebermündungen wurden nun geöffnet, und 
der Heber lief. Das Waſſer wurde entfernt 
und iſt feitdem in mehreren Jahren auf gleiche Weiſe und zwar mit viel 
geringeren Koften als früher fortgefchafft worden. 

Aus diefem Beifpiele fehen wir, daß zum Füllen eines Hebers das 
Saugen nicht unumgänglich nöthig if, ferner daß der in der abzuleitenden 
Flüſſigkeit ſtehende Schenkel nicht der kürzere zu fein braucht. Weſentlich war, 
daß die höchſte Stelle des Hebers ſich noch mehrere Fuß unter 32 Fuß befand. 

Wie hängt nun die ganze Wirfungsweife des Hebers mit dem Luftdrude 
zufammen? 

Nehmen wir an, daß ein Heber a db c mit dem Schenkel ba in 
Waſſer fteht, fo füllt er fich zunächſt nach dem Geſetze der communicirenden 
Gefäße bis zum Waſſerniveau d an. Saugt man hierauf bei c, fo drückt 
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die Luft über d das Waſſer nah b empor. Entfernt man die Luft aus 
dem Heber Vollftändig, fo würde das Waffer durch die Luft über d eventuell 
nur bis zu einer Höhe von 32 Fuß emporgedrüdt; ed darf daher die Höhe 
von b über d, alſo be,, noch nicht 32 Fuß erreichen, wenn das Waſſer in 
den Scenfel be übergehen fol. Bei Quedfilber dürfte in gleicher Weiſe 
diefe Höhe noch nicht 28 Zoll fein und überhaupt muß diejelbe weniger bes 
tragen, als die betreffende Flüffigkeit durch den Luftdrud im leeren Raume 
emporgedrüdt werden würde. 

Iſt der Heber der eben aufgeftellten Bedingung gemäß gefüllt, fo drüdt die 
atmofphärifche Zuft über dem Waſſer auf das Waſſer im Heber in der Rich: 
tung abe, ebenfo hat das Waſſer in dem äußeren Schenfel be wegen feiner 
Schwere das Beftreben in der Richtung be abzufließen; an der Mündung c 
drüct die äußere Luft auf das Waſſer im Heber in der Richtung cba und 
das Waſſer im inneren Scenfel bd ftrebt ebenfalls in diefer Richtung abs 
wärts. Es fichen fomit zwei Kräfte im Kampfe: in der Richtung abe der 
Drud der Luft bei d (La) und die Schwere des Waffers in be (W.), alfo 
La+ W., und in der Richtung cba die Luft bei c (L.) und das Waſſer 
in bd (Wa), alſo L.+ Wa. Ob nun Bewegung eintritt oder nicht und 
ob die Bewegung in der Richtung abe oder cha erfolgt, hängt von dem 
Derhältniffe der Größen La+W. und L.4 Wu ab. Da der Drud einer 
Flüffigfeit nur von der Höhe derfelben abhängt, jo wird, jobald die äußere 
Mündung in co, d. h. im Niveau d der Flüffigkeit, liegt, der Drud von 
We gleih dem von Wa fein und da La auch gleich L. ift, jo muß La+ W. 
= Le. + Wa fein, d. 5. der Heber bleibt gefüllt und das Waſſer läuft 
weder heraus noch zurück. Liegt die Äußere Mündung über dem Niveau d 
der Flüſſigkeit, z. B. in c,, fo tft die Höhe von W., gleich be,, aber die 
von Wa größer, nämlich be,, folglich drückt Wa ftärfer als W., folglich ift 
La + W. kleiner als L. + Wa, folglih der Drud in der Richtung cha 
ftärfer und die Flüſſigkeit fließt zurück, fo daß ſich der Heber entleert. Liegt 
endlich die äußere Mündung unter dem Niveau d, 3. B. in c,, fo ift be, 
größer als be;, folglich drüdt Wa ſchwächer als W., folglich ift La + W. 
größer als Le + Wa, folglich der Drud in der Richtung abe ftirfer und 
die Flüſſigkeit fließt heraus und zwar um fo heftiger, je mehr W. ftärfer 
ift, als Wa, d. h. je tiefer cz liegt. 

Man kann alfo nur mach tiefer liegenden Stellen mittelft des Hebers 
eine Flüffigkeit fchaffen und nur über begrenzte Höhen hinweg. 

Begegnen wir jedoch noch einem Einwande. Scheint es nicht, als ob 
der Heber über jede Höhe hinweg wirfen müßte, wenn man ihn nicht durch 
Saugen, jondern etwa auf die oben angegebene Weiſe füllte? Scheint nicht 
fogar die eben gegebene Erklärung dafür zu fprechen, da man ftatt 
La + W. und Le + Wa bei der Benrtheilung des Erfolges auch nur 
W, und Wa Hätte in Betracht zu ziehen brauchen, weil La und L. fi 
aufheben und unberüdfichtigt bleiben fünnen? — Hiergegen ift zu bemerfen, 
daß dann bei einer größeren Höhe von be,, als z. B. 32 Fuß bei Wafler, 
das Waſſer im inneren Schenkel ftürfer abwärts, ald die Luft über dem 
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Waſſer bei d aufwärts drüden wirde; folglich müßte das Waſſer im inner 
ren Schenkel foweit in den Behälter zurückfließen, bie der Druck deffelben 
aleich dem Drude der Luft wäre, aljo bis zu einer Höhe von 32 Fuß und 
dem entiprechend bei anderen Flüffigkeiten. Die Folge hiervon wäre ein 
feerer Raum an der höchften Stelle des Hebers, zumal auch die Flüffigkeit 
im äußeren Schenkel nach außen im gleicher Weife bis zu derfelben Höhe 
von 32 Fuß über der Mündung abfliegen würde. Es bleibt alfo ausgemacht, 
daß der Heber nur bis zu einer begrenzten Höhe wirft. 

Benugt man den Heber in jo großem Maßftabe, wie in dem oben ans 
geführten Falle, jo kommt noch ein Umftand in Betracht, bei welchem eben- 
falls der Luftdruck fih geltend macht. — Waſſer führt Luft mit fi, welche 
das Beftreben Hat fi) von demfelben loszureißen und empor zu fteigen. Eine 
Folge Hiervon ift, daß fih nach und nach an der höchften Stelle des Hebers 
ſoviel Luft anfammelt, daß die ganze Krümmung mit Luft gefüllt wird. Iſt 
dies eingetreten, fo hört der Heber auf zu laufen. Aus diefem Grunde ift 
die Füllröhre möglichft Hoch und weit zu machen, damit erft nach längerer 
Zeit die Entfernung der angefammelten Luft nöthig wird, mas durch Ver 
fchließen der Hebermündungen, Deffnen der Füllröhre und Nachfüllen von 
Wafler geihieht. Erfolgt die Entfernung der angefammelten Luft nicht 
rechtzeitig, jo kann es ſogar eintreten, daß die Heberröhre — falls fie nicht 
ſehr ſtark ift — an der höchſten Stelle durch den äußeren Luftdruck zufams- 
mengepreßt, fürmlich gequeticht wird. Gefeßt, der Heber habe ſich an der 
höchſten Stelle ſoweit mit Luft angefüllt, daß im inneren Schenkel das 
Waſſer nur noch 20 Fuß hoch ftände, fo würde dies Waffer nur einen Drud 
von 20/32 oder °/, des Druds der Atmofphäre, alfo nur 8%, Npfd. auf 
1 Quadratzoll ausüben, fo daß die noch zum Gleichgewicht fehlenden >/, des 
Atmofphärendruds oder 5'/, Npfd. auf den Quadratzoll von der in dem 
Heber befindlichen Luft erfegt werden müßten. Da nun auf die Heberröhre 
von außen ein Drudf von 14 und von innen nur ein folder von 5'/, Npfd. 
einwirft, jo ergiebt fich die Möglichkeit, daß die Röhre zufammengedrückt 
wird. — Bei dem oben erwähnten Heber ift diefer Fall mehrmals eingetreten. 

Schließlich nod einige Worte über die Bedeutung des Atmofphärendruds 
bei Mafchinen. 

Jede Luftart füllt den ihr dargebotenen Raum ſtets ganz aus und übt 
auf die einfhließenden Wände einen Drud aus. Dies ift auch der Fall 
mit den Waflerdämpfen in den Dampfkeffeln. Bringt man an dem mit 
Dampf erfüllten Raume des Keffels eine in einen Quedfilberbehälter tauchende 
beiderfeitd offene Glasröhre an, fo daß der Dampf auf das Quedfilber 
drückt, während die Röhre luftdicht durch den Behälter geht, jo wird das 
Quedfilber innerhalb und außerhalb der Röhre aleich hoch ftehen, fobald 
der Dampf nur ebenfo ftarf als die äußere Luft drückt, der ja der Zutritt 
in das Innere der Röhre geftattet fein foll; ift dagegen der Druck des 
Dampfes ftärfer, fo wird derjelbe das Quedfilber fo hoch empordrücden, bis 
der Druck deſſelben im Bereine mit dem Drude der atmofphärifchen Luft 
dem des Dampfes gleich kommt. Da nun die atmofphärifche Luft im Mittel 
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das Quedfilber bei dem torricellifhen Verſuche 28 Zoll body drüdt, fo ent- 
ipricht eine Quedfilberhöhe von 28 Zoll dem Drude der atmofphärijchen 
Kuft und beträgt auf den Quadratzoll 14 Npfd. Die Quedfilberhöhe in 
der Röhre giebt fomit an, um wieviel der Dampf flärfer drüdt ald die at- 
mofphärifche Luft, d. H. den fogenannten Ueberdruck. Weil 28 Zoll Qued: 
filberhöhe einem Atmofphärendrude gleich kommen, jo erhält man durdy Dis 
vifion der Quedfilberhöhe durch 28 den Ueberdrud in Atmofphären, oder, 
wenn man je zwei Zoll Quedfilberhöhe ald 1 Npfd. rechnet, in Npfunden. 

So wie bei Dampfkeffeln rechnet man auch in anderen Fällen, wo ein 
Drud ausgeübt wird, 3. B. bei den hodrauliſchen Preſſen. Es ift indeffen 
nicht nothwendig, den Drud durch Quedfilberfäulen zu meffen, die bei ftarfem 
Drucke unverhältnißmäßig hoch werden müßten, fondern derjelbe Zweck kann 
auch durch andere nftrumente, die man im Allgemeinen Manometer 
nennt, erreicht werden. In Preußen ift gefeglich der Atmofphärendrud auf 
einen Quadratzoll zu 14 Npfd. feitgefeßt und da die Scale der Manometer 
ſtets hiernach entworfen ift, fo wird diefelbe nad dem Vorhergehenden auch 
feicht verftändlich fein. Steht an einer Locomotive die Zahl 70 Pfd., fo 
bedeutet dies, da "YAs—5 tft, daß die Spannung des Dampfes böchitens 
bis zu TO Npfd. auf den Quadratzoll, oder bis zu 5 Atmofphären getrieben 
werden darf; ebenfo bedeutet die Zahl 84 ein Marimum des Dampfdrudes 
von 6 Atmofphären. 


Die Natur und Urfade der Nordlichter 
und ihr behaupteter Zuſammenhang mit den Gewittern. 


Bon Herm. 3. Klein. 


Durch die zunehmende Häufigkeit und Pracht, mit welchen feit einiger 
Zeit die Polarlichter den Höhepunkt einer neuen Periode ihrer Marima 
einzuleiten beginnen, hat ſich die allgemeine Aufmerkfamkeit diefen Erſchei— 
nungen wieder zugewandt und die Frage nad der wahren Natur und Ur 
ſache derfelben ift in den Vordergrund getreten. Die Humboldt’fhe Bes 
zeichnung der Nordlichter als „magnetiſche Gewitter” ift fehr fchön aber fie 
kann nicht als Erklärung des Phänomens betrachtet werden. Dennoch drückt 
fie ſehr glücklich die unzweifelhafte Beziehung der Polarlichter zum Erd» 
magnetismus aus, wie fi) diefelbe Hauptfächlih in den Störungen der 
Magnetnadel kund gibt. Der berühmte Phyſiker de fa Rive erflärt das 
Nordliht dadurch, daß die Erde negativ umd die Luft pofitiw efeftrifch fei 
und daß bei einer gewiffen Spannung ſich diefe Eleftricitäten an den Polen 
ausgleichen. Dadurd werden in der Erde Ströme veranlaßt, welche auf 
unferer Hemifphäre gewöhnlich von Norden nad Süden gehen und die 
Magnetnadel beeinfluffen. Ganz neuerdings haben die legten Norblichter 
Perrn Silbermann (der ſchon einige Polarlichter beobachtet hat) zu einer 
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neuen Hypotheſe über die Urjache diefer Erfcheinung verleitet, die er der 
Barijer Akademie der Wiffenfchaften vorlegte und welche auch in deutjche 
Blätter übergegangen if. Aus diefem Grunde möge diefelbe Hier etwas 
näher beleuchtet werden. 

Herr Silbermann befchreibt zuerft das Nordlicht vom 15. April, bei 
welchem er ſechs verjchiedene Phaſen unterfcheidet. Schließlich, als das 
Phänomen verihwand, erkannte der Beobachter, daß au Stelle der Nordlicht- 
fäulen fächerartig ausgebreitete Feder oder Eirruswolfen getreten waren, die 
ihren Bereinigungspunft im Norden hatten. Gegen 1 bis 2 Uhr Morgens 
überjchritten diefe Wolfen den Scheitelpunft des Beobadhters und es begann 
ein feiner Regen zu fallen. Die anfangs ſehr Kleinen Waffertropfen wurden 
nah und nad immer größer. Gegen 4 Uhr Morgens waren die Cirrus— 
gebilde noch vorhanden, aber fie erfchienen nach oben verändert und von 
flodigem Anfehen. Dem Beobachter war es befonders merkwürdig, daß er 
die genannten Federwolfen (Cirri) durchaus weder von rechts noch links 
herankommen fah, ehe fie das Nordlicht verdecklen, „fie ſchienen ſich an feiner 
Stelle gebildet zu haben.” Herr Silbermann bemerkt, daß diefe That- 
jahe ihn in jeiner bereits früher gefaßten Meinung beftärkt habe, wonach 
die Federwolfen (Cirri), die, wie man weiß, aus ungemein fleinen Eis— 
fryitallen beftehen, in fehr nahem Zufammenhange mit den Nordlichtern ftehen. 
Er macht ferner darauf aufmerkffam, daß das Auftreten bandartiger oder 
büfhelförmiger Federwolfen fehr häufig bei Gewitterwolfen wahrgenommen 
werden könne, die an ihren oberen Theilen ftreifenartige Federwolfen ents 
jenden, welche einen Theil des Himmels überziehen und fih ſchließlich als 
falter Staubregen niederfchlagen. Auch eine Uebergangserfcheimung foll nad) 
Silbermann vorfommen, indem nämlich bisweilen Gewitterwollen von 
leuchtenden Büſcheln umgeben find, die wie die Strahlen einer Glorie aus 
einer düftern oben fuppelfürmig abgerundeten Wolfe ausftrömen. Silber: 
mann führt eine derartige Ericheinung an. In der Nacht vom 6. zum 
7. September 1865 zogen Gewitterwolfen über Paris hinweg, die einen aus 
Nordnordoft, andere zwei Stunden fpäter aus Nordnordweſt. Aus diefen 
dunklen Maffen ftrahlten phosphorartige Glorien bis in ziemliche Entfer- 
nung bin aus und hoben fi) deutlich von dem dunflen Himmelsgrunde ab. 
Um die im Nordnordweit fichtbaren Wolken bildeten die Strahlen eine eins 
jige ununterbrocdhene Krone, während um die anderen drei concentrijche 
Glorien erjchienen, von denen die innerfte die hellſte und continuirlich war. 
Als die Gewitterwolfen bereits unter den Horizont gefunfen waren, fonnte 
man die umgebenden Glorien nody wahrnehmen. hr Licht hielt ungefähr 
die Mitte zwifchen den Strahlen des Nordlichtes und den Lichtbüjheln, die - 
man im Finftern aus mit Glectricität geladenen Spigen ftrömen ſieht. 
(Hiernach müſſen alfo wirkliche Strahlen fihtbar gemwefen fein.) Den beiden 
von Silbermann 1859 und 1869 beobachteten Nordlichtern ging ein Zur 
fand der Atmofphäre voranf, der auf den Ausbruch eines Gewitters deutete, 
und der Beobachter gelangt nun ſchließlich zu dem Wefultate, daß, wenn 
man alles zufammenfaffe, man zu der Anficht fomme, daß die Nordlichter 
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von 1859 und 1869 Gewitter gewejen feien, die fich nicht in Bligen ent- 
luden, fondern nach den oberen ZTheilen der Atmofphäre Hin ausjtrömten. 
„Unſere Beobachtungen,” fagt Silbermann, „barmoniren demnad mit den 
allgemeinen Theorien, welhe Benjamin Franklin, Becquerel, de la 
Rive, Teffan und MaricsDavy über die Beziehungen aufgeftellt, die 
zwifchen den Urfachen der Gewitter und dem Erfcheinen der Polarlichter 
eriftiren. Es fcheint uns aus dem Vorhergebenden zu folgen, daß, wenn 
die Dampfbläschen der unteren Luftfchichten ſtark mit Gfectricität geladen 
find, und durch irgend eine Urfache Aipiration nach den höheren Gegenden 
eintritt, diefelben zu Kleinen Prismen kryſtalliſiren, welche der auffteigenden 
Bewegung folgen und daß dann ihre Electricität durch ftetiges Abfließen an 
diefen Eisſtückchen als Polarlicht fihtbar wird. Einen Beweis für ſolche 
auffteigende Strömung bietet die undulirende Bewegung der Nordlichtftrahlen 
von unten nach oben, denn man ficht wie die Lichtfadeln von den unteren 
Theilen ausgehen und in dem Maße erblaffen als fie höher fteigen. Schließ- 
lich fei noch auf eine Beziehung zwifchen der Intenſität diefer auffteigenden 
Strömungen und der Stärke der electrifhen Gemitter-Entladungen hin- 
gewiefen. Wir haben nämlich beobachtet, daß je reicher die Eirrusbüfchel find, 
welche von dem obern Theile einer Gewitterwolke ausgehen, um jo feltner 
und fehmächer die dort entitehenden Blige find.“ 

Wir haben im Vorhergehenden die Theorie Silbermann’s über die 
Urfahe und den Zufammenhang der Nordlichter mit den Gewittern aus- 
führlih mitgetheilt. Sehen wir nun zu, was fi) ihr entgegenhalten läßt. 

Herr Fri, der ſich bereits feit längerer Zeit mit Unterfuchungen über 
die Periodicität der Polarlichter und ihren Zufammenhang mit der Hänfig- 
feit, der Sonnenflede beicäftigte, hat unlängjt eine neue Unterſuchung über 
„die Gewitter und Hydrometeore in ihrem Verhalten gegenüber den Polars 
lichtern“ veröffentlicht*). Diefer fehr vworfichtige and klardenkende Forfcher 
fagt bei diefer Gelegenheit: 

„Die erfte Veranlaffung zu der ganzen Unterfuchung gab das Polar— 
licht, das wie jede Erfheinung unferer Atmofphäre ebenfalls in Verbindung 
mit der Witterung gebracht wird und von den einen als hervorgebracht durch 
die Witterungsverhältniffe der Erde, von den andern als Urſache von Wit- 
terungsveränderungen felbft angefehen wird. Eigenthümlicher Weife ſtimmen 
bier die Anfhauungen ungebildeter Völker, welche die Erfheinung jährlich 
vor Augen haben, mit jenen von Fachmännern genau überein und wir feben 
von beiden Parteien Negeln dafür aufftellen, wie die Witterung nach dem 
Nordlichte werde, oder nach welcher Witterung daffelbe eintritt, welche häufig 
nicht mit einander übereinftimmen, fat noch häufiger fih geradezu wider 
fprechen. 

„Ohne zu tief einzugehen, mögen hier einige der wichtigern und inter 
effantern Ausiprüdhe von Eingebornen und Einwohnern nördlicher Länder, 
ſowie von Reifenden und wifenfchaftlichen Beobachtern neben einander ge 
ftellt jein. 


) Vierteljahrsfhrift der naturforſchenden Geſellſch. in Zürich, 13. Jahrg. 4. Heft. 
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„Die Pelzhändler im nördlihen Canada find nah Rihardfon 
der Anficht, daß helle Nordlichter windiges Wetter im Gefolge haben; auf 
der Labradorküſte Halten die Einwohner (nad dem Miffionär Bed) die 
farbigen für Vorboten von jchönem Wetter, die weißen für jolde von Re— 
gen. In Grönland hält man dafür, daß ftille Polarlichter auf gelindes, 
rothe und lebhafte auf jtürmijches Siüdwetter deuten. Die Isländer 
glauben, wie Henderfon angtebt, daß glänzende Nordlichter Borboten von 
Sturm und Orkan find, melde Anfiht unter den Seeleuten des atlantis 
hen Ocean ebeufalld herrichend fein fol. Die arhangelihen Ruſſen 
und die Samojeden find, nah Schrenf, der Meinung, daß die Polar: 
liter anhaltendes Regenwetter und Wind verkünden. Die Anfiht, daß, 
namentlich ftarfen Erſcheinungen, Wind und Sturm folge, ift nah Omelin, 
Delisle, Wrangel u. f. w. im ganzen nördlichen Sibirien bis zur 
Behringsftrage hin verbreitet. Richardſon fand aus feinen Beobachtungen 
am Bärenſee in Nordamerika, daß der Wolfenbildung belle und brillante 
Nordlichter folgen. Für Island fagt der zu Reykiavik mwohnende Arzt 
Hjaltalin (1864): Einen Einfluß der Nordlichter auf die Atmofphäre 
fönne man nur jchwierig nachweifen; rothe Lichter zeigen fih, wenn der 
Wind mehrere Tage aus ©. oder SW., bei Regen, wehe; in ©. zeigen fie 
fih bei hellem Wetter. Horrebom fand, nachdem er von 1749 bis 1751 
auf Island und viele Jahre in Dänemark beobachtet hatte, daß alle Res 
geln in Bezug auf das Berhalten der Witterung fehlichlagen. Zu Anfang 
diefes Yahrhunderts fand Scoresby im nördlichen atlantifhen Ozeane 
und im Eismeere, daß manchmal dem Rordlichte heftige Stürme folgen. 
Ein alter Lootſe von Lerwick, ein verftändiger Mann, fagte ihm: Wenn 
das Licht in NW. und nieder ohne Strahlen ftehe, deute e8 auf ftillen Froft; 
jei e8 glänzend und gegen SW. fichtbar, jo fünne man Wind erwarten; 
dehne es fich gegen SO. aus, fo folge Regen oder Regen mit Schnee vers 
mischt und wenn es hoch über den Horizont bis zum Zenith ftrahle und voth 
oder fupferfarbig fei, dann deute es auf heftigen Sturm. Für das nörd— 
lihde England und Schottland jagt Dalton: „Zahlreich find die bes 
treffenden Ausſprüche; einige behaupten, das Nordlicht Habe feinen Einfluß 
auf das Wetter, andere, daß demjelben bald Regen folge; in Amerika foll 
das Burometer nah der Erjcheinung fallen.” Dalton unterfuht nun für 
Kendal und Keswick feine zahlreichen Beobachtungen nad diefer Richtung 
auf mehrfache Art und fand das Nordlicht als den Vorboten von jchönem 
Wetter, da von 227 Erjcheinungen 139 einen fchönen Tag, 100 zwei fchöne 
Zage u. ſ. w. im Gefolge hatten; ferner fand er, daß feines der großen 
Nordlichter von naſſem Wetter gefolgt ei, wenn ſchon, wie er fi) ausdrüct, 
andere behaupten wollen, den großen Nordlichtern folge Regen. Ebenſo 
fand Dalton in den meilten Fällen nad) der Ericheinung das Barometer 
fteigen, während in den Amer. Phil. Trans. für Amerifa das Gegentheil 
behauptet - wird. Nach andern Angaben (Phil. Trans. Nr. 399) erwartet 
man im nördlihen England nad grünlichen Erfcheinungen naffes ftür: 
miſches, nach gelben aber klares und trodenes Wetter. 
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„Für Norwegen fügt der Probft Spiedeberg (1727): Nur bei 
ftillem Wetter Hält fih das Nordlicht die ganze Nacht; bei ſich erhebendem 
Winde fünge es an zu ſtrahlen; bei Sturm ficht man es felten und wäre 
der Himmel noch fo Harz; PBontoppidan (Mitte des 17. Jahrhunderts) 
meint: in ſtarken Wintern zeige fich das Licht felten oder nie und Kalm 
fand (im 18. Yahrhundert), daß hochftchende Nordlichter Sturm, niedere 
und lodernde beftindiges Wetter bedeuten und daß den bis zum Zenith fich 
entwidelnden Südwind und raufchigtes Wetter, aber erſt am dritten Tage 
folge. Nah Ihle folgen daſelbſt den Erſcheinungen am öftlichen Horizont 
trodene Kälte, jenen am weftlichen Horizont Sturm, Schnee und verminderte 
Kälte Das Gegentheil von den Erfahrungen des Lerwider Lootſen). Bell 
fand zu Wardochus darin Anzeigen von faltem und regnerifchem Wetter 
und Schneegeftöber. Nah Hanfteen folat faft immer Zemperaturabfühlung. 
An der Mündung der Petſchora fand Prof. Kolawsky (1848), daß 
ruhige Nordlichter Wolfenbildung, daß lebhafte ruhige trockene Luft anzeigen 
und Pachtuſſo w fand auf Nowaja-Semlja, daß fich diefelben nur bei 
Windftille oder feihtem Oftwinde zeigen. Zu Werchny-Kolymsk fand 
Billings 1787 bei ſehr ftrenger Kälte viele Nordlichter, und Wrangell 
zu Niſchny-Kolymsk 1821 bis 1823 in milden Wintern nicht befon- 
ders viele; dahingegen wurden fie mit zunehmendem Froſte feltener. Ferner 
jand Wrangell die Anficht der Bewohner jener Gegenden, daß dem hellen 
Nordlichte Heftige Winde aus der Gegend des Aufleuchtens folgen, niemals 
beftätigt. | 

„&benfo verfchieden, als obige Ausiprüche, finden wir die Anfichten nad 
Beobadhtungen, die im niedern Breiten gemacht wurden. So fagt Bod 
(Verſuch einer Naturgefchichte won Preußen): „Nordlichter, welche mit weißer 
Flamme fodern, find Borbedeutung von Elarem Wetter und bringen Winters— 
fälte; überhaupt pflegen Nordlichter auf einige Tage helles Wetter zu be- 
deuten.” Weiter jagt die gleiche Quelle: „Man fieht fie nicht leicht bei 
ftrengem Froſte oder bei großer Hige, jondern bei Witterungswechſel, ob» 
fhon diefe Veränderungen mehrentheils einige Tage nah der Erſcheinung 
eintreffen. 1750 war in Oft und Weftpreußen das Nordlicht häufiger als 
fonft; der Winter bier, in Schweden und in Norwegen gelinde; in Böhmen, 
Ungarn und Stalien dagegen wüthete tödtlicher Froft. Pfaff fand im den 
falten Wintern 1783 — 84, 1788 — 89 und 1798— 99 feine Nordlidt: 
beobachtungen und ſeit der Seltenheit derjelben feien auch die Sommer 
wieder heißer geworden. Pilgram ftellte 16 Regeln für das Nordlicht 
auf, die fi meift auf den Einfluß der Witterung auf das Nordlicht und 
umgefehrt diejes auf jene beziehen. Schneeige Winter, feuchte Frühlinge, 
heiße Sommer und marme Herbfte begünftigen die Häufigkeit des Nord: 
lichtes nah Pilgram, während regnerifche Winter, trodene Frühlinge, 
fenchte Sommer und Falte Herbite diefelbe vermindern; windige Jahre haben 
mehr Nordlichter als mindftille, und im Bezug auf Winterfälte läßt fich nichte 
aus der Erſcheinung ſchließen“ u. ſ. w. Noch unvollftindiger find die Schlüffe, 
die aus dem Erſcheinen der Nordlichter auf nachfommende Witterungsverhält, 
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niffe ſich beziehen. Die 14. Regel fagt: Nah Nordlidtern find Ge: 
witter häufiger und gewaltiger. Weiter jahen das Nordlicht ale 
einen Borläiufer von Wind an: Monnier, Bertholon, Sommerville, 
Colla, Neder de Sauffure u. f.w.; während das Gegentheil aunahmen: 
Gafjendi, Kirh, Maraldi, Römer, Thomfon u. f. w. 

„Diefe Zufammenftellung beweift hinlänglid die oben hingejtellte Be: 
bauptung und zeigt, wie gering unfere Kenntniffe auf diefem Gebiete find 
und daß wir noch weit davon entfernt find, die Einflüffe der Witterung auf 
das Nordlicht oder umgekehrt die Beziehungen diefes zu jener zu kennen. 
Trogdem finden wir von Zeit zu Zeit diefe oder jene Anſicht neu auftauchen 
und als Stüge zu irgend einer Hypotheſe benütt, um die Natur der Er 
fheinung zu begründen. Gewöhnlich geben einzelne große und weit aus» 
gedehnte Erfcheinungen, indem fie das Intereffe neu beleben, Anlaß zu folden 
Arbeiten, wobei dann in der Regel aus den die gegenwärtige Erſcheinung 
begleitenden Umftänden allgemein gejchloffen wird, ohne die vielfachen ältern 
Beobachtungen, oder felbft ſolche, weldhe unter andern Umſtänden und in ans 
dern Ländern oft unter jahrelanger Anftrengung gefammelt wurden, zu bes 
rüdfichtigen. 

„Ein Beifpiel diefer Art haben wir an den ausnahmsweiſe großen Polar: 
lihtern der Periode vom 28. Auguft bis zum 3. September 1859. Das 
Polarlicht vom 28. auf den 29. Auguft war mindeftensd in ganz Nords 
amerifa bis zum 23. Breitengrade (Weftindien), auf dem atlantifhen Ozean 
bis zum 25. nördlichen Breitengrade herab, in Afrika bis St. George del 
Mina (+28), in faft ganz Europa als Nordlicht fihtbar und ftrahlte auf 
der jüdlichen Hemifphäre in Auftrafien und im indifchen Ozean bis zu — 40°; 
am 1. und 2. September leuchtete dafjelbe im großen Ozean bis zu den 
Sandwichsinſeln herab, war fihtbar in gan; Nordamerifa bis mindeftens 
zum 16. nördlichen Breitengrade (Guadeloupe), auf dem ganzen nördlichen 
atlantifchen Ozean bis zu dem 14.9 und war im fidlichen Europa ebenfo 
weit verbreitet, ald das vom 28. Auguft; ebenjo ſcheint das Südlicht diefer 
Tage weiter verbreitet geweſen zu fein, als erfteres, da wir Nachrichten 
darüber nicht bloß aus Auftralien und von dem hohen Meere, z. B. aus 
dem indiſchen Meere bis zum —38.% der Breite, fondern auch von Süd— 
amerika bis zum 36.0 ſüdlicher Breite (VBalparaijo) befigen, jo daß um dieſe 
Zeit mehrmals der größte Theil der Erde in eigenem Lichte geftrahlt Haben 
muß. Sole Erſcheinungen waren wohl geeignet, einer ganzen Literatur zu 
rufen, wobei die herrihenden Witterungsverhältniffe nicht unberückſichtigt 
bleiben konnten und bald der trodene Sommer, bald Mangel an Gewittern, 
bald die vorher und zu gleicher Zeit tobenden Gewitter und Stürme der 
füdlihen (am Cap Horn wurde das Südlicht während heftigem Sturme 
beobachtet) und nördlichen Hemifphäre in den Bereich der Urfachen und Wirs 
fungen hereingezogen wurden. So finden wir beijpielsweife in den 
Meteorol. papers of board of trade 1861 hervorgehoben die 
trodfenen Sommer der Jahre 1857 bis 1859, mit den dazwiſchen Tiegenden 
milden Wintern; bei Element „das große Nordlicht voni 28. Auguft 1859" 
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finden wir die vorhergegangenen und jpäter ftattgefundenen Gewitter und 
Stürme aufgeführt u. ſ.v. De la Rive (Bibliotheque universelle 1859) 
ftügt feine Anfihten über die Urſachen diefer großen Polarlichter ebenfalls 
auf die vorbergegangene große Trodenheit und fucht dabei feine Hypotheſe, 
nach welcher das Nordlicht electrifcher Natur ift, zu begründen, eine Hypo⸗ 
thefe, die Shon Benjamin Franklin und Dalton, diejer fogar theil— 
mweife mathematiſch, zu beweifen fuchten und merfwürdiger Weife mit der 
Anficht eines Naturvolfes, der Indianer der Hudfonsbai, übereinftimmt, die 
das Nordliht Edthin, d. h. Hirſchkuh nennen, weil ein geriebenes dirſch⸗ 
kuhfell im Dunkeln Funken geben ſoll.“ 

Die genaue Unterſuchung der Regenmengen und Gewitterhäufigkeit einer 
Anzahl von Orten ergab nun Hrn. Fritz durchaus keinerlei periodiſchen Zur 
fammenhang mit den Polarlichtern. Wäre aber die Hypotheſe Silber» 
mann’s richtig, daß die Polarlichter nah den obern Luftregionen aus— 
ftrömende Gewitter feien, fo müßte fih doch offenbar irgend ein Zufammenbang, 
ein entiprechender Gang der Häufigkeit oder Seltenheit beider Erſcheinungen 
zeigen. Daß diefes nicht der Fall ift, iſt ſchon ein flarfer Einwurf gegen 
die ganze Hppothefe, aber er ift micht der einzige. 

Silbermann fpridt von den Federwolfen, welche er die Stelle der 
Nordlichtftrahlen einnehmen fah, und bemerkt, wie er hierin eine Beftätigung 
feiner bereits früher gemachten Meinung finde, daß die Federwolken in ins 
nigem Zufammenhange mit den Nordlichtern ftänden. Diefe Bemerkung bes 
weift (mas auch im allgemeinen immer bei franzöfifchen Naturforfchern vor: 
audgefeßt werden darf), daß Hr. Silbermann beträchtlich Hinter den 
Fortſchritten der Wiffenfchaft, die von Deutſchland ausgegangen find, zurüds 
geblieben ift. Wir Deutfhe wiffen ſchon längft ganz beftimmt, daß die 
Girrusftreifen oder Federwolfen mit den Nordlichtern in innigem Zufammen- 
bange ftehen und daß fie diefe letzteren meift anfündigen. Bor Jahren haben 
in Deutſchland eine Anzahl von Beobadhtern und unter diefen auch Schreiber 
diefer Zeilen nah einem gewiffen Plane das Auftreten der irrnsftreifen 
unterfucht und find dabei zu fehr werthvollen Refultaten gelangt, die ich 
f. 3. an diefer Stelle überſichtlich mittheilte*. Im Frankreich weiß man 
natürlich von allen diefen Sachen nichts und plappert in's Blaue hinein. 
Daß aber Hr. Silbermann weder von den Nordlichtern, noch von den 
meteorologifhen Erfheinungen beim Auftreten der Gewitter genügende Kennt: 
niffe befißt, bemweift feine Behauptung des Zufammenhanges zwijchen den 
Eirrusftreifen und den Gemitterwolfen, wie er fie oben darftellt. Ich Habe 
mich felbft viele Jahre hindurch und fehr aufmerkjam mit den Erfcheinungen 
der Gewitter befchäftigt und kann daher verfihern, daß es durchaus nicht 
wahr ift, daß die Gewitterwolfen fehr oft an ihren oberen Enden Feder: 
wolfen ausfenden. Bisweilen kommen Gewitter zum Ausbruche während 
Eirrusgebilde (Polarbanden) am Himmel ftehen; allein dann ziehen die Ges 
witterwolfen tief unter den Girrusftreifen einher, ohne allen AZufammenbang 





) val.« Gaea II. Jahrg. S. 522 u. fl. 
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mit ihnen und nur ein fehr unaufmerkſamer Beobachter, der überhaupt von 
den enormen Höhen, in welchen die Eirri ſchweben, nichts weiß, Tann der 
groben Täuſchung unterliegen, diefe mit den Cumulus-Maffen des Gewitters 
In unmittelbarer Verbindung zu wähnen. Daß ferner bisweilen Gewitter- 
wolfen von leuchtenden Strahlen umgeben fein follen, ift eine Behauptung, 
über welche fih Arago in feinem Grabe ummenden würde, wenn er fie 
börte. Ich will hier nicht näher auf die Urſache der Zäufhung eingehen, 
weldher Hr. Silbermann unterlag, ald er in der Nacht vom 6. zum 
7. September 1865 eine Gewitterwolfe mit drei Strahlenkrängen oder Glorien 
umgeben ſah. Was man bis jet über das Leuchtendwerden gewiſſer Wolfen 
weiß, habe ih ©. 82 u. ff. diefes Jahrgangs der „Gaea“ zufammengeftellt; 
man findet dort feineswegs, daß von vielen Beobachtern ähnliche leuchtende 
Bolten gefehen worden find, wie fie Hr. Silbermann befhreibt. Was 
Hr. Silbermann ferner von dem ftetigen Abfließen der Glectricität an 
den Eisſtückchen zur Erklärung der Urfache des Nordlichtes bemerkt, ift — 
gelinde geſagt — umverftändlih. Durch eine ſolche allgemeine Phraſe ift 
das Emporſchießen farbiger Strahlen, bald hier bald da, ift das dunfe 
Segment, welches am Rande bisweilen ſymmetriſch durchbrochen ift — nicht 
erklärt. Wie will ferner Hr. Silbermann nad) feiner Theorie den Eins 
fluß des Nordlichtes auf die Magnetnadel nachweiſen? Gewiß ift es ihm 
befannt, daß der Blig, wenn er einſchlägt, bisweilen die Pole eines Gom- 
paſſes verkehrt oder eiſerne Gegenſtände magnetiſch macht; aber er ſcheint 
nicht zu wiſſen, daß ein Gewitter niemals Störungen der magnetifchen Ins 
clination, Deklination oder Sntenfität hervorruft *). 





*) Herr Ph. Spilter in Berlin der eine bedeutende Virtuofität im Aufftellen neuer 
Iheorien befipt, hat fih unlängft ebenfals am der Erklärung‘ des Rordlichtes verſucht. 
Leider verfällt aber auch er in den Fehler, den Uebergang von Rordlichtern in Gewitter 
anzunehmen; was er ald Beleg hierfür anfieht ift eine ganz andere Erfheinung, die mit 
denjenigen im Zuſammenhange fteht, welche ich Gaea III. Jahrg. S. 120 u, ff. mitgetheilt 
babe. Auch die Trodenheit der Luft hält Spilfer für harakteriftifh beim Polarlichte; 
da es aber hiermit Nichts if haben die Unterfuhungen von H. Friß gezeigt. Ueber— 
haupt fheint es ungerechtfertigt, in Zeitfchriften, welche feine naturwiffenfchaftliche Tendenz 
haben neue Theorien über Raturerfheinungen vorzubringen, in der Weife wie dies Herr 
Spiller thut. Die felbitgefällige Weife womit alle Ihatfachen ald mit der aufgeftellten 
Hypothefe im beften Einflange befindlich dargeftellt werden, muß den Leſer der weiter nichts 
von der Sache fennt zu der Meinung verleiten es verhalte ſich wirklich alles fo, wie an- 
gegeben wird. So erflärt z. B. Hr. Spiller das dunkle Segment ald durch den „licht 
lofen Weltraum“ gebildet und bemerkt, daß dasfelbe „bisher fo räthfelhaft” geblieben fei. 
Bird nicht Jeder der weiter Nichts von den Nordlictern weiß als ihm Hr. Spiller 
eben mitgetheilt hat, glauben das Segment fei nun aufs ſchönſte erflärt? Aber diefe Er- 
Märung haben ſich ange vor Hrn. Spiller die Phyſiker ſchon gemacht, überzeugten ſich 
jedoh bald, daß fie unrichtig fei. Denn das dunkle Segment erſcheint auch felbit in der 
Dimmerung ehe noch eine Lichtentwicklung ftattfindet, fo daß es alfo nothwendig eine reale 
Grundlage haben muß. Das Nordlicht genetifch zu erklären ift micht fo leicht wie Herr 
Spiller zu glauben fcheint und vor allen Dingen muß man erft felbft gehörig mit dem 
Thatſachen bekannt fein wenn man Erklärungen geben will, 
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Wir find ſonach vollſtändig berechtigt, die Ideen des Hrn. Silber; 
mann, wie fie die PBarifer Akademie der Wiffenfchaften in ihre Sigungs- 
berichte aufgenommen bat, als durchaus unhaltbare zu betrachten, denen felbit 
der geringfte miffenjchaftliche Werth ganz und gar abgeht. 


Der Bitteroff im Samen der gelben Lupinen, 


Ueber diefen Gegenftand, der fiir die Landwirthichaft von hoher Ber 
deutung ift, hat Hr. Dr. Siewert in Halle wichtige Unterfuchungen ange, 
ftellt, denen wir Nachfolgendes entnehmen: 

So weit die Erkennung des Bitterftoff der Samen der gelben Lupinen 
bis jeßt Hat fortgeführt werden fünnen, fo ift derfelbe nicht ein einziger 
(Lupinin von Eihhorn genannt), fondern es wird die Bitterfeit bedingt 
durch das Vorhandenfein mindeltens von zwei, wenn nicht fogar von vier 
Alkaloiden, die aber fümmtlih in fehr nahem Zuſammenhange ftehen und 
Abkömmlinge der Giftjtoffe des gefledten Schierlings (Conium 
maculatum) find. Im Schierling find 2 flüchtige bafifche Stoffe (Alkaloide) 


+. n8)63 H!4 ae j 
enthalten, von denen das eine (Roniin N} H ) jo heftig wirkende Eigen» 


ichaften hat, daß die Beibringung fehr Pleiner Mengen des reinen Giftes 
in Zeit von wenig Minuten fogar den Tod größerer Thiere bedingt. Das 
neben dem reinen Koniin vorhandene Methyl» Koniin (nic Hs) in 
welchem der noch freie Waflerftoff des höchſt giftigen Koniins durch das 
Radifal des Methylalkohols oder Holzgeiites erfegt ift, theilt mit erfterem 
Geruch und Gefchmad, wirft aber nicht mehr tödtlich, wenn auch noch ver 
giftend, indem es Athemnoth und vorübergehende Lähmung der Extremitäten 
hervorruft. Im Jahre 1856 ward dann von Wertheim im Schierling 
noch) eine flüchtige Bafis entdedt, die, dem Koniin jehr nahe verwandt, Ko- 
GsH 
nydrin benannt ward ( N a 9 Dieſer Giftſtoff ähnelt in ſeinen 
2 
Eigenſchaften, was Geruch und Geſchmack anlangt, ganz dem Koniin und 
Methylkoniin, iſt aber kryſtalliſirbar, wirkt nur vorübergehend vergiftend, dem 
Methylkoniin analog, kann indeſſen durch Entziehung von H20 (Waſſer), 
wodurch es ſich in feiner Zuſammenſetzung vom reinen Koniin unterſcheidet, 
ſofort in dieſes übergeführt werden. In den Samen der gelben Lupinen 
wurde nach meinen bisherigen Unterſuchungen unterſchieden 
Methyl-Kouiin Nun, 
8HMia 
Konydrin. . N} H 

H? 
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Ob außer diefen drei Bafen noch Dimetbyl- reip. Aethylkonydrin vors 
‚ Banden jei, ließ fih noch nicht enticheiden, und muß fich erft bei der weis 
teren wiffenjchaftlichen Unterfuchung herausftellen, fobald eine größere Menge 
Materials aus diesjährigen Samen befchafft ift. Der Hauptbeftandtheil des 
Bitterftoffgemenges ift das Methylfonydrin, von den anderen Stoffen find 
nur Bleinere Mengen vorhanden. Das Methylkonydrin ift in dem Lupinen- 
jamen als Salz vorhanden; es ift im freien Zuftande, ald reine Bafis, fehr 
ſchwer in Waffer löslich, und finft, da es ſchwerer als diefes ift, in öligen 
ihmweren Tropfen unter; die concentrirte wäfferige Löfung trübt ſich fofort 
beim Erhitzen, verhält ſich alfo in diefer Beziehung ganz wie Kontin, Methyls 
koniin und Konydrin felbft. Es ift kryſtalliſirbar ſowohl wenn e8 aus dem 
geſchmolzenen Zuftande erftarrt, al8 wenn es aus Nether umkryftallifirt wird, 
in dem Glauberfalz ähnlichen Kroftaflblättern, die Kryſtalle ſchmelzen bei 
420 C. und fieden im Waflerftoffftrom bei 216% E. als völlig farblofes Del. 
Es ift eine fehr ſtark ätzende Bafis, denn ein einziger Tropfen des frifch 
deftillirten, noch nicht erftarrten Deles auf die Zunge einer Katze oder Ka- 
ninchens gebracht, vernichtete fofort alle Schleimhäute der Mundhöhle und 
rief eine 3—5 Tage dauernde eiterige Entzündung hervor. 

Alkohol und Aether löſen die Bafis mit großer Leichtigkeit, jehr geringe 
Mengen Alkohol verhindern die Kryftallifation; nah Eichhorn follte das 
Lupinin in Aether unlöslich fein und in Waſſer leicht löslich; diefe Eigen» 
ſchaften kommen aber nur den Salzen zn, welche allerdings diefe Eigenfchaften 
zeigen. Das fchwefelfaure Salz ryftallifirt nicht, wohl aber die ſalzſaure 
Verbindung; beide Salze find von unfäglicher Bitterfeit, bedingen aber feine 
Entzündung der Mundſchleimhaut. 

0,2—0,5 Grm. Katzen und Kaninchen mehrfach beigebracht, riefen ſchnell 
ſeht befchleunigte Refpiration und Athemnoth hervor und eine 1—3 Stun» 
den dauernde Lähmung befonders der Hinterertremitäten. Befonders eflatant 
war die letztere Erfcheinung bei der vergifteten Kaße, welche bei der ver- 
fuchten Fortbewegung wie ein Kaninchen die Hinterbeine nachzog, während 
das Kaninchen angeftoßen werden konnte, ohne daß es das Weite fuchte. 
Weiter auffallend war e8, daß die Cornea des Auges, fo lange die ver 
niftende Wirkung dauerte, wie mit einem Schleier überzogen und faft un— 
durhfichtig war. Sobald die Lähmungseriheinungen vorüber waren, fraßen 
die betreffenden Thiere wieder, wenn auch mit weniger Luft, und maren 
im vollen Befig ihrer natürlichen Beweglichkeit und die Cornea völlig 
wieder flar. 

Die Gefammtmenge der bitteren Stoffe beträgt circa 0,6 p&t., alfo auf 
den Centner mehr als ein halbes Pfund (300 Grm., in einer Meße circa 
18 Grm.), gewiß eine fehr ausreichende Menge, um die beunrubigenden 
Symptome, die jo oft nad Verfütterung von Lupinen beobachtet find, zu 
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erklären. Uebrigens darf nicht unerwähnt bleiben, daß ſich die beiden Ber 
ſuchsthiere allmälig an den Genuß gewöhnten, d. h. daß nur bei täglich um 
ein wenig gefteigerter Dofis wieder von Neuem die Vergiftungsfymptome zu 
bemerken waren, e8 war aber auch von Tage zu Tage fehwerer, den Thieren 
das ſalzſaure Methylkonydrin beizubringen, beſonders das Kaninchen beſaß 
eine Birtuofität, ſich des Bitterſtoffs wieder zu entledigen. 

Herr Prof. Dr. Kühn Hatte die Güte, einen Schafbo für den Zweck 
des phyſiologiſchen Verſuchs herzugeben. Der Bock wurde aber ein Opfer 
des Verſuchs, nicht etwa, weil er der Wirfung des Giftes erlegen war, fons 
dern weil er fih am fünften Tage bei der Beibringung deſſelben verſchluckte 
und an der Asphurie ftarb. Doc) ift zu conftatiren, daß das Thier bei all» 
mälig pro Tag gefteigerter Dofis von 5—10 Grm. falzfauren Salzes, welche 
in zwei Portionen täglich gegeben wurde, wenig Freßluſt zeigte und jedes 
mal buchftäblih die Wand hinaufzulaufen verfuchte, um nicht eingefangen zu 
werden, wenn der Verfaffer mit dem Gifttranf im Stalle erſchien. Uebrigens 
wurde faſt regelmäßig bei Schaf, Kate und Kanindyen nach der Beibringung 
des Giftes eine unwillfürliche Harnentlaffung beobachtet, und die Luft des 
Kaftend, in welchen das Kaninchen gefegt wurde, roch furze Zeit nach der 
Beibringung des Giftes ftets fehr ſtark nah Scierling refp. Koniin. Wie 
fih aus dem reinen Konydrin durch Wafferentziehung Koniin darftellen läßt, 
wurde aus dem Metbylfonydrin das entiprechende Methylkoniin dargeftellt. 

Ehe der Berfaffer über die Natur der Lupinengiftftoffe im Klaren war, 
hat er am eigenen Körper die Wirkung defjelben verfpürt; denn bei ber 
täglihen Beihäftigung mit den betreffenden Subftanzen, refp. Koften diefer 
und jener Flüffigkeit ftellte fich eine fehr bedeutende Nervendepreffion, Mattig- 
feit, Appetit» und Sclaflofigkeit am Ende des Sommerfemefterd ein, die erft 
jept ihre völlige Erklärung gefunden hat. 

Wenn nun auch die Wirkungen der Lupinenalfaloide beim Genuß der 
Körner im Verein mit anderen Nahrungsmitteln oft weniger energifch ber- 
vortreten, und die Schafe fi an den Genuß diefes Giftes eben fo zu ges 
wöhnen fcheinen, wie beijpielsweife die Denfchen an das Nikotin des Tabaks, 
fo läßt ſich doc nie mit Beftimmtheit vworausfagen, ob im fpeziellen Falle 
eine nachtheilige Wirkung nicht ftatt Haben werde. Borläufig läßt fih noch 
nicht entfcheiden, ob nicht gerade im fchimmelig gewordenen Lupinen eine 
folhe Zerjegung der Giftftoffe eingetreten ift, die fih auch im Laboratorium 
mit hemifchen Reagentien berftellen läßt. . 

Für alle Fälle fheint e8 daher angeratben zu fein, in 
der Praris die Lupinenfamen vor der Verfütterung erft der 
Bitterftoffe zu berauben. 


— I. - - - — 
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Das Pfeilgift. 
Von Dr. Hermann Klende. 


Der englifche Eroberer Virginiens, Walther Raleigh, mar der Erfte, 
welcher 1595 eine geheimnißvolle giftige, ihres unbefannten Urfprungs und 
ihrer fagenhaften ſchnell tödtenden Wirkung auf Thiere und Menfchen wegen 
mit befonderer Scheu betrachtete Subftanz nad) Europa brachte, welcher ſich 
die amerifanifchen Indianer bedienten, um für Jagd und Krieg ihre Pfeile 
damit zu vergiften und auch nicht tödtlich treffende mechanifche Verwundungen 
ſchnell tödtlich zu machen. Der Umftand, daß ein fo heftiges Gift, welches 
doch feine fchnelle und unabwendbare Wirkung durch allgemeine Blutvergif- 
tung berworbringt, auch zur Jagd angewendet wurde, und das mit vergifteten 
Pfeilen erlegte Wild genießbar und unſchädlich für den Genießenden blieb, 
vermehrte das Wunderbare diefer Subftanz, deren Myſtik ohnehin durch) viele 
abenteuerliche Erzählungen von Perfonen, welche mit Indianern befannt ges 
worden waren, noch verftärft wurde. Da man diefes Gift nur in den Hän— 
den der Eingeborenen und an den Spitzen ihrer Pfeile und Lanzen Fannte, 
und mit diefen zuerft in Europa einführte, fo naunte man es ſchlechthin 
„Pfeilgift“ und blieb lange Zeit mit Urfprung und Natur deffelben 
unbekannt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß wiffenfhaftliche Reifende nunmehr über 
Beides die eifrigften Forfhungen anftellten und das Gift einer der Gegen: 
ftände wurde, womit naturforfchende Weltreifende fi) befchäftigten, zumal 
man auch in DOftindien ein ähnliches Pfeilgift antraf, welches bei nicht 
gleihen Wirkungen aud nicht denjelben Urfprung haben konnte, wenn es 
der Natur fertig entnommen wurde, was man vorausfeßte, ald die Ver: 
muthung, daß es Fein animalifches (kein Product giftiger Amphibien), fon- 
dern ein vegetabilifches Gift fei, die Beftätigung der Reifenden fand. Das 
Pieilgift trat unter verjchiedenen Namen auf, den Bezeichnungsweifen der 
Indianer in Amerika und Oftindien entlehnt; es hieß: Gurare, Wurara, 
Burali, Durary, Upas, Zicunas, Lama ꝛc. und man fuchte lange 
Zeit nad den Pflanzenarten, melde ein jo ſchnell tödtendes und in feiner 
Wirkjamkeit jo beftändiges, Jahre hindurch nicht an Intenſität verlierendes 
Gift liefern fonnten. Als man noch in Zweifel war, ob daffelbe thierifchen 
oder vegetabilifchen Urſprungs fei, wollte man, bei noch unvollftändigerer 
Kenntniß des Lebens und der wirtbichaftlichen Gebräuche jener wilden In— 
dianerftämme, und von legendenartigen Mittheilungen irre geleitet, in dem 
Pfeilgifte ein künftliches Fabrikat erfennen, deſſen giftige Natur befonders 
in einer ftarfen Beimifhung von Kröten- oder Schlangengift begründet liege; 
doch überzeugte man fi bei näherer Prüfung und befferer Einfiht bald, 
dag die phyfiologifche Wirkung diejes Giftes auf den thierifchen Organis- 
mus nicht mit derjenigen der vermutheten Thierftoffe übereinflimme; denn 
das Krötengift wirkt fchnell Herzlähmend, das Schlangengift erſt fpät, oder 
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doch nicht direct und primitiv auf die Bewegungsnerven, und nur das 
Scorpiongift zeigt Vergiftungserfcheinungen, welche dem Pfeilgifte in ein 
zelnen Momenten analog fein fönnten; aber von den Reifenden, denen mir 
die erften Berichte verdanften, wurde dieſes animaliſchen Giftes gar nicht 
Erwähnung gethan; ferner wurde c8 ein Grund mehr, an der animaliſchen 
Natur des Pfeilgiftes, namentlich desjenigen, welches ſpeciell als Eurare be: 
zeichnet wird, zu zweifeln, als es, innig gemifcht mit in Fäulniß begriffe- 
nen animalifchen Materien, nach Monaten nicht die geringite Zerfegung und 
Abſchwächung feiner giftigen Natur erlitt und auch in Wafjer gelöft und 
gekocht feine Energie behielt. Wenn der Reifende Roulin erzählte, dab 
die Indianer die Spipen ihrer Pfeile für die Jagd mit Krötengift verjähen, 
fo wied El. Bernard nad, daß cd auch „Pſeudo-Curares“ gebe, die, wie 
diefes, den Herzichlag primitiv zum Gtillftande bringen, aber ihre Wirkung 
nicht, wie das echte Gurares Gift, nah dem Kochen in heißem Waſſer bei: 
behalten. Die frühere Meinung von dem animalifchen Urfprunge des Pfeil- 
giftes wurde durch die Wahrnehmung unterhalten, daß- daffelbe, in den Ber: 
dauungsfanal eingeführt, völlig unſchädlich fich zeigte, denn man kannte 
wirklich Keine pflanzliche Subftanz, welche bei Einführung in eine Wunde - 
oder bei Impfung unter die Haut ald Gift wirkte und in großen Dofen 
ohne Nacıtheil verfchlucdt werden könnte, wenn man den nur relativ bier 
als Analogie gültigen Umftand nicht in Betracht ziehen will, daß Kaninchen 
ohne Schaden Belladonna und Ziegen Schierling freffen. 


Indefien kamen mande Neifende, 3. B. Shomburg, Gaftelnau, 
in die Lage, bei der Zubereitung des Pfeilgiftes, ſpeciell des Curare, feitens 
der amerifanifchen Indianer zugegen fein und die Subitanzen, deren fich diefe 
bedienten, beobachten zu fönnen. Sie erkannten, daß es namentlich die wir: 
keuden Subftanzgen aus den dort heimifchen Schlinggewächfen der Familien 
Cocculus und Strychnos waren, denen noch andere Stoffe zugefegt wurden, 
die aber überall ein Geheimniß der Häuptlinge oder Prieſter waren, jedoch 
mehr ein ceremonteller, auf Phantafie und Myſtik berechneter Zuſatz zu fein 
jhienen, da fie wirklih mit geheimnißvollen Geremonien beigemifcht wurden. 
Died mag auch der Grund fein, daß verfhiedene Beobachter, je nach der 
lofalen Zubereitungsweife diefes oder jenes Indianerjtanmes und den dabei 
obwaltenden Differenzen in der Wahl der Nebenftoffe, über verfchiedene 
Präparationsformen berichteten und daß die Wirkung des tödtenden Giftes 
gleichen Namens abweichende Nebenerfcheinungen, wie leichte Gonvulfionen, 
Herzaffectionen, Erbrechen ꝛc. zur Folge hatte. 


Bei genauer Prüfung einer Quantität des ald Curare in Paris ein 
geführten Pfeilgiftes entdeckte man das Fragment einer Frucht, welche die 
Botaniker für die einer Sapindacen und zwar der zu Diefer Pflanzenfamilie 
gehörenden Paullinia erfannten. Da fih in dem naturhiſtoriſchen Muſeum 
zu Paris Früchte deffelben Gewächſes vorfanden, fo wurden einige diefer 
Früchte mit angefänertem Waſſer ausgezogen und cs verhielt fih die Wir 
fung des erhaltenen Extractes, auf Fröſche appficirt, ebenſo wie das ge 
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nannte Pfeilgift. Gleichzeitige und fpätere Nachforfchungen an Ort und 
Stelle der Indianer felbft beftätigten die Thatfache, daß die feitdem fpeciell 
fogenannte Paullinia curaru der wahre vegetabilifche Urfprung 
des Gurare»Pfeilgiftes fei. Die Pflanzenfamilie der Sapindaceen, 
eine ſehr zahlreih in etwa 300 Arten vertretene Gruppe von Sträuchern 
und Bäumen der heißen Zone, ift reich an theild giftigen, theils heilkräfti- 
gen, theild feifenartigen Subftanzen, und einige Arten bieten felbft eßbare 
Früchte dar. Zu den giftigen Arten gehören namentlich Serjania lethalis 
und Paullinia australis, und in der Ordnung Serjania, durchgehende von 
Eletternden Sträuchern Brafiliend und Weftindiens repräfentirt, findet man 
viele Arten, welche einen ſcharfen, betäubenden Saft, oft neben einem rothen 
Farbeſtoffe befißen. Mit dem Safte der Serjania lethalis, deren Beiwort 
ſchon die Zödtlichkeit bezeichnet, werden von den Eingeborenen Fiſche ges 
fangen und er wird auch Menfchen dadurch gefährlich, daß aus ihm, fowie 
aus dem Safte der Paullinia die LecheguanasBiene die Beftandtheile ihres 
giftigen Honigs zieht. Auch die Paullinia pinnata, ihrer fünffach gefie— 
derten Blätter wegen fo genannt, ebenfalls ein Schlinggewächs der brafilia- 
nifchen und weftindifchen Urwälder, ift durchweg giftig und ihre fehwarzen 
Samen dienen nicht nur zur Tödtung der Fische, fondern auch, neben der 
Wurzel, jeitend der Neger zum Vergiften ihrer Feinde. Bei diefer Kennt: 
niß der Eingeborenen von der giftigen Wirkung vieler Gewächfe ihrer Ge: 
gend kann es nicht lange zweifelhaft fein, daß fie auch ihr berüchtigt ges 
wordenes Pfeilgift einer folhen Pflanze entnehmen würden. Als diefe 
Pflanze und als Urfprung des amerifanifchen Pfeilgiftes ift nun, wie gejagt, 
die gegenwärtig als folche bezeichnete Paullinia curaru mit Gewißheit er: 
fanııt worden. — 

Ehe wir weiter in die Prüfung des Giftitoffes felbft eingehen, wird es 
dem Verftändnig und Ueberblide des Lejers förderlich fein, zumächft eine dem 
heutigen botaniſchen Standpunfte der Kenntniß jener vegetabilifchen Gifts 
quellen entjprechende Weberficht derfelben voraufzufchiden. Es hatte fich 
nämlich bei näherer Bekanntſchaft mit der Pflanzenwelt und den Gebräuchen 
jener Indianer, welche ſich des Giftes bedienen, die wiſſenſchaftliche Noth— 
wendigkeit berausgeftellt, das Pfeilgift nicht als cin überall glei» 
bedeutendes Pflanzenproduct anzufehen, fondern nad) Urſprung und Oert— 
lichkeit zu unterjcheiden, und es hat dieje Einſicht zu der Klaffification 
in zwei größere Gruppen des Pfeilgiftes geführt, in das amerifa. 
nifhe und in das oftindifhe. Schon der Umftand, daß die wilden 
Völker des heißen Amerikas, Afrikas und Oftindiens ein furdhtbares Gift 
für ihre Pfeile und Wurflanzen befaßen, mußte auf eine botanifche Verſchie— 
denheit der Pflanzen fchließen laffen, denen ed entnommen wurde, auch ehe 
man die befonderen Eigenthümlichkeiten des äußeren Anfehens und der Wir 
fung ihres Giftes hinreichend kennen gelernt hatte, wenn auch eine weitere 
Erfahrung nachwies, daß ein allen dieſen Giftarten gemeinfamer Stoff, 
oder ein demfelben verwandter Ertractivftoff das vorwaltend Wirkſame war. 
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Iſt die Pflanzenfamilie der Sapindaceen vornehmlich den amerifanifchen 
Wilden die Quelle ihres Pfeilgiftes, fo ift es bei den oftindifchen India— 
nern namentlich die Pflanzenfamilie der Apochneen, und in ihr befonders die 
Abtheilung der Strychnos⸗Arten, die ihnen den Giftftoff liefert. So wächſt 
in den Wäldern auf der Infel Java ein ranfender Strauch, Strychnos Tieuté 
benannt, aus deffen Wurzelrinde die Eingeborenen durch Auskochen, Eins 
dampfen und Zufaß von Gewürzen das furchtbare, von ihnen fogenannte 
Upas-Tieutö-@ift herftellen, während das Upas-Antiar-Gift aus dem berüch- 
tigten, riefenhaften, der Familie der Artocarpeen angehörigen Upas⸗ oder 
Antſchar⸗Baume, Antiaris toxicaria, und zwar aus dem Milchfafte deffelben, 
gleichfalls mit Gewürzen gemifcht, gewonnen wird. 


Nach heutiger Einficht in den botanifhen Urfprung und die fpecififchen 
Eigenfhaften des Pfeilgiftes müffen wir es in den beiden Hauptgruppen 
getrennt charakterifiren. 


1. Das amerifanifhe Pfeilgift. 


Die verfhiedenen Namen, welche es führt, die Verfchiedenheit im äuße— 
ren Auöfehen und die befonderen Erfcheinungen ihrer ſchnell tödtenden Wir 
fung haben ihren Grund weniger in ihrer chemiſchen Verſchiedenheit, die 
feine wefentliche ift, als vielmehr in der Art der verwandten Giftpflanzen, 
welche dem jededmaligen Indianerftamme örtlich dargeboten ift, fowie im der 
Behandlung des Stoffes zur Zubereitung für den praftifchen Zwed; — mag 
das amerifanifhe Pfeilgift nun Eurare, oder Wurara, Ticunas oder 
Lama zc. genannt werden, fo zeigen alle Namen doch einen allgemeinen 
Gharafter des Unterfchiedes vom oftindifchen Pfeilgifte, und zwar in ihrer 
Wirkung, daß fie weit ſchneller ald jene die Muskeln lähmen, ohne fo befe 
tige Krämpfe, Durchfall zc. in Begleitung des Todeskampfes zu haben, wie 
es beim oftindifchen Pfeilgifte beobachtet wird. 


Befchäftigen wir uns zunächft mit dem Eurare-Gifte und feinen nahen 
Berwandten unter veränderten Iudianernamen. Im Allgemeinen kann von 
ihnen ausgefagt werden, daß fie eine ſchwärzlich braune Farbe haben, teicht 
in Waffer und Weingeift löslich find und nicht unangenehm bitter ſchmecken. 
Innerlih genommen, alfo in einen unverleßten Mund und Magen gebracht, 
zeigt diefes Gift in allen feinen Namensforten bei gemeffener Dofis feine 
gefährlichen Erfheinungen, und die Wilden benußen es daher auch als in- 
nerliches Medicament bei Krankheiten, zum Grlegen der Jagdthiere, zum 
Tödten der Fifche, ohne Gefahr des Genuſſes diefer vergifteten Beute. Da; 
gegen ift die Wirfung des Giftes, in eine Wunde gebracht, furchtbar umd 
fehnell; wie wenig an Quantität dazu erforderlich ift, wiſſen wir aus den 
vielen befannten Fällen, die uns Augenzeugen erzählten, auch aus einer Mit: 
theilung A. v. Humboldt's, wonach die Erde effenden Ottomaken den 
Daumennagel mit Eurare vergiften (und zwar aus dem eingedidten Safte 
eines von ihnen felbit Maracury genannten Baumes, den der Profeffor 


. Das Pfeilgift. 353 


Martius bei feinem Dortjein als Lasiostoma cirrhosum zu erfennen 
glaubte) und daß der bloße Eindrud des vergifteten Nagels eines Ottomaken 
in die Haut eines Anderen die jchnell tödtende Wirkung habe, wenn auch 
nur die geringite Menge des Giftes in das Blut eingemifcht werde. — 
Das Euraregift wird jedoch bei den meiften centralamerifanifchen Indianer: 
Rämmen, bejonderd am Drinofo, von dem hier zahlreich wachfenden Schling- 
gewächſe Paullinia gewonnen und zwar aus dem eingedidten Safte defel- 
ben; es ift der Hauptrepräfentant des amerifanifchen Pfeilgiftes und alle 
anderen können nur als Barianten defjelben angefehen werden. Bon dem 
Zicunmasgifte, weldes die Bewohner des Amazonenftromes aus mehr 
ren bier wachſenden Schlinggewächſen ähnlicher Art ziehen und nad den 
gewöhnlichen Gebräuchen, Kochen, Abdampfen zc., zubereiten, unterfcheidet es 
ſich dadurch, daß es ſehr fchnell das Blut zur Gerinnung bringt und auf 
alle unverlegten äußeren Hautflächen und inneren Schleimhäute ohne alle 
Wirkung bleibt; während das Ticunas fi durch Säuren neutralifiren läßt, 
dad Blut, bei plöglicher Lähmung deffelben, dunkler macht, aber nicht zum 
Gerinnen bringt, und bei größeren in den Magen eingeführten Dofen nad) 
und nach Bergiftungsericheinungen hervorruft. Das Lamagift ift dem Ti— 
eunasgifte in Weſen und Wirkung völlig gleih und nur im [ofalen Namen 
von ihm verſchieden. Daflelbe gilt vom Wuranragifte, welches fih vom 
Eurare gar nicht unterfcheidet, ald durch den Namen und daß e8 in Guinea 
bereitet wird, wo die Paullinia ebenfalls wächſt. Es mag von den Zus 
tbaten abhängen, wenn es, wie beobachtet ift, feine lähmende Wirkung bes 
ſonders auf die Gehirnfunftion geltend macht. 


Die vornehmfte Wirkung des Pfeilgiftes im Allgemeinen, wenn e8 
durch eine Wunde eingeführt wird, worin eine fehnelle Reforption ftattfindet, 
giebt fih als Lähmung der Bemwegungsorgane zu erfennen. Die von Reis 
fenden in Südamerika berichtete Behauptung, daß die Berwundeten und dabei 
Vergifteten in einen fehr tiefen, todtenähnlichen Starrframpf ohne alles 
Musfelreactionsvermögen verfielen, aber noch und fogar in gefteigertem Grade 
die Empfindung behielten, wenn fie fhon als Leichen behandelt würden, mag 
mit Hilfe der Phantafie wohl ein graufenerregendes Bild beim Lefer hervor: 
rufen; wenn aber auch die wifjenfchaftliche Einficht im diefen Zuftand eines 
mit Curare Bergifteten nicht ganz die phufiologifchen Erſcheinungen, die 
dabei ftattfinden müßten, zu beftreiten vermag, fo treten doch auch andere 
binzu, die jenes Phantafiebild bedeutend abſchwächen. — 


Wenden wir uns jet, nachdem wir den botanifhen Urfprung und 
die allgemeinen Eigenfchaften des Giftes in deffen verfchiedenen Bezeich- 
nungen überblidt haben, zu der wiffenfhaftlichen Unterfuchung des ſüd— 
amerifanifchen Pfeilgiftes. 

Es fommt zu und nad Europa in kleinen irdenen Töpfen oder Kürbis— 


fläſchchen, oder feltener an Pfeilen und Langen, die den Indianern als Beute 
oder friedlich abgenommen find. In Maſſe erfcheint es als ein brauner, 
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jefter und bröcklicher Srtractitoff, mehr oder weniger mit fremden Subftanzen 
gemijcht, namentlich erdigen Verunreinigungen. Kocht man ein ausgefucht 
reined Stückchen in Wafler oder Weingeift, jo löſt es fich nicht vollftändig 
darin auf, und das ungelöft Gebliebene Hat nicht die geringfte vergiftende 
Eigenfhait. Filtrirt man die mit Waffer gefochte Löfung, fo bildet ſich bald 
ein neuer Niederfchlag in derfelben und, der Luft einige Zeit ausgeſetzt, be- 
det fie fih fchnell mit Schimmelpißzen, ohne daß die vergiftende Wirkung 
dadurch geſchwächt würde. Scüttelt man eine wäflrige Löſung des Eurare 
mit einigen Tropfen Phenylfäure, fo nimmt fie das Anſehen einer Emulfion 
an, worin fich alle giftigen Subftanzen fuspendirt befinden; denn wird die— 
felbe filtriert und die Phenylſäure durch Aether gefchteden, fo ift das Filtrat 
völlig wirkungslos. Wahrfcheinlich findet ein ähnliches Verhalten im Blute 
jelbft ftatt, denn ein Thier, dem man eine größere Quantität Phenvlfäure 
beigebracht hat, ift für die Wirkung des Pfeilgiftes weniger empfänglich. — 
Uebrigens ift die Giftwirfung in den verfchiedenen Proben des gleichnamt- 
gen Giftes fehr abweichend. So verbielten fih nad Bernard’s Prüfungen 
die Eurareproben aus Para zu denen aus Venezuela in ihrer Energie wie 
1:5, und man fann daher über die tödtliche Dofis diejes Giftes und deffen 
phyſiologiſche Wirkungen nicht eher ein Urtheil fällen, bi8 man die Energie 
der jedesmaligen Giftfubftang geprüft und verglichen hat. — 


Man Hat verfucht, aus dem Pfeilgifte die eigentliche, wirffame Subftanz 
hemifch herauszuziehen; hiermit befchäftigte fih namentlih Bouffingault, 
und er gewann eine nicht kryſtalliſirbare Subſtanz, welde er Eurarin 
nannte; in neueſter Zeit juchte Prever dieſes Eurarin noch genauer dars 
zuftellen, und es gelang ihm, ſehr Hugrometrifhe Kryftalle zu gewinnen, 
welche fih an der Luft bräunten und zerfloffen. Dieſes Alkaloid, welches 
feinen Sauerftoff enthält, foll aus 10 Kohle und 15 Wafjerftoff befteben, 
ſich mit verfchiedenen Mineralfäuren zu leicht zerfließenden Salzen vereinigen, 
die indeffen Ervftallifirbar find und deren wäffrige Löfungen fich nicht nur 
ohne Zerfegung aufbewahren laffen, fondern auch eine weit beftigere Gift: 
wirkung haben, als das Pfeilgift ſelbſt. 


Was die miffenfchaftlichen Verſuche mit dem Pfeilgifte an lebenden 
Thierorganismen betrifft, jo müſſen wir ein Experiment hervorheben, welches 
wefentlich gedient hat, die Wirfung diefes Giftes zu charakterifiren. 


Eine wäſſerige Löfung des Guraregifted welche binreichte einen Hund 
zu tödten, wurde demfelben unter die Haut eingefprigt und zwar mit der 
von Pravaz conftruirten Snjectionsfprige. Beim Cinftihe gab der Hund 
fein Zeichen örtlichen Schmerzes von fi; erſt nach einigen Minuten wurde 
er unruhig und fuchte fich zu vwerfriechen, fam aber auf Ruf und Liebkofung 
wieder in feinen gewöhnlichen Zuftand zurück. Nach Verlauf von 8—10 
Minuten aber feit gefchehener Injection, wurde fein bisher natürlicher Gang 
unficher, zögernd, die Hinterpfoten berührten die vordern, er ftolperte umd 
fonnte die Hinterbeine nicht recht heben; feine Haltung glich der eine Hyäne. 
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Jetzt beichleunigten fich die Erfcheinungen: jämmtliche Muskeln der Glieder, 
daranf die des Numpfes wurden gelähmt; das Thier wurde auf den Tiſch 
gelegt, es verhielt ſich unbeweglich, athmete jehr langfam, ließ aus dem 
balbgeöffneten Maule fortwährend einen fchleimigen Speichel fließen, die 
Augen thränten, aber waren feines freiwilligen Blinzelns mehr fühig. Die 
Lähmung der Schließmusfeln von Blafe und Maftdarın ließ deren Inhalt 
heraustreten, dagegen behauptete der Herzichlag ſich noch immer in gleicher 
Energie mit dem Athmen, und es ſchien bei der völligen Lähmung und 
Willenslofigkeit des anscheinend betäubten Thieres die Senfibilität, felbft 
das Bemwußtfein noch zu beftehen, wenigſtens nicht aller Aeußerungen vers 
Iuftiq zu fein, denn die Augen plinkten bei mechanifcher Reizung entfernt 
liegender Körperftellen, und der laute Namensruf wie Liebfofungen des 
Thiered hatten Augenbewequngen, Obrenfpigen, ſchwache Hautmusfelns und 
Schwanzbewequngen zur Folge, ein Zeichen, daß e8 wußte, was außer 
ibm vorging. Nah etwa einer halben Stunde traten die Vergiftungs- 
fomptome ſchwerer auf; Augen und Schwanz wurden unbeweglich, die Aus 
gen gläfern und offenbleibend, die Pupille erweitert; der Urin entleerte ſich 
abermals, die Refpiration verringerte fih an Zahl und Länge der Athens 
züge, das Herz ſchlug noch in aflmählig matteren Palpitationen einige Minus 
ten nach Aufhören des Athmens fort; — die Därme wanden ſich fühlbar 
unter der Bauchdecke; alle fpontane und hervorgerufene Reactionsbewegung 
batte längſt aufgehört, das Thier war dem Anfcheine nad todt. ber 
eine genaue Unterfuchung mittelft phyſikaliſcher Hilfsmwerkzjeuge lich erfennen, 
daß die Herzlammern fich noch zufammenzogen; es entftand die Frage, ob 
das Thier noch durch künſtliche Nefpiration zu retten ſei? Watterton 
berichtete ſchon 1812, daß ein durch Gurare vergifteter Eſel durch zwölf 
ftündige fünftliche Nefpiration wieder ins Leben zurückgebracht worden wäre. 
Es geſchah aucd mit diefem Hunde in einem warmen Zimmer, unter lang- 
jamen Rejpirationsbewegungen, bei fleinen Zuftmengen, und bei Vermeidung 
des Abfältend des Körpers. Auch diefer Hund fam in das Leben zurück; 
der Urin floß von Neuem, und enthielt bei chemiiher Prüfung Eurare und 
Traubenzuder, die Bewegungen fehrten in umgekehrter Reihenfolge wieder 
wie fie verſchwanden; die Willfür kehrte zurücd, der Gang, anfangs fchlep- 
pend, fchwer, öfter ausruhend, wurde endlich activ, und der Hund hatte, als 
völlig hergeſtellt, auch in feiner Stimmung nichts verloren; er wurde 
heiter, lebhaft, fraß mit Appetit und ed war nach einigen Stunden nicht 
an ihm die überftandene, hohe Todesgefahr zu bemerken. — 
Bei ähnlichen Berfuchen trat auch Erbrechen ein, doch höchſt felten; 
indeffen öfter wurde gefehen, daß der Hund ſich auf der Erde mwegichleppte, 
weil er zum Gehen unfühig war, und über den ganzen Körper leichte veits- 
“ tanzähnliche Zudungen zeigte, woran aud die Nefpiration Theil nahm; doch 
ſcheinen diefe Gonvnlfionen von der Dofis des Giftes abzuhängen und bei 
einer folchen, die ſchnellen Tod bewirkt, niemals flattzufinden. Wenn das 
Guraregift im mäfferiger, filtrirter Löfung unter die Haut eingefprigt wird, 
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bat e8 niemals örtliche Affection, weder Schmerz noch Entzimdung zur Folge, 
namentlich bei Hunden, während bei Kaninchen zumeilen ein kleiner Abſceß 
fih bildet. Wenn eine fubeutane Injection bei Menſchen vorgenommen wird, 
modiftcirt fich vorausfichtlich die Wirkung nad dem Zuftande der Haut in 
der Umgebung der Beinen Stihmwunde. Hierüber haben die franzöfifchen 
Phyſiologen Boifin und Liouville Verſuche angeftellt. Unmittelbar nad 
der Einfprigung, die nur der Schmerz des Stiches begleitete, röthete ſich 
die Haut bis zum Umfange eines Fünffrankſtücks ziemlich gleihmäßig, wahr- 
fcheinlich dur Eindringen des Giftes in das Unterhautzellgewebe, und bie 
Härchen auf der Hautoberflähe hoben ſich auf kleinen, Gänfehaut ähnlichen 
Knötchen. Nah 6-7 Minuten ſchwoll der Rand der Eleinen Stichwunde 
an, und in der Tiefe derfelben ſammelte fi) eine livide Flüffigkeit. War 
die Injection am Unterarm gemacht, fo zeigten fich einige rothe Streifen 
gegen das obere Gelenk hin, aber ein örtlicher Schmerz wurde nicht wahr: 
genommen, wohl aber ein vermehrter Wärmegrad, Diefe Erjcheinungen kom— 
men und ſchwinden binnen einer Stunde und es bleibt nah 1—2 Zagen 
nur die Spur des kleinen Troikartftiches zurüd. Weitere das Leben bedrohende 
BVergiftungserfcheinungen waren in allen diefen ferneren Verfuchen nicht ein» 
getreten und es jtellte fih daraus die völlige Gefahrlofigkeit ſolcher fub- 
cutanen Gurares-Injectionen heraus, wenn man die Borfihtsmaßregeln 
dabei beobachtet, weldye wir fpäter bei Gelegenheit angeben werden, mo wir 
die fubeutane Anwendung des Gurare ald Heilmittel gegen Krankheiten zu 
befchreiben haben, die von franzöſiſchen Aerzten vielfach ausgeführt worden ift. 

Der ruhige Tod ohne Convulfionen, welcher durch Vergiftungen der 
Thiere mittelft Eurare zu erfolgen pflegt, hat die egperimentirenden Forjcher 
überraſcht, und die wiflenjchaftlichen Reifenden, welche Zeugen foldyer Todes- 
arten durch Pfeilgift waren, ſahen das Sterben ohne bemerfenswerthe phu- 
fifhe Leiden und Störungen des Bewußtſeins vor dem Eintritte des Todes 
geichehen. In der phyſiologiſchen Gefhichte des ſüdamerikaniſchen 
Pfeilgiftes kann man zwei Zeiträume unterfcheiden. Im der erjten Epoche 
wurde durch Forfcher, wie Fontana, Watterton, Brodieu.N. das Pfeil- 
gift als ein fremdes Gift angefehen, welches in eine wirkliche und fagenhafte 
Geſchichte der Südamerifaner verhüllt, einen befonderen Reiz der Phantafie 
erregte, die furchtbaren und geheimnißvollen Wirkungen deſſelben zu beftätis 
gen. Die Experimente felbft gehörten, gleih dem Gifte, in das Bereich des 
Seltjamen; faum fanden Leichenunterfuchungen ftatt, geſchweige wiſſenſchaft⸗ 
liche Analyfen der Zodesart. Erft mit Claude Bernard änderte fich dieſes; 
nicht nur wurden die Giftwirfungen ftudirt, fondern neue und unerwartete 
phyfiologiihe Thatſachen erfannt, und fogar das Pfeilgift in feinen thera- 
peutifchen Wirkungen geprüft. Es genügte nicht, die toricologifchen Erſchei— 
nungen an äußerlihen Wahrnehmungen aufzuzählen, die Störungen des 
Darmkanals, die Lungen-Echumofen ꝛc. zu erkennen, die Giftfubftang in den 
Greretionen und Geweben wiederzufinden, fondern vornehmlich aufzufuchen, 
auf welchen fpeciellen Theil und welches organifhe Gewebe 
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vorzugsmeife das Gift feine Wirkung äußert; denn die Lähmung, unter 
anderen Sumptomen als die, welche durch Gurare bewirft wird, fann durch 
Verluſt der Senfibilität oder auch dadurch entftchen, daß die Bewegungs: 
organe ihre Function einftellen, entweder durch Aufhebung der Rückenmarks— 
energie oder des Gontractilitätövermögens der Musfelfafern ſelbſt. — Die Er: 
iheinungen, welche die GuraresBergiftung hervorruft, find die der Aſphyxie; 
diefelbe hängt aber nicht von irgend einer primären Blutalteration ab, 
dur die das Herz zum GStillftande gebracht würde, denn es ift ermwiefen, 
daß die unterhaltene künftliche NRefpiration im Stande ift, das Leben fort: 
dauernd zu machen; fie ift vielmehr das Nefultat einer Lähmung der Reſpi— 
rationsbewegungen, welder die allgemeine Musfelparalyfe folgt. Die Muss 
fein, welche fih noch auf Electricität zufammenziehen, verrathen dadurch, 
daß fie felbft ihre Energie nicht eingebüßt haben. Bernard mählte fir 
feine Berfuche feine höhere, warmblütige Thiere, fondern einen Frofch, bei 
welchem die Girculationsunterbrehung in einem Theile des Körpers nicht 
zugleih Lähmung deffelben zur Folge bat. Es wurde dem Frofche das 
Kreuzbein mweggenommen, dann mittelft einer gebogenen Zange ein Faden 
unter den Nervis ischiaticis weggeführt und durch ftarfe Zufchnürung mit 
Schonung der Nerven, der Kreislauf in den unteren Extremitäten vollftändig 
unterbrochen. Alsdann wurde ein Tropfen einer ſchwachen Gurare-Löfung 
unter die Haut eingeführt, jo entfernt als möglich von der Verwundung. 
Bald zeigte fih Lähmung im vordern Rumpftheile und zulegt der Refpira- 
tiousmusfeln; nad einigen Bewegungen blieb auch der Hintere Rumpftheil 
unbeweglich; die Iumphatifchen Herzen hörten auf zu fehlagen, während das 
Herz des Blutſyſtems noch kräftig fih zufammenzog. In dem Momente, mo 
der Froſch todt zu fein fchien, fah man, wenn man ihn mit einer Zange 
auch nur ſchwach in einen VBorderfuß Eniff, in welchem jegliche Girculation 
fiftirt war, die hinteren Extremitäten fich bewegen, überhaupt der einzige 
Körpertheil, welcher noch Bewegung zeigte, und felbft in der natürlichen 
Weiſe, als ob das Thier fih dem Schmerze bewußt entziehen wollte, und 
als es ins Waſſer geworfen wurde ſchwamm es mit den Hinterbeinen in 
regelmäßiger Weife, und machte fogar die Bewegungen eines erſchrockenen 
Frofches, der entichlüpfen will. Auf electrifchen Reiz zogen fich die Muskeln 
zufammen, aber wurde er auf die motoriichen, nicht geftörten Nerven aus» 
geübt in Theilen, wo das Blut nicht mehr circulirte, fo reagirten die Mus» 
fein nicht im vorderen Theile des Körpers; als aber die Ligatur weg— 
genommen war, geriethen die Hinteren Ertremitäten nad einigen Minuten 
in Paralyſe und die Gfectricität bewirkte feine Musfelzufammenzichungen 
mehr, fo wenig auf Reizung der Nervi ischiatici ald der mediani, wäh: 
rend das Herz noch langfam fortfhlug und noch mehre Stunden lang. — 
Bergleihen wir dieie Erfcheinungen mit denen am vorhin bezeichneten Hunde, 
jo ſtellt fih eine große Berfchiedenheit heraus. 
(Fortſetzung folgt.) 


—n>. 
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Die mikrofkopifchen Lebensverhältnife auf der 
Oberflähe der Infel Spibbergen. 


Der berühmte Infuforienforiher EChrenberg hat die bei der verjährt: 
gen Expedition der „Germania“ auf Spigbergen gefammelten Bodens 
proben einer forgfältigen Unterfuchung unterzogen und darüber unlängft in der 
Berliner Akad. d. Wiſſ. Bericht erftattet. Der gefeierte Forfcher fehreibt *): 
„Am 25. Februar d. 3. habe ich bereits in der Gejammtfigung der Akademie 
eine vorläufige mündliche Mittheilung „über viele in Berlin lebend beobach— 
tete LandsOrganismen der Inſel Spitzbergen“ gemacht und halte fir zweck— 
mäßig, diefe Beobachtungen hier unmittelbar anzureihen. Da diefe Beobach— 
tungen fih auf jene vielfach befprochenen Erſcheinungen des Wiedererwachens 
‚fcheintodter Formen zu einem Früftigen Leben bezichen und es überflüflig 
erfcheinen Fönnte, den Gegenftand von Neuem zu behandeln, fo ift doch nicht 
zu überfehen, daß in der neueften Zeit felbft in den Lehrbüchern der Phyſio— 
logie und in fuftematifirenden Schriften ſich die Vorftellung wieder verbreitet, 
als gäbe e8 unbegrenzte Formenveränderungs-Verhältniſſe, welche der For: 
menfenntniß und Formbeftimmung ihre frühere Wichtigkeit entziehen. 


Schon im Jahre 1701 hatte Leuwenhoek die Erjheinung an wieder 
erwachenden fcheintodten Räderthieren umfichtig beobachte. Needham 
übertrug fie 1743 auf die Waizen-Alchen der Fadenwürmer. Man bat fie 
dann auf die polygaſtriſchen Thiere, die jogenannten Infuforien, vielfach 
anzumenden geſucht (Guanzati 1796) und auch fchon 1776 Hat Spallan: 
zani fie auf die milbenartigen Bärenthierchen (Tardi gradi) ausgedehnt. 
Dieſe ſämmtlichen zahlreichen Beobachtungen find von mir im Jahre 1838 
in dem Buche „die Infufionsthiere ald vollendete Organismen” pag. 492 
zufammengeftellt worden. Die Beobachtungen einiger Formen gingen bis anf 
6 Jahre eines fogenannten Sceintodes ſolcher Thiere. Diefer Zuſtand 
wurde aber von mir weder mit dem Sceintode, noch mit latentem Leben 
vergleichbar angefehen, vielmehr als ein fortbeftehendes durch große Be: 
ſchränkung ſehr kärgliches volles Leben anerkannt. 


Nachdem ſchon im Fahre 1843 aus ſüd-amerikaniſchen Baummoofen eine 
durch atmoſphäriſchen Staub vermittelte größere Neihe (gegen 40 Formen) 
mifrosfopifcher Thierarten im todten Zuftande beobachtet worden war, (. 
Monatöbericht 1848 pag. 213; befond. pag. 273; ausführlicher Mifrogeo: 
logie 1854 pag. 337) wurde die Aufmerkjamfeit auf die in Moofen auf 
Bäumen lebenden mifroffopifhen Thiere gelenkt und mit geſchärften Metho— 
den ihre Lebensfühigkeit feftiuftellen gefucht. Se find in den Monatsberich— 


*) Monatsbericht der Königl. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin März 1569 
S. 257 u, ff. 
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ten von 1849 pag. 97 13 mifroftopifche Formenarten feftgeftellt, die aus 
Laubmoofen, durch deftillirtes, nochmals gekocht und wieder abgefühltes, 
Waſſer aufgeweicht, zu ſchneller lebendiger Thätigkeit gelangten, wie fie die- 
jelbe in den Blattachfeln der Mooſe jelbft nicht gehabt Haben konnten (val. 
Monatsber. 1853 p. 191). Ein befonderer Abfchnitt ift diefen, als atmo- 
ſphäriſches Leben und mifroffopifche Baumfauna bezeichneten, Betrachtungen 
in der Mifrogeologie 1854 pag. 43 gewidmet. 


Im Sabre 1853 und 1855 ift in den durch die Gebr. Schlagintmweit 
auf den Alpen des Monte Roſa gefammelten Materialien, welche mir erft 
nach zweijährigem Trodenliegen zugefommen, eine fehr reiche Wiedererweckung 
ſolchen fümmerlichen Lebens in frei bewegte Zuftinde an Räderthieren von 
mir beobachtet und feitgeftellt worden. In den Monatsberichten von 1853 
pag. 336, befonders 1855 pag. 275 tft hiervon ausführlich Nachricht gegeben. 


Im Fahre 1862 wurden in den auf der Reife des Baron Barnim von 
Dr. Hartmann 1860 im centralen Afrifa bei NRoferres im I1ten Breiten: 
grade gefammelten Schlammproben, alfo nad) zwei Jahren, eine große Menge 
Icbender Räderthiere, auch im etertragenden und feineswegs abgemagerten 
Zuftande und ſich fchlängelnde Anguillulae beobachtet, welche nad) langer 
völliger Trodenheit mit deftillirtem Waſſer in Berlin wieder zu freier Be— 
megung und voller Lebensthätigfeit gelangten (fiche Beichreibung der Reife 
des Baron Barnim von Dr. Hartmann 1865 Anhang p. 77). 


So glaube ich denn, daß eine ähnliche Erſcheinung bejonders deshalb 
Iutereffe haben werde, weil fie den tiefen Norden der Polargegend mit den 
Alpen der Schweiz und den faft aequatorialen afrifanifchen Lebenszuftänden 
in Berbindung bringt. Zu den jegt mitgetheilten Tiefgrundverhältniffen des 
mitrosfopifchen Lebens hat ſich neuerlich noch ein anderes Element gefellt, 
weldyes dem nordifchen LXebensbilde eine mehr abgerundete Geftaltung zu 
geben geeignet ift. Während die Meereöniederfchläge und Grundverhältniffe 
in überwiegender reichfter Fülle Meeresorganismen enthalten, doc aber die 
Flüſſe aller Küftengegenden auch die Süßwafferformen des Luftfreifes im die 
Meere abipülen, fo liegt zugleich ein Bedürfniß vor, diefe Süßwaffer- und 
Luftfreisformen aller Gegenden als zufällige Beimifchungen zu den Meeres— 
formen fennen zu lernen. In diefer Beziehung ift denn eine Einſicht in 
das DOberflächenleben der Inſel Spigbergen von entichiedenem Intereſſe. 
Aus diefen Gründen murde von mir das Verlangen ausgefprochen, auch 
Moosrafen und Erdverhältniffe Spitzbergens, wo die „Germania“ gelandet 
war, zur Prüfung zu erhalten. Durch Herrn von Freeden, Direftor der 
norddeutjchen Seewarte in Hamburg, wurde mir mitgetheilt, daß Mooje und 
Pflanzen der Inſel an Herrn Hofratb Bartling in Göttingen ſchon im 
Dftober v. 3. gefendet worden und von demfelben erhielt ich alsbald ein 
Käftchen mit trodnen Moofen und Erdproben, wie fie bei der Landung im 
Beljund in eine Kifte eingefchloffen worden waren. Da meinen von Herrn 
Hofratd Bartling fpeciell darüber eingezogenen Nachrichten zufolge, nach 
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Herausnahme der botaniſch müglichen, zum Theil noch lebenden Pflanzen, die 
übrigen Moos und Grdrefte unvermifcht und, wenn auch leicht bedeckt, feit 
Dftober von ihm bei Seite gefeßt worden waren, fo find die mir überfandten 
Gegenftände wohl als urſprünglich unveränderte Oberflächenverhältniffe der 
Inſel zu betrachten. 


IH habe nun durch Webergießung einiger Moosrafenftüde und Erd: 
proben mit deftillirtem Waſſer jene von mir fchon oft und im einigen Fällen 
mit ſehr auffüllig qutem Erfolge angewendete Methode wieder benußt, um 
etwa zu raſcher Entwidelung noch taugliche kleine Thiere lebend zur Ans 


ſchauung zu erhalten. In drei einen Porzellangefißen anfgeweichte Moos - 


rafenftüce trübten das Waſſer bei ihrem Drud und diefe Trübung murde 
in Uhrgläſer aufgefangen und nachdem ein Bodenfag das Waſſer abgeklärt 
hatte, wurde mit einem feinen Federpinfel von dem Bodenjag etwas auf 
den Objektträger gebracht. Am anderen Morgen zeigten ſich in diefen Boden» 
verhältniffen und oft auch an der Oberfläche des Waffers viele fih lebhaft 
ſchlängelnde Anguillulae, verfhiedene Oxytrichen und Arcellen. Bei weite 
vem Durchmuftern fanden ſich bis jeßt folgende nennbare Formen, von denen 
zwijchen mehr oder weniger aufgelöften zelligen Pflanzentheilen und grüberen 
und feineren Sandkörnchen, ſich die zuerft in der folgenden Reihe verzeichneten 
7 Bolygaftern mit den beiden Anguillulis munter bewegten. 


Berzeichniß der jümmtlichen beobachteten Arten: 


Polygastern: Kolpoda cucullulus. Oxytricha pellionella? 
Stylonichia pustulata? Trichodina tentaculata? Arcella n. sp.? 
Monas. Vorticella microstoma? Difflugia areolata. Difflugia mi- 
crostoma. Eunotia amphyoxis. Fragillaria striata. Pinnularia af- 
finis. Pinnularia borealis. Stauroneis. 


2ebende Nematoiden: Anguillula longicaudis. Anguillula brevi- 
caudis. 
Rotatoria: Callidina alpium. Ei eines Räderthieres? 1Acarotd. 


Um die volle Sicherheit zu erlangen, daß auch in dem aus einer Apo— 
thefe bezogenen dejtillirten Wafler lebende Organismen ſich nicht befanden, 
wurde ein Theil des Waſſers von Neuem bis zum Kochen erhigt und nad 
dem Abkühlen auf dergleichen Spigbergenfche trodene Moostheile in einem 
reinen Glaſe gegoffen und die Mündung des Glajes mit Papier überbun- 
den. Auch im diefen Verfuchen zeigten fih nah 15 Stunden über Nadıt 
entwidelte große voll ausgebildete Anguillulae, Oxptrichen u. f. w. Die 
forgfältig in ähnlicher Weife gemachte Beobachtung an inländifchen Moos: 
arten von Berlin iſt früher von mir mitgetheilt worden und in den Monats 
berichten befchrieben. 


Es darf hierbei nicht unbemerkt bleiben, daß in der großen Zahl der 
von mir bereits in der Mifrogeologie publicirten Analyſen von Oberflächen 
erden aller Erdtheile nur jo felten lebende Formen angezeiat worden find 
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und daß befonderd auch eine fehr große Sorgfalt auf die Analhſen der von 
den Hrn. Schlagintweit gefammelten himalayifchen Alpenerden von 21,000 
Fuß Höhe gewandt worden, die zwar viele Formen erfennen ließen, von 
denen aber feine wieder zum Leben erweckt werden konnte. Ebenfo waren 
die Baumformen von Benezuela jo wenig ald die der Gedern des Libanon 
zu wirklicher Lebensthätigkeit zurückzuführen. 


Es geht hieraus hervor, daß auch dieſes mikroſkopiſche Leben, deſſen 
ſehr im Wachen begriffene Maffenerfenntniffe immermebr Theilnahme erlangen 
dürften, feineswegs majchinenmäßig durch Waſſer in Thätigfeit verfegt wird 
und daß das Aufquellen mit Scheinbewegung auch bei ihnen ſcharf unter 
fchieden werden muß von wahrer Lebensthätigfeit, die bald kärglich, bald 
reih und in aller Freiheit hervortreten fann. Die auf den Dächern unferer 
Häufer in Moosrafen und Dachrinnen bei glühender Sonne fih erhaltenden 
Lebensformen jterben, wie man jegt genugfam weiß, dann ab, wenn fie 
ſchutzlos folher Hitze ausgefeßt werden. 


So ijt denn das Wiederaufleben bei zugeführtem Waſſer keineswegs 
eine phnfikalifche Erfcheinung, welche unter gleichen Bedingungen ftet3 eintritt, 
jondern überall, wo es von mir beobachtet worden, das Anfachen eines 
noch nicht erlofchenen Lebensfunfens oft unter vielen des Todes Ders 
blichenen. 


Daß i. 3. 1844 von der Reife des Kapitain 3. Roß lebende Formen 
des Südpols durch Hoofer gefammelt, in Berlin lebend beobachtet werden 
founten (Monatsb. 1844 p. 182) und daß lebende Formen von Newsorf 
in Berlin beobachtet worden, findet fih in den Abhandlungen der Akademie 
1841 p. 333. Zu dem hier vorgelegten Berzeichniß der mifroffopifchen 
jelbitftändigen Lebensformen von Spigbergen, von denen 9 wieder vollftändig 
als ausgewachiene Thierformen zu einem fräftigen Leben zurüdgefehrt find 
und ſich meiter vermehrt baben, möge noch bemerkt werden, daß Eunotia 
amphyoxis, Pinnularia borealis und Callidina alpium als zu den leßten 
PBolarformen beider Pole und den böchften Alpenformen verfchiedener Erd: 
theile gehörend, hervorgetreten find. Mit der Gefammtzahl diefer Inſel— 
formen beträgt die Summe der aus dem Material der Germania hervor: 
gegangenen Arten des hiermit befannt werdenden kleinen Bolarlebens 
82 Formen.“ 
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Der Meteorit von Krähenberg. 
Bon Dr. DO. Buchner. 


Durch die Zeitungen und auch durch unfere Zeitichrift ijt befannt, daß 
am 5. Mai diefes Jahres 1869 ein Meteorftein bei dem Dorfe Kräben: 
berg zwiſchen Landftuhl und Zweibrücken in der bayrifchen Pfalz niederfiel. 
Daß das Ereigniß die verdiente Würdigung von Seiten der Wiſſenſchaft 
fand, erhellt aus den verfchiedenen Unterjuhungen und Beröffentlihungen, 
die unterdeß bekannt geworden find. Prof. G. vom Rath in Bonn hat 
in Poggendorf's Annalen feine mineralogiihen und hemifchen Ergebniffe 
veröffentlicht, Dr. Keller von Spever theilte die chemifche Analyfe des 
Steind in der Zeitichrift Palatina (Speyer, 3. Juli) mit, Dr. Reini von 
Zweibrüden unterfuchte die Struktur des Steind und der Rinde (Jahresber. 
der fal. bayr. Gewerbefchule zu Zweibrüden 1869) und Dr. Krang von 
Bonn gab miündlih Nachrichten über den Steinfall in der Generalverfamms 
lung des Vereind für Rheinland» Weftphalen. Cs mag nicht unzmweds 
mäßig erfcheinen, die mwichtigften Ergebniffe zufammenzuftellen, um ein Ge: 
ſammtbild des Steinfalles und des Steines felbft zu geben, indem Die 
verjchiedenen angeführten Unterjuchungen ſich gegenfeitig ergänzen umd ver 
vollftindigen. 

Nachdem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gerade von Deutfchland 
aus der Anftoß gegeben worden, die Steinregen nicht mehr in das Bereich 
der Fabeln zu rechnen, nachdem durch eine lange Reihe von Jahrzehnten 
dem Niederfallen der Meteoriten und den dabei zu beobachtenden Erſchei— 
nungen die größte Aufmerkſamkeit gezollt wurde, nachdem Mineralogen und 
Ghemifer jede Gelegenheit benußten, um die neuen Ankömmlinge genau zu 
bejchreiben und zu vergleihen — muß es in der That Erſtaunen erregen, 
daß von der Thatjache der Meteoritenfülle und dem Werth der dabei ge: 
fundenen Meteorfteine noch jo wenig Kunde in die unteren Schichten des 
Volkes gedrungen ift. Dies beweift der Krähenberger Fall. Der 31 Pfund 
ſchwere Stein fiel bei völlig klarem Himmel unter heftigem Getöje auf ein 
etwa 100 Schritte vom Schulhaus entferntes Grundſtück und ſchlug 1%, Fuß 
tief ein. Zwei Knaben fahen aus der Nähe den Fall, etwas weiter pflügte 
ein Mann und meiter unten im Thal waren Weiber mit Wachen befchiftigt. 
Mehrere näher dem Fallort befindliche Frauen follen im Moment des Nicder: 
fallend vor Schreden umgefunfen fein; fie verdedten das Gefiht und fehrien 
verzweiflungsvoll: „Herr, erbarme Dich unfer.” Bei einem jo unfinnig tollen 
Schreck find die Beobachtungen (protofollarifhe Vernehmmmngen wie bei ans 
deren Fällen, bejonders in Defterreih und Franfreih, fanden nicht ftatt) 
ſehr mangelhaft. Nur eine Perfon, die zufällig in die Höhe ſah, will einen 
hellen Lichtftreifen mit einem dunklen Punkt am Ende am bellen Himmel 
binziehen gefehen haben. 

Das Getöfe, das in weitem Umfreis gehört wurde, kam, der Beſchreibung 
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nach, mit dem bei anderen Steinfällen überein und zeigte feine Befonders 
heiten, war auch von einem Gewitterdonner volllommen verfchieden. 

Welche Zeit zwifchen dem Niederfallen (64 28” Abends) und dem Aus: 
graben des Steins an demfelben Abend verftrich, läßt ſich nicht angeben, 
doch war er da noch fo heiß, daß er durch Hebergießen mit Waſſer abgekühlt 
werden mußte. Man brachte dann den Stein in das Haus des Xehrerg, 
deſſen Frau aber jagte die Yungen damit fort und jagte, fie molle das 
Teufelsding nicht im Haus haben. So fam denn der Stein zum Baner, 
auf defien Grundſtück er niedergefallen war, aber auch diefer jagte die Jungen 
damit fort und fo warfen fie ihn denn schließlich auf den Düngerhaufen. 
Erft der zurüchfehrende Lehrer erfannte einigermaßen deffen Werth und fchüßte 
ihn vor weiterer Vernachläffigung. Die Behörde nahm fih dann des armen 
„Zeufelsdings” an und jet ift es im Mufeum in Speyer. 

Die etwa linfenförmige Geftalt des Steins läßt fehließen, daß nicht 
gleichzeitig noch an einer anderen Stelle Steine gefallen find. Die untere 
Fläche, welde den Boden traf, unterſcheidet fich mwefentlich won der oberen, 
welche im Flug durch die Atmojphäre die hintere Fläche bildete. Während 
die untere Erhöhungen und dazwiſchen fingerartige Vertiefungen zeigt, die 
von dem etwas excentrijhen Scheitel der gewölbten Fläche in radialer 
Richtung ziemlich regelmäßig ausftrahlen, ift Die obere Fläche eben, aber 
viel dicker überrindet. 

Achnliche Formen find mehrſach abgebildet, noch häufiger befchrieben 
worden; fie waren ſ. 3. die Veranlaffung zu Haidingers claffifcher Unter: 
ſuchung über die „Zeitform der Meteoriten“ (Wien. Acad. Ber. 1860, Apr. 19.). 
Nur ift Krähenberg noch flacher al8 Stannern und Großdivina, die 
a. a. D. abgebildet find, und noch pyramidaler wie dieje ift Slobodka 
bei Göbel (Petersb. Met.). 

Wenn alfo ganz befonders die Gejtalt von Intereffe ift und wiſſenſchaft— 
liche Erläuterungen ermöglicht, jo ift e8 auch befonders wünſchenswerth, daß 
durch gelungene Gypsabgüſſe dieſe Form „größeren Kreifen veranfchauficht 
werden fünne. Diejelben werden in Spever vorbereitet. 

Dagegen gehört der Stein von Krähenberg feinem mineralogifchen und 
geologifhen Ausjehen nad zu den häufigſten Meteoriten unferer Samm— 
lungen. Wir haben einen Chondriten vor uns, d. h. einen Meteorjtein, der 
in der Grundmaffe ans Magnefia» Silicaten, außer Körnchen von Nidels 
eifen und Schwefeleiien, Fleine Kugeln enthält, die fih aus der Grundmaffe 
berauslöfen laſſen. Im der Schmelzrinde find die Kügelchen verſchwunden, 
aber einzelne Körnchen von metallifchem Eifen Iaffen ſich darin erfennen. 
Dieje find Hier ſowie in der Hauptmaſſe fehr unregelmäßig buchtig und 
zadig. Aber auch Eifenadern von 3 — 1a mm. Mächtigkeit und beträchts 
licher Länge durchziehen die Grundmaffe; fonft ift diefe den Steinen von 
Pultuſt (1868, Jan. 30) fehr ähnlich, nur weniger feinförnig. 

Zwei wejentlih von einander abweichende Analyſen des Steined von 
Krähenberg liegen vor, die eine von v. Rath (a), die andere von Keller 
(b). Danach enthält der Stein 
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a b 
— — — — — — — 
Fe 84,7 Fe 83,1 


Nideleifien . . . . 35% = Ni 15,3... . 7,7% — Ni 16,9 
100,0 100,0 
Keller hat alfo mehr ald doppelt ſoviel Niceleifen gefunden, als v. Rath. 
Das ſpecifiſche Gewicht des Steines beträgt 
3,497 v. Rath (ohne Rinde.) 
3,449 „» (mit viel Rinde.) 
3,05 Keller (eine Stüdchen.) 
3,492 (am ganzen Stein beftimmt.) 
* Reinſch. 
Dagegen iſt das ſpecifiſche Gewicht des Pultuſkſteines 3,725 (vw. Rath) 
und ſtimmt damit auch der von ihm gefundene größere Gehalt an Nickel 
eifen. Die Beftimmung von Keller muß daher an einem befonders eifens 
reichen Bruchitüct vorgenommen worden fein; er hat dazu noch den Posphors 
gehalt (0,46%) gerechnet und fo im Ganzen 8,26% Phosphornickeleiſen 
gefunden, während v. Rath den Phosphorgehalt unbeftimmt ließ. 

Auch die Beftimmung des Magnetkicfes ftimmt in beiden Analyfen nicht 
überein. Es fand v. Rath 5,52%, faſt ebenfoviel wie Rammelsberg 
bei Kleinwenden (1843, Sept. 16) fand; nah Kellers Analyſe enthält 
Krühenberg 6,28% Maguetkies. Für das Chromeifen, von welchem Keller 
1,210 fand, erhielt v. Rath 0,94%. Das von Keller mit 0,18% be 
ftimmte FZinnorvd fehlt in vw. Rath's Analyfe. 

Werden die Beftandtheile der Nichtfilicate von den Silicaten abgezogen, 
fo ergeben fich für legtere auch auffallende Verfchiedenheiten, die auf eine 
ſehr verfchiedene Zufammenfeßung des Krähenberg-Meteoriten in feinen eins 
zelnen Bruchſtücken ſchließen Taflen. 





Keller. v. Rath. 
Kiefelfäure. - - 2. 4878 2.2 2 02. 46,37 


Thonede » » - «2. 382... . 0. 067 
Moon » » « 2 0. 2208 . 2... 9718 
Kal! 5 en SA: Eee SER 
Gifenomdnl . 2 2 2.2.2029 2 22020. 22,56 
Manganowdul . . x. 0,92 


6 
Natron. a a ee ae 
100,00 100,00. 


Namentlich ift dabei der Unterfchied in der Magneſiabeſtimmung auf 
fallend; bei Pultusk fand v. Rath noch mehr Bittererde, als bei Kräben 
berg. Es liegt außerhalb des Bereichs diefer Zeitichrift, die Sauerftoffmengen 
der Säuren und Bafen nah Keller's Analyfe zu berechnen und mit den 
Ergebniffen von v. Rath zu vergleihen; es galt nur, die Verſchiedenheit 
der Refultate anzudeuten. 
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Aftronomifcher Kalender für den Monat 


Detober 1869. 





































































Sonne. Mond, 
Babrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittay. 
I A geil. 3. ſcheinb. AR. ſcheinb. D. | fheind. AR. (qeinb. D. > sm 4 323 
m 5 hm s | — a ER Bea m 
1 —10 24,40|12 30 26,38: — 3 17 18,25 8 53 27,12 +17 58 3, 2 16 11,5 21 0,4 
2, 1043,22|12 34 4,06) 340 35,5] 952 2,30 14 44 43,2. 16 25,4 21 56,8 
3: 11 1,7212 37 42,06 4 350,45 10 50 14,48| 10 29 58,1 16 36,6 22 52,7 
4, 11 19,8711241 2041| 427 2,5] 11 4753,11| 530 25,6 16 43,6 23 48,0 
5, 11 37,66112 44 59,12! 450 11,5] 1245 5,80+0 7 8,7] 16 5,5 | — — 
6, 11 55,08112 48 38,21) 513 16,9] 13 42 10,83 — 5 16 15,6| 16 41,8 | 043,2 
7, 12 12,11j12 52 11,69) 5 36 18,45 14 39 26,93 10 16 23.0 16 33,1 1 385,6 
8. 12 28,73112 55 57,58 559 15,65 15 37 3,15) 14 32 41,9) 16 20,4 2 34,4 
9 1244,92)112 59 37,89) 622 8,05 16 34 51,88| 1749 42,5 16 5,5 3 30,3 
10 13 0,6713 318,65) 644 55,31 17 32 27,39) 1958 6,2] 15 49,7 | 425,9 
11 13 15,97/13 6 59,86 7 737,21 18 29 11,32) 20 54 57, 8 15 34,4 | 520,5 
12 13 30,79|13 10 41,55 730 13,25 19 24 23,78) 20 42 53, 3 15 20,5 | 613,1 
13 1345,1213 14 23,73 752 42,91 20 17 34,57 1928 30,2 15 87735 
14 13 58,94113 18 6,43 815 5,9521 830,05) 172041,4| 14 59,2 751,3 
15 | 14 12,23113 21 10.86 837 21,9] 21 57 14,08| 14 29 7,4, 14 52,2 8 36,8 
16 14 24,97113 25 33,44 859 30,55 22 44 4,72) 11 324,8 14 47,4 9 20,4 
17 | 14 37,14113 29 17,79) 9 21 31,3] 23 29 29,69) 712 42, 9 14 44,8 10 2,6 
18 ı 14 48,72113 33 2, 3| 943 23,9] 014 218 — 3 5 48, 1 14 44,0 | 1044,2 
19 14 59,69|113 36 48, 28; 10 5 8,05 058 17,99 + 1 841,9 | 14 44,9 | 11 25,8 
% | 15 10,03113 40 34,46, 10 26 43,1] 1 42 53,39 522 0, 3) 14 47,3 | 12 8,0 
1 15 19,73 13 44 21,29) 1048 9,01 228 23,44 9 24 54,5| 14 50,8 | 12 51,5 
2| 15 28,7611348 8,79] 11 925,21 315 19,781 13 7354| 14 55,7 | 13 36,9 
23 15 37,10113 51 56,98| 1130 31,4] 4 4 7,47) 161940,3) 15 1,8 | 14 24,5 
4  1544,7413 55 45 ‚87; 11 51 27,2] 455 1,12| 1850 25,7) 15 9,2 15144 
3 1551, 65 13 59 35,49 121212,2] 548 0,41) 20 29 27,6 15 18,0 | 16 6,5 
26 | 1557, 83 14 3 25, ‚85 12 32 46,0] 6 42 48,08) 21 739,8 15 28,1 | 17 0,2 
716 3, 25/14 716,97 1253 8,3] 738 51,67) 20 38 33,1) 15 39,5 17 54,8 
233, 16 7 9114 11 8,85 1313 18,65 8 35 31,531 1859 27,0) 15 51,8 | 18 49,6 
29 | 1611,7914 15 1,52 1333 16,6] 9 3211,92! 1612 19,6) 16 4,5 | 19 44,0 
0 16 14, 8714 18 54 98 1353 1,8] 10 28 31,22 1224 6,6 16 16,7 | 20 38,0 
31 /—16 17,16114 22 49,24 —14 12 33,9] 11 24 26 ‚65/+ 746 30,3 16 27,2 | 21 31,8 
m u E — * a 
Sternbebedungen durch den Mond. 
in ecafent » | sen 5 
etajcen t * 
———— Name des Sterns. Helligteit deöfelben. 
Detbt. 11 10,0” r Scüpße 4. Größe 
14. Mi 52,4 y Steinbod 4. J 
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Scheinbare Derter Beffel’fher Fundamentaliterne. (Zur Zeitbeſtimmung.) 
a" fl, Bar PrT a Pegafus. a Andromeda. D 


Detbr. A AR +D AR 
7. 1612=10,24°| 88030” 46,3-122h58m16,85*] 14050°21,6° oh Im40, 1987280 59r21,0« 
17, 1 12 10,62 |88 36 50,29122 58 FAR 3023,00 1 40,16 128 22 22,6 
28 22 23,8 
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Oberer Obereꝛn 
Scheinba Sche inbar Scheinbare Scheiubare ian. 
— ar Auf. bweihung. —— —— Ser, Auffi. Abweichung. — — 
 bms a h m hın s na hm 
Jupiter. 
Merkur. Detb.5) 3 11 18,4 1416 28 10,3) 14 14,7 
Oetb.2 114 2 14,5 —15 59 51,8 | 1 17,4 151 3 7 27,2 16 11 54,5 13 31,4 
7114 921,5 164439311 4,8 253 243,5 +15 52 12,9] 12 47,2 
12 114 6 5,0 16 5192| 041,8 = 
17 113 50 51,1 13 37 10,2|0 6,9 Saturn. 
22 113 30 4,7 954345123 36,4 | Oetb.5 16 45 22,120 58 7,11 3 48,7 
27 |13 17 34,3 — 7 029,9 |22 54,2 1516 48 514] 21 5 5.2 3 12,8 
25 16 52 47,6/—21 13 59,6) 2 37,3 
Venus. Uranus. 
Detb.2 14 56 24,717 49 53,7 211,6 | Octb.5 7 34 36,7422 7 37.1 18 38.0 
7 115 20 19,8] 19 42 47,6| 2 15,8 15. 7 35 173 "a oa 5972 
12 115 44 41,8) 21 23 36,9 | 2 20,5 25 735 35.1422 6 5.2] 17 20,1 
17 16 928,81 22 50 54,2| 2 235,5 — 
22 |16 34 37,9) 24 3 20,3| 2 31,0 N 
- - 34 * > a eptun. 
27117 0 43i—24 59 48,2| 2 36,7 
* En Octb.7, 110 2,5i+ 5 35 32,81 12 5,5 
Mark. 231 8 23,44 5 25 236,0) 11 0,8 
Dctb.2 115 4 8,1—17 55 21,5 | 219,3 | DOctb.4 206 Mond in Erdnäbe. 
7 115 18 20,0) 18 54 23,8| 2 13,8 5 3 13,1” Neumond. 
12 15 32 49,0, 19 49 49,2| 2 8,6 11 22 56,1 Erftes Viertel. 
17 15 47 35,0| 20 41 14,0) 2 3,6 17 23 Mond in Erdferne. 
22 |16 237,9) 21 28 15,2) 159,0 20 251,0 Rollmond. 
27 16 17 57,2) —22 10 30,9 | 1 54,6 27 21 27,9 Keptes Viertel, 








_ Planetenconftelationen.. — 


Detober 4. | 7b Merkur in größter jüdlidher helioc. Breite. 
5. 23 | Venus mit Mars in Gonjunction in Rectafcenfion ; Mars 39° 
nördl. von Benus, 











ie 6. ; 11 | Merkur mit dem Monde in Eonjunction in Rectafcenfion. 
— 7. 17 | Mars mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
- 7. 19 | Benus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
R 9.! 5 | Saturn mit dem Monde in Konjunction in NRectafcenfion. 
. 10. 15 | Neptun in Oppofition mit der Sonne. 

e 14. | 20 | Uranus in Quadratur mit der Sonne, 

_ 18. | 12 | Venus in Sonnenferne. 

A 19, 22 Merkur in unterer Gonjunction mit der Sonne, 

ö 21. , 18 | Jupiter in Gonjunction mit dem Monde. 

— 23. | 7 | Venus im auffteigenden Knoten, . 

" 25. | 15 Venus mit Saturn in Gonjunction in Rectajcenfion. 

" 26, | 23 | Uranus mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
. 27. | 21 | Merkur in der Sonnennähe. 


Nerfinfterungen der Jupitersmonde. 
1. Mond. (Gintritte in den Schatten.) Detbr. 7. 3h7”17,9%; Detbr. 12, 15h33m3,7*; 
Octbr. 21. 11P56= 15,4%; Ocibr. 28. 13050m56,9°%; Detbr. 30, SPI9m35,2°, 


I. Mond, (Eintritte in den Schatten.) Detbr. 11. 9P41W50,9%; Detb. 18. 12517725,9*; 
Dctbr. 25. Mh 52m 58,38, 


— 
in 
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Menue naturwiffenfchaftliche Beobadjtungen und Entdeckungen. 


Die klimatischen Verhältnisse 
Italiens in dem meteorologischen 
Jahre 1867—68, find von Dr. Baolo 
Bantoni nad den Beobadtungen der 37 
italienifhen Stationen welde in jenem 
Jahre thätig waren berechnet worden. Es 
ergibt ſich, daß die mittlere Jahrestempera- 
tur ber Halbinfel 14,38°C betrug. Die 
Abweichungen von diefem Wertbe find für 
die einzelnen Stationen nicht jehr beträcht. 
lid ;das Minimum der mittlernTemperatur 
bat Aofta mit 11,10°C, dag Marimum 
Satania mit 17,98°C. Dagegen find bie 
abfoluten Ertreme jehr beträchtlih. Die 
größte Kälte wurde beobachtet am 12. Ya. 
nuar zu Aleffandria mit — 17,70, die 
höchſte Wärme hingegen am 16. Auguſt zu 
Florenz mit 39,5%. Der Unterichieb be 


trägt 57,2°C. Der mittlere auf 0° rebus | 


cirte Barometerdrud beträgt für Stalien 
761,45 Millimeter. Das abjolute Mari« 
mum, 779,04”7®m murbe beobachtet zu 
Mondovi am 16. Januar 9 Uhr Abends 
bei Weſtwind und beiterm Himmel. 
tieffte Stand fand ftatt am 20, Januar 9 
Uhr Abends zu S. Remo und Urbino bei 


Regen u. ftarlem SW ;er betrug 740,14mm, | 


Mas den Niederfchlag anbelangt, jo war 


in jenem Jahr die Luft trodener als ge. 


wöhnlih. Das Marimum des Nieder. 
ſchlags zeigte Pallanza mit 2239,0"m, 





Der | 


feit 68,2, der Dunftdrud 9,411. Die res 
lative Feuchtigkeit war im ben tief liegenden 
Stationen am größten, gleichzeitig aber bie 
Niederſchlagmenge am geringften. 


Meteorsteinfall. Am 22. Mai 93/, 
Uhr Abends fiel bei Elöguörec ein Meteorit 
von faft 1 Gentner Gewicht. Er ſoll 3 Fuß 
tief in ben Erdboden eingedrungen fein. 
Von den ummohnenden Zandleuten wurde 
der Stein in kleinere Stüde zerfchlagen, 
weil man glaubte, daß er Silber in fi 


berge. Piſoni's Analyfe ergab folgende 

Zufammenfegung des Meteoriten: 
Eifen 22,25 
Nidel 1,55 
Schmefel 2,15 
Ehromeifen Spuren 
Rupfer e 
Silicium 32,95 
Aluminium 3,19 
Eifenorydp 11,70 
Magnefium 23,68 
Ralt 1,41 





Neuere Untersuchungen über das, 
Spectrum der Sonne. Die jpectralana- 
lytiſchen Unterfuhungen der Sonne und 
ber ihre Umbüllung bildenden Geftalten und 


dag Minimum Ferrara mit 695,4”, | Stoffe befinden fi gegenwärtig in einem 
Im allgemeinen Mittel betrug der Nieder | jo rapiden Fortgange, bad man faum folgen 


ſchlag 1037,6 =”, bie relative Feuchtig⸗ 


fann. Es mögen daher an dieſer Stelle 
49 
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nur die wichtigften Arbeiten furz erwähnt 


werden und eine eingehendere Darlegung 
aufbehalten 
Bor allem muß hier der ausge- | 


einer ſpätern Gelegenheit 
bleiben. 
zeichneten Unterfuhungen von Profeflor 
Angftröm über die Lage ber dunflen 


Linien des Sonnenfpectrumd und bie Bes 


ftimmung der Wellenlängen der den Ab» 
jorptionslinien entiprechenden Lichtftrahlen 
gedacht werden. Diefer ausgezeichnete 
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ftoffe und des Cyans. Die durdh eine ſolche 
Säule erzeugte Temperatur ift aljo nicht 
hoch genug, um den Ktohlenftoff in Gas zu 
verwandeln. Dieauf der Sonne herrſchende 
' Temperatur ift beträchtlich genug, um Ber. 
bindungen wie Cyan und Kohlenwaſſerſtoff 
zu verhindern, allein fie erreicht nicht jene 
Höhe, um den Kohlenftoff zu verflüchtigen. 
Herr Angſtröm ſchließt daher, daß der 
Kohlenstoff fich in fefter Form in der Sonnen« 





Phyſiler hat folgende Anzahl von Eoinci- | atmojphäre befinde, 


denzen heller Linien der einfachen Stoffe 
mit dunklen Abforptionslinien des normalen 
Sonnenfpectrums beftimmt: 


Aluminium . . . 2 
Barium . 11 
Galium . . .. 75 
Chrom >» SER 
Eijen . . 450 
Kobalt 19 
Kupfer 7 
Magnefium . 4 
Mangan . 57 
Natrium . 9 
Nickel. 33 
Titan. . . 118 
Waſſerſtoff 4 
Zint . 2 


Zwiſchen F und G des Sonnenfpectrums 


finden ſich einige jehr dunkle Linien von 


noch unbefanntem Urfprunge, von denen 
jedoch eine mit einer ebenfalls ſtarken Linie 
des Brom zufammenfällt. Waflerftoff ift 
das einzige Metalloid, das auf der Sonne 
nachgewieſen ift; ob Sauerftoif und Stid. 
ftoff fi ebenfalls dort finden, läßt fich bei 
dem bisherigen Verfahren nicht nachweiſen, 


da es höchſt wahrſcheinlich ift, daß ſelbſt 


die ungemein hohe Temperatur der Sonne 
doch nicht ausreicht, die hellen Linien jener 
Metalloide zu zeigen. E8 können fich daher 
natürlich auch feine dunfeln Linien beider 
Gafe im Sonnenfpectrum ergeben, gerade 
fo wie ihr wirkliches Vorkommen in der 
Atmoſphäre ber Erbe auch feine telluriichen 
dunfeln Linien dieſer Stoffe erzeugt. 


Zur Darftellung des eigentlichen Kohlen» 
ftoff-Spectrum® bedarf es einer plößlichen 


Entladung der Electricität; ein Volta' 
ſcher Bogen, der ſich bei einer Säule von | 


50 Elementen zwiſchen ſtohlenſpitzen bildet, | 
gibt nur das Spectrum der Kohlenwaſſer— 


Die Unterfuhung der Spectra ber 
Protuberanzen, welche Herr Tietjen auf 
der Berliner Sternwarte anftellte, haben, 
wie bereit3 früher mitgetheilt wurde, zu 
dem Rejultate geführt, daß die gelbe Linie 


8 mit einer feinen dunklen Linie des nor, 


malen Sonnenfpectrum3 zufammenfällt. 
Ferner glaubte derjelbe Aftronom außer 
den Linien C, Ds und F nod verſchiedene 
fürzere am Sonnenrande wahrzunehmen. 
Sechi hat diefe Wahrnehmung beftätigt. 


Rayet fand zwiſchen G und F nod) eine 


belle Linie, die mit der Linie h von Ang» 
ftröm zufammenfält und deren Wellen- 
länge 0,00041011 Millimeter beträgt. 
Im Ganzen bat Rayet 6 helle Linien im 
‚Spectrum der Sonnenatmofphäre wahr. 
genommen, von denen 4 dem Waflerftoff 
angehören. Sonad enthält die Sonnen. 
atmoſphäre nicht allein Waflerftoff, fondern 
auch andere Elemente, worüber die Zukunft 
Näheres lehren muß. Endlih hat Lockyer 
aus der Verfchiebung gemiffer Linien ges 
ſchloſſen, daß an der Sonnenoberflädhe ge. 
mwaltige Emportreibungen gasartiger 
Mafjen mit einer Geſchwindigleit ftatt. 
finden, welche diejenige der Erde in ihrer 
Bahn weit übertrifft. 





Die Wärmestrahlung der Fix- 
sterne. Schon vor längerer Zeit war 
die Nachricht eingetroffen, daß es Herrn 
Huggins gelungen fei, direct Die von 
einigen Fixſternen ausgeftrahlte Wärme zu 
beftimmen, Es liegen nun genauere Mit. 
theilungen vor, aus denen fich ergibt, daß 
die genannte Thatjahe allerdings richtig 
iſt. Es war hiernad in der That ein Bor. 
|urtheil, dab die Wärmeftrablung der Fir 
| fterne im Vergleich zu derjenigen des Mond» 
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lichtes verjhmwindend gering jein müſſe. 
Herr Huggins bediente fich zu feinen des. 
falfigen Mefjungen eines aftatiihen Gal— 
vanometers, deſſen Empfindlichkeit dadurch 
möglichit erhöht wurde, daß die magnetijche 
Kraft beider Nadeln beftändig gleich er. 
halten wurde. Das Maximum der Empfind- 
lichkeit erhielt fih dauernd, wenn beim Ge. 
brauche des Apparates die Nadeln des In— 
firumentes ſenkrecht zum magnetiſchen Me- 
ridian ſtanden, und war ſo bedeutend, daß 
der ſchwache thermoelectriſche Strom, der 
entſteht, wenn man zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger die beiden Enden von Kupfer— 
drähten verſchiedener Sorten hält, die Radeln 
um 90 Grad ablentte. Die bei Beobachtung 
der Sternwärme zur Verwendung gelom» 
menen thermoelectriichen Säulen beftanden 
aus 1 oder 2 Elementen; für den Monb 
wurden hingegen 24 Elementenpaare in 
Anwendung gebradt. Die Säule befand 
ih im Innern einer Pappreihe, die von 
einer andern umgeben wurde, während ber 
Zwiſchenraum zwijchen beiden mit Baum— 
wolle angefüllt war. Andere jehr finnreiche 
Borrichtungen hielten jede feitlihe Wärme. 
einwirfung ab. Das Licht der Firfterne 
wurde mittel3 eines achtzölligen Refractors 
concentrirt und die vordere Fläche der Säule 
befand fich genau im Brennpunfte der Ob» 
jectivlinfe. Die Beobahtungen geihahen 


allemal erft dann, nachdem der ganze Ap- | 


parat viele Stunden hindurch volljtändig 


zu den Unterfuchungen fertig geftanden 
und die Wärme fi allenthalben gleich ver» 


breitet hatte, bis baß die Nabel in einer 
conftanten Lage jehr nahe bei Null ver 
barrte. Bei den eigentlichen Beobachtungen 
wurde das Fernrohr mitteld des Suchers 
zuerft in die Nähe des zu beobadtenden 
Firfternes gebracht und fo lange mittels 
eines Uhrwerkes in diefer Lage gelaljen, 
bis die Nadel keinerlei Ablenkung zeigte. 
War dies mehrere Minuten lang nicht der 
Fall, fo wurde der Refractor rajch auf den 
ausgewählten Stern gerüdt, fo daß deſſen 
Bild auf die Thermofäule fiel. Das Uhr- 
wert hielt das Bild in diefer Lage fort 
während, und man beobadptete dann etwa 
5 Minuten hindurch den Ausſchlag ber 
Nadel. Dann drehte man das Fernrohr 
wieder von dem Stern fort und die Nadel 
ging auf ihren urfprünglichen Stand zurück. 
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Solder Beobahtungen wurden an einem 
und demjelben Sterne mehrere Nächte hin. 
burd jedesmal 10 bis 12 angeftellt. Die 
mittlern Ablenfungen der Nadel waren für 
Sirius 20, für Pollur 11/20, für Regulus 
30, für Arktur 31/40, für Gaftor 0%, Der 
Vollmond ergab feine übereinftimmende 
Refultate, indem in einigen Nächten ſehr 
merklihe Wirkungen fich zeigten, in andern 
Nächten diejelben hingegen ausblieben. Es 
ift dies wahrſcheinlich eine Folge der ver- 
ſchiedenen Wärmeabforption in den obern 
Luftichichten unfrer Erde. 


Ueber die Aufnahme von Schwe- 
fel durch Steinkohlentheeröl hat 
neuerdings E. Pelouze intereffante Unter- 
fuchungen angeftellt, aus welchen fi er. 
gibt, daß das durch Deftillation des Stein- 
toblentheers gewonnene Del mit zunehmen. 
der Temperatur eine fteigende Meuge von 
Schwefel aufnehmen kann, die in der Nähe 
be3 Siebepunltes etwa die Hälfte des eige- 

nen Gewichtes beträgt. H. Pelouze 
‚fand, daß 100 Gramm GSteinfohlentheeröl, 
deſſen Dichte 0,885 betrug und deſſen 
Siedepunft bei 146—200°C Tiegt, bei den 
entfprechenden Temperaturen folgende Ge. 
wichtsmengen Schwefel auflöften: 


bei 15°0 2,3 Gramm 
410, 5,6 
65 „ 10,6 
100 „ 25,0 
110 „ 30,3 
130 „ 43,2 


Mit dem Sinken ber Temperatur 
ſchlagt ſich der gelöfte Schwefel Eryftallifirt 
nieder. 

Die Entdedung des H. Belouze hat 
bereits eine techniſche Verwerthung für die 
Wiedergewinnung de3 Schwefels welder 
beim Reinigen der Qeuchtgafe mit eingeht, 
erhalten, und zwar find die desfalfigen 
Verſuche der Parifer Gasgeſellſchaft jehr 
günftig ausgefallen. 


a 2 22 3 


Ueber die Expedition des Frl. 
Alexandrine Tinn& entnehmen wir den 
Mittheilungen der f.k. geogr. Geſellſchaft in 
Wien, das Nachftehende: Die Erpedition 
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diejer merlwürdigen bolländifchen jungen 
Dame, welche nun ſchon jeit Jahren den 
Orient durchzieht und es fi zur Aufgabe 
geftellt hat, deffen unbekannteſte Tbeile zu 
erforfchen, ift im vollen Zuge. Frl. Ale 
randrine Tinné, deren großes Vermögen 
ihr geftattet mit fürftlihem Gefolge zu 
reifen (die Araber nennen fie nie anders 
als Bent er Key, d. 5. Königstochter), hat 
eine Karawane von einigen 50 Perfonen 
und mehr als fiebenzig Kamelen ausgerüftet, 
mit der fie vorerft nach Feſan und dann 
gleichfalls nah Bornu zu reifen gedenkt, 
in der Hoffnung über Kordofan und Ae— 
gypten zurüdreijen zu können — eine Hoff. 
nung, deren ſchwachen Untergrund jeder 
mit Africa-Reifen Vertraute zu beurtheilen 
weiß. Zu bedauern ift es vielleicht, daß 
der unternehmenben Dame nicht auch dies, 
mal, wie auf ihrer Reife am Bahr el Cha» 
fal, irgend ein wiſſenſchaftlicher Begleiter 
jur Seite fteht, um die Ergebnifje der Er 
pedbition den Freunden der Erdkunde mit⸗ 
zutbeilen, denn Frl. Tinné ſelbſt fcheint 
die Feder verſchworen zu haben, und foll 
einen Widerwillen gegen jede Veröffent- 
lihung begen. Ihr Gefolge befteht auch, 
mit einer einzigen Ausnahme, aus Arabern 
und Negern, von deren Bildungszuftand 
man natürlich feine werthvollen Mitthei. 
lungen erwarten fann. Die Ausnahme 
bildet ein Höchft merfwürdiger junger Mann, 
deſſen Gefchichte einen neuen Beleg zu dem 
oben ausgeiprochenen Saß liefert, daß die 
Africa-Reifen immer mehr Freunde ge 
winnen. Diefer junge Mann, ober viel. 
mehr Jüngling, denn er zählt erft fiebzehn 
Jahre, war noch vor einigen Monaten 
Gymnafiaft in einer Stadt Norbdeutich- 
lands. Dur Zufall fielen ihm die Reife 
berichte von Gerhard Rohlfs aus Bornu 
in die Hände und erwedten bei ihm einen 
jolden Enthufiasmus, daß er Tag und 
Naht von nichts anderem träumte, als 
jelbft ähnliche Reifen zu unternehmen. Als 
er nun vor einigen Monaten in den Zei— 
tungenlas, daß Gerhard Rohlfs wieder 
auf dem Wege nad Tripolis fei und fi 
zu neuen Reifen vorbereite, faßte er den 
tühnen Entfhluß, dem Gymnafium und 
feinen Eltern davonzulaufen, ſich bis nad) 
Tripolis durchzuſchlagen, das heißt nad 
Art der Handwerksburfchen durchzufechten, 
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und ih dort dem berühmten Reifenden als 
Begleiter, Secretär oder Diener anzutragen. 
Dieſen bei feiner gänzlihen Mittellofigleit 
wirflih fühnen Plan führte der junge 
Abenteurer aus, wanderte zu Fuß durd 
Defterreih und die europäifche Türkei und 
ftellte fich in Konftantinopel dem preußischen 
Gefandten als künftigen Reifebegleiter von 
Gerhard Rohlfs vor. Der Bejandte, 
im Glauben Rohlfs habe den Jüngling 
wirklich fommen laſſen, beförberte ihn per 
Dampfboot weiter, und jo wurbe derſelbe 
von Seehafen zu Seehafen, von Conſul zu 
EonfulaufRegierungstoften bis nad Malta 
und zulegt nad) Tripolis jpediert, wo er ben 
erfehnten Rohlfs zwar traf, aber burd) 
feine Erfcheinung höchlichſt in Erftaunen 
ſetzte. Leßterer fonnte ihn nämlid gar 
nicht brauchen, und ſowol er als der Eonful 
zerbrachen fich den Kopf, was fie mit dem 
Kleinen Reifegenie anfangen follten. Schon 
waren beide übereingelommen, den bavon, 
gelaufenen Gymnafiaften auf dem fürzeften 
Wege zu feinen Eltern zurüd zu ſpedieren, 
als fi durch das Anerbieten von Fräulein 
Tinne eine Thür aufthat, welche bem 
Jüngling die Möglichkeit eröffnete, das 
Land feiner Sehnſucht, das heikt das In. 
nere von Africa, zu betreten, Diefe Dame 
ſuchte nämlih im Augenblid einen zuver 
läſſigen Menfchen, welcher geeignet ſchien 
ihren ganz bevorzugten Liebling, einen 
ſchönen großen Hund von ebelfter Rafle, 
mit Verftändniß und Liebe zu pflegen, und 
da fi die Moslems, bei ihrer yahrläjfig- 
feit und ihrer ausgeſprochenen Verachtung 
der Hunde, ſehr jchlecht zu Hütern dieſer 
Thiere eignen, jo war fie froh einen Euro» - 
päer zu finden, dem fie dieſes wichtige Amt 
anvertrauen fonnte, und der zugleich nicht 
vor den Gefahren einer Reife nach dem 
Sudan zurüdbebte. So wurbe denn ber 
junge Krauß (fo beißt der Heine Bagabund) 
einftweilen als Hundehüter in Dienft ge 
nommen, in welcher Eigenſchaft er auch mit 
Frl. Tinné am 28. Jan. nah Feſan aufs 
brad, dürfte aber wahrſcheinlich — denn 
befagter Hund wird im ungefunden Suban 
ohne Zweifel bald das Zeitliche gejegnet 
haben — zu einer widtigeren Stelle in 
der Karawane der merkwürdigen Hollän« 
derin.avancieren. Er fcheint ein ganz ine 
telligenter Burfche zu fein, auch wirklich 
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etwas gelernt zu haben. Wer weiß, ob er | feine Wohnfige hatte. 


nigt einmal noch ein berühmter Africa. 
reijender wird ? 

Die legten Berichte von Frl. Tinne 
find aus Sofna in Feſan, vier oder fünf 
Tagereijen füdlih von Bodſchem unter dem 
Datum des I. März. Sie rüdt übrigens 
jehr langjam vorwärts, was wohl in ber 
Schwierigkeit, eine jo zahlreiche Karawane 
mit dem Nöthigen zu verforgen, feine Er- 
Härung findet. Dr. Nadtigall, ob. 
gleih drei Wochen jpäter abgereift, dürfte 
fie jet bereit3 überholt haben, und jeden- 
ſalls lange vor ibr in Feſan ankommen, 
wenn er es nicht vorzieht in Geſellſchaft 
der interefjanten Dame feine Reife zu been» 
den. Uebrigens wird, wenigjtens in einer 
Beziehung, die Reife der Holländerin nicht 
für die Wifjenjchaft verloren fein. Diejelbe 
iſt nämlich eine höchſt eifrige Freundin der 
Botanik und Sammlerin von Pflanzen, 
und bat eigens zu legterem Zweck mehrere 
Rameele mit Fließpapier und Pflanzen- 
preflen beladen laſſen. Möge fie eine 
reihlihe Ausbeute zurüdbringen, und fo 
endlich einmal die Flora des Sudan, die 
fih noch fo vielfah in Dunkel püllt, für 
bie Wiſſenſchaft eine Errungenſchaft bilden; 
denn von den bisherigen Reijenden mar 
nur Bogel Botaniker, und deſſen Manu 
jeripte find befanntlich verloren. 


Die Abstammung der Namaqua. 
In feiner fleißigen Arbeit über die Ovabe, 
rero (Zeitſchrift der Gejellihaft für Erd. 
funde zu Berlin IV. 3, ©. 232 u. ff.) 
Ipriht ih Jaſaphat Hahn über die 
vielfach discutirte Abftammung der Nama- 
qua in Sübafrifa wie folgt au: Die ur- 
iprünglihen Wohnfige der Namaqua 
« waren jüdliher von den jegigen gelegen; 
fie nahmen die jegige Kapcolonie bis zur 
ſüdlichſten Spige Africa’3 ein. Es fragt 
fih jebod, ob die Namaqua die Urein. 
wohner jener Gegenden waren. Jedem 
irgendwie aufmerfjamen Beobachter muß 
es jehr auffallend erjcheinen, daß ein durch 
Sprache, Phyfiognomie, Gliederbau, Haute 
farbe, Charafter u. |. w. jo vollftändig von 
feinen Nachbarn verſchiedenes Voll ganz 
einſam an ber äußerften Spike Süd⸗Afrilas 
zwiſchen Negervöllern förmlich eingefeilt 
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Wenn man hinzu. 
nimmt, daß die Namaqua ſelbſt ſich durch— 
aus nicht für Autochtonen halten, fondern 
fih als Fremblinge betradten, fann man 
nicht länger zweifeln, daß fie eingemwandert 
jein müffen. Aber woher? 

Die Namaqua jelbft erzählen, es ſei 
ingrauer Vorzeit ein „ſchwimmendes Haus” 
d. h. Schiff, dort gelandet, wo jeßt die Kap⸗ 
ftabt ift. Aus diefem Schiffe jeien mehrere 
Menjhen mit Rindern und Schafen an's 
Land geftiegen und hätten fich dort nieder. 
gelajjen, und von jenen Menſchen ftammten 
fie, die Namaqua, ab. Wenn man einer 
folhen Sage ein Moment von Wahrheit 
zufprechen darf, jo würde der Kern dieſer 
Erzählung darauf zu beziehen fein, daß 
die Namaqua zur See eingewanbert find, 
Jedenfalls glauben wir mit vollem Recht 
bier ganz davon abftehn zu müljen, dieſe 
Erzählung auf die altteftamentlihe Sünd. 
fluth3erzählung und bie Arche zurüdzube. 
ziehn, was von anderen Seiten jo gern ge« 
ſchieht. Daß die Namaqua zur See ein 
gewandert find, dafür fpricht auch die 
Beſchaffenheit der Sudſpitze Afrika’; denn 
nichts ift natürlicher, ald daß man bei 
irgend einer Umfchiffung des Kap's gerade 
an einer jo hervorragenden und günftig 
gelegenen Stelle anhielt, um dort eine 
Niederlaffung zu gründen, Es fragt fi 
aber nun wieder, wann das Kap von einem 
Kulturvolfe umſchifft fein follte, und wie 
ſeitdem aus einer dort angelegten Kolonie 
ein ganzes Volk hervorgegangen fein fonnte. 
E3 müßte jedenfalls in fehr früher Zeit 
geichehen jein. Belanntlich hat aud eine 
Umſchiffung Afrika’3 ſchon in fehr grauer 
Vorzeit ftattgefunden, Herobot erzählt von 
einer folhen, die allen Glauben ver 
dient. 

In dem vierten Buche feiner Geſchichte, 
c. 42, erzählt Herodot von den Thaten und 
Unternehmungen des ägyptijchen Königs 
Neo, der etwa gegen Ende bes fiebenten 
Jahrhunderts vor Ehrifto lebte. Dieſer 
faßte den Plan, die Landenge von Suez in 
der Rihtung vom Nil zum Rothen Meere 
zu durchſtechen, um auf diefe Weije die 
Schifffahrt im Mitteländifchen Meere mit 
derjenigen im Rothen Meere in Verbindung 
zu fegen. Als jedoch fein Plan an der 
fortwährenden Verſandung des Kanals 
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fcheiterte, verfuchte er die beabfichtigte Ber- | von den Aegyptern ſpricht aber noch ein 
bindung auf eine andere, nicht minder anderes enticheidended? Moment. Wir 
großartige Weile, durch eine Umfchiffung | wollen hier ganz abjehen von der vorhin 
Arita’s, herzuftellen. Deshalb richtete | erwähnten Namaqua-Sage, ebenjo von der 
Necho eine Erpedition aus unter Zeitung | hellen Hautfarbe und den beiden hervor« 
von Phöniciern mit dem Auftrage, vom | ftechendften Charakterzügen: fehr große In. 
arabiſchen Buſen aus in jüdlicher Richtung | telligenz verbunden mit großem Unter. 
ftet3 der Oftfüfte Africas entlang zu fegeln nehmungsgeifte und grenzenlofer Hochmuth 
und durch die Säulen des Herkules nad | die beide Völter mit einander gemein haben. 
Aegypten heimzufehren. Die Erpedition | Die vergleihende Sprachforſchung ift es, 
ging ab und traf nad drei Jahren auf die im neuefter Zeit den fiherften Beweis 
dem vorgejchriebenen Wege in Aegypten für die enge Verwandtſchaft beider Völker 
wieber ein. Beweis genug dafür, daß geliefert hat. Der befannte Sprachforſcher 
ihnen die Umfchiffung gelang. Aber noch Dr. Bleek in der Kapcolonie, der fein 
mehr wird diefe durch Erzählung von der , Hauptaugenmerk hauptſächlich auf die ſüd—⸗ 
Fahrt felbft beftätigt. Im Herbfte, fo afrikaniſchen Spraden und infonberbeit 
wird erzählt, wenn die VBorräthe gejchmol, | auf die Namaqua-Sprache gerichtet bat, 
zen waren, ftieg man an's Land und be, weiſt nad), daß die legtere aufs engfle mit 
ftellte den Ader, wartete die Ernte ab und | der koptiſchen (neu-ägyptifchen) verwandt 
fuhr dann weiter mit neuen Vorräthen. ſei. Er will fogar gefunden haben, daß 
So feien fie an das entgegengefegte Ende die Namaqua-Sprache ſich in ihrem gram. 
von Libyen (am Kap) angelangt. Da aber matiſchen Bau reiner erhalten hat, als die 
babe ſich eine ſeltſame Erſcheinung gezeigt; | foptifche. In mie weit aber feine Ber- 
al3 fie fih nämlich weſtwärts gewandt | muthung, daß die Namaqua mitten durch 
hätten, habe die Sonne, nachdem fie zuvor Afrifa vom äußerften Norden bis zur ſüd— 
im DOften aufgegangen fei, nicht mie an lichiten Spike hindurch gewandert find, die 





zur Linken ſüdwärts herum ihre Tagesbahn | richtigere ift, laffen wir dabingeftellt. Die 
vollendet, jondern fie habe Mittags ihnen Beweiſe, die er bisher für feine Anficht ge- 
zur Rechten, alſo nach Norden geftanden. | bracht, find nach unjerer Meinung durchaus 
Herobot felbft hält dies für eine Fabel und | nicht zwingender Art, fondern laflen fi 
erklärt Deswegen ganztreuberzig, das Lönne | wenigftens zumgroßen Theil mit der une 
man anderen weis machen, er glaube nicht | rigen in Einklang bringen ; doch würde es 
daran. Bei unferer fortgefchrittenen Him« | uns zu weit führen, wollten wir bier weiter 
melskunde weiß jeder, daß es nicht anders | darauf eingehn, Jedenfalls aber fteht es 
fein fonnte, natürlich mußte aber den ägnp- | auch bei ihm feft, daß die Namaqua von 
tiſchen und phöniciihen Seefahrern jene | den Negyptern abflammen und einge 
Beränderung im Stande der Sonne höch- wandert find. 
lih auffallen. Daß es aber bei der da— 
maligen beichränften Himmelskunde nicht 
möglich war, eine derartige Erzählung zu 
erfinden, wenn fogar Herodot, der in einer 
viel fpäteren Zeit lebte, diefelbe für un. 
möglich hält, liegt auf der Hand, 

Bei jener Umfchiffung Afrikas, die wir 
als unbedingt wahr annehmen müffen, und 
die ohne Zweifel in ägyptifcher Großartig- 
feit ausgerüftet war, ift es gewiß nicht zu 
fühn anzunehmen, daß die Phönicier ihrer 
Gewohnheit gemäß unterwegs Kolonien an« 
gelegt haben, wozu ihnen die Beihaffenheit 
der Südſpitze Afrifas eine befonders gün« 
ftige Gelegenheit bot. 

Für die Abftammung der Namaqua 


Menschliche Ueberreste aus alter 
Zeit legte Brofefjor Schaaffhauſen in 
einer der leßten Sitzungen der Naturbift. » 
Geſellſchaft in Bonn vor. Diejelben waren. 
in Aſchenurnen von Bergaſſeſſor Frhr. v. 
Düder bei Saarow unfern Fürſtenwalde 
gefammelt worden. Die Belchaffenbeit 
diefer nach dem Leichenbrande gejammelten 
Knochenreſte hat zu falſchen Schlüffen Vers 
anlafjung gegeben. Es find nit Knochen 
von Kindern oder gar Refte des Canniba— 
lismus, fondern nur durch Feuer in Größe, 
Umfang und Form veränderte Huoden Er» 
wachſener. Einzelne Knochenftüdchen, zus 
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maldie Schädelnähte und die Zähne, können 
noch Aufichluß über die Race geben. — 
Hierauf zeigte er zahlreiche Knochengeräthe, 
fo wie durchbohrte Kugeln und Scheiben 
aus Thon und Sandftein, die in größter 
Menge in dem See von Warniß in der Neu, 
mark gefunden find und von einem Pfahl. 
baue herrühren. Er verdankt diejelben 
der Güte des Frhrn. von dem Borne ſchon dur eine erft in geringem Umfange 
zu Berneuchen. Jene Kugeln und Scheiben | angeftellte Unterfuchung gewonnenen That. 


fand umter diefen unzweifelhaft Stüde 
find in diefem Falle nicht für Zettelftreder | jachen machen eine weitere Erforſchung der 


römijcher terra sigillata, rohe Topfſcherben 
aus derjelben Mafje, aus der die altger- 
maniſchen Aſchenurnen der Rheingegend 
beſtehen, und im friihen Zuftande zer. 
ihlagene Röhrenknochen des Pferdes, die 
auf den bei unjeren Vorfahren üblichen 
Genuß des Pferdefleifches deuten. Diefe 


und Spinnwirbeln, fondern offenbar für | Fundſtelle jehr wünſchenswerth. Die 
Nepftreder zu halten. Zur Erklärung der | biftorifchen Nachrichten über das Klofter 
Pfahlbauten erweife fi) die Annahme als Laach reichen nur bis zum Jahre 1093.— 
die wahrjcheinlichfte, daß diejelben in den | Zulegt machte Prof. Shaaffhaufen eine 
meiften Fällen Fiſcherhütten gewesen feien. | Mittheilung über die im März bs. Is. 
In der Vorzeit hätten die von der Eultur | beim Abräumen einer 30 bis 40 Fuß 
noch nicht berührten Ufer der Seen und | hohen Schuttmafje gemadte Entdedung 
Flüſſe die junge Fiſchbrut gefhüst und den | einer römiſchen Werkftätte in der Tuf— 
Fiſchreichthum derfelben gewiß außerordente | fteingrube de3 Hern J. Meurin zu 
li begünftigt. Die vorgelegten Gegen. | Kretz bei Andernah. Die Anmwefenheit 
fände laffen zum Theil den Gebrauch der Römer in den Quffteingruben des 
eiferner Werkzeuge vermuthen, die auch Brohlerthales und zu Pleydt ift fchon 
dazwiſchen gefunden worden find. Es durch andere Funde feſtgeſtellt. Hier 
ſcheinen hier ſehr primitive Formen der fanden ſich das Bruchſtück einer Ara mit 
Geräthe ſich bis zu dem Gebrauche dieſes den Buchſtaben V. O., Scherben großer 
Metalls erhalten zu haben. — Sodann Thongefäße, verſchiedene Geräthe aus Eiſen 
berichtete er über die Auffindung von und Bronze. Die Arbeiten waren nur bis 
Spuren ältefter Anſiedelungen am öſtlichen zu der Waſſerlinie der Tufſtein, Ablagerung 
Ufer de3 Laadher-See’3, die dur Anlegung | geführt. Zahlreiche Niſchen zeigten deutlich) 
eines etwa 11 Fuß tiefen Schachtes durd) | das Verfahren, wie aus den Tuffteinwänden 
Herrn Dr. Th. Wolf, S. J., aufgededt|die in den erjten Jahrhunderten u. 8. 
worden find. Es wurde eine von dieſem | üblihen Todtenſärge mit eifernen Keilen 
entworfene genaue Darftellung der dur, und einem in einem folden Sarge gefun, 
grabenen Schichten nebft Angabe der darin | denen zierliden Eifenhammer ausgehauen 
gefundenen Einfchlüffe vorgelegt. Redner | wurden. 
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Beschreibung der Fleisch - Ex- |ohngefähr eine englifche Meile füdlich von 
trakt-Fabriken der Liebig’s Extract | $ray-®entos, und find mit diefer Stabt 
of Meat Company. Es ift feine leichte | durch eine ſchöne, von der Gefellihaft ge. 
Aufgabe, dieſe großartigen Etablifjements | baute Landitraße verbunden. Eine große 
der Liebig's Extractof Meat Company | Brüde führt über den Fluß Lauredes, und 
zu befchreiben, denn die ganze Umgegend | mehrere fleine führen über die Gräben, 
ift dafür thätig und findet durch dieſe In. welche zum Abfließen des Waflers ber 
buftrie ihren Lebensunterhalt, das Städt: Landſtraße dienen, 
den Fray⸗Bentos verdankt ihr allein fein Diefe Landftraße dient zur ausſchließ— 
Aufblühen. Die Fabrifgebäude liegen auf | lichen Benugung der Etablifjements, und 
einer Anhöhe, welche den Fluß beherrfcht, | wird das Thor auf der Brüde Abends ges 
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ſchloſſen. Alles Land zwifchen der Stabt 
und ben Fabriken gehört der Gejelichaft, 
und ift man auf diefem Terrain mit der 
Anlegung regelmäßiger Straßen für bie 
neuen Häufer und fünftigen Wohnungen 
ber eingebornen Arbeiter beſchäftigt, die 
von den Europäern abgejondert gehalten 
werden, Hier beginnt die große Umzäu— 
nung, die ein Terrain von einer engl. 
QusMeile, zur ausfchließlichen Benugung 
der Fabriken beftimmt, einjchließt. Der 
Straße entlang, weldhe von dem Thormege 
nad den Fabriken führt, befinden fih auf 
der einen Seite eingehegte Räume für 5000 
Stüd Vieh, und auf der andern niedliche 
bequeme Wohnungen für Medhanifer und 
Werkmeiſter. Die erfte Wertftatt welche 
wir betreten, (100 Fuß lang, 30 Fuß 
breit) ift die eines Blechichläger®, der die 
Blechbüchſen, in melden der Ertraft nad 
Europa gefandt wird, anfertigt. Neben 
diefem Atelier befindet fih ein ungeheurer 
Waſſerbehälter, aus gußeifernen Platten 
angefertigt und 97 Fuß über dem Niveau 
des Fluſſes liegend. Diefer Behälter 
faßt 5000 Pipen Waller und wird jeden 
Tag vermittelft einer Maſchine von 14 
Pferdefraft mit Waller aus dem Fluffe 
gefüllt. Das Wafler gelangt vermittelt 
Röhren in alle Räume und dient zur 
Speifung der Dampfteflel, zur Reinigung 
ber Schlachthäuſer und Arbeitsftellen, zur 
Verforgung der Häufer und Anlagen, jo. 
wie für den Fall, daß Feuer ausbrechen 
follte. Die Länge der unzähligen Röhren, 
welde das Etablifjement nah allen Rich» 
tungen Hin bdurchfreuzen, beträgt nicht 
weniger al8 7000 Fuß. Gehen wir der 
Eifenbahn entlang, jo kommen wir zu der 
neuen Fleiſchextrakt-Fabrik. Hier finden 
wir zunächſt einen großen Lagerraum für 
Kohlen, aus Eijen gebaut, 180 Fuß lang, 
30 Fuß breit und 40 Fuß hoc, geräumig 
genug, um 1500 Tonnen Kohlen zu lagern. 
Dem Kohlen. Depot gegenüber liegt das 
Reflelhaus, darin acht ungeheure Dampf. 
feffel von 740 Pferdekraft. Tag und 
Nacht find fie in Thätigkeit, theils um die 
verichiedenen Dampfmajchinen zu treiben 
und hauptfählich, um die Abdampfung des 
Ertraltes zu bemwerfftelligen. Das Keſſel— 
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%. bebedt und deren Dad aus Eifen und 
Glas konftruirt if. Wir fommen von dem 
Keffelhaus zu einer zweiten Eifenbahn mit 
zwei Geleiſen, welche die Schlachthäuſer mit 
der nesien Fabrik verbinden. Diefer Eifen. 
bahn folgend gelangt nıan in eine große 
und hübfche, mit ſchottiſchen liefen belegte 
Halle, welche dunfel, fühl und außerorbent- 
(ih fjauber gehalten ift. Hier wird bas 
Tleifh gewogen und nad den Schneide, 
Maſchinen beförbert. 

Links vom Eingange ift der Maſchinen— 
Raum, freundlich angeftrihen und fehr rein 
gehalten. Hier ſteht Wolf's patentirte 
Hod- und NiederdruckMaſchine von 120 
Pferdekraft; fie treibt alle Wellen, melde 
zur Verrihtung aller mechaniſchen Arbeit 
des Gtabliffements nöthig find. Aus dem 
Maſchinenraume tritt man in die Halle, 
wo das Fleiſch zerfchnitten wird, fie ift 
geräumig, luftig, mit ſchönem Lichte ver. 
fehen und mit fchottiichen Flieſen gepflaftert. 
Hier befinden ſich vier mächtige Schneibe- 
maſchinen, nah den Plänen bes Herrn 
Giebert, Generaldireftors der Fabriken, 
ausgeführt. Jede diefer Maſchinen fann 
in einer Stunde das Fleiſch von 20 Ochſen 
zerſchneiden. Sobald das Fleiſch zer 
ſchnitten, wird es in die Digerir.slefjel 
(eine Sorte feftverfchlofiener Rod » Keflel) 
gebracht, welche aus Schmiebeeilen ange- 
fertigt find, und wovon ein jeder 12,000 
Pd. Fleiſch faßt. Neun von diefen Keſſeln 
find bereit im Gebraud, und ift man im 
Begriffe, noch weitere 3 aufzuftellen. Sie 
dienen dazu, das Fleiſch durch Hochdruck⸗ 
Dampf von 75 Pfd. per Quadratzoll zu 
digeriren; von bier aus fließen die flüjfigen 
Theile, welche den Fleiſch Extralt und das 
Fett enthalten, durch Röhren nach einer 
Reihe von Fett.Abſonderungs⸗Maſchinen 
von eigenthümlicher Konſtruktion nad Ente 
würfen des Herrn Giebert und Herrn 
Profefjor M. v. Bettenfofer, um das 
Fett von dem Fleifch-Ertrafte zu ſcheiden. 
Eine Treppe führt nad oben zu einer 
großen Halle von 60 Fuß Höhe, wo dieje 
Tett- Abjonderungs. Mafhinen arbeiten. 
Ueber diefen ift eine Reihe von 5 unge. 
beuren Klärkeſſeln aus Gußeifen, ein jeder 
von 1000 Ballonen (400 Quart) Gehalt; 


haus ſtößt an die neue Ertraft. Fabrik, | fie arbeiten mittelft Hochdruckdampf nad 
welde einen Flachenraum von 20,000 Qu.»|Hallett’s Röhrenſyſtem. Jeder Klär. 
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feffel ift mit einem ſehr finnreich fonftruir- 
ten Sicherbeit3.Bentil verfehen. In ihnen 
wird der Gimeißjtoff, der Faſerſtoff und 
die pbosphorjaure Magnefia gejchieden. 
Hieraufwird der flüffige Ertraft vermitteljt 
Luftpumpen durh zwei 30 Pferbefraft 
ftarfe Maſchinen in die Höhe nach zwei 
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folgenden Tage ftehen. Geben wir noch 
einige Stufen tiefer, fo fomımen wir zu ber 
Dekryſtalliſirungs und Pad- Halle, wo 
zwei große gußeiſerne Behälter ftehen, die 
unter ihrem Boden mit einem heißen 
Waflerbade verjehen find; in diefe Behälter 
fommt der Ertraft in Quantitäten von 


20 Fuß über den Klärkeſſeln fi befinden.) 10,000 Pfd. auf einmal, um ihn zu dekry— 
den Behältern geihafft, von wo er nach ftallifiren, und um eine homogene Maſſe 
den Abdbampf»- Apparaten gleihfal3 mit von gleihmäßiger Qualität herzuſtellen. 
Hallett's Röhrenſyſtem verfehen und | Hier werden Mufter davon gezogen und 
durch Dampifraft getrieben, abfließt. Wir | ber Ertraft dur Herrn Seelamp, Che- 
fteigen nun die Treppe hinab, die zur Halle | mifer des Etabliffement3 und Vertreter des 
führt, wo zmei Reihen Apparate ftehen, | Baron v. Liebig, nad deſſen Vorſchriften 
welde zum Abdampfen des Ertraftes im | die hemifchen und techniichen Operationen 
Iuftleeren Raume bei fehr niedriger Tem- gemacht werden, jorgfältig analyfirt und 
peratur dienen. Von ber Bedeutung dieſer | unterfudt. Sind die Mufter von richtiger 
Apparate fann man fih eine Vorftellung Beſchaffenheit und untadelhafter Qualität, 
machen, wenn man bebenft, daß fie an Ort | jo wird der Ertraft fofort in Blechbüchſen 
und Stelle 5000 Pfd. St. koften; fie wurden | gefüllt und nad Europa an das General. 
nad den Entwürfen des Herrn Giebert Depot der Gejelihaft in Antwerpen ge» 
fonitruirt. In diefer Abtheilung wird | jandt. 


der flüffige Ertraft verſchiedene mal filtrirt, 
ebe er in dem luftleeren Raume abgedampft 
wird. Steigt man noch einige Stufen 
binab, jo betritt man die Halle zur Fertig. 
ftellung bes Ertraftes;; diefer Raum ift mit 
einem feinen Drahtgewebe abgeſchloſſen, 
und feine Thüren und Fenſter find gleich 
falls dur ein Drahtgitter verwahrt, um 
Fliegen und jeglihen Schmutz abzuhalten. 
Der Luftzug wird durch patentirte Wind» 
räder bewerfitelligt. Auch im diejer Halle 
berriht die jo angenehm überrafchende 
Reinlichkeit, und finden wir auch bier wie» 
der den Fußboden mit prächtigen jchottifchen 
Flieſen bedeckt. 

Die dort aufgeſtellten 6 Pfannen, 
welche zur Fertigſtellung des Extraktes 
dienen und aus Stahlplatten zufammen. | 
gejegt find, enthalten eine Art von Stahl. 
icheiben, welche durd ihre Evolutionen in 
dem flüjfigen Ertrafte eine bejchleunigte 
Abkühlung und Abdampfung hervorbringen, 
und find eine Erfindung des Herrn Gie- 
bert. Dieſe 5 Pfannen, in welden zu— 
fammen 500 Scheiben angebracht find, er⸗ 
zielen in einer Stunde eine eben fo große 
Berdampfung als wie 2 Millionen Qu.-F. | 
Oberfläche. 

Mit diefer Operation ift bie Bereitung 





des Ertrafts zu Ende; man läßt ihn num 
in große Behälter fließen und bis zum 


Bemerkenswerth iſt noch die vervoll- 
fommnete Weife zur Wegleitung der 
Dämpfe aus den Fabriken vermittelft theil- 
weije unter dem Boden fi befindlicher 
Röhren, welche in einen zu dieſem Zwecke 
beſonders gebauten großen Schornftein zu» 
fammenlaufen. Die Berdampfung iſt 
enorm groß, da mwenigftens 20,000 Gal. 
Ionen Waſſers täglich verdampft werden; 
die Anwendung berjelben hat die Fabrik 
von einer Menge überflüjfiger Dampfe be« 
freit und trägt dazu bei, die Räume ſowohl 
luftig als fühl zuerhalten: wir überzeugten 
una des Nahmittags davon, als das Dis 
geriren und die Reinigung des Etabliſſe— 
ment3 vorgenommen wurde Da waren 


Waſſerhaähne in allen Eden und Ströme 


Waſſers von allen Seiten, jo daß in wenigen 


‚Minuten die ganze Fabrik gereinigt war. 


Das Waffer fließt in großen Rinnen, aus 
Baditeinen und Gement gebaut, unterhalb 
der Landungsbrücke ab. | 

(Aus dem Buenos-Aires Standard 
burh die Annalen der Landwirthſchaft 
1869 Rr. 25.) 


Ein deutscher Alpenverein. Von 
Münden geht und ein Aufruf zur Grün- 
bung eine3 beutjhen Wlpenvereind zu, 
welcher, ähnlich dem ſchweizeriſchen, fi in 
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Eectionen mit wehjelndem Vorort gliedern Thätigleit als dieſe zu empfehlen fein 
fol; für das erfte DVereingjahr joll der | möchte” — findet fi demnad die f. Afa- 
Vorort in Münden fein, wo fich bereit? demie der Wiffenfhaften bewogen, ver. 


eine Section conftituirt hat. 


Der Aufruf ift unterzeichnet vom prov. 
Ausschuß desjelben, außerdem von einer 
Reihe von Männern aus allen heilen 
Deutſchlands u. Deutfch-Defterreich8 welche 
zu näherer Auskunft und zur Annahme 
von Anmeldungen bereit find. 


Im Wege des Buchhandels find Aufrufe 
und Statuten von der Lindauer'ſchen 


Buchhandlung in Münden zu beziehen. | 


Preise für die Entdeckung neuer 
Kometen, ausgejchrieben non der naturmw. 
mathem. Klaffe der faij. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien. 


Die legten Jahre brachten auffallend 
wenige Entdedungen bisher unbelannter 
Kometen. Die Urſache dieſer, mit der 
heutigen Berbreitung dazu geeigneter Fern⸗ 
rohre im Widerfpruche ftehenden Erſcheinung 
mag in der Aufmerkſamkeit liegen, die man 
neuerlich den Heinen Planeten zugefebrt hat. 
Es ift aber joldher fpärlicher Fortſchritt in 
der Kenntniß der unfere Sonne umkreiſen⸗ 
den Kometen um fo mehr zu bedauern, ala 
der num ermwiefene Zuſammenhang zwiſchen 
Kometen und Sternſchnuppen es ſehr 
wünſchenswerth macht, daß wir von den 


ſuchsweiſe für die nächſten drei Jahre (31. 
Mai 1869 bis 31. Mai 1872) jährlich 
acht Preiſe, nach Wahl des Empfängers, 
beſtehend in einer goldenen Medaille oder 
‚in zwanzig öſterreichiſchen MünzBufaten 
als deren Gelbwerth, für bie Entdedung 
von Kometen auszufcreiben. 


Die Ertheilung eines Preifes wird an 
folgende Bedingungen gelnüpft: 








| 
| 1. Der Preis gilt nur für die erften 
acht Kometen. Entdedungen in jedem der 
oben genannten drei Jahre und für fo, 
meten, bie zur Zeit der Entdeckung tele2- 
fopifch, d. h. bloß durch Fernrohre wahr⸗ 
nebmbar waren, von feinem anderen Be 
obachter früher geliehen wurden und deren 
Erſcheinung mit Sicherheit nicht vorber 
beftimmt werden fonnte. 


2. Die Entdedung ift jofort und 
ohne weitere Beobadtungen ab» 
jumwarten, wenn möglid telegraphiſch, 
oder wenn dies nicht thunlich, jo bald es 
die Pofteinrichtungen geftatten, zur Kennt⸗ 
niß der faif. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu bringen, bie fi verpflichtet, die Rad. 
richt unverzüglid mehreren Sternmwarten 
mitzutbeilen. 


3. Ort und Zeit der Entdedung, fo 


vielen Taujenden Kometen, die unferem wie die Pofition des Kometen und deſſen 
Syſteme höchſt wahrſcheinlich angehören, Lauf ſind ſo genau als dem Entdecker 
mehr als eben ein paar Hundert, und auch möglid mit der erſten Anzeige am 
diefe größtentheild nur in parabolifchen äugeben. Dieſe erfte Anzeige ift bei m äd« 
Bahnen kennten. Wären wir auf diefem fter Gelegenheit durch etwaige fpätere Be. 


Felde weiter ald wir find, fo hätten wir 


Meteorftröme und Kometen aufzumeifen, als 
eö gegenwärtig der Fall if. Eingedenk 
der Worte 9. C. Shumader’s: „Es 
verfteht fih, dak Aftronomen, denen bie 
Verwaltung einer wohleingerichteten Stern.» 
warte zu Xheil ward, feine Zeit übrig 
haben, um den Himmel fo jharf und an 
baltend zu durchſuchen, wie es zur Auf. 
findung diefer lichtſchwachen Körper nöthig 
it, dagegen jcheint es gewiß, daß den 
vielen Liebhabern der practiſchen Wjtro. 


nomie, bie nur mit wenigen Beobadhtungs« | 


obachtungen zu ergänzen. 
auch fiherlich weit mehr zufammengebörige | 


4. ft der Komet nicht von andern Be. 
obachtern conftatirt worden, jo fann ber 
Preis nur ertheilt werden, wenn bie Beob- 
achtungen des Entdeders zur Bahnbeftim. 
mung binreichen. 


5. Die Preife werben in ber Ende 
Mai jedes Jahres abgehaltenen Gejanımt- 
figung zugeiproden. Läuft die erfte An. 
jeige einer Entdedung zwilhen 1. Jänner 
und letztem Mai ein, jo wird die eventuelle 
Zuerfennung des Preifes auf die Geſammt. 
fung im Mai des nächſten Jahres ver. 





mitteln verſehen find, faum eine nüßlichere | gt. 


Literatur. 


6. Die Bewerbung up einen Preis 
muß längftens fünf Monate, nahdem die 
erite Entdeckungsnachricht bei der f. Aka⸗ 
bemie eingetroffen ift, erfolgen; jpäter ein» 
laufende Bewerbungen bleiben unberüd. 


fichtigt. 
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7. Das Urtheil darüber, ob die im 
Punkt 1., 3. md 4. geſtellten Bedingungen 
erfüllt find, wird die k. Alademie von den 
ftändigen Aftronomen der E. k. Univerfitäts. 
Sternwarte in Wien einbolen. 


fiteratur. 


Ueber Eis und Schnee. Die hödften | 
Gipfel der Schweiz und die Geſchichte 
ihrer Befteigung von ©. Studer. 1. 
Theil. Berner Alpen. Bern 1869. Berl. 
der 9. Dalp'ſchen Buchhandlung. 


Diefes Bub kann mit vollem Rechte ald 
febr intereifant und inftructiv zugleich, allen 
denjenigen empfohlen werden, die fich für 
die grandioje Natur der Alpenwelt interefliren. 
Der Verfaſſer, Ehrenmitglied des englifchen | 
Alvenclubs berichtet im Angeficht der Alpen 
und aus eigner Erfahrung. Wir müffen uns| 
an diefer Stelle begnügen die jehr interejjante 
Shrift anzuzeigen und unſern Leſern beitens 
zu empfeblen. 





J. Wesselhöft, der Rosenfreund. Voll: 


ſchaftlichen Miſſion von Herm,, 
Adolph und Robert v. Schlag. 
intmweit, ausgeführt in den Jahren 
1854—58, Erjter Band: Indien, 
mit 2 Karten, 7 landidaftlihen Ans 
fihten und 2 Gruppenbildern von Ein. 
gebornen in Tondruck. gr. Ler.»S. Ele 
gantefte Ausftattung. Verlag von 9. 
Eoftenoble in Jena. 1569. 


Es ift keinem Zweifel unterworfen, daß 
das bier genannte Werk in jeiner deutichen 
Uebertragung noch lange zu den bervor- 
ragenditen Erjcheinungen unferer 2iteratur 
zäblen wird. Ja, mit Stolz dürfen wir 
diejes Werk zu den Perlen unfrer wiſſen— 
fhaftlihen Literatur zäblen: denn Deutſche 
waren es, die den wmgebeuren Schatz von 


‚Beobachtungen und Unterſuchungen unter 


ftändige Anleitung zur Eultur der Rofen der glühenden Sonne Indiens zufammen 
2c. 2. Aufl. Weimar 1869. Verlag von | braten der im der engliſchen Ausgabe der 


B. F. Voigt. 


Results aufgeſpeichert iſt, und ein Deutſcher, 
Mitglied jener ruhmvollen Expedition und 


Wenn ein Werk in dem kurzen Zeitraume | Träger des berühmten Namens der Leiter der- 


von 2 bis 3 Jahren eine neue Auflage ers | 


felben, bietet uns jeßt eine dentiche Bear- 


lebt fo iſt dies ein Beweis, dag es vom beitung des eigentlichen. Neifeberichts dar. 
Publicum als feinem Zweck entſprechend bes | Die große Schlagintweit'ihe Erfotſchungs— 


tradhtet wird. 


fall des Publicums das befte Urtheil. Der 
Verfaſſer bat fih beitrebt die neue Auflage 
beionders durch Aufäge bezüglih der Kuls 
turs und Bermebrungämetboden jowie in 
Hinfiht der neuen Erfahrungen über alle 
der Kultur wertben Sorten Rs vervolftäns | 
digen, wodurch die neue Auflage in der 
That als eine verbefjerte und vermebrte 
bezeichnet werden darf. 


Bei einem Bude von der‘ 
Art des in Rede itehenden, iſt aber der Beis 





Schlagintweit-Sakünlünski, Herm. 
von, Reisen in Indien und Hoch- 
asien. Eine Darftellung der Land. 
haft, der Eultur und Sitten der Bes 
mwohner in Verbindung mit Fimatifchen 
und geologiſchen Berhältnifien. Baſirt 
auf die Reſultate der wiſſen— 


reife durch Indien bat in jeder Beziebung 
die fravpanteite Aehnlichkeit mit dem Hum— 
boldt'ichen wiſſenſchaftlichen Eroberungszuge 
nad Südamerifa. Beide laffen ſich bezüglich 
der Großartigkeit der Anlage und der Fülle 
der gewonnenen Refultate nur unter einander 
vergleichen. Der vorliegende erite Band des 
Reiſeberichts der Gebrüder Schlagintweit 
aber mabnt uns unmwillfübrlich wieder an den 
Humboldt'ſchen Reiſebericht, der allen Ges 
bildeten unſter Nation durch die Ueber— 
ſetzung von Hauff befannt iſt. Wir hoffen, 
daß auch das vorliegende Werk beim deut— 
fhen Bolt diejenige Stelle finden wird, 
welche ihm zukommt und wollen nur nod 
zum Sciuffe bemerken, daß die Ausitattung 
eine wahrbaft prächtige und der Preis 
(4 Tblr. 24 Ser.) ein verbältnigmäßig fehr 
billiger if. 
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Literatur. 


Ausgabe für Deutſchland. Mit Bor» 
wort von Carl Vogt. Aus dem Fran—⸗ 
zöftichen von U. Bartels. 2 Bände. 


Dieſes Werk, welches in 16 Lieferungen | Verlag von 9. Coftenoble in Jena. 


erjcheinen wird, verdient feiner ganzen An Gin Werk wie diefes verdient mit Recht 
lage und joweit fid dies bis jetzt Überjeben pie vollſte Aufmerfjamkeit aller derjenigen, 
laßt aud feiner Ausführung nah, den alle | melche fih aus dem Gewühle des alltäge 
gemeiniten Beifall des Publitums. Jede Lies fihen Lebens zeitweie binaus retten, in die 
terung enthält durchſchnittlich 70 bis 80 friſche, ewige Natur, die aber dabei nicht 
ſehr gut ausgeführte Holzſchnitte, welche den bei dumpfem Bewundern jteben bleiben, fon 
ganzen Habitus und die charakteriftiihen dern denkend und ander Hand der Wiſſen⸗ 
Iheile der einzelnen Pflanzen im einer der Nas | haft der Natur näher treten wollen. Der 
tur entiprechenden Weiſe wiedergeben. Die Merfaifer bat es veritanden die jchwierigiten 


Wagner, die deutsche Flora. Liefer. 
ung 1. und 2. à 7'% Sgr. Stuttgart, | 
Berlag von Y. Hoffmann. 


Diagnofen find überall präcis, dabei iſt .  wiffenjhaftlihen Fragen der Gegenwart, in 


ganze Daritellung von jenem lebendigen Hauche 
belebt, welchen wir aus den frübern Schriften 
Wagners je wobl kennen. Wir empfeblen 
das Ichöne Werk allen unfern Leſern, welche 
ſich für Pflanzenkunde intereffiren beitens. 


Die Blattpflanzen und deren Kultur 
im Zimmer. Von Dr. 8. Dippel. Wei. 
mar 1869. Verlag von B. F. Voigt. 


Der Berfaffer it dem Publicum durch 
feine frübern boraniichen Werke ſehr vortbeils 
baft bekannt. Das voritehend genannte nene 
Werk zeichnet ſich durd einfache, klare, präg⸗ 
nante Daritellung aus; der Preis iſt ein 
billiger und die 44 vom Verfaſſer nach der 


Natur aezeichneten Abbildungen bilden eine die es ſich ſpeziell wendet, 


recht hübjche und angenehme Beigabe, 


Martins, Charles, Von Spitzbergen 
zur Sahara. Stationen eines Natur« 


foriher in Spitzbergen, Lappland, 
Schottland, der Schweiz, Frankreich, 
Italien, dem Orient, Wegypten und 
Algerien. Autorifirte und unter Mit- 
wirkung des Verfaſſers übertragene 


‚ein anmuthiges Gewand gebüllt, dem Leſer 
 vorzuführen und indem er fih zu ibm berab- 
zufafien jcheint führt er ibn mit ich emvor 
‘zu dem edeliten Genujfe der Natur und ihrer 
Herrlichkeiten. 





‚Gerold, Prof. Dr. H., Die ophthal- 
mologische Physik und ihre An- 
wendung auf die Praxis. Für 
Aerzte und Studirende. I Theil. Mit 
139 Holzſchnitten. Wien 1869. Ber. 
lag v. W. Braumüller. 


Auf dieſes ausgezeichnete Buch dürfen 
wir mit Recht außer den Augenärzten an 
auch afle dies 
| jenigen verweifen, welche ſich für die wiffen- 
—B Optik im allgemeinen intereſſiren. 
Natürlich iſt die Behandlung des Gegen— 
ſtandes von Seiten des Verfaſſers eine vor 
wiegend matbematifche, doch it nur Ele— 
mentarsMatbematit zur Anwendung gekom— 
men. Bon befonderem Intereſſe find die 
Unterfuchungen über den Gang der Licht: 
ſtrahlen durd beliebig viele ipbäriich »diae 
phane Mittel. Die Ausitattung ift wie bei 
‚ allen Berlagswerken von W. Braumüller 
\ eine ſehr fchöne. 
| 








ggg 
Redacttion von Serm. I. Klein in Eblu. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Einleitung in die phyſiſche Himmelsbefhreibung vom 


Standpunkte der kosmifhen Weltanfdanung. 
Bon Herm. J. Klein.*) 


Der Verſuch einer wiffenfhaftlihen Darftellung deffen, was die Himmels: 
räume erfüllt, einer allgemeinen vergleichenden Himmelsbeſchreibung, vom 
Standpunkte der fosmiihen Weltanfhauung, unterfcheidet fich wejentlich von 
jenem einer fogenannten populären Darftellung der Aftronomie. Die allge 
meine Naturbefchreibung des Himmels hat es mit dem Seienden an und 
für ſich im ungemeffenen Raume zu thun, fo wie mit der biftorifchen Dar: 
ftellung des FortichrittS unferer Kenntniffe hiervon. Nur in einzelnen be: 
ftimmten Fällen wird vorübergehend der Methode gedacht. Es iſt aber nicht 
Aufgabe der phyſiſchen Himmelsbejhreibung, auf die hohe Harmonie der 
mechaniſchen Gefege einzugehen, welche den Lauf der Weltförper und die 
iheinbar verwideltften PBerturbationen regeln. Das achört einem befondern 
Theile der aftronomifchen Wiſſenſchaft an, deſſen Entwidlung bier fernliegt, 
wenngleich wichtige Rejultate, wie fie fi in den mittleren Bahnelementen 
und ihren fücularen Variationen ausfprechen, in die kosmiſche Himmels— 
befchreibung mit hinübergenommen werden. 

Die Anfhanungen über den Bau und die Eigenthümlichkeiten des Welt 
alld, welche die Gegenwart ftolz ihr Eigenthum nennt, find faft ausnahmlos 
dad Refultat der Bemühungen von zwetunddreißig Jahrzehnten. Alles, was 
die Jahrtauſende vorher auf aſtronomiſchem Gebiete geleiftet, verſchwindet in 
dem gegenwärtigen Zuftande des Wiffens neben dem, was feit Gopernicug, 
Kepler und Newton, was feit Erfindung der Ferngläſer tft errungen 
worden. Sondert man die planetarifche Welt von dem Firfternhimmel, alfo 
das Individuelle vom Allgemeinen, fo findet fih, daß der glänzende Fort: 
schritt auf dem letztern unermeßlichen Gebiete noch von weit jüngerm Datum 





) Dieſe Einleitung bildet das erite Kapitel von des Berf. „Handbuch der allgemeinen 
Simmelsbejchreibung vom Standvunfte der kosmiſchen Weltanfchauung” (Verlag von Ar. 
Biemwea und Sohn in Braumfchweig), deifen 1. Band „das Sonnenſyſtem“ joeben die 
Preſſe verlaffen hat. 
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iſt. Vor Herſchel's Auftreten war die Firfterumwelt ein wüfter, unbefann: 
ter Dcean, dem man nur vorübergehend Aufmerffamfeit widmete, den aber 
fein hinreichend bewaffnetes Auge mit Ausdauer durchforſchte. Pofitions: 
beftimmungen einer nicht allzu großen Zahl meift hellerer Sterne und einige 
Bermuthungen über Eigenbewequngen find neben den jpärlihen Beobach— 
tungen weniger DVeränderlichen, das Hauptfächlichite, was hier geleiftet wors 
den. Zwar hatte Meffier bereits begonnen, die Welt der Nebelflecke aus 
dem Dunkel hervorzuziehen, allein um die Wichtigkeit diefer Arbeit zu bes 
greifen, mußte erft ein Uebergang gefchaffen, eine Brüde gebaut fein, die 
von den fporadifchen und vielfachen Sternen zu dem Complexe jener Gebilde 
hinüberreichte. Diefe Riefenarbeit begonnen und zu einem vorläufigen Abs 
fchluffe gebracht zu Haben, ift das große Verdienft Sir William Herſchel's, 
des größten aftronomifchen Entdeckers aller Jahrhunderte. Im Beginne 
feiner Wirkjamkeit aber war das Sonnenfuften bereitd durchforjcht nach den 
verfchiedenften Richtungen, und das Hauptiächlichfte, was man von der planes 
tarifhen Welt wußte, war lange befannt. Denn in dem nämlichen Jahr— 
hunderte, in welchem das Fernrohr erfunden worden, lieferte es bereits dies 
jenigen Nefultate, mit denen faſt ausichließlih bis auf Herfchel fich das 
folgende Säculum begnügte. Raum war die wahre Geftalt des Saturn be 
fannt, als auch die Zmweitheilung feines Ringes wahrgenommen wurde; man 
beftimmte die Umdrehungsdauer des Jupiter und Mars; wenige Jahre ver: 
gingen und mit Grftaunen vernahm die Welt von den Eisregionen des left: 
genannten Planeten und von den Stürmen auf der Oberfläche des mächtigen 
Jupiter, Ja manches von dem, was jene alten Beobachter troß der optifchen 
Schwäche und der Farbenzerſtreuung ihrer fangen, blasrohrartigen Ferngläſer 
wahrgenommen, ging mieder verloren und mußte von der Neuzeit abermals 
aufgefunden werden. Dahin rechne ih: Die Eigenbewegung der Sonnen: 
flede, die fhon Scheiner erfannte; die egcentrifhe Stellung des Saturn: 
ringes; das Borhandenfein eined dunklen Ringes zunächit über der Ober: 
fläche Saturns u. ſ. w. Herſchel Hat mit feinen Riefenreflectoren das 
meifte Damals befannte neu unterfucht und zuverläffigere Beftimmungen ge 
geben, als bis dahin vorlagen. 

Eine neue Epoche des Fortfchritts unferer Kenntniffe von dem Baue 
und den phyſiſchen Zuftänden des Untverfums, beginnt mit der Vervollkomm— 
nung der Nefractoren und Mikrometer. Es bedarf mur der Erinnerung an 
zwei Namen, Beffel und Struve, um eine Reihe der wichtigsten Arbeiten ins 
Gedächtniß zurücdzurufen. Auf dem eingefchlagenen Wege find, mit vervells 
kommten Inftrumenten und Methoden, die Nachfolger vorwärts gemwandert 
und die Fortfchritte der optiihen und mechanifchen Kunſt haben auf aftro: 
nomiſchem Gebiete die herrlichiten Früchte getragen. 

Die neuefte Nera, welche eine wichtige Vervollfommmung der bier be 
handelten Wiffenfchaft bezeichnet, hebt an mit der Einführung der Chemie 
und Experimentalphyſik in die Aftronomie. Daguerre’s wichtige Erfins 
dung bat in der Vervollkommnung, welche ihr die ununterbrochenen Bemüh— 
ungen der Chemiker gegeben, gegen das Licht empfindlichere Subftanzen 
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darzuftellen, für die Aftronomie die höchſte Bedeutung erlangt. Nicht nur, 
daß die Photographie mit Glück benugt wird, am Firfternhimmel durd) 
treue Wiedergabe von Doppelfternen die Meffungen der Diftanzen und 
Pofitionswinfel weſentlich zu präcifiten; fie hat ein vielleicht noch geeigneteres 
Feld in dem relativ engen Planetenfpfteme gefunden, wo Darftellungen der 
Sonnen und Mondoberfläche in weniger als einer Secunde mit einer Ge- 
nauigfeit erlangt werden, die vordem bei dem größten Aufwande von Zeit 
und Mühe unerreichbar blieb. Die gewonnenen Bilder erlauben die genaue: 
ften Meffungen und ertragen ftarfe Vergrößerungen, melde eine Menge 
Detail erkennen laffen, ja in gewiſſen Füllen zu begründeten Schlüffen über 
StoffsHeterogenität ferner Weltkörper führen fünnen. 

Mit der Photographie rivalifirt die Spectralanalyfe bezüglich der Wich- 
tigkeit ihrer Anwendung auf aftronomijchem Gebiete. 

Wenn es dem Forfcher bisher nur gegeben war, in dem donnernd und 
tofend auf den Erdboden herniederftürzenden Meteoriten die ftoffliche Zu— 
jammenfegung zu erfennen; fo ift gegenwärtig dieſe beengende Schranfe ges 
fallen und auch die ftofflihe Zufammenfegung ferner Sonnen, aus Elementen, 
die nicht won denjenigen der Erde qualitativ verfchieden find, ift mit Glück 
in den Kreis des Wiſſens aufgenommen worden. Dank der bemunderns- 
würdigen Entdefung von Kirchhoff und Bunfen, wiffen wir gegenmärtig 
mehr über die ftoffliche Zufammenfeßung der Firfternmelt, als über deren 
Dimenfionen und Bewegungsverhältniſſe. Die Spectralanalyfe hat in dem 
unermeßlichen Heere der Firfterne beftimmte Typen erfannt, auf die fich 
alle Individualitäten zurückführen faffen. Wie man vordem über die Ber: 
theilung der Firfterne von optifchem Gefichtspunfte aus Unterfuchungen 
anftellte, fo ift es der Wiffenfchaft won heute gegeben, die nächtlich leuchtende 
Sternendede nah chemifchen Geſichtspunkten zu fondern. 

Das neue aftronomifche Hilfsmittel der chemifchen Analyſe hat das 
merfwürdige Beifpiel dargeboten, daß am feiner Hand der Begründer deffelben, 
Kirhhoff, die Unrichtigfeit der von dem Anfehen der erften Aftronomen 
getragenen wichtigen Lehre von den phyſikaliſchen Zuftänden des Sonnen: 
balles nachwies, ohne je am parallaktiihen Inſtrumente die ununterbrochenen 
Bandlungen auf der Sonnenfcheibe andauernd verfolgt zu haben. Solche 
Zeiten mag man gern als die Glanzpunkte einer neuen Epoche in der Ans 
wendung phnfllalifcher Methoden auf die beobachtende Aftronomie bezeichnen. 

Es würde umgeredht fein, in diefer, wenn auch fehr fragmentarijchen 
Aufzählung die wichtigen Vervollkommnungen zu vergeffen, welche die Photo- 
metrie des Himmels erlangt hat. 

Steinheil’s Scharffinn gab zuerft Mittel an die Hand, die Unficher- 
beit, welche ſelbſt Herſchel's aftrophotometrifche Methoden darboten, zu 
befeitigen. Seidel's Meffungen bezeugen dies. Allein ein wefentlicher 
Fortjchritt auf diefem Gebiete ift erſt durch die Gonftruction des wichtigen 
Inftrumentes angebahnt worden, mit weldem Zöllner feine zahlreichen und 
genauen Beobachtungen angeftellt hat. Im der Sphäre der Firfternwelt hat 
dieſes Inſtrument bereits wichtige Dienfte geleitet, aber die Schlüffe, welche 
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fi aus den gleichzeitigen Helligfeitsmefjuugen von Körpern des Sonnens 
ſyſtems ziehen lafjen, find gegenwärtig folgenreicher. Bisher war man ger 
wohnt, den Mars als verhältnißmäßig lichtſchwach ericheinend zu betrachten, 
im Gegenſatz zu den jonnenferneren großen Planeten und ihrer Lichtreflec- 
tirenden Kraft. Gegenwärtig aber ift man gezwungen, diefe legteren als 
Ausnahmen von der Regel anzufehen. Die mittlere lichtreflectirende Kraft 
des Mars it etwa derjenigen des weißen Sandfteines gleich, während fie 
bei den äußeren Planeten jene des Spiegelmetalls noch übertrifft und 0,7 
von der des friich gefallenen Schnees beträgt. Es ift gegenwärtig faum 
einem Zweifel unterworfen, daß dasjenige, was wir von den äußeren Planeten 
vom Supiter ab, wahrnehmen, nicht einer feiten Oberfläche, jondern einer 
dichten, wolfigen Umbüllung angehört. Jene NRiefenplaneten find wahr: 
jcheintich noch nicht in den Zuftand der Eonfiftenz übergegangen, welchen wir 
bei den innerhalb der Afteroidenzone £reifenden Wandelfternen als ermwiejen 
annehmen können. 

Bei Aufzählung der Fortichritte unferer Kenntniffe des Univerfums find 
wir aus der Figflernfphäre in das Sonnengebiet hinabgeftiegen; die Etwäh— 
nung der Kometen und Meteorjteine verfegt und wieder in jene zurüd. 
Die legten Jahre Haben das Unrichtige der vornehmen Ausfchließung von 
Gebiete der Aftronomie nachgewieſen, mit welcher einzelne fonft verdienftwolle 
Forjcher, die Wiffenjchaft von den Sternfchuuppen und Meteoriten bedadıt. 
Durch) die Unterfuhungen von Schiaparelli und Zeverrier ift die fo- 
metariſche Bahn großer Sternſchnuppenſchwärme nachgewiefen worden und 
jernere Forſchungen haben ihre Identität mit den Haarſternen ſelbſt gezeigt. 
2everrier bat gefunden,- daß einzelne Meteorſchwärme unjerm Sonnen: 
gebiete aus den Tiefen des Weltraumes zugegangen, daß fie Errungenfchaften 
deffelben find. Aber die Dauer ihrer Eriftenz, ebenjo wie die der Kometen 
im Allgemeinen, kann nicht mit jener der alterögrauen Planeten verglichen 
werden. 

Haben wir jo verjucht, in einem gedrängten Bilde eine kurze Ueberficht 
der Hanptinomente im Entwidlungsgange der modernen Aftronomie zu ent— 
werfen, jo war die Möglichkeit einer ſolchen Schilderung nur mit der Be- 
Dingung ihrer Unvollftindigfeit gegeben. Das Specielle und Bolljtändigere 
fann nur in dem Werke ſelbſt geliefert werden. Es erübrigt noch, hier der 
leitenden Prineipien zu gedenken, welche bei Eintheilung und Behandlung 
des riejenmäßig angewachſenen Materials maßgebend gewefen find. 

Wenn die Betrahtung der Natur im Kosmos anhebt mit den fernften 
Nebelfleden, die in mächtigen Zelescopen noch aufglimmend erfannt werden, 
und von dort fufenweije hinabfteigt zu den um einen gemeinfamen Schwer» 
punft £reifenden vielfachen und den fporadijchen Firfternen, dann von bier 
aus übergeht zum Sonnenſyſteme und feinen einzelnen Gliedern ; fo ift der 
Weg, den die vergleichende Himmelsbeſchreibung einfchlägt, ein wejentlich 
anderer. Er beginnt indeß nicht, der populären Anfchauung gemäß, mit der 
Erde, die man im flolzer Voreingenommenheit Jahrtauſende hindurch ala 
den Mittelpunkt der Welt betrachtete, ſondern mehr dem Entwiclungsgange 
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der modernen Wiſſenſchaft folgend, hebt die Naturbeichreibung des Himmels 
an mit dem Sonnenſyſtem und feinen Gliedern, um hierauf zu dem Firfterns 
himmel überzugehen, vom Speciellen zum Allgemeinen. Es wird zuerft ges 
ihildert: der Sonnenball, der Urfig von Licht und Wärme, ohne welch’ 
legtere, wie beſonders Bouſſingault's Unterfuchungen gezeigt haben, fein 
vegetatives Leben an der Erdoberflähe möglich wäre; es wird die Entfers 
nung, Größe, dad Volum und die Dichtigfeit der Sonne behandelt, e8 wer: 
den die phyſiſchen Proceffe auf ihrer Oberfläche beleuchtet. Daran reihen 
ih die Planeten mit ihren Monden und der mildleuchtende Schimmer des 
Thierfreislichtes. Hierauf werden die Kometen, zulegt die Meteorite (Feuer: 
meteore) behandelt. Die Unterfuhungen über den Ort des Sonnenfuftens 
im Weltraume und jeine translatorijche Bewegung, werden am beften zugleich 
mit dem Firfternhimmel beſprochen. Auch dasjenige, was den Raum erfüllt, 
und von dem wir heute noch jo wenig willen, das aber zweifellos von der 
größten Bedeutung für die Geſchichte des Sonnenjvftems iſt, der Aether, 
deſſen Eriftenz jhon Newton auf empirifhe Wahrnehmungen des Aus: 
ſtrömens von Kometenfchweifen gejtügt, anzunehmen geneigt war, und die 
ipäter Ende’ Unterfuchungen über die werfürzte Periode ded Kometen von 
1210 Tagen Umfaufszeit, wahrjcheinfich gemacht Hat; auch alles dies wird 
in feiner Verbindung mit verwandten Gegeuftinden, zugleich mit der Firftern- 
welt abgehandelt. Bei Betrachtung des Sonnenjvftems kann man fich der 
Unterfuchung entichlagen, ob Encke's Widerſtand leiftendes Mittel identifch 
it mit dem Aether des Phyfifers, durch defjen gleiche Verdichtung nad) 
verſchiedenen Richtungen Hin in einzelnen Körpern, die wundervollen Erſchei— 
ungen doppelter Brechung hervorgerufen werden, durch deſſen Vermittlung 
die Schwingungszuftinde des Lichted und der Wärme vor ſich geher. Kür 
jegt darf man aljo noch die Frage nuentſchieden laffen, ob es einen Aether 
gibt im Aether. 

Nach dem gegenwärtigen Zuſtande des Wiſſens umfaßt das Souuen— 
gebiet, von dem unſer Planet einen integrirenden Beſtandtheil bilder, neben 
dem Geutralförper: 

116 Hauptplaneten. 

5 Mondfpfteme (mit 18 einzelnen Trabanten). 

Einen Ring dunftartiger Materie, das Thierfreislicht. 

57 in elliptifhen Bahnen einhergehende Kometen, 

Unzäblbare Schaaren von Feuermeteoren, zum Theil mit den 

Kometen identifch. 

Eignes Licht befigen neben dem Centralkörper nur einzelne (vielleicht 
alle) Kometen und periodifch, durch eleftromagnetifche Procefie, der Ertball. 
Dagegen bleibt es ungewiß, ob Das fecundäre Licht der Venus ein Product 
eigner Lichterzeugung oder bloße Neflererfcheinung iſt. Der Halbmeſſer des 
ganzen Sonneugebieted beträgt 37,000,000,000 Meilen, wenn nämlich dem 
Kometen I. 1850, wirflih eine Umlaufszeit von 28,500 Jahren zufommt. 
Jener Halbmeffer aber ift ungefähr 120 von der durch Henderſon 
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und Maclear fo genau gemeffenen Entfernung des hellen Firfternes « 
Centauri. 

Die empiriſche Zuſammenſtellung der Bahnen und Größenverhältniſſe 
der Planeten, die Vergleichungen ihrer Volumina und Maſſen mit den mitt— 
leren Abſtänden von der Sonne, womit ſich Humboldt viel im Kosmos 
aufgehalten, können bier übergangen werden. Nur gelegentlich wird jpäter 
Ginzelnes über die Neihenfolge der Satellitenabftände mitgetheilt. Derar— 
tigen jpielenden Vergleihungen fehlt gegenwärtig noch jede wiſſenſchaftliche 
Bafis; fie regen zugleich die Phantafie und den Geift an, ohne ihnen indeß 
Befriedigung zu gewähren; fie find wiſſenſchaftlich ohne Nutzen. 


— —— — 


Theorie der Entſtehung des Golfftromes. 
Bon Dr. A. F. P. Nowal.*) 


Niemand wird in Abrede ftellen können, daß die bisherige Theorie der 
warmen Meeresftrömumgen und namentlich die Theorie des hochwichtigen 
Golfſtromes nur fo lange zu befriedigen vermag, fo lange man fi) nicht die 
Mühe nimmt, auf die thatjächlichen Verhältniffe und Erfcheinungen derjelben 
näher und fritifcher einzugehen. Sobald man leteres thut, begegnet man 
ſehr bald einer Maſſe von verbürgten Daten, zu welchen die bisherige Theorie 
-entjeglich fehlecht paßt, jo daß man in Kurzem unwillkürlich zum Zweifler 
wird und endlich ſich gezwungen ſieht, befugte bisherige Theorie ganz zu 
verwerfen. Wenigftens mir erging es fo und ich fehmeichle mir, im meiner 
über diefen Gegenftand veröffentlichten Arbeit fehr viel des Unftatthaften 
oder doch des völlig Unzureichenden der bisherigen Theorie dargelegt zn 
haben**), wobei es mich geradezu freut, daß der fchlagende, vom Herrn 
Oberſten Findlay während des letzten Winters in der geographifchen Ge— 
jellichaft zu London vorgetragene Einwurf gegen dieje Theorie von mir eben 
falls und ſchon etwas früher, freilich in anderer dennoch) gewiß in faum we: 
niger beachtenswerther Form vorgebracht worden ift.***) 

Wenn mım aber der zureichende Erklärungsgrund fir ſämmtliche Wunder 
des Golfitroms nicht auf der Oberfläche des Dceans, wo man ihn bieber 
gefucht, aufgefunden werden kann, dann iſt e8 ficher verzeihlich, ihn einmal 


*) Die „Gaea“ hat ihren Leſern im IV. Hefte diefes Jahrganges eine kurze Ski 
meiner neuen Theorie des Golfitromes (und der warmen Meeresitrömungen überhaupt) 
gebracht. Nachträglih war die Nedaction fo freundlich, mir zu geitatten, daß ich die 
„Gründe“ für meine Iheorie, welche ich freilich im der Zeitfchrift „Lotos“ (Prag, 186% 
Iuni—December) ſchon ziemlich erfhöpfend anseinandergefeßt zu haben alanbte, den Lejern 
der „Gaea“ etwas ausführlicher vorführe, von welcher gütigen Erlaubniß ich hiermit Ge— 
brand mache, N. 

» Bergl. „Lotos“ 1868, S. 89-94, 102—111 und 129—136. 

"+, Ebendafelbit S. 110. 
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anderwirtd, ihn in den Tiefen des Oceans felbft, in und unter dem Meeres— 
boden zu fuchen. 

Und eben dieje Betrachtung möchte ich als den erften, wenn auch bloß 
indireften und darıım auch noch nicht zwingenden Grund für meine nene 
Theorie angefehen wiffen. 

Direct jedob und nah meinem Dafürhalten fogar nothwendig ergibt 
fih diefe meine Theorie aus folgenden Erwägungen: 

Alle Welt ift gegenwärtig darüber einig, daß die fogenannte Erdrinde, 
die mehr oder weniger ftarre Schale unferes Planeten, eine verhältnißmäßig 
nur mäßige Die babe. Man fchäßt letztere wohl noch fehr vwerfchieden, die 
berrichende Anficht jedoch ift befanntlich, die durchſchnittliche Dicke der Erd» 
rinde betrage etwa 5—6 deutihe Meilen. Man gibt dabei zu, daß viele 
Rarthien der Erdrinde eine noch geringere Die haben mögen und man 
kann e8 faum gewagt finden, wenn ich annchme, diefe geringere Dide der 
Erdrinde laſſe fi befonders bei allen jenen Parthien derjelben vorausfegen, 
welche entweder über das Nivea des Meeres ſehr beträchtlich erhoben oder 
welche umgekehrt fehr beträchtlich unter das Nivenu des Meeres hinab— 
geſunken ericheinen. - 

Weiter darf mit größter Entfchiedenheit behauptet werden, daß fid) auf 
der gefammten Erdrinde nicht eine einzige Quadratmeile finden faffe, wo 
die Contiguität des Bodens, abgefehen von der alleroberften, etwa aus Hu— 
mus, Sands oder Thonlagen und dergleichen beftehenden Schicht, nicht durch 
sabfreiche Riffe, Spalten, Klüfte, Löcher u. f. w., kurz durch Porofitäten 
unterbrochen wäre. Fir das aus dem Waffer hervorragende Land bedarf 
diefe Behauptung feiner weiteren Begründung, da fi Jedermann durch den 
Augenfchein von der Richtigkeit derjelben überzeugen könnte. Aber auch für 
den Meeresboden muß das Gleiche angenommen werden. Theild nämlich 
war vieler Meeresboden einft feſtes Land, das nachträglich bald langſam 
bald rafch fih fenkte, um vom Meere überfluthet zu werden, und mußten 
fih eben durch dieſe Senfungen mannigfahe durch Zerrung, Zerreißung, 
Biegung, Bredung, Verfhiebung u. f. w. erzeugte Porofitäten der betreffen 
den Grdrindenparthie bilden, zumal wenn im Laufe der Zeit, wie notorifch 
bin und wieder geihehen, ſolche Senkungen fih wiederholten, ja fogar mit 
Hebungen abmecielten. Aber auch für jenen Meeresboden, welcher etwa 
noch nie über das Waſſer hervorgeragt, darf Achnliches behauptet werden; 
denn jo gewiß unsere Continente und im diefen die Gebirge nicht von Urs 
anfang ſchon die jegige Erhebung über das Meeresniveau gehabt, eben fo 
gewiß werden auch die gegenwärtig tiefjten Meeresparthien nicht gleich von 
Uranfang fo unergründiich wie jeßt gewefen fein. Dann aber fanden auch 
dort im Laufe der Zeit bald ganz fucceffive, bald auch wohl raſchere Sen 
kungen ftatt und übten die vorhin erwähnten Wirfungen aus. Ferner haben 
die Haupterzeuger aller Zerflüftungen der Erdrinde, die Erdbeben, feit uns 
zählbaren Jahrtauſenden eben jo Häufig, wenn nicht geradezu noch häufiger, 
den Meeresboden erfehlittert und durchrüttelt und durch folche Erſchütterun— 
gen mehr oder weniger zerflüftet, wie den Boden des feiten Landes. Endlich 
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ift es das Meerwaſſer felbit, welches in mechanifcher wie chemiſcher Weife 
den Boden, von dem es getragen und umfaßt wird, unaufhörlich zu durch— 
dringen fucht, ihn durchnäßt, zerwühlt, zernagt, anfrißt und jelbft auflöft, 
lauter Wirkungen, welche ſich im Laufe langer Zeitperioden jedeufalls als 
mannigfache, mehr oder weniger bedeutende Porofitäten des Meeresbodens 
herausſtellen müſſen. 

Eine dritte feſte Prämiſſe für meine Theorie habe ich in dem überall 
unter der Erdrinde und alſo auch überall unter dem Meeresboden vorhan— 
denen „Vulkanismus“ gefunden. 

Daß ein ſolcher „Vulkanismus“, man möge ſich denſelben wie immer 
denken, in der That überall unter der Erdrinde anzutreffen ſei, iſt ein Dogma, 
welches ſeit vollen drei Decennien nur noch von ſehr Wenigen angefochten 
wird, deſſen Begründung ich mir alſo Hier erſparen kann. Nur in Bezie— 
hung auf den Ocean, zumal in Beziehung auf den atlantiſchen, möchte ich 
an einige Thatſachen erinnern, welche unbeſtreitbar ſehr dazu angethan ſchei— 
nen, einen unterhalb deſſelben überall vorhandenen Vulkanismus zu beweiſen. 

Schon an der Nordgrenze des atlantifchen Dceans finden wir eine Inſel 
mit mehreren noch lebhaft tätigen Vulkanen — Island. Yon da ab bis 
ur Außerften Südgrenze dieſes Dccans, bis zu Triftan da Ennba finden wir 
theil8 ganze Gruppen von erloſchenen und noch thätigen Vulkanen — die 
Azoren, die Banarifchen und Gapverdifhen Inſeln — tbeils vereinzelte In— 
feln unverkennbar wulfanifchen Urfprungs — Afcenfion, St. Helena u. ſ. w. —; 
und eine ebenfalls vnlkaniſche Inſelgruppe, die fleinen Antillen, begrenzt den 
Atlantiihen Dcean im Welten und trennt ihn einigermaßen vom Caraibi— 
hen Meere. 

Wenn man mun nicht läugnen kann, daß, wo immer auf dem Feitlande 
oder auf großen Infeln und Halbinfeln Bulfane vorfommen, die Spuren 
jener unterirdifchen Thätigkeit, welche dafelbit vulkaniſche Ausbrüce zu Stande 
bringt, jedesmal im ziemlich weitem Umfange um den betreffenden Vulkau 
wahrnehmbar feien, 3. B. was Italien anbelangt, mehr oder weniger in ganz 
Unter-$talien, namentlih in Galabrien, aber auch in deſſen entfernteren 
nördlicheren Provinzen und wenn man einräumt, daß fein Grund geltend zu 
machen jet, bei den wulfanifchen Infeln und Infelgruppen des Oceans ih 
das Verhältnig anders umd fih den Vulkanismus unterhalb dieſer Inſeln 
nur eben auf die Arca derjelben eingeſchränkt, nicht auch überall auf einen 
mehr oder weniger weiten Umfreis ausgedehnt worzuftellen, dann muß man 
unbedingt zugeben, daß es nur wenige Bezirfe des Oceans, namentlich des 
atlantifhen gebe, unterhalb deren man nicht mit allem Rechte Das Nor» 
bandenfein eines ſolchen Vulkanismus a priori anzunchmen hätte. Ya, in 
neuefter Zeit hat Erfahrung und Forſchung den fubmarinen Bulkanismus 
gerade in ſolchen Diftriften des atlantifhen Oceans nachgewieſen, denen es 
an vulkaniſchen Inſeln und Inſelgruppen beinahe gänzlich gebricht, „und das 
merfwürdigite Beifpiel diefer Art”, heißt e8 in Petermann’s Mittheiluns 
gen (1869 ©. 96) mit Berufung auf das Mercantile Marine Magazine 
(Januar 1869), „ift wohl das große Scebeben» Gebiet, das ſich mitten im 
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Atlantifchen Ocean, von 79 nördl. bis 3'%0 füdl. Breite und von 150 50° 
bis 29° 30° weftl. Länge v. Gr. erſtreckt.“ ine Fleinere ähnliche Parthic 
wurde im Norden des Atlantifhen Oceans dadurch conftatirt, daß Profeflor 
Bailey in Weſt-Point in den während des Jahres 1853 durch den Lieute— 
nant DO. 9. Berryman vom Grunde des Meeres heraufgeholten Proben 
unverfennbare „vulfanifche Trümmer“ entdeckte. Die betreffende Meeres- 
gegend erſtreckt fi won 50% 2' bis zu 520 5° nördl. Breite und von 380 30° 
bis 169 5° weft. Länger) — — 

Dieſe Prämiffen aber zugeftanden, — und felbe zu negiren, dürfte doc) 
wohl ſchwer angehen, — dann bedarf es wahrlich nur noch einer geringen 
Gombination, um meine nene Theorie der auffteigenden warmen Meeres- 
ftrömungen, fpeciell die des Golfftromes fertig zu bringen. 

Mag nämlich ſelbſt die Dice der ftarren Erdrinde eine beträchtlichere 
jein, als ic) angenommen, und mag es mit dem vulfanifchen Innern der 
Erde, mit dem „Vulkanismus“ überhaupt was immer fir eine nähere Ber 
wandtniß haben, zweierlei Gonfequenzen der aufgeftellten Prämiſſen laſſen 
fih nicht hinwegdenken. Einmal nämlich muß zugegeben merden, daß das 
Meermwafler überall, wo es foldhe vorfindet, in die Porofitäten des Meeres— 
bodens Hinein-, und zweitens, daß der unterirdifche Vulkanismus, oder, etwas 
flarer gefprodhen, die unterirdifche Hige und im Innern der Erde entitan- 
dene hochgefpannte Dämpfe umgekehrt durch alle Borofitäten, welche die un- 
tere, dem Erd⸗Innern zugemendete Seite des Meeresbodens darbietet, nad) 
außen zu dringen ftreben werden. 

Die in Rede ftehenden Porofitäten werden wohl nur in den feltenften 
Fällen als ſolche exiftiren, welche in gerader Linie ſämmtliche Formationen 
der betreffenden Meeresbodenparthie durchiegen; im Gegentheile werden die: 
jefben Hin und wieder ald gemiffermaßen nur fadförmige Unterbrechungen 
der Contiguität blind endigen und in foldhen wird das Meerwaſſer eben fo 
wenig weiter nach innen, fo wie auf der unteren Seite des Meeresbodens 
der Bulfanismus weiter nach außen dringen können. Die ungleich größere 
Mehrzahl der Porofitäten dagegen wird den Meeresboden zickzackförmig 
durchfegen und in diefen eben jo das Meerwafler nur durch Ummege bis 
nach innen, wie der Vulfanismus in amderen Borofititen bis nach außen 
gelangen. Selbſtverſtändlich müſſen fih anfänglich in allen den Meeresboden 
durdhziehenden Porofitäten die beiden entgegengefeßten Potenzen, das Meer- 
waſſer einer» und der Vulkanismus andererfeits begegnen, aber in allen folchen 
Fällen wird nad Umftänden bafd für beftindig, bald nur vorübergehend die 
eine diefer Potenzen von der anderen überwältigt werden, jo daß eben in 
gewiſſen Porofitäten das Meerwaſſer bis nad innen, Dagegen in anderen der 
Bulfanismus bis nach außen vordringt. Nun wirft aber aller Bulfanismus, 
den mir fennen, auf zweierlei Weife, einmal nur zeitweilig in heftiger, tus 
muftwarijcher Art, in gewaltfamen Ausbrüchen und dann gewöhnlich Lava 


*) Siehe: Maur y's Phyſiſche Geographie des Meeres. Dentfch von Dr. Böttger. 
Zweite Auflage. S. 286, 
b2 
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ergießend, außerdem aber continuirlidh, an einzelnen Stellen heiße Quellen, 
an anderen, den fogenannten Solfataren, mehr oder weniger hochgeſpannte, 
mehr oder weniger heiße Dämpfe zu Tage fendend. Und follte der jub- 
marine Bulkanismus in total anderer Weiſe wirfen? Wenn aber nicht, fo 
dürfen wir auch auf dem Meeresboden mehr oder weniger zahlreiche, mehr 
oder weniger fräftige Solfataren anzunehmen haben, und e8 bleibt bezüglich 
diefer nur die Frage zu beantworten, wie felbe auf das ihre Mündungen 
bededende und umgebende Meerwaffer reagiren werden? Nun, nothwendig 
in dreierfei Weiſe. Erſtlich: erhikend, zweitens: den Chemismus des Waſſers 
verändernd und drittens: nad Maßgabe der Mächtigfeit und Spannung, mit 
welcher felbe aus dem Boden hervors und in das Meerwafler eintreten, mehr 
oder weniger wegdrängend, wegtreibend. Und die unbezweifelbare Folge? 
Eine mehr oder weniger warme, mehr oder weniger fräftige Tiefenftrömung 
des in feinem Chemismus mehr oder weniger veränderten Meerwaflerd, bes 
ginnend über jeder ſolchen Solfatare. Und die Richtung diefer Tiefenftrömung ? 
Zunächſt unausweichlich jene, in welcder die mehr oder weniger hoch— 
gefpannten Dämpfe aus der Solfatare hervordringen. Iſt diefe Richtung 
eine in fehr ſchräger dabei aber gerader Linie bis an die Oberfläche der ber 
treffenden Meeresregion reichende, fo wird die durch den ſubmarinen Vulka— 
nismus zu Stande gebrahte und von ihm continuirlih unterhaltene Strö- 
mung, vorausgefeßt, daß die Zriebfraft der Solfatare eine genügende, in 
unveränderter Richtung zuletzt wirklih an die Meeresoberfläche gelangen und 
dafelbft auslaufen. War dagegen die urfprüngliche Richtung eine borizon- 
tale, fo wird diefe,‘ unter gleicher Vorausſetzung, früher oder ſpäter durch 
das Anfteigen ded Meeresbodens in eine ſchräg emporfteigende umgewandelt. 
War fie gar eine vertifale, oder Doch eine der vertifalen jehr nahe kommende, 
fo wird unvermeidlich und fehr bald in Folge des meift anfehnlichen durch 
die Schwere bedingten Widerftandes, den eine foldhe zumal aus beteächtlicher 
Tiefe auffteigende Meeresftrömung zu befämpfen bat, fofort eine mehr jeit- 
liche Ablenkung und zuleßt immer aud eine jchräg emporfteigende Bahn der 
Meeresftrömung zu Stande kommen. Und das tft ed, warum id) annehme, 
daß alle durch den fubmarinen Bulfanismus erzeugten und hinlänglich kräfti— 
gen auffteigenden warmen Meeresftröme ſchließlich entlang der ‘Beripherie 
des betreffenden fubmarinen Solfatarengebietes an die Oberflihe gelangen 
werden. 

Auf der Meeresoberflähe angelangt, wird jede alfo erzeugte Meeres: 
ftrömung auf diefer Oberfläche nah Maßgabe der bis an befagte Oberfläche 
mitgebrachten Mächtigfeit und Geſchwindigkeit noch weiter fließen, bis dieſe 
ihre Gefchwindigkeit und Mächtigfeit in Folge der vorgefundenen Wider- 
ftände allmählich geringer und geringer wird und die Strömung zulegt ganz 
verfhwindet. Bevor dies aber gefchieht, Hat fih in den meiften Fällen zu 
der auslaufenden Strömung bereitd eine zweite, dritte, vierte... . ebenfalls 
aus der Meerestiefe emporgeftiegene Strömung gleichnamigen Urfprungs und 
Charakters Hinzugefellt, fo daß e8 auf den erften Blick den Anfchein haben 
fann, eine und diefelbe bereit matt gewordene Meeresitrömung habe ſich 
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unverſehens ein», zwei⸗, dreis.... mal verjüngt und verftärft, während in 
der That die mitunter mehrere Taufend Seemeilen lange Meeresftrömung 
nur gleichfam eine gegliederte Kette von mehreren fih nah und nach mit 
einander verbindenden befonderen Strömungen ift. 

Dort, wo auf der Oberfläche des Oceans der Anfang einer folchen ges 
gliederten warmen Meeresftrömung erfcheint, aljo bezüglich der Golfftrömung 
in der Straße von Florida, wird die Richtung, nach welcher die empors 
geftiegene Strömung weiter» und ausfluthen muß, einzig durch die örtlichen 
Berhältniffe beftimmt, unter welchen fie an die Oberfläche gefommen. Weiter: 
bin aber mwird die Endricdhtung jedes neuemporgeftiegenen und auf die 
Meeresoberfläche gelangenden Strömungsgliedes, abgefehen von den fonjtigen 
örtlichen Verhältniſſen noch von der Kraft und Richtung des vorhergehenden 
Strömungsgliedes und umgekehrt die Richtung des ausfluthenden Stückes 
der vorhergehenden mehr oder weniger durch die Kraft und Richtung der 
neubinzutretenden Strömung modificirt, wobei es freilich als Regel gelten 
wird, daß jedes folgende, an die Meeresoberfläche kommende Strömungsglied 
B,C,D,...., fobald e8 in die Bahn des ausfluthenden erjten Strömungs- 
aliedes A gelangt, von diefem gleichfam ergriffen und zu derjelben oder doc) 
zu einer Richtung gezwungen wird, melde derjenigen nahe verwandt if, in 
welcher eben das Strömungsglied A auf der Meeresoberfläche bereits dahin, 
rauſcht und auszufluthen im Begriffe fteht. | 

Jedes einzelne Glied einer warmen, durch den fubmarinen Vulkanismus 
erzeugten Meereöftrömung wird endlich bezüglich feiner Mächtigkeit, Tempe— 
ratur und Gefchwindigfeit wie ohne Zweifel auch bezüglich feines Chemis— 
mus mannigfachen, theild regelmäßigen und periodifchen, theils abnormen 
und ungewöhnlichen Schwanfungen unterworfen fein, welche ihrerſeits wieder 
bedingt fein werden durch die Intenfitätsihwanfungen des fubmarinen Vul— 
kanismus, und da leßtere eben fo gut nur lokale wie weitverbreitete fein 
können, fo werden auch die davon abhängigen Modificationen der warmen 
Meeresftröme fih bald nur auf ein oder einige Glieder bejchränfen, bald 
aber eine ganze Kette folder Strömungen, ja mehrere folder Ketten zus 
gleich betreffen. — — 

Zu Gunften der fo eben in flüchtigen Umriffen dargeftellten und bes 
gründeten Theorie des Golfſtromes und der warmen Meeresftrömungen über 
haupt laffen fih noch folgende Momente anführen: 

Erftlih, daß in allen Meeren, befonders in den tiefen Parthien ders 
jelben, thatſächlich Lokale jehr fräftige Strömungen gefunden werden, Strö: 
mungen, zu deren Erklärung die gewöhnliche Hinweifung auf den Austaufch 
der verfchiedenen Temperatur und des Salzgehaltes feineswegs ausreicht. 

Zweitens, daß in den meiften Meeren die Temperatur des Waſſers von 
oben nach unten zu fletig abnimmt, in größerer Tiefe aber ftattonär bleibt, 
ja in noch größerer Tiefe fogar nicht felten deutlich wieder fteigt. 

Drittens der Umftand, daß in allen jenen Meeresgebieten, welche von 
warmen Meeresftrömungen mehr oder weniger eingefchloffen werden, wie 
DB. im fogenannten Sargafjo- Meere, thatfählich die verhältnißmäßig bes 
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deutenditen Tiefen erlothet wurden, jo daß fih auf ihrem Grunde wohl ohne 
allen Zwang wirklich fehr anfehnliche Porofitäten und hiermit auch jehr 
kräftige Solfataren annehmen laffen, um fo mehr al8 ſogar die Peripherie 
folcher Meere, und zwar namentlid) wieder die des Sargaffo-Meeres, yroßens 
theils von Infeln und Infelgruppen begrenzt wird, wo der Bulfanismus 
ſehr augenfällig wahrnehmbar ift. 

Viertend der Umftand, daß notorisch einzelne Stellen des Golfitromes 
in mäßiger Tiefe geradezu heiß, jedenfalls um ein fehr Beträchtliches wärmer 
gefunden wurden, als das oberflädliche Meerwafler in irgend einer felbit 
gerade unter oder nahe bei dem Aequator liegenden Region (Horner); 
jo wie 

Fünftens die in neuefter Zeit durch die Küſten-Vermeſſungs-Commiſſion 
der Vereinigten Staaten conftatirte intereffante Thatfache, daß ſich im Golf: 
ftrome und zwar parallel mit deffen Längenage Strihe wärmeren Waſſers 
binziehen, getrennt von einander durch dazwiſchen liegende oft mehrere Meilen 
breite Striche fülteren Waffers, was fih ungezwungen begreifen läßt, fobald 
man eben jene Striche wärmeren Waffers als die mittelften Parthien je einer 
dur eine Fräftige Solfatare des Meeresbodens erzeugten auffteigenden und 
fchließlih an der Oberfläche auslaufenden Strömung anfieht. 

Schötens iſt der flaunenswerthe Wärmereichthum, den die mächtige 
Golfitrömung auf ihrem langen Wege von Florida bis zu den Azoren troß 
der namhaften Abgabe von Wärme an die darüber wogende Atmoſphäre, ja 
troß des Ginbrechens der gewaltigen eisfalten Polarftrömung überall be: 
fundet, abjolut in feinem Berhältniffe zu jenem jehr mäßigen Wärme: 
überfchuffe, welchen das Meerwafler des Golfes von Mexiko gegenüber dem 
angrenzenden atlantifhen Dcean etwa wirklich befigt, wogegen derjelbe nicht 
mebr befremden kann, fobald man im Golfftrome cine Kette von aus der 
Tiefe des Oceans emporgeftiegenen, eben in jener Tiefe aber durch den fubs 
marinen Vulkanismus erhigten Meeresftrömen erblidt. 

Siebentens ift eben fo wenig die beträchtliche Gefhwindigfeit des Golf— 
ſtromes nach der bisherigen Anficht zu begreifen, da ſich weder ein irgend 
wefentlich höheres Niveau des Golfes von Mexiko noch jene vermeinte a tergo 
wirkende Kraft der Nequatorialftrömung nachweiſen läßt, welche die Wäſſer 
des Mexikaniſchen Meerbufens zu der Straße von Florida binauspreffen joll. 
Fände letzteres ftatt, jo müßte die Aequatorialitrömung ſchon von den feinen 
Antillen an eine derfei Tendenz zur Schau tragen und insbefondere müßten 
die Strömungsverhältniffe in der Straße von Yucatan und im Golfe von 
Mexiko ſelbſt ganz andere fein, als wir fie finden. So aber wird uns aus 
drücklich verfichert, „es ſei ſchwer zu fagen, ob man das caribijhe Meer ala 
einen Seeftrom oder als ein in Bewegung jeiendes Meer betrachten müfle. 
Nichts in ihm ift in Ruhe, die Gefammtfliche wird fortgeftoßen und fort- 
gefhoben.....; aber die allgemeine Bewegung diefes Meeres ift viel 
Ihwäder als die des Aequatorialfitromes.... Mit einer 
ſchwachen Strömung fließen die caribifchen Waffermaffen durch den Kanal 
von Yucatan in den Golf von Mexiko, machen innerhalb deffelben die Runde 
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um die ganze Küfte bei VerasEruz und der Miffijfippi-Mündung vorbei 
und vollenden diefen Kreislauf der Straße von Yucatan und dem Weitende 
von Cuba gegenüber, wo der Urſprung des Floridaftromes liegt... . .“*) 
Solche Strömungsverhältniffe ſprechen durchaus nicht dafür, daß die Acquas 
torialftrömung die Wiffer des Golfes von Mexiko zur Floridaftraße hinaus— 
preffe, umd erklären alfo auch wicht im entfernteften die merkwürdige Ges 
ihwindigfeit des Golfftromes. Dagegen ift feßtere ganz wohl zu begreifen, 
fobald wir uns den Golfftrom als durch mächtige in der Meerestiefe vors 
bandene vulkanifche Kräfte entftanden und nad aufwärts an die Oberfläche 
des Oceans getrieben vorftellen. 

Achtens wird die Breite des Golfftromes, je weiter derfelbe fließt, eine 
defto beträchtlichere, mas fi) wieder ohne großen Zwang aus feiner der biß- 
berigen Theorien, wohl aber nach der von mir aufgeftellten ganz feicht aus 
dem während des Berlaufes der Strömung wiederholt ftattfindenden Dinzus 
treten immer neuer Strömungsglicder verftchen läßt. 

Neuntens ift die „dachförmige“ Geftalt der Golfftrömung (Maury) 
nach der neuen Theorie die geradezu entiprechende, weil Strömungen, welche 
von fräftigen Solfataren des Mecresbodens erzeugt werden, urfprünglich 
immer mehr oder weniger die Form aufftcigender riefiger Bündel oder Gar— 
ben warmen Wafferd zeigen müffen, welche mehr oder weniger cylindrifche 
Form allerdings während des weiteren Emporfteigens und endlichen auf der 
Meeresoberfläche ftattfindenden Nuslaufens immer mehr plattgedrüdt aber 
doch nicht gänzlich aufgehoben wird. 

Zehntens erklärt fih auch der im Golfſtrome nachgewieſene größere 
Salzgehalt nad) meiner Theorie ganz einfach dadurch, daß bei derjelben ans 
genommen werden muß, es treten durch jede, eine auffteigende warme Meereös 
ſtrömung erzeugende Solfatare Des Meeresbodens Chlor, Schwefel-, Natrium: 
und andere mineralifche Dämpfe in das als Strömung emporfteigende 
Meerwaffer und vermehren deffen Salzgehalt. 

Eilftens ift der von mehreren Autoritäten gemeldete auffallende Um— 
fand, daB das Waſſer des Golfftromes zur Nachtzeit nicht leuchte, ebenfalls 
durch feine andere Theorie erflärbar, nach meiner Theorie ohne Schwierigkeit 
zu begreifen, weil man annehmen darf, daß jene minerafifchen Dämpfe, von 
denen fo eben die Nede geweſen, die Wäſſer jeder alfo erzeugten Meeres— 
frömung von den mancherfei, das nächtliche Leuchten der See zumeiſt be: 
dingenden mifroffopifchen Thieren durch deren Tödtung befreien. 

Zwölftens endlich ift Far, daß alle jene verhältwißmäßig warmen 
Meeresftröme, welhe man im Polarmeere und namentlich als ſogenannte 
Polinjen im Norden von Sibirien anteifft, und deren Urſache man, weil 
man feine andere anzugeben vermochte, troß aller Unwahrjcheinlichkeit bis in 
den Golf von Mexiko zurücverlegte, in ungezwungenfter Weije verftindlich 
werden, jobald man ſich auf den Standpunkt der neuen Theorie teilt und 
dabei von der durchaus gerechtfertigten Vorausfeßung ausgeht, daß fidh der 
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fubmarine Vulkanismus und kräftige, auffteigende warme Strömungen er 
zeugende Meeresboden-Soffataren gewiß aud in den Polarmeeren vorfinden 
und eben jolhe Strömungen wirklich erzeugen werden. — 

Nah diefer gedräingten Darftellung meiner neuen Golfftromtheorie und 
ihrer „Gründe“ — ausführlicher habe ich den Gegenftand eben in der Zeit: 
ihrift „Rotos” behandelt — muß ich es allerdings dem geehrten Leſer über- 
laſſen, zu beurtheilen, ob der Herr Verfuffer des im IV. Hefte diejes Jahr 
ganges enthaltenen Referates Recht hatte, als er furzweg fagte, daß es, 
„alles zufammengefaßt, noch bei. der alten Golfitromtheorie fein Bewenden 
babe.” — —*) 

) Die neue Theorie des Herrn Dr. Nowak verdient durch ihre fharffinnige Durch⸗ 
führung gewiß alle Beachtung, allein fie ſcheint und kaum geeignet, eine Neihe von 
Schwierigkeiten zu heben, welche bei der alten Golfitromtheorie (S. 223 d#. Bds. der 
Gaea) von felbit wegfallen, Hierhin gehört zuerit die Thatſache, daß der Golfitrom im 
Kreislaufe des Jahres wie ein ungeheurer Wimpel im Nordatlantifhen Ocean auf und 
nieder ſchwankt. Ein folches Penduliren it aber ſchwerlich mit der obigen Theorie 
zu vereinigen. Ferner müßte die Wärme der Golfitrom » Gemwäfjer mit der Xiefe zus 
nehmen, da fie ja bauptfächlih vom Meeresboden herſtammen fol, Die kürzlich vers 
öffentlichten Beobadhtungen von Chimno zeigen aber ganz das Gegentbeil, der Golf 
rom liegt über falten Polarwaſſern, und reicht nicht hinab bis zum Meereögrunde, 
Auch fanden ſich einfache Organismen in großer Anzahl, die nach Profeffor Huxley dort 
am Meereögrunde lebten. — Der Umftand, daß die Strömung des caraibifchen Meeres 
weit ſchwaͤcher als die Argquatorialftrömung if, ſpricht nach unferer Anfiht keineswegs 
dagegen, day der Ausflug des Mexicaniſchen Bufens bei Florida durdh den Drud 
der Aequatorialitrömung hervorgerufen wird, diefe Ihatfache foricht vielmehr für letztere 
Anfhauung. Es fließt weniger Wajfer aus als fih zu dem Kefjel von Mexico hindrängt 
und es tritt daher eine Art Hinauspreffung ein. Die mittlere tägliche Geſchwindigkeit, mit 
weicher die atlantijche Aequatorialftrömung zwifchen den Antillen hindurd in die Garaiben« 
fee dringt beträgt etwa 12 geogr. Meilen, die Gefchwindigkeit des begintenden Golfs 
Rromes bei Florida ift täglich 30 geogr. Meilen und es ftrömen jährlich etwa 6000 Kubif: 
Meilen Waffer durch diefen Kanal. Ein derartiges Ausftrömen läßt fich ſchwerlich durch 
eine Anzahl von Solfataren erflären, ganz abgefehen von der Frage wo denn die in Die 
Garaibenfee fluthende atlantifche Aequatorialitrömung mit ihrer Wafferzufuhr bleibe. Ein: 
facher erklärt fich jenes Ausitrömen durh den Drud der ungeheuren, nachdrängenden 
Aequatorialſtrömung. Die dachförmige Geitalt des Golfftromes die Maury annimmt, 
ift wie Gareis und Becker gezeigt, noch feineswegs ald ficher bewiefen anzufeben, auch 
würde fie für die Theorie des Herrn Dr. Nowak nur einen mehr ald zweifelhaften 
Werth befigen. Was den größern Salzgehalt des Bolfitromes anbelangt fo erklärt ſich 
diefer fehr einfach daher, daß die Aquatorialen Waſſer des atlantifchen Oceans überhaupt 
jalgreicher find als die nördlicheren; eine Erklärung durch Die Dämpfe der Solfataren it 
jedenfalls weit fchwieriger und unwahrjceinlicher, wenn man die große Waffermaffe des 
Golfſtroms betrachtet. Das find furzgefaßt die Gründe, welche und gegen die neue Theorie 
des Hrn. Dr. Nowak und mehr für die alte Theorie zu fprechen fcheinen. Wir baben 
aber mit Vergnügen den Ausführungen des Hrn, Dr. Nowak in der Gaca eine Stelle 
eingeräumt, weil wir allerdings nicht glauben, daß bereits alle Schwierigkeiten von der 
früheren Theorie hinweggeräumt feien. Die Red, 
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Die Frage nad dem Einfluffe des Mondes auf das Wetter ift eine 
fehr alte und im Laufe der Zeit fehr verfchieden beantwortet worden. Bald 
nahm man einen folhen und in ſehr merflihem Maaße an, bald leugnete 
man denfelben ganz und gar. Es ift Far, daß ein allgemeines Raiſonne— 
ment in diefer Beziehung durchaus nicht zu fichern Refultaten führen kann; 
nur eine forgfältige und unpartheiifche Unterfuhung möglichft lange fort: 
gefegter Beobachtungen, ift im Stande, fihere Anhaltspunkte zur Löfung der 
obigen Frage zu geben. Im den Zeiten der Unwiſſenheit Hat man ſich die 
Sache allerdings leichter gemacht; man nahm, nad) rein aus der Luft ger 
griffenen Negeln, nicht allein einen ganz beftinmten Einfluß des Mondes . 
auf die Witterungszuftände der Erde an, fondern fehrieb auch den Planeten 
und Firfternen ſehr verichiedene Einwirkungen auf die Meteoration und 
ichließlich felbft auf das Schickſal des Menfchen zu: es entftand die Aſtro— 
logie. Daß ſolche Einflüffe ſich gar nicht praftiich nachmeifen lichen, küm— 
merte wenig. „Man muß in dergleichen natürlichen Dingen", fagt Tobias 
Beutel, ein aftrofogifher Schriftiteller des fiebenzehnten Jahrhunderts, 
„Bott mit feiner Allmacht nicht vergeffen, der den von ihm felbit vom Au— 
fange der Welt in die Natur gelegten Lauf dirigiren und alles nach feinem 
göttlichen Willen und Wohlgefallen lenken, wenden und ändern kann, wie es 
fein göttlicher Wille iſt; maßen man denn oft erfährt, daß Er bei Ddiefem 
Meteore feine allmächtige Hand bier und da gemwaltfam fpüren läßt.” Die 
Annahme eines Einfluffes der Planeten und Firfterne auf die Schiefale und 
jelbft auf die phyſiſchen Zuftände der Menfchen ift eine gegenwärtig ſchon 
längft als unhaltbar erfannte. Selbft der Mond»Einfluß auf gewiſſe Krank: 
beiten, für den verfchiedene Beiſpiele angeführt werden, tft gegenwärtig noch 
durchaus zweifelhaft. Wir befchäftigen uns daher im Nachfolgenden blos 
mit dem Einfluffe des Mondes auf die Witterung und werden fehen, daß 
jelbft dieſer, ob er gleich auf fefte Zahlenwerthe zurückgeführt werden könnte, 
noch immer problematifch ift. 

Zoaldo ſcheint der Erfte gewejen zu fein, der fi grümdlich mit dem 
Einfluffe des Mondes auf die Witterung befchäftigte. In feinem Buche: 
„De la vera influenza degli astri“, das 1770 zu Padua erfchien, unter 
fucht er 14 jährige Beobachtungen von Poleni und fommt zu dem Refuls 
tate, daß fich allerdings ein Einfluß des Mondes auf die Witterung nach. 
weijen laffe. Hiernach übt der Neumond den größten Einfluß auf den Wetter: 
wechſel aus, unter fieben Neumonden find jechs von Aenderungen der Wit 
terung begleitet. Bei den beiden Quadraturen (erftes und Ießtes Viertel) 
fommen auf je drei Fälle zwei -Witterungsänderungen, auf je ſechs Voll— 
monde deren fünf. Wenn der Mond in der Erdnähe fteht, jo ändert fich 
das Wetter unter ſechs Fällen fünf mal; fteht er in der Erdferne, fo tritt 
unter fünf Fällen vier mal Witterungswechjel ein. Diefe Refultate würden 
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vollftändig einmwurfsfrei fein, wenn die Bezeichnung Witterungsmechfel wer 
niger unbeftimmt wäre und wenn ſich Toaldo lediglich auf die Witterung 
der Phafentage bejchränft Hätte. Statt deffen unterfucht er aber beijpiels- 
weiſe bei Beftimmung des Witterungswechfeld beim Neumonde ſowohl das 
Wetter am Tage vor, ald am Tage nad) dem Neumonde. Uebrigens ftehen 
auch feine Refultate in gänzlichem Widerfpruche mit denjenigen, die Pilgram 
in Wien aus Beobachtungen von 1763 bis 1787 gefunden hat. Hieruach 
änderte fi das Wetter unter 100 mal: 


beim Neumonde 58 mal 
»  Bollmonde 63 „ 
in den Quadraturen 63 „ 
in der Grdnähe des Mondes 72 „ 
in der Erdferne „ 64 u 
beim Neumonde in der Erönähe 80 „ 
u" vn GErdferne 64 „ 


— Bollmonde „ „Erdnähe 81 „ 
" „ u Erdferne 68 „ 
Zufammenftelfungen anderer Beobachtungsreihen geben abermals ab- 
weichende Refultate. So fand Gronau aus Beobachtungen von 1701 bis 
1800, daß ſich unter 100 mal das Wetter änderte: 


beim Neumonde 41 mal 
„ GErften Viertel BI. 
„  Bollmonde 39 „ 
„Letzten Viertel 82 


in der Erdnähe des Mondes 45 „ 

Vergleicht man diefe Zahlen mit den obigen, fo ergibt ſich mit Aus 
nahme der größten DBeränderlichkeit des Wetters bei der Erdnähe des Mondes 
feinerfei Webereinftimmung. Auch Schübler’s Angaben, daß ſich das 
Wetter beim Vollmonde und im legten Biertel im Verhältniß von 1000 zu 
823, fo wie in der Erdnähe und Erdferne des Mondes im Verhältniſſe von 
1000 zu 588 ändere, zeigen feine Webereinftimmung mit den obigen 
MWerthen. 

Der Zuftand des Wetters wird hauptiächlich durd) den Grad der Be- 
wölkung charakterifirt. Man kann daher nach dem Vorbergehenden fehlichen, 
daß ein Einfluß des Mondes auf die Bewölkung nicht eriftirt. Die Volks 
meinung legt allerdings dem Bollmonde die Eigenfchaft bei, leichtes Gewöll 
aufzulöfen, indeß glaube ich, daß diefe Anſchauung dadurch entjtaud, daß 
dünne Wolfenfchichten, fobald fie vor dem Monde vworbeiziehen, viel durch— 
ſichtiger ausſehen, als in einiger Entfernung davon. Sir John Herfhel 
glaubt, daß anf der Mondoberflähe in Folge der vierzehntägigen ununter— 
brochenen Sonnenwirkung eine ſehr hohe Temperatur herrfche, die allerdings 
durh Strahlung die unteren Schichten ınıferes Luftmeeres nicht erreichen 
fönne, weil fie in den oberen Regionen deffelben abforbirt werde. Nach den 
Unterfuchungen von Tyn dall iſt es vorzugsweiſe der atmofphärifche Waſſer— 
dampf, der die dunkeln Wärmeſtrahlen abſorbirt. Wenn daher der Mond 
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eine irgend merfliche Menge diefer Strahlen auf die Erde entfendet, jo wird 
fh in Folge deffen die Luft über den Wolken erwärmen, ed tritt erhöhte 
Verdunftung, Emporfteigen und Auflöfen derjelben ein. Eine wolfenzerftreuende 
Kraft des Mondlichtes ließe ſich demnach fehr gut theoretifch deuten, allein 
man muß fih an die Beobachtungen allein wenden, um zu erfahren, ob dies 
jelbe auch in Hinreichender Intenſität auftritt, um für uns wahrnehmbar zu 
werden. 

Zu diefem Zwede habe ich die Beobachtungen des Hrn. Dr. B. ElIner 
in Bamberg aus den Jahren 1856 bis 1864 unterſucht. Bezeichnet man 
den gänzlich wolfenfreien Himmel mit O, den ganz bededften Hingegen mit 
2,00, jo ergaben 438 Beobadhtungen den mittleren Zuftand der Bewölkung 
für Bamberg — 1,185. Die mittlere Bewölkung tft: 

beim Neumonde 1,21 
„  Grften Biertel 1,09 
„Vollmonde 1,28 
„Letzten Viertel 1,26 

Hieraus würde fih aljo gegen Herſchel's Schlußfolgerungen ergeben, 
daß der Himmel beim Vollmonde am meiften bemwölft ift und daß das Mi— 
nimum der Wolken auf das Erfte Viertel füllt. 

Loomis bat aus fiebenjährigen, in Greenwich angeftellten Beobach— 
tungen den Einfluß des Mondes auf die Bemwölfung abzuleiten verfucht 
und iſt zu den nachfolgenden Reſultaten gelangt. 

Wenn man den völlig reinen Himmel mit 0,0 den ganz bededten mit 
10,0 bezeichnet, fo liegt für Greenwich die mittlere Bewölkung zwiſchen 
6,1 und 7,0. Drdnet man die Angaben nah den Tagen des Mondalters, 
jo findet fih ald Bewölkung bei 


Neumond 6,60 Bolmond 6,68 
1 Zag nad Neumond 6,60 1 Zag nad) Vollmond 6,70 
————— Pr 6,68 > * 6,70 
84 Pr 6,62 ae ” 6,72 
4 "„ " " 6,58 4 "n " " 6,76 
5 " " 6,60 5 ” " „ 6,92 
6 a 6,60 6 5 6,86 
Grftes Viertel 6,64 Leties Viertel 6,76 
1 Tagen. d. E. V. 6,66 Tagen. d. L. V. 6,64 
2 "„ " " n n 6,68 " ” " " " 6,58 
3 " " " n " 6,70 3 u n n " "n 6,52 
4 " " " " " 6,78 4 " " " " " 6,48 
5 " n " " " 6, 74 5 " " " " n 6, 54 
6 * 6,76 6 6,60 


Aus diefen Zahlen ergibt fi) allerdings 3 unverfennbarer Einfluß 
des Mondes auf den Grad der Bewölfung. Das Minimum fällt auf den 
3. Tag vor dem Neumonde, das Marimum auf den 2. Zag vor dem Leßten 
Viertel. Cine Uebereinftimmung mit den aus den Bamberger Beobachtuns 
gen gezogenen Refultaten zeigt fich in feiner Weife, auch iſt die Gefammt- 
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änderung in beiden Füllen jo unbedeutend, daß man noch Zweifel hegen 
darf, ob überhaupt ein Einfluß des Mondes auf die Bewölkung in für 
ung merklihem Maaße exiſtirt. 

Mittels der Beobachtungen des Hrn. Dr. Garthe in Köln habe ich Die 
Bewölfung bei den verfchiedenen Mondphafen für die Fahre 1861 bis ins 
elufive 1867 unterfucht. Neducirt man auf eine zehntheilige Skale, fo er 
gibt fih fir Köln als Grad der Bewölkung 

beim Neumonde 5,52 
„Erſten Viertel 5,18 
Bollmonde 5,12 
„Letzten Viertel 5,23 

Hiernach fünnte man geneigt fein, allerdings eine wolfenzerjtreuende 
Kraft des Vollmondes anzımehmen, allein die wahricheinlichen Fehler der 
Refultate für die einzelnen Mondphaſen überfteigen beträchtlich die mittleren 
Differenzen der Bewölkung. Ließe man beifpielsweije blos das eine Fahr 
1861 ausfallen, jo würde das Refultat total umgeftaltet werden und das 
Marimum der Bewölkung anf das Legte Viertel fallen, ließe man das Jahr 
1864 ausfallen, jo wirde das Minimum der Bewölkung auf diefe Phafe 
fallen. Das beweift wohl am beften, daß aus den angeführten Beobachtungen 
mit Sicherheit fein Einfluß des Mondes auf die Bewölkung folgt. 

Gehen wir nunmehr dazu über, zu unterſuchen, ob ein Einfluß des 
Mondes auf die Lufttemperatur aus den Beobachtungen erfichtlih if. Kreil 
glaubte in der That einen folchen zu erfennen. Nach diefem ausgezeichneten 
und leider für die Wiſſenſchaft zu früh verftorbenen Meteorologen, nimmt 
im Winter die mittlere Lufttemperatur in dem Maaße zu, als der Mond fidy 
dem Meridian nähert, während fie 12 Stunden nah dem obern Meridians 
durchgange ein Minimum erreicht. Ein ähnlicher Einfluß fol, wenn auch 
weniger deutlich, im Sommer nachweisbar fein. Buys-Ballot hat aus 
114 jährigen Beobachtungen gefunden, daß der Mond an jedem der 7 aufs 
einanderfolgenden Tage, von denen 2 der Epoche feiner größten nördlichen 
Deklination vorangehen, die übrigen 5 ihr aber folgen, und im Mittel 
0,26° F mehr Wärme zufendet, ald an den fieben im Mondeyklus gerade 
gegenüberftehenden Tagen; ferner daß um den Vollmond Herum die Tem: 
peratur durchichnittlich 0,20 Höher ift, ald bei Neumond. Geſtützt auf Bes 
obadhtungen zu Berlin, Greenwich und Orford, fand Harrifon ein Maris 
mum. der Lufttemperatur furz vor dem Erſten Biertel, ein Minimum gleich 
nach dem Vollmonde. Loomis hat bei feinen Unterfuchungen über dene 
felben Gegenftand die Temperaturbeobadhtungen von 1840—1845 zu Girards 
Gollege benugt. Unter Zugrumdelegung von fünftägigen Wärmemitteln findet 
er ein Maximum der Temperatur 1 Tag vor dem Erſten Viertel mit 
53,68° F und ein Minimum 2 Tage vor dem Lepten Viertel mit 52,64° F. 
Die Temperaturen an den vier HauptphajensTagen find: 

Neumond 52,56° F 

Erftes Viertel 53,48 
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Vollmond 52,82 
Letztes Viertel 52,89 

Das allgemeine Mittel der Temperatur beträgt 52,82° F, entiprechend 
demjenigen der Tage des Bollmondes, e8 wird vom Marimum um 0,860 F 
übertroffen, während das Minimum 0,36% F darunter bleibt. Die Anzahl 
der Beobachtungen ift offenbar nicht groß genug, um fo fleine Differenzen 
als fiber verbürgen zu können, doch darf man immerhin bemerfen, daß die 
Unterfuhungen von Harrifon einen einigermaßen analogen Gang der 
Temperatur ergeben. 

Ein Einfluß des Mondes auf die Negenmenge iſt fon von Schübler 
behauptet worden, der aus feinen Beobachtungen den Schluß zog, daß die 
geringfte Regenmenge zur Zeit des letzten Viertels fällt, ein Marimum dar 
gegen im 2. Dftanten eintritt. Nah Fulbroof fielen an 500 Tagen 
zwifchen dem 3. und 7. Tage der Mondperiode und größter ſüdlicher Breite 
des Mondes 47,60 engl. Zoll Regen; während des gleichen Zeitraumes, als 
der Mond ſich nördlich von der Ekliptik befand und zwifchen dem 17. bis 
26. Tage der Mondperiode fielen nur 26,42 engl. Zoll Regen. Aus 
3sjährigen Beobachtungen von Dr. Siro Serafino zu Vigevano in Pie- 
mont hat Schiaparelli ein Minimum der Häufigkeit der Niederfchläge 
für den 2. Tag nah Neumond, ein Marimum für den Tag nad) dem Erften 
Viertel abgeleitet; etwas Achnliches ergab fi für die Bewölkung. Ein 
Einfluß des Mondes auf die Nebeltage lieh fich dagegen nicht nachweifen. 
Sehr problematisch ift der von Bouvard und Schübler behauptete Ein- 
fluß des Mondes auf die Windrichtung. Es follen hiernach zur Zeit des 
Letzten Bierteld Nord» und Oftwinde, vom Neumond bis zum zweiten Of 
tanten dagegen Sid» und Weftwinde am bäufigften fein. Alle diefe An— 
gaben bedürfen noch fehr der Beftätigung. Der bedeutendfte Einwurf, den 
man den im VBorhergehenden mitgetheilten Nefultaten machen faun, tft der, 
daß fie unter fih fo wenig übereinftimmen; dann find auch faft alle 
Beobachtungsreihen nicht ausgedehnt genug, um den Einfluß zufülliger 
Schwankungen zu eliminiren. Befonders gilt dies von den Angaben der 
mittleren Negenmenge und der Heiterfeit des Himmels. 

Ungleich fiherer erfcheint der Einfluß des Mondes auf den Luftdrud. 
Man bat fhon früh am eine der Ebbe und Fluth analoge Wirkung unſeres 
Satelliten auf den Zuftocean geglaubt, allein Laphace's Rechnungen und 
die Beobachtungen von Bouvard und Eifenlohr ergaben ein negatives 
Refultat. Sabine hat dagegen aus den Beobachtungen auf St. Helena 
nachgemiefen, daß der Mond bei feinem Meridiandurhgange den Luftdrudf 
im Mittel um 0,041 parifer Linien vermehrt; fteht der Mond im Horizonte, 
fo ift fein Einfluß unmerklich. Neumeyer's Unterfuchungen, befonders 
der Barometerbeobachtungen tin Melbourne vom 1. März 1858 bis zum 
28. Febr. 1863, ergaben entfchieden eine Ginwirfung ded Mondes. Die 
Differenzen zwifchen dem Höchiten und niedrigiten Luftdrude zeigen ein 
Marimum um die Zeit der Erdnähe des Mondes; nur im Winter der Süd— 
hemifphäre ergibt fi eine Ausnahme, Stellt man die mittleren Abweichun: 
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gen der 4 biöher berechneten Stationen zufammen, jo erhält man folgende 
Tabelle: 


mittlere Abweichung 


Ort | geogr. Breite | in engl. Zollen 





Singapore | 19 19° nördl. | 0,002621 
St. Helena | 15 57 füdl. | 0,001843 
Melbourne |37 49 „ 0,000631 

Prag 50 8 mördt. | 0,000396 


Man erficht deutlich, wie die Abweichungsamplitude mit wachjender 
geographifher Breite geringer wird, analog der Fluthhöhe des Meeres, Die 
unter dem Aequator ein Marimum, an den Polen Hingegen Null if. Ver— 
ſchiedene Beobachtungsreihen zeigen eine Periode der Barometerfhwanfungen 
an, die mit dem ſynodiſchen Mondumlaufe zufammenfält. In Paris, 
Straßburg, Vivierd und Karlsruhe fällt der höchite Barometerftand mit dem 
legten Mondviertel zufammen, das Minimum auf den 2. Oftanten (in Paris 
auf den 1. Dftanten), alfo zwifchen das Erſte Viertel und den Vollmond. 
Die Urſache diefer merkwürdigen und im Allgemeinen wohlverbürgten Er: 
ſcheinung ift theoretifch durchaus noch nicht nachzumweifen, nur fo viel fann 
man behaupten, daß fie mit der atmoſphäriſchen Ebbe und Fluth in feinem 
Zufammeubange ftebt. 

Bor einem halben Jahrzehnt hat übrigens fhon Freiherr von Wüllers- 
dorf-Urbair darauf aufmerkffam gemacht, daß man mitteld eines Queck— 
filber-Barometerd das Vorhandenfein einer atmofphäriihen Ebbe und Fluth 
gar nicht nachmeifen könne. Der Einfluß der Mondanziehung kann nur 
darin beftehen, daß, abgefehen von der Anziehung, die auf den Erdförper 
ausgeübt wird, die Schwere an der Oberfläche eine veränderliche wird. Nun 
wirft aber die Schwere genau ebenjo auf das Gewicht der Zuft- wie der 
Queckſilberſäule, es kann daher eine Veränderung derielben am Quedfilber- 
barometer nicht erfannt werden. Anders ift dies mit einem Aneroidbarometer, 
das durch Federung die Meſſung des Luftdrudes vermittelt, diefe wird von 
den Veränderungen der Schwere nicht beeinflußt und ein Vergleih mit dem 
Gange des gewöhnlichen Barometers würde ehr geeignet fein, die Frage 
nah der Größe der atmofphärifchen Ebbe und Fluth zu entjcheiden. So 
viel mir befannt, find derartige gleichzeitige Beobachtungen am Aneroid- 
und Quedfilberbarometer längere Zeit hindurch noch nicht regelmäßig an- 
geftellt worden, und doch wäre e8 von Wichtigkeit, derartige Beobachtungen 
zu befigen, um vielleicht wenigftens in einer Beziehung einen Einfluß des 
Mondes auf die atmoſphäriſchen Verhältniſſe unferer Erde mit Sicherbeit 
nachweiſen zu fünnen. Klein. 
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Der Paſſatſtaubregen im März 1869. 


Im März diefes Jahres Hat ſich einer der merfwürdigen Stanbregen 
ereignet, die, obgleich befonders in den füdlicheren Gegenden nicht cben zu 
den großen Seltenheiten gehörend, dennoch bezüglich ihres Urſprungs gegen: 
wärtig noch viel Räthielhaftes darbieten. Das Niederfallen von rothem 
Staube gleichzeitig mit Regen ift höchſt mwahrfcheinlich diefelbe Ericheinung, 
die im früheren Zeiten Anlaß zu der Sage von Blutregen gegeben hat. 

Es fanden im Laufe des März zu zwei verfchiedenen Zeiten Paſſat— 
ftaubfälle ftatt, zuerft am 10. jenes Monats auf Sieilien und in gewiſſen 
Theilen Italiens. Zu Subiaco fiel der Staub gegen 4 Uhr Nachmittags 
gleichzeitig mit fehmachem Regen und heftigem SO-Winde; die Farbe war 
gelblichroth. In Neapel bemerfte Prof. Balmieri bei SO uud ftarfen 
Barometerfalle die Luft von einer Art trodnen Nebels erfüllt; erſt gegen 
Abend fiel mit Regen ein Staub von blaßgelber Farbe. In Rom ſah der 
Affiftent der Sternwarte, als er gegen 4 Uhr auf einer Terraffe ſpazieren 
ging, daß fih nach und nad der Horizont im SO verfinfterte. Su Rom 
felbjt fielen nur menige Negentropfen und die Grfcheinung trat nicht ſehr 
hervor. 

Genauere Nachrichten find über den zweiten Staubregen am 23. und 
24. März vorhanden, befonders aus Tſchanak-Kaleſſi (Dardanellen) und 
Arhen. An dem erfteren Ort berrichte bereits am 21. und 22. Mürz abs 
mwechjelnd Regen und Sturm aus S, am 23. drehte fich der ſchwachgewordene 
S nah NO und mehte auh am 24. früh lebhaft aus dieſer Nichtung. 
Der Himmel hatte eine dumfelgelbe Farbe und es begann der Schlammregen 
der um 11 Uhr Vormittags, wo der Wind plöglid S und SSW murde, 
fein Marimum erreichte. Nachmittags war die gelbe Farbe des Himmels 
noch ſehr intenfiv, der Negen nahm zu, um 5 Uhr war der Wind SO, 
Nachts 111% Uhr S und der Staubregen noch immer merflih. Auch wäh— 
rend des ganzen mächiten Zages, wo der Wind Vormittags SSW, Abends 
W war, ließen fih noch Spuren herabfallenden Staubes nachweisen. Erit 
am 26. bei NO und ſchwachem Regen wurde nichts mehr bemerkt. Die 
Dauer des Staubfalles wird von dem Beobachter auf 32 bis 33 Stunden, 
die Maffe auf 15 Tons pro engliihe Quadratmeile veranichlagt. 

Zu Athen war am 22. Abends bei Elarer Luft ſehr flarfer SW, der 
in den Frühftunden des folgenden Tages zum Sturme anwuchs. Bis zum 
Nachmittage des 23. März blieb der Wind mit wechielvoller Stärfe SW 
und ging dann Abends zwifchen 9 und 10 Uhr in O und fpäter in NO 
über. Der Wolfenzug war aus Oft. Am 24. gegen 23% Uhr brad ein 
gewaltiger Sturm los, meift aus SO, bisweilen au aus NO. Gegen 7 Uhr 
war der Wind wieder fehr heftig SO und O, der Wolkenzug SW. Gegen 
8 Uhr begann es zu regnen und regnete bis zum Abend. Nachmittags war 
der Wind S. Gegen 7% Uhr Abends wurde ein Erdbeben verfpürt. Der 
gefallene Staub wurde auf der Zerrafje des Obſervatoriums erſt ſpäter ent- 
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deft. Am 25. März ward fortwährend lebhafter NW beobachtet und erſt 
Abends 9 Uhr wurde der Himmel far. Während ded ganzen März war 
der Barometerftand ein jehr niedriger. 

Auf Malta wurde am 23. März ein ftarfer Oſtſturm beobachtet, Der 
fi in der Nadyt zu S und W wandte. Bon Staubfall wird nichts berichtet. 

In Neapel berrihte am 25. März heftiger Oftwind, dad Barometer 
war auf 744,5 Millimeter gefunfen, der Himmel bededt, die Luft voller 
gelblichen Nebels, ab und zu von geräufchlofen Bligen durchzuckt. Als hierauf 
Regen eintrat, bemerkte man, daß er nad dem Berdunften einen gelblichen 
Rückſtand hinterließ, deffen fpec. Gewicht zu 1,0012 beftimmt wurde. 

Zu Rom beobadtete Sechi in der Nacht vom 23. zum 24. März 
N: und NO-Winde und die gegen die Fenfter fchlagenden Regentropfen lichen 
eine ziemliche Menge eines fefthaftenden, äußerſt feinen Staubes von gelb- 
licher Färbung zurück. 

In Lefina wich am Abend des 23. März der mäßig ftarfe SO der 
Bora (NO), der Himmel war von Girroftraten bededt und das Barometer 
fiel raſch. Am 24. 6 Uhr früh wehte die Bora vermindert beftig, das Ba- 
rometer janf 7,54 par. unter den normalen Stand für diefen Tag. Es 
begann zu regnen bis gegen 8 Uhr Morgens. Erft jpäter wurden auf den 
gegen N gerichteten Fenftern dunkelgelbe Flecke bemerkt, welche deutlich die 
Begränzung der Regentropfen zeigten. 

In der Umgegend von Weirelftein in Krain fiel in der Nacht 
vom 24. zum 25. März ſtrichweiſe Regen der eine röthliche Staubmaffe mit 
herabbrachte. Befonders auf den Fenfterfheiben der gededten Gartenbeete 
zeigten fih die Spuren des Schlammes fehr deutlich. 

Zu Eilli in Steyrmarf wurden ebenfalls an den nach NO gelegenen 
Fenſtern die Spuren der verdunfteten Regentropfen an dem von ihnen vers 
bliebenen röthlichen Staube deutlid erkannt. 

In der Nacht vom 24. zum 25. März wurde auch in Steinbrüd, 
drei Meilen ſüdlich von Eilli ein röthlicher Schlammregen beobadtet. Der 
Wind und die Richtung des Wolfenzugd war am 24. Mär; Vormittags NO. 

Auh in Kärnten wurde der Staubfall beobachtet, indem aus dem 
Loiblthale über eine eigenthümliche ſchmutzighraune Färbung des gefallenen 
Schnees berichtet wird. 

Bon vier verfihiedenen Lofalttäten jind Proben des gefallenen Stanbes dem 
Geh. Rath v. Ehrenberg zur mikroffopiichen Analyfe eingefandt worden. 
Das Nefultat war, daß fie ſämmtlich mit bereitd früher analyfirten Paſſat- 
ftaubarten übereinftimmten. Es wurden von Ehrenberg nicht weniger 
al8 383 organiſche Lebensformen darin aufgefunden. Die Hauptmaffe des 
Volumens befteht, wie bei allem Paffatftaub, aus einem fehr feinen, meiit 
doppelt lichtbrechenden Sande, deſſen gröbere Theilchen Yıs2 Linie nicht 
überfteigen, die aber in einen überaus feinförnigen Mulm von eifenroft- 
rother Farbe eingehüllt find. Die organische Miſchung diefes feinen Staubes 
bildet der Schäßung nad) etwa '/s feines Volums. Die vorberrichenden 
Formen des organifchen Xebens find Gallionella granulata und decussata, 
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Fragillaria striolata und Discopleae mit pflanzlichen Kieieltheilen 
(Phytolitharien), wie fie zumeift aus Gräfern, befannt find. Unter den 
38 Formen find Rotalia und Spong. uncinata Meeresformen, die — 
entſchiedene Süßmwaffergebilde. 

Bis jetzt war die eigentliche Heimath dieſer röthlichen Staubmaſſen 
noch immer zweifelhaft, Ehrenberg hat ſeit mehr als 25 Jahren auf die 
Schwierigkeiten hingewieſen, welde die Annahme mit fi bringt, jener 
Staub fomme aus Afrifa. Die eben befprochenen Staubfälle haben aber 
Fingerzeige über ihren Urſprung gegeben und zwar die Ausfiht nah Mittel: 
aften gerichtet, wo räthſelhafte Anhäufungen rothen Staubes große Wüſten— 
flächen erfüllen und erichrefende Orkane die fremde befruchtende rothe Erde 
nah Burnes (1837) über das Land von Beludihiftan bis Kabul und 
Kajchgar verbreiten follen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß am 23. und 
24. März ungeheure Räume der Atmofphäre mit jenem Staube angefüllt 
waren, daß er ſich aber nur da niederfchlug, wo er durch gleichzeitige Regen 
berabgebraht wurde. Das Geſammtgewicht diefer Staubmaffen, die weite 
Strecken von ihrer eigentlichen Heimath fortgeführt wurden, beziffert ſich 
aber hiernach firherlich auf viele hunderttaufend Centner. 
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In wie fern fihern die Waldbeflände 
den Quellen und Flüſſen ihren Waſſerreichthum. 
Von Major von Wedelftädt. 


Es erfheint fehr wichtig diefe Frage in verftändlicher Weije zu behan— 
dein; denn es genügt nicht, den Satz bios ald eine Wahrheit aufzuftellen, 
jelbjt wenn man eine Menge Beifpiele für feine Richtigkeit anführen kann.*) 
Jeder Menſch will einen vollgültigen Beweis haben, feine bloßen Ver— 
muthungen. — Ich will verfuchen, die Bemweisführung fo anfhaulic wie 
möglih zu machen. 

Denfen wir uns den Abhang eines Berges bewaldet und einen andern 
daneben liegenden von gleicher Böſchung aber unbemwaldet und betrachten wir 
nun die Veränderungen des Bodens bei beiden, wenn eine mehrtigige oder 
mehrmwöchentliche Trodenheit bei fonnenhellem Himmel ftattfindet. Wir wollen 
annehmen, daß der übermwaldete mit Gras bewachjen und dem bewaldeten 
das abfallende Laub nicht genommen ift. — Wir wiffen, daß die Sonnen: 
wärme das Waſſer oder überhaupt die Feuchtigkeit eines Körpers zum Ber 
dunſten bringt und zwar in um jo höherem Grade je mehr die Sonnens 
ftrahlen direct darauf fallen. Demnach verdunftet ein feuchter Körper im 
hellen Sonnenlicht viel schneller al8 im Schatten. Das Gras gibt num 
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zwar auch einigen Schatten für den Erdboden ab, aber doch nur in fehr 
aeringem Grade; ferner braucht das Gras felbft eine Menge Feuchtigkeit, 
die e8 aus der oberften Erdfrufte bezicht. Diefe wird deshalb bei mehr: 
tägiger trodener Luft und warmem Sonnenſchein vollftändig ausgetrodnet 
fein, ja den Gräfern ſelbſt wird durch den Sonnenbrand ihr in den Zellen 
und Wurzeln aufgefpeicherter Waffervorrath mit Gewalt entzogen. Auch fie 
trocknen aus, werden bleicher und bfeicher und fterben zuleßt ganz ab. Der 
Boden — num gar nicht mehr geihügt — wird immer härter und feiter 
und zwar um jo mehr, je befler er felbft, je fetter er if. — Ganz anders 
ſieht es Dagegen in dem bewaldeten Abhang aus. Freilich werden die Bäume 
durch die Hihe leiden, das Laub wird etwas welk werden, aber es gehört 
fhon eine bedeutende Hige dazu, um die Waffermaffen, die ein großer ftarfer 
Baum in feinem Innern birgt, völlig zum Verdunſten zu bringen, fo daß 
er abfterben follte — befonders wenn er nicht allein ftcht. Die Rinde, die 
Blätter mögen vielleicht etwas vertrodnen, aber das Hol; ift ein fehlechter 
Würmeleiter, in das Innere eines Stammes dringt die Sonnengluth nicht 
hinein. Außerdem werden ja auch der Stamm und die Aefte durch das Laub 
vor den unmittelbaren Einwirkungen der Sonnenftrahlen beſchützt. In noch 
böherem Grade tritt diefer Schuß für den Waldboden felbft ein. Nicht 
allein wird dieſer durch die Bäume und das Laub derjelben der Sonne ent 
zogen, das abgefallene Laub iſt es hauptſächlich, welches eine für die Sonnen» 
ftrahlen undurchdringliche Dede abgibt. Dieſes alle Jahre abfallende Laub 
ift im höchſten Grade wichtig für den Beftand eines Waldes, Durch feine 
Verweſung fihert e8 den Bäumen ihre Ernährung an organiſchen Beftand: 
theifen, bildet wie jchon gefagt eine ſchützende Dede über den Erdboden und 
bewahrt ihn auf das Vollftäudigfte vor den Folgen großer Hitze und Kälte. 
Scharrt man in einem folden Walde die oberften Laubſchichten weg, fo 
wird man ftets jelbft bei anhaltender Dürre auf eine feuchte Erdſchicht 
ftoßen, jedenfalls ift fie nicht zu einem feften Körper ausgetrocknet. Es tft 
abjofut unmöglich, daß durch diefes Polfter hindurch der Boden jelbft vers 
trocknen fanı. 

Nachdem wir fo den Unterſchied feitgeftellt haben zwifchen einem bewal⸗ 
deten und unbemwaldeten Abhang bei anhaltender Sonnenwärme, der in der 
Ebene ein ganz gleicher tft, wollen wir nunmehr die Wirfungen eines plöß- 
lich eintretenden heftigen Regens betrachten. — Der Regen ſelbſt iſt nichts 
weiter als eine Kondenfirung des Waffergehalts der Luft, ein Herausfallen 
deffelben auf die Erde. Es hatte eine heiße trodne Luftitrömung geherrſcht, 
in diefe Hinein tritt ein feuchter kälterer Luftftrom. Ehe es nun regnen 
fann, muß die ganze Luftregion mit Waſſerdunſt völlig gefättigt werden, fo 
weit es ihre Kapacität geftattet; erft bei Ueberfättigung tritt Regen ein. 
War deshalb auch der feuchte einfallende Wind überfättigt, jo wird er doc 
ert jo viel Wafferdunft an Die trockne warme Luft abgeben müffen, als es 
ihre Dunſt-Kapacität erheifcht. Iſt Dies erreicht und tritt num ein Mehr 
ein, dann beginnt der überſchüſſige Waſſerdampf ſich niederzujchlagen d. b. 
es regnet. Betrachten wir aber erft das Vorftadium, die allmählige Sätti- 
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gung der Luft mit Waflerdampf, weil fich bier ein fehr bedeutender Unter 
ſchied zwifchen Wald und Erdboden marfirt. Der Wald mit feinen Millios 
nen von Organen, den Blättern und Wurzeln, wird fofort aus der feucht 
werdenden Luft gierig den Waſſerdampf einfaugen und ſchon ohne Regen 
aroße Waſſermaſſen verfhlufen. Dies Alles aber findet bei dem vertrock— 
neten und verbrannten unbemwaldeten Abhang nicht ſtatt. Wurzeln und 
Blätter waren verdorrt, der Boden verfteint. — Jeder Luftſtrom nun 
bringt eine beftimmte Menge Waſſerdampf mit; es tft demmad Far, daß 
eine Weberjättigung bei unbewaldeten Terrain viel eher eintreten wird 
ald bei bemaldetem, es regnet demnach mehr und flärfer dort als hier 
bei gleichem Feuchtigkeitsgchalt im Allgemeinen. Es ift dies ein außer: 
ordentlich wichtiges Moment für die Kultur. Denn je ftärfer und anhal— 
tender die Regen, defto größer die plöglichen Ueberfhwenmungen, unter 
brohen von Perioden der Dürre und Zrodenheit. Ein Negenmeffer giebt 
deshalb nie ganz richtig den Waflergehalt der Luft eines Jahres an, weil 
e8 eben in bewaldeten Gegenden nie fo ſtark und anhaltend regnen kann 
ald in unbewaldeteen. Der Feuchtigfeitsmefjer iſt der einzige 
ribtige Maaßſtab. 

Fahren wir in unferer Betrachtung weiter fort. Nehmen mir an eine 
Ueberfättigung bat in großem Maaße ftattgefunden und der Waflerdampf 
ihlägt fi nieder. Bei dem unbewaldeten Abhang fällt der Negen auf 
ganz vertrodneten, harten Boden, er iſt um fo feiter geworden, je beffer er 
war, umd um fo tiefer ausgetroduet, je anhaltender die Sonnengluth geweſen. 
Der Regen fann deshalb in den Boden nicht eindringen, er fließt mithin ab. 
It es ein ftarfer mehrjtündiger Plaßregen, fo werden fih bald eine Menge 
Wafferrinnen bilden, in denen die Waſſer abfließen, der Boden wird an 
vielen Stellen gewaltiam aufgeriffen, der gute Boden fortgefhwenmt durch 
fih bildende Wild» oder Gießbäche, die Alles verheeren und in ihren ſchmu— 
jigen Fluthen begraben. Sie ergießen fih ohne Aufenthalt in die Flüffe 
der Gegend, jhwellen dieje an und faſt aller Regen wandert fo in wenigen 
Tagen mieder dem Meere zu, woher er gefommen. Der Regen wirft hier 
verheerend und nicht nupbringend. Er konnte in den harten Boden nicht 
eindringen, den Quellen fommt aljo Nichts zu Gute —; durch 
die gebildeten Ninnfale ift der Abhang verwüftet; der gute Boden in das 
Thal geſchwemmt; die Steine, der Felfen bloßgelegt worden. ft mit 
diefem mehrftündigen heftigen Plaßregen der überſchüſſige Waſſergehalt abfor- 
birt und tritt num wieder Sonnenfchein ein, dann wird in wenigen Stuns 
den Alles wieder beinahe ebenfo trodfen fein wie vorher. Mit Ausnahme 
einiger Löcher und Pfügen, die das Waſſer gewühlt, wird fein Wafler mehr 
zu ſehen fein, und auch diejes verdunftet rafch wieder. Es hat feine Zeit 
gehabt den mehrere Zoll tief vertrodneten Boden aufzuweichen und in ihn 
einzudringen. Tritt num nach einigen fonnenhellen trocknen Tagen abers 
mals ein ftarfer Plabregen auf, jo wird nur die Berwüftung des Abhangs 
größer, Die Rinnfale tiefer und noch mehr Boden wird fortgeſchwemmt. — 
Ganz anderd dagegen ift es bei dem bewaldeten Abhang. Blätter und Rinde 
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verjehlucfen fofort einen großen Theil des Regens; es dauert eine geraume 
Zeit, ehe er durch das Blätterdah auf den Boden dringt. Hier wird er 
von den Wurzeln, den Laubjchichten und der darunter liegenden loderen Erd: 
ſchicht — die durch die Wurzeln noch lockerer gehalten wird — vollftindig 
aufgefogen und ift es nur bei mehrtägigem anhaltenden ftarfen Regen mög— 
(ih den Erdboden fo zu durchtränfen, daß er nicht mehr Wafler aufnehmen 
und ebenjo jchnell durchlaſſen kann — erft diefes fließt ab. Es erfordert 
dies aber — wie jhon gejagt — eine fehr bedeutende Regenmenge. Wir 
fehen hieraus, wie der Negen bier in jeder Weiſe nüglich wirkt, einmal für 
die Vegetation des Waldes, dann aber hauptiächlich für die Quellen. Da 
das Waſſer eindringen kann umd nicht fortfließt, wird auch die gefammte 
Regenmaffe nah Abzug deffen, was der Wald bedarf, den Quellen zu Gute 
fommen. Der Durchſickerungsproceß ift aber ein jehr langfamer und müh— 
jeliger umd dies it qut, fonft könnten durch die plöglich ſtark hervorſpru— 
deluden Quellen ebenfalld Ueberſchwemmungen erzeugt werden. So aber 
vertheilt ih die Ernährung der Quellen auf einen längeren Zeitraum. 
Don einer verheerenden Wirkung des Negenfalld kann gar nicht die Rede 
fein. Tritt nun wieder das zuerjt bejchriebene Wetter ein, fo hindern die 
Schatten der Bäume und des Laubes, fo wie das am Boden liegende Laub 
die raſche Berdunftung des Waſſers auf der Oberfläche — jomit fann diejes 
faft ganz einfidern. Grade diefes Laub ift bei anhaltendem Herbſtregen, 
wenn die Bäume blattlos find, von ganz bejonderer Wichtigkeit, es ift noch 
eine Dede mehr hinzugefommen. Im Winter fann der Boden nicht gefricren 
und wenn im Frühjahr der Schnee jhmilzt, fann das Waſſer ungehindert 
einfidern, während e8 auf dem gefrorenen Boden des unbewaldeten Abhangs 
ohne Weilen abfließt und Ueberſchwemmungen verurfaht: So bleibt der 
Boden auf lange Zeit hin feucht — das Waſſer ift Hier ein Kapital, das 
langiam aufgezehrt wird. Die Wälder verhindern einmal dur Abjorbirung 
des Feuchtigfeitsgehalts der Luft das Auftreten won übermäßig beftigen und 
anhaltenden Regen und dann laffen fie das Negenwaffer allmählig durch die 
Quellen abfließen — fie find die Regulatoren des Regennieders 
ihlags. Die unbemwaldeten, bergigen Randftriche dagegen führen das Regen» 
wafler durch Gießbäche und Wildbäche fofort ab; der Negen wirft verheerend 
und nicht fruchtbringend, er ſchwemmt den Boden von den Abhängen in die 
Thäler, legt die Steine und Felfen bloß, jo daß von einer Befamung der 
Hänge zuleßt gar feine Rede mehr fein fann. Die Thäler werden durch 
plöglich eintretende foloffale Waflerfluthen überfhwemmt, alle Kulturen vers 
nichtet: jo fucht der Regen fo fchnell als möglich feine alte Heimath das 
Meer wiederzugewinnen. — 

Es waren zu diefer Betrachtung zwei Bergabhänge gewählt worden, 
weil fih grade bier die Verſchiedenheiten am deutlichften ausprägen, auch 
der Wald grade an diefen Orten am paffendften feine Verwendung findet. 
Denn märe die Ebene gewählt worden und hätte man bewiefen der Wald 
wäre bier ebenfalls vortheilhafter als gewöhnliche Wieſe oder Kulturland, 
dann märe man zu dem fonderbaren Schluß gefommen, daß es beffer wäre, 


den Dnellen und Flüffen ihren Waſſerreichthum. 405 


das Land überhaupt zu einem großen Walde zu machen. Das rafche 
Abfliegen des Waffers ift mur zu verhindern, daſſelbe foll fegnend wirken 
und nicht verheerend. 

In der Ebene und zwar da wo eine Sumpfbildung leicht eintreten 
fann, weil eine das Waſſer nicht durchlaffende Erdfchicht unter dem Boden 
liegt, wird ebenfalls der Wald am Beften zur Anwendung kommen; denn 
derfelbe verbraucht die Feuchtigkeit des Bodens zu feiner Vegetation. Der 
Boden in der Ebene, der fein Kulturland werden kann, als Flugſand, Sumpf, 
Meer x. muß für den Wald refervirt werden. 

Zum Beweiſe wie viel Waſſer die Pflanzen aus der Luft anziehen, 
diene Folgendes nah in England angeftellten Berjuchen. ine Sonnen: 
blume verbraucht täglich 11 Pfund Waſſer, alfo wenn jede Pflanze 4‘ 
einnimmt, dann bedarf 1 Morgen in 4 Sommermonaten 1,500000 Pfund; 
der Boden zmifchen ihnen mit Gras ac. bededt ebenjo viel — mithin der 
Morgen Sonnenblumen 3 Millionen Pfund Waſſer. 1 Morgen Kohl 
brauchte 5 Millionen Pfund, 1 Obftgarten mit Zwergbirnen ebenſo viel, 
mit Hopfen 6—7 Millionen Pfund. Dabei fielen während der 4 Sommer: 
monate nur 1,600000 Pfund Waffer auf den Morgen als Regen herab. 
Das Uebrige haben die Pflanzen aus der Luft eingefogen. Hieraus refultirt 
die enorme Wichtigkeit des Waldes, da er gradezu die jtarfen übermäßigen 
Regen verhindert. — Der Wald ift aber noch in Elimatifcher Hinficht von 
großer Bedeutung. Ein Land das vorzugsweiſe Waldland ift wird bei 
Weitem nicht fo heiße Sommer aber auch nicht fo falte Winter haben als 
ein unbewaldeteds. Die Extreme von Hibe und Kälte werden nicht fo bedeu— 
tend, es nähern fich die Temperaturen der Monate der mittleren Jahres: 
temperatur. Es hängt nun davon ab, mie Hoch diefelbe ift, um ſich die 
verfchiedenften klimatiſchen Erfcheinungen zu erklären. Deutichland war zu 
den Zeiten des Tacitus und Plinius ein ftarf bemwaldetes Land, und was 
waren dies für Waldungen! Die Wefer trieb auf ihren Wogen folche foloffale 
Baumſtämme ja ganze Riefenbäume mit fammt dem Boden in die 
Nordfee, daß eine römifche Flotte, die einlaufen wollte, auf das Gefährlichite 
von ihnen bedroht wurde. Plinius erzählt von den Wurzeln zweier riefiger 
Eichen, fie Hätten ſich fo gegeneinandergeftemmt und dadurch ein Thor 
gebildet von ſolcher Höhe, daß ein Reiter hätte hindurch reiten fünnen. Das 
Klima war natürlich ein ranhes, durch den tiefen Waldesichatten fonnte die 
Sonne nicht Hindurhdringen. Es war daher auch im Sommer fühl und 
die wenigen Blößen wurden durch den angrenzenden Wald ebenfalls derart 
abgefühlt, daß damald am Rhein, ald die Römer ihn beſetzten, feine Kirche 
reifte, während jeßt einer der jhönften Weine dort wählt. Durch Aus: 
roden der Waldungen gibt man den Boden den Wirkungen der Sonnen: 
ſtrahlen Preis, er erwärmt fih und mit ihm die Luft über ihm, es tritt 
alfo im Sommer eine größere Wärme ein, freilich auch im Winter eine 
größere Kälte. Die mittlere Jahrestemperatur bleibt dieſelbe. Aber die 
größere Wärme des Sommers bringt eine Menge Früchte zur Reife, die 
früher gar nicht gediehen. — 
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Aber Alles Hat feine Grenzen, mit der immer größeren Ausrodung der 
Wilder tritt ftatt der urfprünglichen Wildniß die Wüfte ein. Trockenheit 
und Dürre abwechjelnd mit verheerenden Ueberſchwemmungen, feine Quellen, 
nur Gießbäche, die Alles verwüften und vernichten und zuleßt gar feine 
Kultur geftatten. — Was ift aus den außerordentlich fruchtbaren Provinzen 
des römischen Reichs in Nord-Afrifa geworden — Aegupten und Garthago, 
die Kornfammern des Reihe — Alles Wüfte. Carthago war der größte 
Grporthafen fir Getreide in der Kaiferzeit, mit dem Rom gefpeift wurde ; 
40 Millionen Scheffel wurden jährlich ausgeführt. In der nahe liegenden 
Provinz Byzacium gab der Weizen das Korn 150 mal wieder. Sept iſt 
Alles Wüfte. Im Aegypten rveifte zu den Zeiten der Gleopatra und des 
Horaz ein Löftlicher Wein — der Wein von Mendes und Moreotid war 
berühmt. Jetzt ift er durch das Wüſtenklima verdrängt. Die Bohne, deren 
Genuß Pothagoras feinen Schülern verbot, gedeiht nicht mehr. Klein-Afien 
und namentlich Paläftina, die fruchtbarften und bewölfertften Länder — jet 
Alles Wüſte. Griechenland desgleichen. Von einem quellenreihen Ida, auf 
deffen Gefilden fih 3000 Stuten nährten, vom wogendrängenden Xanthos, 
von einer roffenährenden Argos ift längft feine Rede mehr. in: Gleiches 
findet man in der europäiſchen Türkei. Türkiſche Wirtbichaft hat alle Kul— 
tur vernichtet und die fruchtbarften Länder des Erdballes zu einer Wüſtenei 
gemacht. Mit welchem Recht dürfen fie dies? Iſt das die Beftimmung eines 
Volks, fruchtbare Länder zu Wüſteneien zu machen und fie darin auch noch 
zu erhalten? Wäre ed nicht verdienftlih und völlig in der Ordnung einer 
ſolchen Wirthihaft den Garaus zu machen ? 

Auch die Franzofen in Algerien find nicht geeignet zur Verbefjerung und 
Kolonifirung weil ihre Kriegführung in derfelben verheerenden und ver 
wüftenden türfifchen Weife gehandhabt wird. Bei ihren zahlreichen foge- 
nannten Razzias gegen die einzelnen Stämme werden deren Aeder und 
Felder verwüftet und verbrannt und, was fehr erheblich, die Dattelwaldungen 
werden niedergehauen. So dienen fie nur noch der immer größeren Ber: 
breitung des Wüſtenklimas; denn einen Dattelmald mieder anzupflanzen, 
hält fehr ſchwer. Zwar legen fie viel artefifhe Brunnen an, aber dieje 
allein machen e8 nicht. Der Wald fehlt. — 

Wenn demnach auch durch Ausrodung der Wälder zuerft ein märmeres 
Klima folgt und das Wahsthum vieler Kulturpflanzen dadurch ermöglicht 
wird, fo tritt Doch mit der zunehmenden Bernichtung des Baummwuchies ein 
anderer Zuftand ein, der die ganze Gegend unbewohnbar machen fann. 
Namentlich vwerheerend wird der Zuftand in bergigen Gegenden, deren Hänge 
vom Walde entblößt find. Es müßte deshalb durchaus ein allgemeines Ge— 
jeß im ntereffe des ganzen Landes gegeben werden, welches alle Befigen« 
den verpflichtet, fünmtliche Bergabhänge von einem beftimmten Böſchungs— 
winfel an zu bemwalden und auch fo zu erhalten. Ebenſo wenig wie ein 
Thalbewohner den durch dafjelbe fließenden Bad) ableiten oder anftauen 
darf zu feinem Nußen, ebenjo wenig dürfte e8 ihm erlaubt fein den Wald 
auf dem Hange niederzufhlagen. Durch letzteres jchadet er dem Gefammten 
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viel mehr als durch das Ableiten oder Anftanen des Baches. Das Weiden 
von Ziegen müßte desgleichen verboten werden, weil diefe den ganzen Wald 
ruiniren. Die Inſel Helena war vollftändig bewaldet, feit Einführung von 
Ziegen ift der gefammte Wald vernichtet worden und die Quellen verfiegen. 
Griechenland hat ebenfalld der Ziegenwirthſchaft bauptiächlich feine Ent- 
waldung zu danken. Auch Italien und Spanien franfen daran. 

In gleicher Weile müßten in der Ebene, die Sandfleden, Moräfte, 
Brüche ꝛc. bewaldet werden. 

Es find Died genug Stellen, wenn diefe bewaldet find, fann die Kultur 
an den übrigen um fo forgenfreier betrieben werden. 


— — — —— — — 


Der Venus-Durdgang am 8. December 1874. 


Zur weiteren Begrimdung und Unterftügung des von der fün. ſächſiſchen 
Regierung an den norddeutichen Bundesrath geftellten Gefuches zur Aus— 
fendung einer wiffenchaftlichen Expedition Behnfs Beobachtung des Venus— 
Durbaanges am 8. Dec. 1874 die Hand zu bieten, ift dem Bundesrathe 
folgender Bortrag der königl. fächfifhen Akademie der Wiffenfhaften in 
Leipzig mitgetheilt worden: 

„Eines der wichtigften Elemente der ganzen Aftronomie ift die Entfer- 
nung der Erde von der Sonne, und die genaue Beſtimmung derfelben hat 
ſtets als eine der Hauptaufgaben der Aftronomie gegolten. Unter den ver- 
ſchiedenen Methoden, welche zur Löſung diefer Aufgabe eingefchlagen werden 
können, ift die auf die Beobadhtung der fogenannten Venus-Durchgänge 
geftüßte ohme Frage bei Weitem die ficherfte. Leider fteht ihrer heutigen 
Anwendung der mißliche Umftand entgegen, daß die bezeichneten Phänomene 
äußerft jelten — im nächſten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 3. B. gar 
nicht — ſich creignen und felbft dann nur für einzelne Theile der Erdober: 
fläche fichtbar find. 

„Nachdem in zwei Abhandlungen aus den Fahren 1691 und 1716 der 
englifche Aftronom Hallev auf die Wichtigkeit und große Genauigkeit der 
genannten Methode zur Beſtimmung der Sonnenparallare aufmerfjam gemacht 
batte, beeiften fi) in den Jahren 1761 und 1769 die bedentendften Akademieen 
und die Regierungen der Eulturftaaten Europa’s, unter Aufwendung beträcht- 
licher Koften fternfundige Gelehrte nach den verfhiedenften Gegenden des 
Erdballs zu entjenden, um das wichtige Phänomen beobachten zu laffen. 
So wurde 1761 von England der berühmte Aftronom Masfelyne nach der 
Infel St. Helena gefandt, Mafon und Diron (urfprünglich beftimmt nad 
Bencoolen auf Sumatra) beobachteten am Gap der guten Hoffnung. Die 
franzöftiche Akademie ſchickte Pingr& nach der Inſel Rodriguez im indifchen 
Dean, Legentil nah Pondihern; doch raubte leßterem der Krieg die Mittel, 
die Beobachtungen des Benus-Durchganges anzuftellen. Ferner entjandte die 
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peteröburger Akademie Chappe D’Auteroche nad) Tobolsk, noch weiter öftlich, 
nad Selingisf, ging Rumowski; Pepoo follte in Irkutsk beobachten. Die 
ſchwediſche Akademie ließ Hellant nad) Tornea, Planmann nad Gajaneborg, 
endlih Dänemark den Aftronomen Bugge nah Drontheim reifen. 

„sm Jahre 1769 jchieten die Dänen den wiener Aftronomen Hell nad 
Wardochuus; von England begaben ſich die Beobachter Digon und Baylen 
nad Hammerfeſt und dem Nordeap, von Schweden Hellant nach Bello, 
Planmann nad Gajaneborg. Die peteröburger Alademie veranfaßte die 
genfer Aftronomen Mallet und Pictet, in Bonci und Oumba die Beobachtung 
zu verſuchen; Rumowsft war nad) Kola gereift. Diefelbe Akademie lud den 
mannbeimer Aftronomen Mayer ein, in Petersburg zu beobachten, und ließ 
auch nah Orsk, Guriew und Orenburg Beobachter abgehen. Die Kaiferin 
Katharina entjandte Isneliew nah Jakutsk. Legentil hat ſeit 1761 act 
Sabre in Pondichery geharrt, um den neuen Durchgang zu fehen, leider ohne 
vom Wetter begünftigt zu werden; aud Véron, der an der Weltumfeglung 
Bougainville's als Aftronom Theil nahm, erreichte fein Ziel nicht zu rechter 
Zeit. Der Franzofe Chappe, die Spanier Vincent und Salvador begaben 
fi) im Auftrage der parifer Akademie nach Californien. Von Seiten der 
londoner Akademie gingen Dymond und Wales nach der Hudfonsbai,; aud 
veranlaßte diejelbe gelehrte Gefellichaft, daß Cook bei feiner erſten Weltums- 
fegelung auf Otahapti glücklich beobachtete. 

„Die Refultate, welche aus den oben ffizzirten, von den Gelehrten und 
den Regierungen des vorigen Jahrhunderts gemachten großartigen Anftren- 
gungen fir die Aftronomie gewonnen worden, find von der größten Wich— 
tigkeit gewefen. Bis in die neuefte Zeit hat der aus jenen Beobachtungen 
gefolgerte Werth der Sonnenparallare oder der von letzterer abhängigen Ent- 
fernung der Sonne von der Erde, wie ihn namentlich die Rechnungen Ende’s 
ergeben haben, einer unbejtrittenen Geltung fih zu erfreuen gehabt. In— 
deffen find im Laufe der verfloffenen Jahre die zu genauen Beobachtungen 
dienenden Apparate fo weſentlich vervollfommmet worden, daß es heutzutage 
möglich) ift, eine ungleich größere Genauigkeit zu erreichen, als dies in den 
Sahren 1761 und 1769 der Fall fein konnte. Und diefe größere Genauig- 
feit in der Kenntniß der Sonnenparallaxe ift jegt nicht allein eine Möglich— 
feit, fondern auch für den heutigen Standpunkt der Aftronomie ein dringendes 
Bedürfniß. 

„Da verfchiedene Umstände darauf hinzudeuten fheinen, daß der mahre 
Werth der Entfernung der Erde von der Sonne kleiner fei, als der bisher 
angenommene, jo tft die definitive Entjcheidung darüber von der möglichit 
forgfältigen Beobachtung der nächften Venus⸗-Durchgänge zu erwarten. Die 
felben finden Statt am 8. Dec. 1874 und am 6. Dec. 1882, und zwar iſt 
von dem Venus-Durchgange des Jahres 1874 in Europa faft nichts zu 
fehen — nur der Austritt kann im öftlihen Theile wahrgenommen werden 
—, während im Jahre 1882 der Eintritt in Europa fichtbar fein wird,*) 


*) Eine über die allgemeinen Verhältniffe der Sichtbarkeit der beiden Venusdurch⸗ 
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65 iſt für das Gelingen der Methode eine wefentlihe Bedingung, daß 
jowohl Eintritt ald Austritt in verfchiedenen Gegenden der Erdoberfläche 
beobachtet werden, die jo weit ald möglich von einander gewählt werden 
müffen. Auch ift Darauf Rückſicht zu nehmen, daß, falls, wie nicht anders 
ju erwarten, an einzelnen Punkten die Ungunft der Witterung oder andere 
widrige Umftände die Beobachtungen vereiteln, andere Punkte deren Stelle 
zu erfeßen vermögen. 

„Da bei der Auswahl und Bertheilung der geeigneten Stationen hier: 
nach mit großer Umficht zu verfahren, auch für die Wahl der Inftrumente 
und des fonftigen Beobachtungsmaterial® ebenfo, mie für das beobachtende 
Perfonal und die geeigneten Transportmittel Vorſorge zu treffen ift, fo 
werden von den Aftronomen, Behörden und wiffenfchaftlichen Gorporationen 
anderer Staaten bereits jebt in ausgedehnter Weife den mannigfachen Be: 
dürfniffen entſprechende Vorbereitungen eingeleitet. Schon vor zwei Jahren 
conferirte der Director der Faiferlich ruffifhen Gentral-Sternwarte deßhalb 
mit franzöfijchen Aftronomen in Paris; die Engländer haben mit forgfältiger 
Berückſichtignng der einfchlagenden Verhältniffe eine Anzahl von Beobach— 
tungsftationen defignirt, und das kaiſerlich franzöfifhe Gouvernement hat 
der parifer Akademie alle wünfchenswerthen Mittel zur Verfügung geftellt, 
um die der Erreichung des großen Zweckes fürderlichen Beobachtungen ins 
Werk zu feßen. 

„Es kann nicht zweifelhaft fein, daß auch der deutjchen Nation und 
insbefondere den deutjchen Gelehrten die Pflicht obliegt, im wiffenfhaftlichen 
Wettftreite um ein fo werthvolles Ziel hinter anderen nicht zurüczuftehen 
und nach Kräften fih an der Beobachtung der Venus⸗Durchgänge zu be 
theiligen. Die namhafteften Aſtronomen Deutfchlands, unter denen wir außer 
den Directoren anderer Sternwarten vor allen als gewichtigſte Autorität 
unfer berühmtes Mitglied, den Director der gothaifchen Sternwarte, Geh. 
Regierungsratb Hanfen, zu nennen die Erlaubniß Haben, find der Anficht, 
daß die Entwerfung und Ausführung eines felbftftändigen Beobachtungs— 
planes für die deutfchen Aftronomen im Intereffe der deutſchen Wiffenichaft 
dringend geboten fei, natürlich unter der Vorausſetzung, daß der dabei zu 
Grunde zu legende Mapftab ausreichend fei, um namhaften und erprobten 
Kräften die Theilnahme an der Expedition zu geftatten und um überhaupt 
mit Hinlänglicher Wahrfcheinlichkeit eine genügende Garantie für das Ge- 
lingen des hochwichtigen Unternehmens zu bieten. 

„Bevor jedod von Seiten der Kachgelehrten ernftliche Schritte zur Aus: 
arbeitung detaillirter Plane für die eventuelle deutfche Erpedition, über die 
Wahl der Stationen, über die Art und Weife der Beobachtungen, über die 
anzuordnnenden Methoden, fo wie über die Herrichtung der Inftrumente und 
Transportmittel, über die Defignirung und Ginübung der theilnehmenden 
Aftronomen ꝛc. geihehen Eönnen, ift vor Allem nöthig, daß den deutfchen 
Aftronomen die gegründete Ausficht auf die Gewährung der erforderlichen 


gänge für die ganze Erdoberfläche fich erftredende Berechnung des Herandgeberd der Gaea 
findet fih Band 3, S. 364 diefer Zeitichrift. 
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Erpeditionsmittel eröffnet werde, um nad) den günftigften Punkten der Sicht- 
barkeit der Erſcheinung ſich hinbegeben zu fünnen. 

„Der Director der königlichen Sternwarte in Greenwich, Airy, bezeichnet 
als Punkte, auf welche die englifchen Aftronomen ihr Augenmerk richten, 
die Kerguelen im indifhen Dcean, die Infel Rodriguez oder Bourbon im 
der Nähe von Afrika, die Sandwich-Inſeln, Nenfeeland, endlich Alexandria 
in Aegupten, und erwähnt, daß mit befonderen Schiffen vom Cap oder von 
Sidney aus die eutlegenen Stationen leicht zu erreichen fein werden. Aehn— 
liche Punkte würden auch die deutichen Aftronomen zu wählen haben, und 
da mehrere derjelben nicht in dem Bereiche der Courslinie der Dampf: uud 
Segelichiffe find, fo würden fi befondere Beförderungsmittel nach einigen 
Orten als nöthig erweifen. Sollte es nun thunlich befunden werden, daß 
einige — befondere — Schiffe der norddeutfchen Marine den Aftronomen 
zur Verfügung geftellt würden, jo wäre die Expedition verhältnißmäßig leicht 
ausführbar.“ 


—an 


Eröffunngsrede der vereinigten Sectionen 
der brittifhen Naturforfher - Verfammiung in Exeter. 
Vom Präfidenten derfelben, Georg Gabriel Stofes. 


Da die brittiihe NaturforfchersBerfammlung fih zum erften Male in 
Exeter verfammelt, und da aller Wahrjcheinlichkeit nah manche unter den 
bier aumefenden Perfonen niemals einer der früheren Verſammlungen bei- 
gewohnt haben, fo Hoffe ich, werden die älteren Mitglieder mir verzeiben, 
wenn ich in einigen Worten den Zweck diefer Verſammlung auseinanderzus 
ſetzen ſuche. Die brittifhe Naturforſcher-Verſammlung hat vwollftändig 
von denjenigen verfchiedene Zwecke welche die jogenannten wiffenichaftlichen 
Geſellſchaften verfolgen die in verſchiedenen Städten diefed Landes beftehen. 
Dieſe Geſellſchaften beabfichtigen hauptſächlich der wiſſenſchaftlichen Welt die 
freiwilligen Arbeiten iſolirter Forſcher zugänglich zu machen, indem fie die 
Refultate zu welchen dieje gelangt find, empfangen, disfutiren und veröffent: 
lien. Die brittiſche Naturforfcher-Verfammlung beabfichtigt ihrerietts, den 
wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen eine mehr ſyſtematiſche Richtung zu geben, 
und zwar durch werichiedene Mittel. 

Wenn ein Zweig der Wiffenichaft fchnelle Fortichritte macht, ſo iſt es 
nicht leicht ich auf der Höhe der jedesmalige augenblicklichen Situation zu 
erhalten. Die Förderer der Wiſſenſchaft find über die ganze ciwilifirte Welt 
zerftreut und ihre Forfhungsergebniffe finden fich in dem verfchiedenften Zeit: 
fchriften, bunt untermifcht mit wiffenichaftlichen Publikationen anderer Art. 
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Um ſich ſelbſt ohne fremde Hilfe über den jeweiligen Stand der Wiffenfchaft 
zu umterridhten, muß man Zutritt zu einer anfehnlichen Bibliothek haben, 
muß man im Stande fein geläufig verſchiedne moderne Sprachen zu verftehen, 
mug man Mufe Haben fi dur lange Inhaltsverzeichniffe und Verzeichnifle 
von Büchern hindurch zu arbeiten. Ohne alles dies, fteht immer zu fürchten, 
daß ein Mann der Wiſſenſchaft feine Kräfte daran vergeude, zu bearbeiten 
was ſchon bearbeitet worden ift, während bei einer beffern Richtung, diefelbe 
Verwendung von Zeit und Arbeitsfraft vielleicht beträchtlih unfer Wiffen 
vermehrt haben würde. Um folchen Schwierigkeiten auszumeichen, hat die 
brittifche Naturforſcher⸗Verſammlung die Specialforſcher der einzelnen Wiffen- 
ihaftögebiete zu Berichten über den damaligen Zuftand ihrer Branche auf: 
gefordert. Der Einfluß der Verſammlung bat fih aud in der That aus- 
reihend gefunden, um eine Anzahl wiffenfchaftlicher Perjönlichfeiten zu 
beftimmen derartige Berichte auszuarbeiten. 

Die vollftändige Aufzählung deffen mas wir befigen, läßt uns klar 
erfennen, mas uns noch fehlt. Auch ift es ein Hauptobject der ebengenann- 
ten Specialbrrichte, die hauptſächlichſten Defiderata hervorzuheben. Auf dieſe 
Weiſe findet fi) die Verſammlung auch vorzüglich im Stande, Mittel und 
Wege zur Verfolgung derjenigen Unterfuchungen zu bieten, welche der Unter- 
ſtützung bedürfen. So lange eine wiffenfchaftliche Arbeit in den Grenzen 
bieibt, daß fie von dem Einzelnen ausgeführt werden fann, verbleibt dem 
Forſcher allein die Serge fih die nothwendigen Mittel der Unterfuchung 
zu verfchaffen, ullein häufig tritt der Fall ein, daß wiflenfchaftliche Arbeiten 
nur ſehr ſchwierig ohne Mitwirkung werfchiedener Kräfte zu Ende geführt 
werden fünnen. Go fünnen 3. B. gleichzeitig die tiefften theoretifchen Kennt: 
niffe mit der größten praftifchen Geſchicklichkeit vereinigt erforderlich fein, 
oder die Kenntniß fehr verfähiedenartiger Zweige der Wiflenfchaft, oder auch 
fann die andzuführende Arbeit durch ihre Ausdehnung weit die Kräfte des 
Einzelnen überfteigen. In folhen Fällen kann die Thätigfeit des Individuums 
nur duch das Princip der Mitwirkung unterftüßt werden, und daher bildet 
die Orgamifation von Gommiffionen fir die Verfolgung gewiſſer Spezial: 
unterfuchungen, einen wichtigen Theil der Thaͤtigkeit der brittiichen Naturforfcher- 
Berfammlung. 

Diefe Verſammlung trägt aber noch in andrer Weiſe bei, die mit jener 
in innigfter Verbindung fteht. Viele Unterfuchungen erfordern nicht nur Zeit 
und Nachdenken, fondern auch Geld, und e8 würde zu hart fein, dem Mann 
der Wiffenfchaft welcher unentgeltlich feine Zeit und Mühe den Unterfuchun- 
gen widmet, außerdem Koften aufzubürden, welche ihm oft fchwer zu tragen 
wären. Die Gefellihaft gewährt daher pecuntäre Unterftügungen fowohl an 
Einzelne wie an beftinmte Gommiffionen um die Koften gewifjer Unter— 
fuchungen zu decken. Es ergibt ih aus dem foeben publicirten Rechenſchafts— 
berichte, daß die Gefellihaft bis zum Jahr 1867, die Sunme von 29288 
Pfimd Sterling zu dem angegebenen Zwede verausgabt hat. — 

Es if Sitte, daß bei den Eröffnungsreden unferer Sigungen, der Prä- 
fident Bericht erftattet über die neueften Fortſchritte der Wiſſenſchaft. Es 
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ift Dies eim jehr jchwieriges Unternehmen. Wenige Perſonen find mit allen 
Branchen der Wiffenfchaft vertraut; und ſelbſt wenn dies der Fall wäre, jo 
würde die Wahl der Gegenftände und die Art und Weiſe ihrer Behandlung 
eine neue Quelle von Schwierigfeiten darbieten. Ich werde es nicht ver- 
juchen, Ihnen ein Bild von den neueften Fortſchritten der Wiffenfhaft im 
Allgemeinen zu entwerfen; aber ich werde unter denjenigen Branchen der- 
jelben, mit denen ich mehr vertraut bin, einige Beifpiele des neueſten Fort: 
ſchrittes Herausheben, von denen ich glaube, daß fie eines lebhaften und 
allgemeinen Interefjes würdig find. Aber ih muß fon jegt Ihre Nachſicht 
in Anſpruch nehmen; denn es ift fchwierig für den Einen verftändfich zu 
fein ohne gleichzeitig den Andern zu ermüden. 

Unter den verfchiedenen Theilen der phofifaliihen Wiffenfchaft, nimmt 
die Aftronomie aus manihfahen Gründen eine der erjten Stellen ein. Seit 
den älteften Zeiten haben die Bewegungen der Himmelsförper die Aufmerk- 
famfeit und das Intereffe der Menfchen auf fich ziehen müffen, und in der 
That verlieren fich die Anfänge diefer Wiffenfhaft im Dunfel alter Zeiten. 
Die Größe des Gegenftandes welchen fie unfrer Betrahtung darbietet, hat 
ihr eine befondere Gunft erworben, und ihre Wichtigkeit für die Schifffahrt 
ift eine fo große, daß alle Ausgaben welche fie verurfaht, vom Staate 
getragen werden. Die große Entdeckung der allgemeinen Gravitation durch 
Newton bat fie vom Range einer Wiffenfchaft der Beobachtung zu dem— 
jenigen einer auf den genaueften mathematifhen Deductionen beruhenden 
Wiffenfhaft erhoben. Die Unterfuhung der Folgerungen aus jenem Gejeße, 
und die daraus refultirende Erklärung der Störungen des Mondes und der 
‘Planeten, haben der Hebung der höchiten mathematischen Fähigkeit Newton’ 
und feiner Nachfolger ein weites Feld eröffnet. 

Nach den glänzenden Nefultaten der neueren Zeit, könnten gewiſſe Per: 
fonen verfucht fein, zu glauben, daß das Feld der aftronomijchen Unter 
ſuchungen nahe erjchöpft jet; es bleibe vielleicht nur übrig, gewiffe jehr geringe, 
bis jetzt vernachläſſigte Störungen zu berüdfichtigen, vielleicht einige neue 
Alteroiden zu entdeden, gewiſſe Conſtanten fchärfer zu beftimmen ꝛc., aber 
man könne nicht auf großartige Neuigkeiten und Grundgefeße auf dem Ger 
biete der Aftronomie hoffen, fodaß es am der Zeit wäre, feine Augen auf 
andere, jüngere und weniger herangereifte Zweige der Wiſſenſchaft zu richten. 
Die Unterfuchungen der legten Jahre und felbft die Fortfchritte der letzten 
zwölf Monate Haben gezeigt, wie wenig richtig derartige Meinungen find. 
Welches unerwartete Licht fällt bisweilen auf eine Wiffenfhaft in ihrer Ber 
bindung mit einer andern! 

Die Aftronomie ift ihrerfeits der Optif verpflichtet für die Grundzüge 
der Gonftruction der optifchen Inſtrumente deren fie jo fehr bedarf. Gie 
zahlt ihre Schuld, indem fie der Optik ein wichtiges Refultat in Bezug auf 
die Natur des Lichtes an die Hand gibt. Die Aftronomie hat den erften 
Beweis der begrenzten Gefchwindigfeit des Lichtes und die erſte numeriſche 
Beftimmung derjelben geliefert. Vierundzwanzig Jahre fpäter gab fie eine 
zweite Beftimmung diefer Gefchwindigkeit mittel® des von Bradley ent 
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deften Phänomens der Aberration, einer Erſcheinung die binfichtlich der Natur 
des Lichtes ein ganz befonderes Intereffe darbietet und nod gegenwärtig zu 
Unterfuchungen Anlaß gibt, der Art, daß der königliche Aftronom in Green: 
wich es nicht für überflüffig hielt, eine neue Unterfuchung der Gonftante der 
Aberration mitteld eines Fernrohrs anzuftellen, deffen Tubus mit Wafler 
angefüllt ift. 

Wenn von diefen Gefihtspunften aus die Optif der Hilfe der Aftro: 
nomie vieles verdankt, jo ift leßtere der Optik wieder für gewiffe Angaben 
verpflichtet, welche fie nicht ohne diefe hätte erlangen können. Die aftrono» 
mifchen Beobachtungen enthüllen und mehr oder minder Elar die Bewegungen 
und Maffen der Himmelsförper, allein fie genügen nicht, die chemiſche Zus 
ſammenſetzung jener entfernten Objecte erfennen zu laffen. Aber durch Ans 
wendung des Spectroffops auf die Unterfuchung der Himmelsförper ift man 
dazu gelangt zu erfahren, daß ſich dort verfchiedene Elemente vorfinden, die 
uns die chemifche Analyſe als auch unfern Erdkörper zufammenfegend hat 
erkennen laſſen. Noch mehr; die optifche Analvie hat uns fogar den Zuftand 
offenbart, in welchem der Stoff fih in jenen Geftirnen befindet, was befonders 
mit Bezug auf die Nebelflede zu neuen Anfichten über ihre Gonftitution und 
zur Berichtigung der frühern aftronomifhen Specufationen geführt hat. Ich 
will bei diefer Seite des Gegenftandes nicht länger verweilen, da fie bereits 
jeit einigen Jahren datirt und von mehr als cinem meiner Vorgänger 
behandelt worden ift; ich gehe vielmehr über zu den neueren Unterfuchungen 
in diefer Richtung. 

Wir find gewohnt, die Sterne feftftehende d. h. Firfterne zu nennen. 
Jede Naht erblidt man fie im derfelben gegenfeitigen Anordnung wieder, 
und wenn ihre Orte am Himmeldzelte mit Rückſicht auf gewiſſe befannte 
Gorrectionen beftimmt find, fo findet man daß fie täglich diefelbe Lage am 
Himmelsgewölbe behalten. Werden aber die Beobachtungen auf Monate 
und Fahre ausgedehnt, fo findet man daß jener fire Stand feineswegs ein 
abfoluter if. Bergleiht man den Ort eines Sterned mit den Dertern 
benachbarter Sterne, fo findet fih, daß viele Firfterne Eigenbewegungen 
befigen d. h. fortfchreitende Veränderungen ihrer Stellung in Bezug auf den 
Anblick von der Erde oder vielmehr von der Sonne aus, welche letztere man 
bezüglich ihres Ortes im Raume als die mittlere jährliche Stellung der Erde 
anfehen kann. Wir fehen demnach die Eigenbewegung in einer fenkrecht zur 
Verbindungslinie von Sonne und Stern liegenden Ebene ftattfinden. Unfere 
Sonne tft nur ein Firftern, eine Linie von einem mit Gigenbewegung begabten 
Sterne zu einem andern Firfterne gezogen würde aber ebenfalld auf der 
Ebene der jheinbaren Eigenbewegung fenfrecht zu ftehen jcheinen, mit einem 
Worte, es gibt feinen Grund, weshalb die Bewegung des Firfternes, außer 
wenn etwa zufällig, gerade jenfrecht zur Verbindungslinie von ihm zur 
Sonne ftattfinden follte. Man muß vielmehr fchlichen, daß alle Sterne, unfere 
Sonne nit ausgeichloffen, oder wenigftens viele derfelben, fih in den vers 
ſchiedenſten Richtungen durch den Raum bewegen und daß wir nur die 
Projection ihrer Bahn, auf der fenfrecht zur Gefichtslinie von uns zu dem 
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Stertie jtchenden Ebene jehen. Ob aber Hierbei der Stern fih uns nähert, 
oder von uns entfernt, wie follen wir dies eutfcheiden? Es ift Elar die Aftros 
nomie ift nicht im Stande bier zu helfen, eben weil dieſe Gomponente der 
Bewegung für und nicht durch eine Veränderung der Winfelftellung nach— 
mweisbar iſt. Hier tritt mun die Optif ergänzend ein. 

Die Höhe eines mufifalifhen Tones hängt befanntlih von der Anzahl 
der Schwingungen ab, welche das Ohr in einer gegebenen Zeit, z.B. in 
einer Sefunde, treffen. Gefegt nun, ein Körper, z. B. eine Ölode, die eine 
gegebene Anzahl von Schwingungen in einer Sekunde macht, bewege ſich 
gleichzeitig von dem Beobachter fort, während die Luft ruhig if. Da die 
aufeinander folgenden Tonwellen ſich alle mit der gleichen Geſchwindigkeit 
fortpflangen, aber von verichiedenen Gentren ausgehen, nämlich von den aufs 
einander folgenden Punkten in welchen die Glode ſich jedesmal befand, als 
jene Wellen zuerft erregt wurden, fo ift e8 klar, daß die Zonmwellen etwas 
weiter von einander abftehen werden, nach der Seite hin, von der die Glode 
fi Herbewegt und mehr an einander gedrängt auf der Seite, nad welder 
fie jih Hin bewegt als in dem Falle, wenn die Glode in Ruhe wäre. In 
Folge deffen wird die Zahl der Schwingungen in der Sekunde, welche das 
Ohr eines Beobachters treffen, der ſich in der erfteren diefer beiden Rich— 
tungen befindet, etwas Eleiner, und die Zahl, welche einen Beobachter auf 
der entgegengefeßten Seite trifft, etwas größer fein, als wenu die Glode in 
Ruhe geweſen wäre. Daher wird für den Erfteren der Ton etwas tiefer, 
für den Letztern etwas höher als der natürliche Ton der Glode fein. Dafjelbe 
würde auch der Fall fein, wenn der Beobachter fih in Bewegung befände 
und die Glode in Ruhe, oder wenn beide zugleich in Bewegung wären. 
Hier hängt der Erfolg nur ab von der relativen Bewegung des Beobachters 
und der Glode in der Richtung einer Linie, welche die beiden verbindet, 
d. 5. von der Gefchwindigkeit des Zurückweichens oder der Annäherung 
zwiſchen Glocke und Beobachter. Dieje Wirkung kann wahrgenommen wer: 
deu, wenn man an einer Eifenbahn fteht, während ein Zug, deſſen Dampf: 
pfeife tönt, in voller Eile vorüberfährt oder noch befier, wenn der Beobachter 
in einem andern Zuge fißt, welcher fich zu gleicher Zeit in entgegengejehter 
Richtung bemegt. 

Die gegenwärtige Optik liefert den überzeugendften Beweis, daß das 
Licht nur ein Zittern oder eine vihrivende Bewegung ift, welde in einem 
elaſtiſchen Medium fi fortpflanzt, das die Hinmelsräume erfüllt, ein Mes 

dium, welches für das Licht diejelbe Bedeutung Hat, wie die Luft für dem 
Schall. Rad diefer Theorie entjpricht verfchiedene Brechbarfeit des Lichtes 
den verjchiedenen Schwingungsphafen dieſes Mediums. Geſetzt uun, wir 
hätten eine Lichtquelle, weldhe wie die Glode beim Schall in rubend 
angenommenem Aether Schwingungen von beftimmter Zeitdauer hervor: 
bringen könnte, mit andern Worten, wir hätten Licht von beftimmter Brech— 
barkeit; dann würde, gerade wie beim Schall, jobald fih Lichtquelle und 
Beobachter gegenfeitig entfernten oder näherten, und zwar mit einer Geſchwin—⸗ 
digkeit, die im Vergleich mit der des Lichts nicht verichwindend Flein wäre, 
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eine merfliche Verminderung oder Steigerung der Brechbarkeit eintreten, die 
wir duch ein Spektrojfop von jtarfer Zerjtreuungsfraft entdeden könnten. 

Die Geſchwindigkeit des Lichts ift fo groß — gegen 185000 engl. Mei- 
fen in der Sekunde —, daß man fi jede Bewegung, in melde wir eine 
Lichtquelle experimentell verjegen fünnen, jener Gefchwindigfeit gegenüber als 
Ruhe vorftellen darf. Die Erde aber bemegt fih um die Sonne mit einer 
Geſchwindigkeit von etwa 18 engl. Meilen in der Sekunde, und unter den 
Bewegungen der Sterne, welche fih unferer Sonne nähern oder von ihr 
entfernen, dürften wir ſchon erwarten, eben jo große Geſchwindigkeiten ans 
zutreffen. Die Umlaufsgefhwindigfeit der Erde ift allerdings nur 1/10000 
der Gejchwindigkeit Des Lichts; indeffen ergibt fih, daß die Wirkung einer 
ſolchen Geſchwindigkeit auf die Brechbarkeit des Lichts, welche ſich berechnen 
läßt, doch nicht fo unmeßbar Elein ift, um jeder Entdelung zu fpotten, 
vorausgefegt, daß die Beobachtungen mit äußerjter Sorgfalt angeftellt werden. 

Aber wie jollen wir in fo fernen Objekten wie die Sterne, eine Ana— 
logie zur Glocke finden, von welcher wir bei dem Beifpiel vom Schall 
geſprochen Haben? Selbft wenn die Unterfuchung ihres Lichtes uns Strahlen 
von beftimmter Brechbarkeit nachweiſen follte, welchen Beweis können wir je 
dafür erhalten, daß auf jenen entfernten Körpern ponderable Materie in 
Perioden ſchwinge, welche mit jenen, die den Brechbarkeiten der beftimmten, 
von und beobachteten Strahlen entjprechen, identifh find? Die Antwort auf 
dieje Frage führt und zu einer Erwähnung der glänzenden Unterfuchungen 
des Profeffor Kirchhoff, welche ich fo kurz als möglich darftellen will, Die 
vollfommene Uebereinftimmung gewiffer fhwarzer Linien im Sonnenſpektrum 
mit hellen Linien bei gewiffen fünftlichen Lichtquellen, ift früher in ein oder 
zwei Füllen beobachtet worden, aber Kirchhoff verdaufen wir die Erweite— 
rung der Prevojt’fchen Theorie, daß ein glänzendes Medium, welches 
helles Licht von irgend einer beftimmten Brechbarfeit ausfendet, nothwendiger 
Weife (wenigitens bei jener Temperatur) als abjorbirendes Mittel wirkt, 
indem es Licht von derjelben Brechbarkeit auslöjcht. Indem ich dies fage, 
ift es mur gerecht, zu erwähnen, daß in Bezug auf ftrahlende Wärme (von 
der der Uebergang zum Licht nahe liegt) vor Kirchhoff, obgleich ihm 
unbefannt, unjerm eigenen Landsmanne, Herm Balfour Stewart die 
Priorität gebührt. Die Folgerung, welche Kirchhoff von der jo erwei— 
terten Prevoſt'ſchen Theorie machte, führte ihn zu einer forgfültigen Bers 
gleihung der Lage der fhwarzen Linien des Sonnenfpektrums mit der Lage 
jener hellen Linien, welche durch glühende Safe oder Dämpfe von befannten 
Elementen erzeugt werden; und die Uebereinftimmung war in vielen Fällen 
jo merkwürdig, daß die Eriftenz verichiedener der bekannten Elemente in der 
Sonnenatmofphäre faſt zur Gemißheit wurde, indem fie durch ihre Abjorp- 
tion die dunkeln Linien, welche mit den beobachteten hellen zufammenfielen, 
erzeugten. Unter andern Elementen mag beſonders der Waſſerſtoff erwähnt 
merden, defjen Spektrum im eleftriichen Funken eine helle Linie oder Bande 
zeigt, welche genau mit der dunfeln C-Linie und eine andere, welche genau 
mit der FsLinie zuſammenfällt. 
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Nun fand Herr Huggins, daß mehrere Sterne in ihren Speftren 
dunkle Linien genau an der Stelle von C und F zeigen, und zum Beweife, 
daß dieje Uebereinftimmung oder jcheinbare Uebereinſtimmung feine bloß 
zufällige ift, fondern won gemeinfchaftlichen Urfachen herrührt, dient der Im: 
ftaud, daß beide Linien zufammen vorfommen, oder zufammen fehlen. Kirch 
boff’s Theorie nimmt an, daß die gemeinfchaftliche Urſache hierfür die 
Eriftenz von Waflerftoff in der Atmofphäre der Sonne und gewiſſer Sterne 
und die Abforption ift, welche er auf das Licht ausübt, das von einer tiefern 
Quelle ſtammt. 

Ferner hat Herr Huggins durch forgfältige und wiederholte Beob- 
achtungen mittel8 eines Teleſkops, welches mit einem Speftroffop von großer 
Zerftreuungsfraft verfehen war, gefunden, daß die FsLinie, die einzige, welche 
für die Beobachtung ausgewählt war, im Spektrum des Sirius nicht genau 
mit der entfprechenden hellen Linie der Waſſerſtoffflamme übereinftimmte, 
daß dieſe leßtere in ihrer Stellung mit der Linie F dee Sonnenfpeftrums 
zufammenfiel, aber etwas weniger brechbar war, während fie im Uebrigen 
diejelbe Erfheinung bot. Was müſſen wir nun aus diefem Reſultate ſchlie— 
gen? Gewiß würde es Außerft ungercchtfertigt fein, die dunklen Linien in 
den Spektren der Sonne und des Sirius verfchiedenen Urfachen zuzufchreiben 
und ihre faft vollftindige Uebereinftimmung als reinen Zufall anzufehen, 
während wir in der Eigenbewegung eine genügende Urſache haben, melde 
die Feine Abweichung erklärt. Wenn, wie Kirchhoff's Arbeiten es fait 
zur Gewißheit erheben, die dunfeln Sonnenlinien von dem Vorkommen von 
Wafferftoff in der Sonnenatmofphäre herrühren, fo müſſen mir fliehen, 
daß jenes Element, mit welchem der Ghemifer durch feine Arbeiten im Labo— 
ratorium jo vertraut ift, auf jenem fernen Stern vorfommt und denfelben 
chemiſchen Gejegen unterworfen ift, in einer jo großen Entfernung, daß nad) 
dem wahrjheinlichften Werth feiner Jahresparallare das Licht, welches in 
einer Sekunde 7 mal um die Erde laufen würde, 14 volle Jahre gebraucht, 
um von jenem Stern zu uns zu gelangen. Welch’ großartige Auffaffung 
gibt und dieje Reihe von Sclüffen von der Einheit des Planes, der das 
AL durhdringt! 

Herr Huggins nimmt an, daß der Pleine Unterſchied in der Brech— 
barfeit, weldhen man bei der FsLinie der Sonne und der des Sirius beob» 
achtet, von feiner Eigenbewegung herrührt, und nad feinen Meffungen der 
kleinen Lageverſchiedenheit ſchließt er, daß zur Zeit der Beobachtung Sirius 
ſich mit einer Geſchwindigkeit von 41.4 engl. Meilen in der Sefunde von 
der Erde fortbewegte. Ein Theil fommt auf den Erdumfauf und wenn man 
die Umlaufsgefhwindigfeit der Erde, ald eine vom Stern zu und gezogene 
Linie ausgedrücdt, abzieht, dann bleiben 29.4 Meilen in der Sekunde ale 
die Gefchmwindigfeit, mit der unſere Sonne und Sirius ſich gegenfeitig von 
einander entfernen. 

Bedenft man, wie gering die Größe ift, von welcher das WRefultat 
abhängt, fo gewährt e8 eine große Befriedigung, daß die Reſultate Des Herrn 
Huggins, fo weit fie die Siriusbewegung betreffen, durch die Beobachtungen 
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des Bater Secchi, die diejer in Nom mit Hilfe eines anders Lonftruirten 
Inſtruments anjtellte, bejtätigt worden find. 

Die Beftimmung der Bewegung nad diejer Methode ijt no in ihrer 
Kindheit. Es iſt aber bemerfenswerth, daß diejelbe zum Unterfchied von 
dem Nachweis der transverjalen Gigenbewegung durch die veränderte Größe 
der Winkel, fir Sterne jeder Entfernung gleich anwendbar tft, jobald dieſe 
nur heil genug find, um überhaupt die Beobachtung zu ermögliden. Man 
fieht ein, daß die Ergebniffe diefer Unterfuhungen zu einer Beftimmung der 
Bewegung des Somnenivftems im Raume führen werden, welche zuverläffiger 
jein wird, als jene vom Stellungswechſel bergeleitete, weil die Beweis— 
führung weiter reicht und nicht bloß auf Schlußfolgerungen von uns benach— 
barten Sternen beruht. Sollte ſelbſt das Somnenfvftem und die näheren 
Sterne fib, wie Sir John Herſchel annimmt, mit einer faft gemein« 
ſchaftlichen Geſchwindigkeit fortbewegen, wie die Stäubchen in einem Sonnen» 
ſtrahl, jo wäre, wie man fieht, auch dieſer Umftand noch auf jene Weife 
nahmeisbar. Wie erweitern fi unfere Vorftellungen von der Möglichkeit 
des Fortſchrittes unferer Erfenntniß, wenn wir das, was wir in verfchies 
denen Wiffenszweigen erreichen, vereinigen ! 

Ih gehe nun über zu einer andern neuen Anwendung der Speftrals 
analvfe. Die Ericheinung einer totalen Sonnenfinfternig wird von Jenen, 
welche fie beobachteten, ald eine der impofanteften bejchrieben, der man bei— 
wohnen fan. Die Seltenheit ihres Vorkommens und ihre kurze Dauer 
laffen jedoch die Erſcheinungen, welche fid) dabei zeigen, nur in Eile ftudiren. 
Unter ihnen ift eines der merfwürdigiten, das man zwar jibon früher 
beobachtet hat, welches aber zum erften Male in ausgezeichneter Weife von 
den Beobachtern der Sonnenfinfterniß vom 7. Juli 1842 befchrichen wurde, 
eine Anzahl von leuchtenden Objekten, die mie Gebirge und Wolfen aus— 
jehen, und die man am äußerften Rande der dunklen Mondſcheibe finder. 
Sie find auch in den fpätern totalen Finfterniffen gefehen und befonders 
von Herrn Barren de fa Rue mit Hilfe der Photographie während der 
Sonnenfinfterniß vom 18. Juni 1860 jtudirt worden. Das Refultat der 
verfchiedenen Beobachtungen und namentlich Herm de la Rue's Studien, 
welche mit Muße an den Photographien gemacht wurden, bewieſen entſchei— 
dend, daß jene Geftalten der Sonne und nicht dem Monde zugehören. Die 
Photographien bewieſen ferner, daß das Licht derjelben ausgezeichnete 
aftinifche Gigenjchaften befige. Seit jener Zeit hat fih die Methode der 
Spektralanalyfe verwollfommnet, und man bielt es für wahrjcheinlich, daß 
man duch Zuhilfenahme des Spektroffops weitere Auskunft über die Natur 
jener Objekte erhalten könnte. Berfchiedene Expeditionen wurden deshalb 
ausgerüftet, um die totale Sonnenfinfternig am 18. Auguft 1868 zu 
beobachten. In unferm eignen Baterlande wurde ein NequatorialsTelefkop, 
mit einem Spefteoffop verfehen, zu dem Zwecke won der Royal Society 
angefchafft und dem Lieutenant (jet Kapitain) Herfchel anvertraut, der 
nah Indien ging, einem der Länder, welche von der Linie des Kernjchatteng 
quer durchzogen wurden. Eine andere Expedition wurde von der Royal 
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astronomical Society unter der Leitung des Major Tennant organifirt, 
welcher vornehmlich die Aufmerffamkeit der Männer der Wiffenfchaft auf die 
Wichtigkeit Hinfenkte, fih diefe Gelegenheit zu Nuße zu machen. 

Kurz vor dem Schluffe der Naturforfcher-Berfammlung zu Norwich im 
vorigen Fahre wurden die erften Refultate der Beobachtungen der Ver— 
fammfung durd den efeftrifchen Telegraphen befannt gemacht. 

In einem Telegramm meldete Herr Janſſen dem Präfidenten der Royal 
Society bloß, daß das Spektrum der Protuberanzen fehr merkwürdig fei, 
indem es helle Linien zeige, während das der Korona feine enthalte. Kurz, 
wie die Meldung nothwendigerweiſe mar, feßte fie do einen Punkt außer 
Zweifel: Die Protuberanzen Eonnten feine Wolfen fein in dem eigentlichen 
Sinne des Wortes, die entweder dur ihre eigne Wärme oder durch eine 
Lichtquelle aus der Tiefe leuchteten; fie mußten vielmehr aus gasförmiger 
glühender Materie beftehen. Aus den mehr bdetaillirten Berichten, melde 
man dur die Poft von verfchiedenen Beobachtern erhalten und mit Rube 
verglichen hatte, ergab fih, dag mit Ausnahme der unmittelbaren Nadybar: 
haft der Sonne, das Licht der Protuberanzen hauptſächlich aus drei hellen 
Linien beftand, von denen zwei mit C und F übereinftimmten, die dazwifchen 
liegende aber nahezu, jedoch wie ſich aus nachfolgenden Unterfuhungen ergab, 
nicht ganz genau mit D. Die hellen mit C und D übereinftimmenden 
Linien bezeugten die Gegenwart leuchtenden Wafferftoffs. Bon andern Linien 
erfannte man mehrere ald identiſch mit jenen, welche durch glühende Dämpfe 
gewiffer anderer Elemente entftehen. Dies ift die foftbare Auskunft, welche 
man während der furzen Dauer der totalen Verfinfterung erlangen fonnte. 
Sie verlangten von Seiten der Beobachter die Selbftverleugnung, das Auge 
von dem impofanten Schaufpiel der umgebenden Scene abzuwenden und die 
Kaftblütigkeit, nach und nach mit beftimmten Theilen der Unterfuhung vor: 
zugehen, während doch fo viele Fragen nad Löfung drängten und. die 
Früchte monatelanger Vorbereitungen in 3—4 Minuten entweder zur Reife 
gelangen oder verloren gehen fonnten, befonders fobald, wie e8 oft vorkam, 
die Beobachtungen in Beforgniß erregender Weife durch vorübereilende Wol- 
fen unterbrochen wurden. 

Aber mie werthuoll dieſe Beobachtungen auch waren, jo ift ed doch Mar, 
daß wir nod lange hätten warten müffen, bevor wir mit dem gemöhnfichen 
Verhalten jener Objekte und mit ihren etwaigen Beziehungen zu Ber: 
änderungen, melde auf der Oberfläche der Sonne vor fih gehen mögen, 
befaunt geworden wären, wenn wir für die Erlangung von Aufjchlüffen über 
diejelben von dem feltenen und furzen Phänemen einer totalen Sonnen: 
finfterniß abhängig geblieben wären. Wie aber, fo darf man fragen, wie 
follen wir jemals dahin gelangen, den überwältigenden Glanz unſeres größten 
Lichtes und die blendende Helligkeit zu ertragen, welche e8 in unfere Atmo— 
fphäre ergießt, wenn wir nur nahezu in feiner Richtung hinbliden, um Ob» 
jefte zu entdeden, welche verhältnißmäßig fo fein find? Hier tft es, wo die 
Dptif abermals der Aftronomie zu Hiffe kommt. 

Schluß folgt.) 
_— — — — 
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Das Pfeilgift. 
ou Dr. Hermann Klende. 
(Schluß.) 

Es iſt hier nicht der Ort, tiefer auf die ſubtileren anatomifch-phufio- 
logifchen Unterſcheidungen und Analvien der Phänomene einzugehen, die bei 
wiederholten Experimenten an Fröſchen und Hunden unter gleichen Verhält— 
niffen wahrgenommen find; Halten wir uns aber an das jchließliche phyſio— 
logiſche Refultat dieſer vergleichenden Unterſuchungen, jo hat fich heraus: 
geitellt: daß die Vergiftung mit Gurare die Nervencentra (Gehirn und 
Rückenmark) verihont; die centripetalen (jenfiblen) Nerven, die Muskeln, 
dad Bemußtjein, Die Nefleractionen bleiben ungeftört; das Gift greift 
ausfchließlih die motorifhen Nerven an und madt fie uns 
fähig, die Musfeln zur Zufammenziehung zu reizen. Damit 
aber diefe Unterdrückung der Action geichehen kann, ift es nothwendig, daß 
die peripberifhe Sphäre des Nemwen von einem mit dem Gifte ges 
ihwängerten Blute umjpült werde; von bier aus wirft das Gift durch 
den Nerven auf deffen centrale Parthie und auf das Rüdenmarf 
ſelbſt ein, und in dem Augenblide, wo das Thier anfängt, für willkürliche 
Bewegungen unfähig zu werden, kann man noch fünftliche Bewequngen durch 
Reizung der vordern Wurzeln der Rückenmarksnerven bewirken, und felbit 
wenn dieſe einige Momente fpäter aufhören zu agiren, wirft der gereizte 
Nerv noch auf benachbarte Muskeln ein. Es zeigt alfo das Guraregift eine 
fpecielle Art der Einwirfung auf die Bewegungsnerven; indeſſen dieſe 
bemerfenswerthe LZocalifation der Vergiftung tft nicht das einzige und wich 
tigfte Ergebniß der Forfchungen. Die Fortdauer der Musfelcontractilität 
nach völliger Aufhebung der Energie in den motorifchen Nerven wurde 
ein Beweis von der Unabhängigkeit der dem Muskel eigenen 
Irritabilität, worüber jeit Haller jo viel disputirt worden tft, und 
die durch die Erperimente mit Curare, namentlich unter Bernard’8 Händen, 
zum wiſſenſchaftlichen Abjchluffe gelangte. Will man wiffen, ob irgend eine 
Gonvulfionen bewirfende Subftanz direct auf die Muskeln oder mittelbar 
dur das Nervenſyſtem agirt, jo braucht man ein Thier nur mit Enrare zu 
paralvfiren, und wenn die Gonvulfionen fortdauern, kann man ficher fein, 
daß die motorischen Nerven nicht mehr mitwirken, fondern die Muskeln allein 
die Urfache find. Die äußeren Griheinungen eines mit Eurare vergifteten 
Thieres find überall diejelben. 

Es ijt aber nicht erforderlich, daß das Gift immer in den Blutftrom 
eingeführt merde. Es find durch Verſuche partielle Rocalvergiftungen 
hervorgerufen worden, indem man Gurare direct auf den Muskel eines 
Froſches applicirte, der bis auf den motoriihen Nerven vom Körper iſolirt 
wurde umd zwar auf eine gewiffe Länge, wie bei galvanoffopifchen Verfuchen 
ublih, man konnte die freigelegte Parthie des motorischen Nerven in eine 
Gurare »Löfung eintauchen, ohne daß derjelbe aufgehört hätte, feine Action 
auf den Muskel auszuüben. Bringt man dagegen das Gift nicht unter die 
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Haut, wie ed bei Säugethieren gefhah, fondern in den Verdauungskanal 
und zwar durh Mund und Magen, fo zeigt fich nicht Die gerinafte Störung, 
felbft wenn die Dofis des Gurare auch beträchtlich vermehrt worden wäre. 
So haben auch alle in Südamerifa Reifende diefe Thatfache beobachtet, in« 
dem Indianer das Eurare al8 Heilmittel verfchluden und es als wirffames 
Magenmittel preifen, und felbft A. v. Humboldt konnte e8 wagen, ziems 
lich große Stüden Eurare zu genießen ohne die geringfte Gefahr. Es fragt 
fi) nun, wie dies zu erklären ift? — Wird das Gift durch die Verdauungs— 
fäfte zerftört? Die Verſuche von Bernard ſprechen dagegen, denn er fand 
bei Thieren, welche er mit Eurare gefüttert hatte, das unzerſetzte Gift 
in den Darmfäften wieder und konnte mit einem Tropfen derfelben bei einem 
Froſche die charakteriftifchen Erfcheinungen der Gurares Vergiftung bervors 
bringen. Die Auffangung des Pfeilgiftes durch Magens und Darmfchleim: 
haut ift jedenfalls vorhanden, denn man findet c8 im Harn wieder, nur ges 
fhieht fie weit Iangfamer, als im Zellgewebe; wenn man aber die 
Harnfecretion durch Unterbindung der Nieren hemmt, fo treten durch Ans 
bäufung des Giftes im Blute Bergiftungserfcheinungen ein. — Es mird 
aljo das Gift bei langſamer Reforption gleich wieder in allmäligen Beinen 
Portionen von den Nieren audgefchieden und dadurch der Vergiftung vor: 
gebeugt. — Uebrigens findet diefe große Widerftandsfraft des Organismus 
gegen das in den Magen gebrachte Pfeilgift nur bei den Säugethieren ftatt; 
Vögel und Fröfche find dadurch fehr leicht zu vergiften. Auch ift der Did» 
darın weit thätiger in der Aufjaugung des Giftes, als der Dünndarm. — 

Sind aber Nerven und Muskeln die einzigen Syſteme des animalifchen 
Lebens, auf welche das Gurare wirft? Dieſe Frage hat die Phyſiologen 
ebenfalls bejchäftigt. Ein mit Pfeilgift vergifteter Srofch zeigte weder am 
verlängerten Rückenmarke noch Nervus pneumogastricus die Möglichkeit, 
durch galvanifche Einwirkung das Herz zum Stillftande zu bringen (Bernard, 
Köllikfer, Heidenheim u. A), aber bei Säugethieren ſcheint cs 
anders zu fein, wie Bulpian nachwies. Er unterhielt bei einem Hunde 
die fünftliche Refpiration drei Stunden lang und noch nad diejer Zeit bes 
wirkte der Galvanismus auf den Nervus pneumogastricus applicirt, den 
Einfluß auf das Herz, und brachte die glatten Faſern des Magens, nicht 
aber die geftreiften Fafern der Speiferöhre zur Zufammenziehung; während 
zur felben Zeit die Reizung des motorifhen Augennerven den Pupillen: 
durhmeffer verengerte und Reizung des Lingualnerven einen reichlichen 
Speichelerguß der Submarillardrüfe zur Folge hatte. Giunmnzzi batte 
dafjelbe Rejultat nah 6 Stunden und Boifin nah 8 Stunden Fünftlicher 
Refpiration bei einem ftarfvergifteten Hunde, der 12 Gentigramm Gurare 
befommen hatte und bei dem Erperimente mit dem Nervus pneumogastri- 
cus defjen fortdauernde Action auf das Herz bejtütigte. Wir dürfen die 
weiteren phyfiologiihen Anwendungen, welche davon gemacht worden find, 
bier füglich, ald von dem fpeciellen Thema abführend, übergehen, müſſen aber 
noch auf die Frage eingehen: ob Eurare und Stryhnin nicht analoge 
Eriheinungen durch eine ähnliche phyſtiologiſche Wirkung hervorrufen? Es 
ift die Auficht verfchiedentlich geltend gemacht, daß das Pfeilgift bisweilen 
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leichte Zuckungen hervorrufe und das Strychnin auch die Action der motos 
tiihen Nerven unterdrücden fünne, während die Gontractilität der Muskel: 
fafer fortbeftehe, aljo beide Gifte ſich nicht mwefentlich unterfchieden. Abge- 
jehen von den wirklich vorhandenen fumptomatifchen Differenzen, daß Eurare 
paralyfirt, Strychnin aber Convulſionen bewirkt, ift zu erwägen, daß 
die feichten Zuckungen, welche Curare hervorrufen kann, in dem Augenblicke 
ſtattfinden, wo das Gift, in ſchwacher Dofe gegeben, noch nicht in feine 
volle Wirkſamkeit tritt, während bei Strychnin der Tod der motoris 
hen Nerven erſt in Folge der heftigen, erfhöpfenden convulſiviſchen 
Reizung derfelben eintritt. Wenn man das vorhin angegebene Experiment 
mit dem Frofche machen umd eine Ligatur um die Parthie unter dem Nervus 
ischiaticus einerfeitö legen würde, die alle Birculation in dem entfprechenden 
Dinterbeine aufhebt, fo könnte man den großen Unterfchied wahrnehmen, der 
in der Gurares und Strychninwirkung befteht, mie erftere ausfchließlich auf 
die motorischen Nerven wirft, die ſie in peripherifcher Richtung erreichen 
founte, jene aber die ercito-motorische Eigenfhaft des Rückenmarkes bis 
zur Erfhöpfung überreizt. Weil Rofenthal die Muskular »Gontractilität 
in der Gurarevergiftung ein wenig vermindert fand, weil von Bezold den 
Herzichlag aufheben konnte, wenn er in die Venen ftarfe Dofen Eurare eins 
Iprigte, darf man doch nicht behaupten, daß das Curare fih von der Digt- 
talis umd den duch den Magen wirkenden Giften nur wenig unterfcheide. 
Uebrigens ift das füdamerifanifche Pfeilgift fehr oft mit fremden Beftand- 
teilen gemiſcht und deshalb die Vergiftungserfheinung nicht immer übers 
einftimmend. Es ift mit Boijin anzunehmen, daß die hiftologifhe Locali⸗ 
jation der Gifte nur eine anfängliche der Wirkung, ein erftes Sta— 
dium ift, und daß alle anatomijchen Gewebe Theil daran nehmen, wenn 
auch je nach verfchiedenen Graden. Man ift auf den Gedanken gefommen, 
daß bei der großen Verjchiedenheit der Gurare- und Strychninmwirkung beide 
ih ald Antagoniften verhalten und gegenfeitig neutralifiren könnten. 
— Bella hat vor den Augen Bernard's den Beweis zu liefern gefucht, 
daß ein Thier, dem man eine tödtliche Dofis Strychnin gegeben hatte, durch 
eine gleichzeitige oder fofort nachfolgende nicht tödtliche Dofe Curare, die 
dem Blute zugeführt wurde, gerettet werden konnte. Aber der Schluß, den 
man hieraus auf die Neciprocität beider Gifte zog, ift falfh. Das Eurare, 
indem es die allgemeinen Gonvulfionen durch Paralyſe der motorifhen Ner— 
ven verhindert, unterdrüct dadurch die Erfhöpfung des Rückenmarkes und 
den Tod; es vermindert, indem ed die Empfänglichfeit der Refpirationd- 
nerven für die Einwirfung des Strychnin abftumpft, die Energie der tetas 
nifhen Krämpfe der Refpirationsmusfeln, welche bei Strychninvergiftung 
gerade die nächfte Urfache des Todes find, aber es verhindert fie nicht voll 
kommen, fondern reducirt fie nur auf ein Minimum. Während die Refpis 
ration fortdauert, fcheidet fih das Strychnin aus, und das Thier ift gerettet. 
Wenn man die Dofe Strychnin verdoppelt, muß auch die Dofe Eurare ver 
doppelt werden, fonft würde der Tod nur um fo ſchneller eintreten. Man 
kann jelbit eine ſolche Miſchung beider Gifte erhalten, daß das Thier ohne 
alle Convulſionen ſtirbt. Auch Bernard äußert fih nah vielen Verſuchen 
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dahin, daß das Gurare nur den Organismus in diejenige Stimmung verfeßt, 
daß die Strychninwirkungen modificirt werden und der Tod durch die Con— 
vulfionen nicht unmittelbar eintreten fann. So viel bleibt aber, troß ab» 
weichender Anfichten, Thatfahe, daß man mit Erfolg die Strychninwirkungen 
durch Curare unterdrücken kann. — 

Man hat in Südamerika ältere und neuere Fälle von Vergiftung mit 
Pfeilgift bei Menſchen beobachtet; Naturforſcher und Militairärzte haben 
uns aus ihrem Aufenthalte in den Indianerdiſtricten ſehr intereſſante Be— 
richte geliefert. Sie beſtätigen die Wirkung des Giftes, wie ſie bei phyſio— 
logiſchen Verſuchen beobachtet worden iſt, nur fehlen uns die Mittheilungen, 
ob es an Ort und Stelle mit Erfolg verſucht worden tft, die Todesgefahr 
durch künſtliche Unterhaltung der Reſpiration bei Verhütung der Abkühlung 
des Körpers abzuwenden. Freilich wird eine Vergiftung durch eine ſtarke 
Portion Gift kaum wenig Erfolg durch jenes Rettungsmittel vorausfehen 
laſſen. Wenn der mit Curare vergiftete Bfeil in Arm oder Bein, überhaupt 
an eine Stelle traf, die man durch eine Ligatur abjperren fann, fo tft die 
fefte Anlegung einer ſolchen jo bald als möglich von rettendem Erfolge ; 
haben die durch einen bereits aufgefogenen Theil des Giftes entitandenen 
Symptome nachgelaffen, jo muß die Ligatur auf einen Moment gelodert, 
alsbald aber wieder feſt zugezogen werden, wenn ſich das erfte Zeichen der 
Vergiftung wieder einftellt. So wiederholt man das Lockern und Wieder 
anziehen der Ligatur. Die Menge des Giftes, die in die Wunde gelangte, 
kann auf diefe Weiſe nicht tödtlich wirken, ſondern nur in immer £leinen 
Portionen den Organismus durchftreichen und ſich theils zerſetzen, theils aus— 
fheiden, während die örtliche Application von Schröpfföpfen, Scurificatios 
wen, Chlor, Zod, Brom, Phenylſäure und Auswaſchungen nicht verfämmt 
werden darf. Aehnliche Vergiftungszufälle, wie durch Verwundung, fünnen 
in Folge der Anwendung des Eurare als Heilmittel (wovon fogleich die 
Nede fein wird) eintreten, wenn man die Einfprigungen unter die Haut 
unpaffender Weile, ftatt an den Eytremitäten, am Rumpfe vornimmt. Ju 
Betreff der gerichtlihen Medicin, wo eine Vergiftung durch Curare 
conftatirt werden fol, ift es nicht gleichgültig, zu wiſſen, daß diejes Girt 
nicht das einzige ift, welches auf die peripheriſchen Parthien der motoriſchen 
Nerven wirft und ohne Gonvulfionen tödtetz das Conicin iſt, wie ſchon 
Kölliter erfannte, von ähnlicher Wirkung, und die neueren Erfahrungen 
von A. Brown und T. Fraſer haben ergeben, daß die Einbringung eines 
geringen Thetls von Metyl im die Verbindung mit Strychnin, Brucin 
oder Thebain diefe Alkaloide in Subftanzen verwandelt, melde ſich in 
ihrer Wirkung auf den Organismus ganz dem Gurare ähnlich verhalten. 

Die erfte Idee, das füdamerifanifche Preilgift als rationelles Me— 
dicament bei Menfchen anzuwenden, ging 1856 von Elaude Bernard 
aus; er dachte die phyſiologiſche Wirfung des Gurare in Fällen nützlich zu 
machen, wo die Action der motorischen Nerven herabgeſtimmt werden müſſe, 
wie 3. B. im gewiſſen convulſiviſchen Zujtinden. Seitdem verfuchten «8 
namhafte Merzte beim Tetanus (Starrkrampf), aber größtentheils ohne Er— 
folg, weil man die richtige Dofis des Mittels verfehlte. Boujjingault 
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ſah während feiner Reife in Amerika, daß ein Colombiſcher General das 
Pfeilgift gegen Epilepfie gebrauchte. Bon franzöfifchen, engliſchen und deut: 
hen Aerzten wurde es gegen Veitstanz, Geſichtsſchmerz (Tie douloureux), 
Vergiftung durch Strychnin und Wuthgift in Anwendung gebracht. Das 
Verfehlen der richtigen Dofis mar, wie gejagt, der Hauptumſtand, wel 
her die Erfolge oft vereitelt. Man hatte anfangs eine Scheu, auf dem 
endernratifchen Wege faum 1 Milligramm einzuführen und fürchtete ſich, die 
Quantität von 1 Gentigramm zu überfteigen, was bejonders im Tetanus 
durch Zeitwerluft in der Wirkung des Mitteld den Erfolg vereitelte. In— 
deften haben die fühneren Verfuhe von Voiſin und Liouville, melde 
diefelben in einer vom franzöſiſchen Inſtitute belohnten Denkſchrift veröffent- 
lichten, dargethan, dab man das Gurare in einer möglichft rigoröfen Dofis 
geben kann, ohne den Heilzweck zu überichreiten; und dag man die Wirkung 
des Eurare in Folge feiner romantiſchen Geſchichte überſchätzt bat und jeine 
Energie geringer ift, ald die des Atropin, Morphin, Digitalin umd anderer, 
vertrauter medicamentöfer Gifte. Seine Giftkraft differirt allerdings auch 
bisweilen ein wenig nach feinem jedesmaligen Urfprunge, die man aber vor 
der Anmendung leicht durch vergleichende Prüfungen am Thieren beftimmen 
fann, und die meiſtens übereinſtimmend erfcheint. Das wirkſame Princip im 
Curare ift eine refinöfe Subjtanz, eingehüllt in andere Pflanzentheile, die 
ihe durch die Zubereitung mittels des Kochens beigemifcht wurden. — 
Das Curare fann mit Erfolg nur auf endermatiſchem Wege, durch Ein: 
führnng unter die Epidermis, oder noch beſſer in dad Unterhautzellgemebe 
eingebracht werden; alle anderen Zuführungsmwege find unnütz oder unficher; 
die Wirkung ift hier ſchnell und kann durch eine angelegte Ligatur oberhalb 
der Npplicationsftelle, d. 5. zwiſchen ihr und dem Herzen, geregelt und ber 
ihränft werden. Die Vorſichtsmaßregeln, die hierbei wahrzunehmen find, 
und worauf wir früher ſchon bei den Verſuchen an Thieren hinwieſen, 
find jehr einfach und bieten den Vortheil dar, einer Abſceßbildung vorzus 
beugen. Zunächſt ift es nöthig, jede Quantitit Curare erft jedesmal vor 
der Anwendung oder wenigftens für den Tag berzuftellen, indem es fein ge— 
pulvert im etwas deftiflirtem Waller in der Menge, wie eine hypodermatiſche 
Sprige aufzunehmen vermag, gelöft und durch Fließpapier filtrirt wird. 
Eine mehre Tage ftehende Löfung bildet neue Niederfchläge von Ertractiws 
ftoffen, welche das Zellgewebe bis zur Abfceßbildung reizen, wie es in den 
Verſuchen von Hirtz der Fall mar, mährend Boifin in mehr als 200 
Fällen, wo er unter obiger Berückſichtigung der frifben Bereitung den Unter: 
arm injieirte, nie eine Abſeeßbildung entſtehen ſah. Bei der Filtration bleibt 
der wirkiante Beftandtheil des Gurare keineswegs auf dem Papier zurüd, 
deſſen Rückſtand, wie Verſuche an Thieren ergaben, völlig wirfungsfos in 
Hinſicht des eigentlichen Giftitoffes if. — Um num eine zu jchnelle Ein— 
wirkung des Curare zu vermeiden, führt man die Spitze der Injeetions— 
iprige jo Horizontal als möglich unter die Haut des Unterarms ein und 
mar am zweckmäßigſten in einer Hantfalte. Was die Doſis des Eurare bes 
trifft, fo fünnen dieſelben ſehr anfehnlich fein; in Füllen von Tetanus flieg 
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man zu 1 Decigranm und innerhalb 24 Stunden in 3— 4 wiederholten 
Iujectionen zu einem zweiten Decigramm; man durfte ſelbſt am zweiten 
Tage fortfahren, jedesmal dieſelbe Dofis einzufprigen. (Unter Gurare 
„mittlerer Kraft” verftehen die franzöfifchen Aerzte ein Pfeilgift, welches 
in Gaben von 7—10 Milligramm bei einem Kaninchen Heftige Wirkungen 
bervorbringt.) Bei chronischen Krankheiten kann die Menge Eurare für jeden 
Zug von 3 Gentigramm bis fogar 18 Centigramm in allmiliger Steige 
rung betragen. Diefe Thatſachen rauben dem Pfeilgifte einen großen Theil 
jeiner myſteriöſen Natur, welche die Phantafie aus den abenteuerlichen Ber 
richten früherer Reifenden ſich vorzuftellen gewohnt war. 

Die örtlichen Erjcheinungen in Folge der Einfprigung befchränfen fid 
darauf, daß die Hautbedefung an diefer Stelle eine blaßröthliche Erhebung 
bildet, auf welder die Papillen ſtärker hervortreten; diefe Erhebung fteigert 
fih und die Bapillen erhalten in ihrer Mitte eine Heine Grube; es gewinnt 
den Anfchein eines Neffelausfchlages, der fich im verfchiedener Ausdehnung 
mit einer auf den Druck momentan verſchwindenden Röthe umgibt. In der 
Regel ftellt ſich dieſe Lokale Affection fhon einige Secunden nad) der In— 
jection ein, und es ziehen fich rothe Linien vom Stichpunkte gegen die in— 
nere Seite des Gliedes fort. Diefe neffelartige Eruption dauert nur kurze 
Zeitz nur die Röthe erhält fi etwa 24—48 Stunden. Wird das gepul: 
verte Curare endermatifh auf eine frifche ſpaniſche Fliege applicirt, dann 
entfteht ein lebhafter ftechender Schmerz im Augenblide, wo die Haut davon 
berührt wird, fo wie eine erhöhte Wärme und ein peripherifches Erythem 
(rofenartige Entzündung der Oberhaut). Wird das Eurare auf die Nafen- 
ſchleimhaut applicirt, jo bewirkt e8 ein ftarfes, unangenehmes Stechen, eine 
ftärfere Abfonderung und darauf Zrodenheit. Auf die Zunge angebradt, 
ſchmeckt Eurare bitter, ſcharf und fchwach aromatifch, und erregt einen Zufluß 
des Speichels; im Magen entfteht beim Verſchlucken erhöhte Wärme und 
leichte Zufammenziehung. Die allgemeinen Erfcheinungen auf hinreichend 
wirkſame Dofen find vornehmlich folgende: Gibt man fucceffive, etwa 
bei chroniſchen Krankheiten, Dofen von 30—180 Milligramm, fo zeigt fi 
als charafteriftifch ein Herabfinken der oberen Augenlider, ein leichtes Doppels 
fehen und gelinde Zrübung des Sehens; es werden die Gegenftände nicht 
genau mehr unterfchieden und der Patient fährt unwillfürlich mit der Hand 
über die Augen, ald wären fie überflort; auch fühlt er Schwere in den oberen 
Lidern, die er vergebens ſich anftrengt, zu erheben. Der Puls vermehrt ſich 
etwas an Schnelle und Vollheit; die Körperwärme und die Zahl der Arhems 
züge wächſt gleichzeitig; die Harnabfonderung nimmt zu. Dieſe Symptome 
treten nie früher als 15— 20 Minuten nah der Injection ein, aber der 
Moment ihrer Erſcheinung ift in der Negel, bei einer Dofe von 7 Gentis 
gramm, 4 bis 1 Stunde. Die Erfcheinungen an den oberen Augenlidern 
und im Gefichtsfinn Haben immer nur furze, vorübergehende Dauer von 
höchſtens I—1!/a Stunden, während Pulsfrequenz und Urinvermehrung 20 
bis 24 Stunden anhalten. Mag nun der Menſch ſitzen oder liegen, er ems 
pfindet im der Zeit mehrer Stunden eine große Erſchlaffung, eine Zers 
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fhlagenheit namentlich in den Beinen, die aflmälig über die anderen Theife 
ih ausdehnt; will er aufjtehen und gehen, fo firauchelt er. Dies dauert 
durchſchnittlich an 24 Stunden. Ferner ftellt fid) etwa bis 1 Stunde 
nah der Injection cin unmwiderftehlicher Thätigfeitstrieb cin, ein Zeichen von 
der Abweſenheit aller fchmerzhaften Zuftinde des Nervenſpſtems. — 

Gibt man aber, wie in Fällen ſchwerer Krankheiten oder um heftige 
ſchnelle Wirkungen zu erzielen, das Gurare in Dofen von 1— 1". Deci- 
gramm, fo fteigern fi) die Erfcheinungen zum Fieber und es treten dabei 
Störungen in der Bewegungsfähigkeit und vermehrte Abfonderungen in hö— 
berem Grade ein. Die Erſcheinungen fommen in folgender Reihe ver: 
Profapfus der oberen Augenlider; Gefichtstäufchung; ſchielende Stellung 
eines oder beider Augapfel nach außen; Zittern der Musfelfafern des Rum— 
pfes, der Glieder, dann des Gefihts; Schüttelfroft und Zähneklappern; 
Gänſehaut; heftiger Durſt, Vermehrung der Wärme in den Achjelhöhlen, 
bis zu 40 Grad Celſius, Befchleunigung des Pulfes auf 140 Schläge und 
mehr, jo wie der Athemzüge bis 36 in der Minute; entſtelltes Geficht ; be— 
jonderer Ausdrud des Blicks, meift unruhig, ſchreckhaft, matt, oft verdummt ; 
ihwere und umnfichere Bewegung, ohne zufammenwirkfende Musfelgruppen; 
Unfähigkeit, beim Stehen und Gehen das Gleichgewicht zu behalten; ftarfe 
Urinabfonderung, welche eine Zeit lang Zuder enthäft. Bei noch größerer, 
aber nicht mehr medicamentöfer Dofis: vollfommene Lähmung der Beine, 
des Rumpfes, unvollftändige Lähmung der Arme; Unfähigkeit ſich zu feßen, 
fardonifches Lächeln, Schluchzen, Betäubung, Schlafjucht, erweiterte Pupille, 
Spradlofigfeit, Stammeln, Unfähigkeit zum Schluden; Kribbeln in der 
Nafe, Naſen- und Thränenfluß, dabei aber Bewußtfein. — Hier haben wir 
zugleich das Bild eines Menfhen, der von einem nicht tödtlich treffenden 
Pfeile verlegt wurde und das Gift in die Wunde erhielt. 

Es würde unfer Thema erweitern, wollten wir die Anmendung des 
Gurare als Medicament bei den verfchiedenen Krankheiten, die als Convul— 
fionen, Tetanus, Epilepfie, Wuth, Sterychninvergiftung, Tie douloureux ıc. 
auftreten, weiter beſchreiben; wir können aber fagen, daß von franzöftjchen 
Aerzten auffällige Erfolge erzielt worden find. Es fragt ſich aber noch, mie 
ein Menſch erfahrungsmäßig behandelt werden muß, der medicamentös mit 
Gurare vergiftet wurde, was wieder auf unfreiwillige Vergiftungen in höhe— 
rem Grade ein leiteudes Licht zu werfen vermag. 

Es ereignet fih oft, daß die Curare-Einwirkung die Grenzen der mes 
dieinifchen Intentionen überjchreitet, indem man die Dofis zu ftarf wählte, 
oder den Wirkungsgrad des Giftes nicht vorher fannte, oder daffelbe direct 
in eine feine Vene eingetreten war. Auch kann das Pfeilgift verbrecherifcher 
Weiſe zur Vergiftung angewendet fein. Hier ift es wichtig, die möglichen 
Hülfsmittel zu fennen, um einer Gefahr vorzubeugen. Vor allen Dingen 
ift es nothwendig, jo fehnell als thunlih eine Ligatur, mag fie aus einer 
Binde, einem zufammengerollten Tuche, einem Riemen ꝛc. beftehen, um das 
Glied zwiſchen Vergiftungsftelle und Herzen fo feft amzulegen, daß die 
Pulfation in den unterhalb der Ligatur befindlichen Arterien faſt uns 
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merfbar wird; es genügt, diefe Umbindung und Ginfchnürung am Ende 
einer Stunde oder nah Umſtänden ſchon früher langſam wieder zu löfen. 
Wo eine Wunde befteht, in die das Gift aufgenommen wurde, da muß Diele 
mit Phenylſäure (nach P. Bert) oder Kocjalzlöfung (nah Ferreira), 
oder noch beffer mit Jodkali und Chlor (nah Reynofo) ausgewajchen 
werden; man läßt jehr viel Waffer oder verdünnendes Getränk trinken, den 
Körper reiben und mit erwärmten Tüchern umlegen. Wenn die Erſchei— 
nungen bis zur Paralyfe des Zwerchfells ſich fteigern und Asphyrie zu 
fürchten tft, fo iſt die Fünftliche Nefpiration ungeſäumt vorzunehmen. Es 
find Bintentziehungen verfucht worden, namentlich am vergifteten Gliede 
jelbft. Ferreira de Lemos hat auf einer der Erpeditionen am Amazonen— 
fluffe bei einem jungen Manne, welcher drei vergiftete Pfeilwunden in feine 
Glieder erhielt, reichliche Blutungen veranlaßt, die aber den Tod ded Ber: 
wundeten nicht hindern oder nur hinausſchieben Eonnten. Verſuche au vers 
gifteten Thieren, felbft mit arteriellen Blutentziehungen, hatten feinen Eins 
Muß auf die Kortichritte der tödtlichen Wirkungen des Giftes. 

Für den Fall, daß eine Eurarevergiftung im Jutereſſe der Juſtiz cons 
ftatirt werden follte, hat die Wiffenichaft ebenfalls Erfahrungen geiammelt, 
jowohl an Thieren wie an Menjchen. Es iſt zumächit die Anweſenheit des 
Gurare im Organismus nachzuweiſen; wenn das bereits im Urin der Fall 
tft, jo bleibt diefer Beweis doch immer nicht fiber genug. Obgleid in der 
Giftmenge, welche ein Kaninchen oder einen Menjchen tödtet, ein großer 
Unterſchied beftcht, ein Kaninchen jchon bei einer fubeutanen Dofis von 10 
bis 13 Gentigeamm dem tödtlichen Ausgange verfüllt, fo find doch die Ver— 
giftungsjpuren in den Organen aufzufinden. Wenn man nämlich die vornehms- 
ften Eingeweide des Bergifteten zerkleinert und im ſ. g. Marienbade mit deftillir- 
tem Waffer bis zur Trockenheit erhigt, den Rückſtand in Yögrädigen Alkohol vers 
jegt, abermals bis zur Trodenheit im Marienbade erhigt, wieder mit Alfo- 
hol verſetzt, filtrirt und dies Auswaſchen und Filtriren 5 bis 6 Mal in 
24 Stunden wiederholt, fo erhält man endlich eine klare Flüffigfeit, die man 
in Fleinen Portionen prüfen kann; chemifche Neagentien bleiben bier durch— 
aus ungenau, nur die phufiologiihe Wirkung vermag von der Gegenwart des 
Eurare Zengniß zu geben, wenn man Proben diejer aus den Eingemweiden 
redueirten FSlüffigkeit zu Vergiftungsverfuchen an anderen Thieren bemußt 
und bier beobachtet, ob fih die bekannten Phänomene einftellen. 

Ein anderes Merkmal tft der chemifche Nachweis von Zucker im Urin 
der von Pfeilgift erfranften oder getödteten Thiere und Menfchen; doch vers 
liert dieſes Griterium ſchon dadurch an allgemeiner praktiſcher Bedeutung, 
daß jih der Zuder uur bis zwei Stunden nah Einführung des 
Giftes erkennen läßt. Um das Curare im Urin chemifch nadhzumeiien, 
bat man verfchiedene Neagentien verfucht, aber ebenjalld nicht entſchieden 
jüchere gefunden. Das Curarin fürbt fi durch concentrirte Schwefeliäure 
blau, wodurd es fich allerdings vom Strychnin unterjcheider; es färbt fich 
durch Sulpeterfäure purpurroth, durch doppelthromjaures Kali, mit etwas 
Schwejeljäure angerieben, violett, aber beide Neactionen finden auch bei 
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Strychnin ftatt. Auch bei Beftimmung des Gurarin iſt ein Bergiftungs- 
verfuch bei einem Thiere das feither einzige Mittel einer ficheren Diagnofe. 
Uebrigeus hat eine Beobachtung in der Salpetriere zu Paris an einer mit 
Curare im Tetanusanfalle behandelten Frau, die fünf Tage darauf an einer 
Lungenentzündung ſtarb, erwiefen, daß die in ihren Nieren gefundene gelb: 
liche, furupsartige Subſtanz, als fie zur Injection bei einem Hunde benußt 
wurde, bei diejem alle Erfcheinungen einer tödtlichen Gurarevergiftung herz 
vorbrachte. — Eine gleiche fünftägige Dauer des Verbleibens des Pfeil: 
giftes im Organismus zeigte fi auch bei Erperimenten an Thieren. 


2. Das oftindifhe Pfeilgift. 

Wir können und bier kürzer faffen; wir Haben es bier größteutheils, 
trog verjchiedener Formen, mit einer reinen oder modificirten 
Stryohninvergiftung zu thun. Daher jchreibt fih auch der Widerfpruc) 
der amerifanifhen und oftindijchen Neifenden in ihren Schilderungen der 
Pieilgiftwirfungen, weil man das Pfeilgift beider Gegenden ald eine homo— 
gene Subjtanz betrachtete und in Südamerika einen Tod durch Lähmung 
ohne Gonvulfionen, in DOftindien dagegen durch Heftige Starrfrämpfe und 
Convulſionen eintreten jah. — 

Das oftindiiche Pfeilgift, im Allgemeinen Upas genannt, unterfcheidet 
fi in zwei Species, in das UpassTieuts und das Upas-Antiar. 

Das Upas»ZTieute, auch Thettik-Gift genannt, wird von den 
Bewohnern der oftindifhen Jufeln aus dem Safte der Schlingpflanze 
Stryehnos Tieut& bereitet, indem fie aus deren Wurzel eine concentrirte 
Abkochung machen und Knoblauch, Zwiebeln, Ingwer, Pfeffer, den Samen 
von Capsicum fructicosum und die Wurzel von Kämpferia galanga hin- 
zuſetzen, wahricheinlich als Neizftoffe, um die Auffaugung des Giftes zu bes 
ihleunigen, alddann das Gemiſch noch eine Weile kochen laffen und das 
fertige Gift nun in Bambusftäbe zur Aufbewahrung füllen. Es erſcheint 
jetzt als eine dickliche, braunrothe, fehr bitter fchmedende Flüffigkeit, in 
welde man die nur lofe auf dem Schaft befeftigten Pfeilſpitzen eintaucht, 
auf denen es eintrodnet. Eben dieſer nur loſe aufgefchobenen Pfeiljpige 
wegen bleibt diejelbe in der Wunde ſtecken, wenn der Schaft herausgezogen 
wird, und das Gift ift nicht zu entfernen. Uebrigens fehrt die Erfahrung, 
daß es im feinem friichen Zuftande von weit heftigerer Wirkung ift, als im 
getrodneten; indeffen läßt es fi Jahre lang aufbewahren, ohne feine Wirk: 
famfeit zu verlieren. Wir haben es hier mit einer Strychninvergiftung zu 
thun, die mit den Symptomen des ſüdamerikaniſchen Pfeilgiftes gar nicht 
übereinftimmt, denn der Tod erfolgt hier beim Upasgifte durch ftarfe 
Affection des Rüdenmarkes, bei nur geringer Gehirnalteration, unter den 
beftigften tonifchen und Elonifchen Krämpfen, Starrframpf und Gonvulfion, 
an Armen und Beinen, überhaupt den Erfcheinungen, welche eine Vergiftung 
durh Strychnin begleiten. Je näher dem Rückenmarke die Berwundung mit 
dem Giftpfeile ftattfindet, um fo fchneller tritt die Wirkung ein. Das 
Strychnin ift im Upas-Tieuté in Verbindung mit einer Säure, aljo als 
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Salzförper vorhanden, dem noch zwei verfchiedene pflanzliche Farbeftoffe bei- 
gefellt find. Der Zod erfolgt übrigens in der Regel ſchon nah einigen 
Minuten. Es läßt ſich bei diefen Vergiftungen nichts anderes zur verſuchs— 
weifen Rettung thun, als daß man, wenn der Pfeil ein Glied traf, fo ſchnell 
als möglih eine fefte Ligatur umlegt, die Wunde ausfchneidet und mit 
Gerbſäure auswäſcht, auch innerlich Gerbfäure einnehmen und ftarfen Kaffee 
trinken läßt; oder, noch beffer, da8 Glied amputirt. 

Das Antfhar-Gift, Upas Antiar oder Boa Upas, welches man 
früher für Schlangengift hielt, wird aus dem bittern, gelblichen Milchſafte des 
Antſcharbaumes gewonnen, eines faft Hundert Fuß hohen Baumes Oftindiens, 
vorzüglich Java's, den Linné als Cestrum Laurifolium, Leſchenault 
als Antiaris toxicaria bezeichnete. Die Malayen ſetzen auch dieſem Milch— 
ſafte noch andere ſcharfe und gewürzhafte Pflanzenſtoffe zu und bereiten 
daraus eine dickflüſſige, ſchwärzlich grüne, bittere Subſtanz, die, wenn man 
fie verſchluckt, Empfindungsloſigkeit der Zunge und Kolikſchmerzen verurſacht. 
Der unvermiſchte Milchſaft dient den Eingeborenen als innerliches, ſelbſt 
äußerliches Heilmittel. Dies Antſchar⸗, auch Ino⸗Gift genannt, Hat übrigens 
nicht die heftige Wirfung in einer Wunde, wie das Upas Tieuts und kann 
durch rafche Ligatur, fchnelles Ausfchneiden der Wunde oder Amputation 
wirfungslos gemacht werden. Die Vorftellungen, welche man fich früher 
von der gewaltigen Giftigkeit des Antſcharbaumes irriger Weiſe machte, 
gingen von den falfhen Berichten eines holländifchen Wundarztes Förſch 
aus, der 1776 in Batavia lebte und Wunder von diefem Baume nad) Eus 
ropa berichtete. Nach feinen Ausfagen follte weit um den Giftbaum herum 
feine andere Pflanze wachfen. Der Boden unter und um ihn folle einem 
Kirchhofe gleichen, wie verbrannt ausfehen und mit Gerippen von Thieren 
und zum Zode verurtheilten Menfchen bededt fein, denen man die Wahl ge 
laffen babe, hingerichtet zu werden oder von diefem Baume eine Menge 
Milchſaft zu Holen; Vögel, die in den Bereich diefes Baumes kämen, follten 
fogleih todt zur Erde flürzen; unter feinem Schutze lebe eine gehörnte 
Schlange, welde wie ein Huhn gadere. — Leſchenault, welcher 1810 im 
Auftrage des franzöfiihen Mufeums Java bereifte, enthüllte zuerft die Mähr— 
henhaftigkeit diefer Angaben, ließ felbit einen Upasbaum fällen, unterfuchte 
ihn genauer, beftimmte ihn botaniſch und beobachtete auch die Zubereitungss 
weife des Giftes aus dem Milchſafte deffelben. 

Das wirkſame Prinzip ift auch in diefem Pfeilgifte ein Alkaloid, 
welches in Waffer und Weingeift löslich ift, und in das Blut eingeführt, 
befonders das Gehirn affteirt, fih alfo von Eurarin und Strychnin unters 
fcheidet. Unter allen Erſcheinungen eines tiefen Ergriffenfeins der Gehirn; 
functionen und dem entfprechender Befinnungslofigfeit, treten danach die 
Symptome der Strychninvergiftung ein, namentlich in den Athemmusfeln, 
beftige Gonvulfionen und Brechdurchfall. Die Malayen halten die inner 
liche und äußerliche Anwendung von Kochfalz für ein antidotifch wirfendes 
Rettungsmittel, doch Hat fih dies bei Verſuchen europätfcher Aerzte nicht 


beftätigt. 
— 
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Aftonomifcer Kalender für den Monat 


November 1869. 














Mond, 
Mittlerer Berliner Mittag. 
ſcheinb. AR. | fdheinb. D. |Satbm. c) u. 
—— — — 
m. | ⸗ 27 5 rn. 

1 |—16 18,65 14 26 44,31)—14 31 52,4 n 20 12, 17 + 3 35 36,8| 16 349 | 22 35,8 
2 | 16 19,3214 30 40,19| 14 50 56,8] 13 16 14,94 — 248 46,0| 16 38,5 | 23 20,6 
3| 1619,1714 3436,89 15 946,8] 14 13 0,09) 8 423,6| 16 374 | — — 
4 | 16 18,20.14 38 34,41| 15 28 21,91 15 10 45,79 1248 34,6| 16 31,4 0 16,5 
5 | 16 16,41114 42 32,76| 15 46 41,5] 16 9 29,91 16 40 54,3) 16 21,1 1 13,5 
6 | 16 13,7914 46 31,95| 16 445,90 17 844,714 1926 3,7116 7,7 2 11,0 
7 16 10,35 14 50 31,96! 16 22 33,0] 18 7 39,94 20 55 58,9] 15 52,7 3 80 
8 16 6,0714 54 3280| 1640 5,35 19 5 16,15 2110 19,1| 15 37,4 4 3,5 
9 | 16 0,9614 58 34,47) 16 57 19,86 20 042,80) 2015 8,8] 15 23,0 | 456,3 
10 | 15 55,0215 236,98! 17 14 16,8] 20 53 31,40 18 20 27,9| 15 10,4 5 46,3 
11 | 15482515 640,32] 17 30 56,01 21 43 38,85) 15 37 39,0] 15 0,2 | 633,3 
12 | 15 40,66 15 10 44,50| 1747 16,9] 22 31 23,13) 1217 44,9] 14 52,7 717,9 
13 | 1532/2415 14 49,51| 18 319,31 23 17 15.96| 83042.0| 14 47,9 | 8 0,6 
14 | 15 22,98|15 18 55,34 1819 2,6] 0 156 48) 425 23,1) 14 45,8 | 842,2 
15 | 15 12,89 15 23 2,00 1834 26,5f 046 6,75— 010 2,3) 14 46,0 | 9 23,6 
16 15 1,9815 27 9,50 1849 30,6] 130 29 ‚09 + 4 7 8,2] 14 48,3 | 10 5,5 
17 | 14 50,24115 31 17,83! 19 414,65 215 44,05 817 23,8] 14 52,3 | 10 48,6 
18 | 14 37,6715 35 26,99, 1918 38,08 3 227,97) 1211 2,0| 14 57,6 | 11 33,7 
19 | 14 24,28115 39 36,97) 1932 40,5f 351 9,67 1537 14,01 15 3,9 | 12 21,0 
20 | 14 10,08115 43 47,78| 1946 21,81 442 5,25 18 24 22,7| 15 11,0 | 13 10,9 
21 | 1355,05 15 47 59,40| 1959 41,5] 5 35 13,04 20 20 54,3| 15 18,5 | 14 3,0 
22 | 13 39,22115 52 11,831 20 12 39,3] 6 30 10,30 21 16 43,8) 15 26,4 | 14 56,7 
23 | 13 22,59/15 56 25,07| 20 25 14,8] 726 15,95 21 455,3) 15 34,7 | 15 51,1 
24 13 5,1616 039,10, 20 3727,7| 8 2240,85 1943 6,0] 15 43,2 | 16 45,4 
25 | 1246,9516 453,91] 2049 17,6] 9 18 41,86 17 13 55,0| 15 52,0 | 17 38,8 
26 | 12 27,98116 9 9,49) 21 044,35 10 13 53,98) 1344 36,9] 16 0,7 | 18 31,2 
27 | 12 8,2516 13 25,83] 21 11 47,4f 11 815,42 926 7,7 16 8,9 | 19 23,0 
28 11 47,78|16 17 42,91| 21 22 26,55 12 2 5424 4321 12,5) 16 16,2 | 20 14,6 
29 | 11 26,6016 22 0,71 2132 41,4] 12 55 57 55 — 041 1.1 16 >17 1231.70 
30 |-11 4,7216 26 19,20 —21 42 31,7] 13 50 30,84.— 5 55 19,0) 16 24,7 ; 





Novbr, 7. 








Sternbededungen durch den Mond. 


dvonſuncion 
in Bectafcenf, für 
d. Berezeer 


10, 18 138 
10. 22 79 
ER 11 30,3 
19, 11 345 
2. 21 37,6 
22, 11 15,4 
22, 18 43 
23. 3 24,8 


16 112 3,10 
26, 1 11 58,70 


1812= 7,83% 
E 37 





Name des Sterns. 


nr Schuͤtze 
z Steiubod 


Walfiſch 
J diStier 


Zwillinge 
|’ Uranus 





1,1) 4 28 27,69 116 


14 40,4 





4, 





Ne 
|» 
Ku 

© 


Helligkeit desſelben. 
Größe 





— Beffel’fher Fundamentalfterne. (Zur Zeitbeftimmung. ) 


a Pegaſus. 


-+D 
88036’ 1, 6“ ahaym 97, 52*/160 14°40,5*|22b58m16,52* 
22 58 16,40 
88 37 43 4 28 27.84 16 14 40,3 |22 58 16,27 | 





14050.26,3° 
14 30 26,1 
14 30 25,8 
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Planeten» Ephemeriden. 







Mittlerer Berliner Mittag. 




























| Dberer Oberer 
Scheinbare | Scheinbare F Scheinbare | Schelnbare eriblan- 
—— Ber. Aufft. | Abweichung. —— Monate.) er. Auf. | Abwelchuns . ———— 
hmsı| a h m ⸗ h m 























Mert Jupiter. 
errur. Nov. 4] 2 57 27,1415 30 19,5) 12 2,5 
Nov, 1 13 20 57,3;— 6 22 45,2 |22 37,9 14| 252 24 15 752,81 11 17,7 
6 113 37 25,11 7 43 52,0 122 34,6 24| 2 46 54,5,+14 46 43,81 10 33,2 
11 14 125,8 10 952,6 122 38,9 
16 |14 29 14,5. 12 59 30,4 122 47.0 ‚ Saturn. 
21 11459 1,7 1549 9,9122 57,1 | Rov. 416 57 a = : - 
26 15 30 2,5—18 26 13,5 |23 8,4 1417 1 44,1 A, T, 
* 25118 26 13,51 2417 6 35.2l—21 37 32/0] 0 52,8 
Venus Uranus. 
Nov. 1 117 25 41,925 39 35,3 | 242,6 | Nov. 4] 7 35 29,71+22 6 37,3] 16 10,6 
6 1 51 2281 26 1 36,1| 2 48,6 14 735 14) 22 8 0,5] 16 0, 
11 118 16573] %6 6 3,7) 254,4 24 7 35 11,6 422 10 10,7| 15 20,4 
16 118 42 15,2| 25 52 53,2| 3 0,0 
34119 7 62] 25 22 31,73 5,2 Neptun. 
35 119 31 21,124 35 47,7|3 9,7 | Row. 8| 1 6 51,7) 5 16 19,6| 9 56,2 
24 1 5 36,6|+ 5 9 10,6| 8 51,8 
N N zh Mond in Erdnä 
Nov. 2 ond in Er 2 
Nov. 1 |16 33 32,6/—22 47 40,1| 1 50,4 e 3 12 29,1” Neumond, be 
6 |16 49 22,9] 23 19 22,2| 1 46,6 10 15 59.2 Ürftes Viertel. 
11 117 5 27,01 23 45 17,2] 1 42,9 14 10 Mond in Erdferne. 
16 117 21 43,11 24 5 7,4| 139,5 18 20 11,5 Vollmond. 
21 |17 38 9,6) 24 18 37,0| 1 36,2 26 7 78 Lestes Viertel. 
26 17 54 44,8|—24 25 33,9 | 1 33,1 30 10 Mond in Erdnähe. 








— — Planetenconſtellationen. 


November 2. 3b Merkur in Conjunction mit dem Monde in Rectaſtenſion. 
4. | 17 | Merkur in größter weitlicher Elongation, 180 48° 

5. | 16 | Mars mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
5. | 20 | Saturn mit dem Monde in Gonjunction im Nectafcenfion. 
6, | 19 | Uranus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
1. | 5 | Merkur in größter nördlicher helioc. Breite. 
J 19Juviter in Quadratur mit der Sonne. 
i | 
3 

0 


3 | Mars mit Saturn in Gonjunction iu Rectafcenfion. 

18 | Jupiter mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
3 | Uranus vom Monde bededt. 

16 | Merkur im niederfteig. Anoten, 


we 


— 





Berfinfterungen der Jupiterdmonde. 
I. Mond. (Austritte aus dem Schatten.) Nov, 8. 6450m51,7%; Nov. 13, 14" 17W7,4%; 
Nov, 22. 10h 41m 14, 18. 
II. Mond. (Austritte ans dem Schatten.) Nov.12,. 11637”12,5%; Nov. 19, 14h12”47,8°; 
Nov, 26. 167 48m 24,3°, 


Sternfhnuppen. In den Nächten vom 11—14. November wird man eine größere 
Anzahl von Steruſchnuppen als gewöhnlich am Himmel wahrnehmen. Der Hauptausgangs 
punkt diefer berühmten November-Meteore 'ift der Stern y im Löwen. 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beo 


vum. 


Ueber den vermutheten Einfluss 
der Erdrotation auf die Gestalt der 


| 
\ 


Baumstämme. Vor einigen Jahren hat 
werden daher in größerer Menge in dem 


Hr. Profeſſor Muffet in Toulouje der 


Parifer Akademie eine Abhandlung vor» 


gelegt, in welcher er, geftügt auf Mefjungen 
an mehr al3 400 Baumftämmen, zu dem 
Refultate gelangt, daß der Querfchnitt der 
Stämme eine Ellipfe ift, deren große Are 


merklich die allgemeine Richtung Oft-Weft | 
einhält. Mit einer gewiljen Referve haben | 
‚einem gewiſſen Theile eines Baumftammes 


J 


wir bereits damals unſern Leſern die Er» 
tlarung vorgelegt, welche Hr. Prof. Muſſet 
von der fraglichen Erſcheinung gab und 
wonach dieſelbe eine Wirkung des Erdum—⸗ 
ſchwungs ſei (vgl. Gaea III. Jahrg.S. 542). 
Hr. Bianchi hat neuerdings die von 
Hrn. Prof. Muſſet entdeckte Thatſache 
des durchgängig elliptiſchen Querſchnitts 
der Baumſtämme und der Anſchwellung in 
der Richtung Oſt.Weſt beſtätigt, allein die 
Erklärung dieſer Erſcheinung, welche er der 
Alademie von Toulouſe vortrug, iſt eine 





badytungen und Entdeckungen. 


auch ungleihmäßig auf die Eirculation der 
Säfte wirken, die während der Nacht ver» 
langiamt war. Die nährenden Säfte 


öjtlichen Theile des Stammes in den erften 
ı Morgenftunden eirculiren und zwar fo lange 
bis fi in dem ganzen Stamme das Öleid. 
gewicht der Temperatur vollitändig here 
geftellt hat, was gemeinlich erft jpäter am 
Tage ftattfindet. Daß aber durch bedeu— 
tende Anhäufung der nährenden Säfte in 


gerade diejer Theil beträchtlicher anjchwel- 
len wird ift Har und ſonach fcheint aller. 
dings die fo eben auseinandergejegte Ur» 
ſache der wahre Grund der elliptifchen Form 
der Baumftämme zu fein. 


Die Regenverhältnisse des Rus- 
sischen Reiches. Ueber die Größe und 
Vertheilung der Nieberfchläge in dem un» 
‚geheuren Ruſſiſchen Reiche (deffen Areal 





weſentlich andere als diejenige Mufjet's3. nach den neueften Meſſungen in runder 
Rah Bianchi ift die Urfadhe jener Ano, | Zahl 360000 geographiiche Duadratmeilen 
malie einzig in der Wärmewirfung der | beträgt worauf 66 Millionen Einwohner 
Sonnenftrablen zu juchen, welche während leben, während das Areal fämmtlicher brittis 


der erfien Morgenftunden ungleihmäßig 
auf den Lauf de3 Saftes in den Baum- 
ftämmen einmirten. Wenn in der That 
die Sonnenftrahlen jeden Morgen zuerft 


ſchen Befigungen 357000 Q.M. mit 218 
Millionen Menjchen umfaßt) find bis jegt 
nur ungenügende Angaben befannt. Am 
beften kennt man noch in diefer Bezichung 


die öftlichen und nach und nach die ſüdlich das europäische Rußland, während man in 
gelegenen Theile der Baumftännme treffen, Sibirien vereinzelt faum erft feit einem 
jo müſſen fie bei ungleicher Erwärmung halben Jahrzehnt den Regenverhältniljen 
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binreihende Aufmerkjamfeit ſchenkt. Für 
die mittlere Zahl der Tage mit Regen oder 
Echnee in ben einzelnen Jahreszeiten ers 


gibt fi für verfchiedene Stäbte, aus benen 
längere Beobachtungsreihen voliegen, Fol⸗ 
gendes. 








Herbſt. | Zahl der Beob- 


Orte, | Winter. | Sehhling. Sommer. | achtungsjabre, 
1.1 ee er er 40,0 | 33,1 34,1 38,9 48 
Et. Petersburg . -» 36,9 | 32,2 38,9 42,5 39 
Bi, 5 30,7 27,0 32,2 39,6 34 
Mitau a 33,6 34,9 39,1 37,4 25 
Baridau . . .» . 38,2 37,3 39,5 36,5 25 
Bultawma . . . 23,1 25,1 23,5 20,3 21 
Wladimir. . . 25,8 | 27,8 35,0 | 30,7 19 


Im Allgemeinen zeigen die rufjischen ; wenig von einander, nahe bei Beloi Kliutſch. 
DOftfeeprovinzen in ihren Küftengegenden Die Hagelförner erreihten 65 bis 70 
ein Uebermwiegen der Herbft- und Winter Millimeter (aljo 3 Zoll) Durchmeffer. 
regen gegen die Frühlings und Sommer, „DVerdienten die Hörner“, jagt H. Abi, 
regen. Dafjelbe findet ftatt am Ural und | „im erften Falle wegen ihrer durchweg 
im wejtlihen Theile Sibiriend. An der | regelmäßigen, plattgedrüdten ſphäroidalen 
Weftküfte des faspiichen Meeres überwiegen Form von derjenigen der ſogen. Manda— 
bie Herbft- und Winterregen ganz entfdier rinen.Orangen, und von Seiten ihrer fait 
den, der Sommer ift jehr troden. An der | an organijche Entwidlungsgejege erinnern 
Oftküfte des ſchwarzen Meeres ftellt ſich den Varietätenreihe beſondere Aufmerfjam- 
bei einem Niederſchlage von ſtellenweiſe 60 | keit, jo realifirte der zweite Fall die, fo 
Zoll im Jahre das Verhältniß ganz anders. | weit ich nad) den mir zu Gebote ftehenden 
Der überwiegend größte Theil der meteo. literariihen Mitteln jchließen darf, bisher 
rifhen Wafler fällt im Sommer und er» noch nie beobachtete Thatfache, eines wahr⸗ 
jeugt dort jene üppige, an die tropifchen haften „Eistryftallregend“ und zwar nicht 
Länder erinnernde Vegetation. Im mittle, | etwa Eisftüde von unbeftimmt kryſtallini— 
ren Theile des europäijchen Rußland bes ſcher Form; vielmehr waren es jphäroidi. 
trägt die durchichnittliche jährliche Regen, ſche Körper von kryſtalliniſcher Grundan. 
menge etwa 15 Zoll; aber fie vermindert lage; in der Richtung der Ebene des 
fih nad Südoften bin jo beträchtlich, daß Längendurchmeſſers dicht, aber regellos be. 
in den aſtrachanſchen und firgifiichen jegt mit regelmäßigen froftallllaren For- 
Steppen faum 4 bis 6 Zoll im ganzen men mannigfaltiger Combinationen der 
Sabre fallen und die Vegetation örtlich Grunde und Hauptgeftalten des drei. und 
ganz aufhört. Im mittleren Transkau- | einarigen Syſtems. Hauptjählid machten 
fafien und faft in ber ganzen Steppenzone | fi) die Kryftalle geltend, die bei den Kalk. 
berrichen entjchieden die Sommerregen mit | fpäthen und dem Eifenglanz vorfommen. 
einem Marimum im Mai und Juni vor. | Der Hagelſchlag überrajchte mich beide 
Ueberhaupt kann das europäifche Rußland | Male im Freien, Glücklicherweiſe erreichte 
mit Ausnahme eines kleinen Theiles von ich bei dem erften den Schuß eines geboge- 
Finnland und der Krim den Ländern der |nen flarlen Baumftammes, und bei dem 
vorwaltenden Sommerregen beigezählt | zweiten noch rechtzeitig den Schuß eines 
werben. Bretterdbaches, um nicht in einer Weiſe zu. 

men gerichtet zu werden, wovon bie vor meinen 

Ueber zwei merkwürdige Hagel- Augen ſich ergebenden Vermüftungen, und 
fälle in Georgien berichtet Staat3rath | die Stärke der von manden Bäumen, wie 
Herrmann Abich anden Ritterv. Hai» | mit einem ſcharfen Inftrumente abgeſchla— 
dinger. Die beiden ereigneten fih am |genen Nefte eine Ahnung gewährten.” 

27. Mai 3 Uhr Nachm. und am 9. Juni Hr. Abich bemerkt noch im Allgemei- 
6 Uhr Nahm. in diefem Jahre, räumlich Inen, daß es ihm klar fei, daß die beiden 
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Hagelfälle genau mit dem durchaus anor. 
malen dortigen Witterungscharalter, der 
den Monat Juni durch eine der intenfivften 
Gewitter. und Regenperioden bezeichnete, 
zuſammenhingen, und daß dies noch durd) 
einen britten, fehr verwüftenden Hagel. 
ſchlag beftätigt werde, welcher am 20. Juni 
das jhöne Einſenkungs- und Hochthal von 
Manglis traf. Von den gegenwärtigen 
Hageltheorien Hält Abich feine für aus 
reihend die obigen Fälle zu erklären. Ehe 
man dazu übergeht diefe Theorien auf die 
vorliegenden Fälle anzuwenden, wird e3 
aber gut fein ausführlichere meteorologifche 
Daten aus der Epoche jener Hagelſchläge 
abzuwarten, wie fie Herr Abich in der 
That verfproden hat. 


Das Spectrum des Nordlichtes, 
von Angitröm. Es war vorauszufehen, 
daß das Spectrum des Blitzes gleich fein 
würde dem durch die gewöhnliche elektrische 
Entladung erzeugtein Luftipectrum. Das 
ift auch durch die Beobachtungen Kundt's 
vollftändig dargetban. Da die beiden 
Phänomene, da3 Nordlicht und der Erd. 
magnetismus fo innig mit einander ver. 
knüpft find, jo konnte man annehmen, das 
Rordlicht fei nichts anderes als ein elek— 
triſcher Schein, wie er im eleftriichen Ei 
in verbünnter Quft entfteht, dies ift indeß 
nicht der Fall. Im Winter 1867 auf 1868 
fonnte ih mehrmals von dem leuchtenden 
Bogen, der das dunfle Firmament umfäumt 
und bei ſchwachen Nordlichtern nie fehlt, 
das Spectrum beobadten. Das Licht 
dejlelben war faſt monochromatiſch und be. 
fand auseiner einzigen hellen Linie, 
welche links von der befannten Liniengruppe 
des Calciums lag. Die Wellenlänge diejer 
Linie fand ich gleih 5567. Außer dieſer 
Linie beobachtete ih nur Spuren von noch 
drei jehr ſchwachen Streifen, fo baß man 
das Licht des leuchtenden Bogens beinahe 
monodhromatijc nennen darf. 

Ein Umſtand gibt diefen Beobachtungen 
über das Spectrum des Nordlichtes ein 
viel größeres, man kann jagen fosmifches 
Intereſſe. Im März 1867 gelang es 
mir eine Woche hindurch in dem Bodiafal. 
licht, welche? damald mit einer für die 
Breite von Upfala wahrhaft außerordent. 
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lien Intenfität fich entfaltete, diefelbe 
Spectral,Linie zu beobadten. Endlich 
fand ich in einer fternhellen Nacht, wo der 
ganze Himmel gewifjfermaßen phosphores, 
cirte, Spuren jelbft in dem Schwachen Lichte, 
welches von allen Gegenden des Himmels 
ausging. — Fine jehr merfwürdige That. 
fache ift, daß die bezeichnete Linie mit feiner 
der befannten Linien in dem Spectrum 
einfacher und zufammengejegter Gafe zu. 
jammenfällt, wenigftens joweit ich dieſelben 
bisher ftubirt habe. 


Merkwürdige Schwefelantimon- 
‚Kegel in der Moldau. In einem 
Schreiben an Hrn. Bergratd Ritter 
von Hauer beridtet Hr. M. Gramsfi 
über drei merkwürdige Segel, welhe aus 
mit diinnen Schichten von Glimmerjciefern 
durchſchoſſenem Schwefel-Antimon beflehen. 
Diefelben befinden fih ungefähr 1 Meile 
thbalabwärt3 der Zufammenflußftelle der 
Flüſſe Darna und Bijtrig, welche vereinigt 
unter dem Namen Biftrik das öfterreichische 
Territorium von moldau’jchen trennen und 
beiläufig '/, Meile vom Biftrigthale land» 
einwärts. Der mittlere der drei Kegel ift 
ber höhere. Nach Regengüffen nimmt man 
ſchon in einer Entfernung von mehreren 
hundert Klaftern einen häßlichen Schwefel. 
geruch wahr. Die Menge des über der Erd» 
oberfläche befindlihen Schwefel-Antimons 
Ihägt Hr. Gramski auf mehrere hundert« 
taufend Gentner. Diejes Schwefel.Antimon 
entipricht in jeiner chemiſchen Zuſammen— 
jegung weder genau der Verbindung des 
Dreifah „ Schwefel» Antimond® nod des 
Fünffah.Echwefel.Antimons; fein Schwe— 
felgehalt ift größer als im Öraufpießglanz 
und geringer al3 im Goldfchwefel (SbzSs), 
er jtebt in der Mitte zmwifchen beiden und 
ſcheint ein wechjelndes Gemenge beider zu 
fein. Bemerkenswerth ift noch der Umftand, 
daß fi) in nächfter Nähe diefer Kegel koh— 
| lenfäurehaltige Quellen befinden, deren 
tägliche Gaserhalation bei einer Quelle 
nach einer zwar nurfehr rohen Beftimmung 
| 3650 Kubikfuß beträgt. 








' Die tertiäre Flora und Fauna der 
‚arktischen Gegenden und ihre Stel- 
| lung zur Darwin’schen Theorie. Der 
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unermübdlihen Ihätigfeit bes Profeſſor 
Heer in Zürich verdanfen wir eine höchſt 
genaue Unterfuhung bejonders ber foffilen 
Pflanzen, welche Whymper 


dition 1868 auf Spitzbergen ſammelte. 
Der Züricher Gelehrte benutzte die gewon-— 


nenen Reſultate zu einer Prüfung der 
Darwim'ſchen Theorieder Artenentftehung 
durch jtete Abänderung und Suchtwahl im 
Kampfe um's Dafein. Die unterfuchten 
foifilen Gegenftände ftammen durdgängig 
aus der miocenen Zeit, der die pliocene 
und hierauf die Eiszeit folgte. Man dürfte 
ſonach erwarten, ziemlich beträchtlichen Ab— 
weichungen der bamaligen von den heutigen 
Arten zu begegnen. Indeß findet dies nad 
Prof. Heer durdaus nicht ftatt. „Die 
Steintohlenflora der Bäreninfel“, fagt 
diefer Forſcher, „zeigt und nicht nur diejel» 
ben Arten, wie die Europa’, ſondern es 
find ſogar alle die fleinen Nüancirungen, 
in denen dieje Arten bei uns ausgeprägt 
wurden, auch dort nachzumeifen, und wir 
fönnen feinen Augenblid zweifelhaft blei. 
ben, in welche Unterabtheilung der Stein. 
kohlenperiode fie einzureihen fei. Und ähn» 
lich verhält es ſich mit der jüngern miocenen 
Flora Grönlands und Spitzbergens. Auch 
bier überall diefelben ausgeprägten Arten 
wie in unferm Lande, und die Sumpfcy» 
preffe Spigbergens ftimmt jogar völlig mit 
der Nordcarolina’3 und Virginiens überein, 
fodaß dieſe merkwürdige Pflanzenart ſich 
bis auf unfere Tage erhalten hat, und jegt 
nach einem Seitraume von ungezäblten 
Jahrtaufenden, in Birginien diefelben zier. 
lihen federig-beblätterten Zweige und die. 
felben Blumen und Früchte treibt, wie einft 
am Eisfjord Spigbergens! Iſt es aber 
etwa anders in der Thierwelt? Die Mee— 
resthiere Spigbergens aus der Steinkoh— 
lenzeit, aus der Saljperiode und aus dem 
Jura, zeigen, daß dies nicht der Fall Sei, 
und es fpiegeln ih durch alle dieje Welt— 
alter hindurch auch im fernen Norden die. 
felben feft ausgeprägten formen wieder, 
und die unmerfliden Uebergänge, welche 
die Verwandlungshypotheſe fordert, find 
auch dort nicht geiunden worden. — Ich 
will darauf aufmerkſam machen, daß die 
neueften Entdedungen im hohen Norden 
das Geſetz der mit der Zeit fortjchreitenden 
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Meitgrönland und die ſchwediſche Expe-— 
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höhern Organijation des Pflanzenreichs, 
das auf die Pflanzen Europa's gegründet 
wurde, volllommen beftätigen. Die uralte 
Steinlohlenflora der Bäreninjel befteht 
nur au3 blütbenlojen Pflanzen, während 
die viel jüngere miocene Flora Spigbergens 
großentheild aus höher organifirten Blü— 
tbenpflanzen zufammengejegt tft.“ 


Ueber die Ton- und Stimmappa- 
rate der Insekten hat Hr. Dr. Landois 
in der 26. Öeneralverfammlung des natur⸗ 
biftoriichen Vereins der Rheinlande in. 
tereffante Beobachtungen mitgetheilt. Er 
jagt: „Wir untericheiden bei den Inſel— 
ten drei welentlih von einander ver» 
ſchiedene Lautäußerungen: Geräuſch, Ton 
und Stimme. Cine Stimme ijt diejenige 
Lautäußerung zu nennen, welde durch Re, 
fpirationsorgane und in ihnen angelegte 
Vorrichtungen in ähnlicher Weile hervor. 
gebradyt wird, wie beim Menſchen bie 
Sprache durch Lunge und Kehlkopf. Wird 
die Lautäußerung auf mechaniſchem Wege 
durh Aneinanderreiben äußerer SKörper- 
theile zu Stande gebradt, jo nennen wir 
fie einen Ton, wenn er mufifalifch bejtimm. 
bar ift, ein Geräuſch hingegen, wenn uns 
die Stimmgabel zur Firirung derjelben im 
Stiche läht. Bei den Drthopteren findet 
fih nur eine Lautäußerung in Form eines 
Tones vor. Die Feldheufchreden(Acridida) 
reiben ihre Hinterſchenkel wie einen Fiedel— 
bogen über eine hervorragende Ader der 
Flügeldecken, wodurd ein firrender, fono- 
rer Ton bervorgebradt wird. Ihre Weib: 
hen find ftumm. Die Schenkel befigen 
an der Innenfläche gegen 90 bis 100 feine 
Zähnen, welche diefelben rauh wachen 
und zum Strih an bie Deden befähigen. 
Die Grasheuſchrecken reiben ihre beiden 
jlügeldeden über einander, und zwar ift 
die Art und Weije, wie die drei biefigen 
Arten den Ton zumege bringen, nicht we. 
ſentlich verſchieden. Die Männchen ber 
Laubheuſchrecken (Locustida) laſſen am 
Grunde ihrer rechten Flügeldecke ein kleines 
Tamburin erfennen, welches vermittels eis 
ner gerieften Ader der linken Dede ange 
geint wird. Unter ben Kaſern findet fi 
jowohl ein Ton wie eine Stimme. Die 
Bockläfer tönen in der Weile, daß bie 
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Borderbruft mit ihrer ſcharfen inneren 
Randfante über die Reibleifte des unter 
ihm liegenden Fortſatzes der Mittelbruft 
reibt. Bon einer großen Anzahl nament» 
lih Meiner Bodkäfer hören wir deßhalb 
feine Töne, weil unfer Obr für biefelben 
nicht empfindlich genug if. Es ift eine 
allgemein beobadtete Erfcheinung, daß bie 
meiften größeren Böde, jobald man fie er. 
greift, mit ihrem Kopf eine auf. und ab» 
mwärt3 biegende Bewegung machen, welche 
jedes Mal von dem befannten Tone be, 
gleitet ift. Diejelbe Bewegung machen aud) 
die Kleinen Arten, ohne daß man einen Ton 
wahrzunehmen im Standeift. Gleichwohl 
weiſt die mifrosfopifche Unterfuhung nad, 
daß hier ähnliche Tonapparate vorhanden 
find, wie bei den größeren. Es liegt daher 
in den angeführten Thatſachen ein birecter 
Beweis, daß es Thiere gibt, welche Laute 
bervorbringen, die dem menſchlichen Obre 
nit mehr zugänglih find. Beſaßen 
wir ein ähnliches Inftrument für unjer 
Obr, wie das Mifrosfop für das Auge, jo 
würde ih eine Mannigfaltigleit von Ti, 
nen herausſtellen, von der wir bisher feine 
Ahnung hatten. Der Ton ber Tobten. 
gräber (Necrophorus) befteht aus einem 
abgelegten ſchnarrenden Laut; er wird her. 
vorgerufen durch Reibung bes fünften Hin. 
terleibsringes3 an die Hinterränder ber bei, 
den Tlügeldeden. Der Tonapparat bed 
Mailäfers liegt an den Coxen ber Hinter, 
beine. Die Eora trägt eine geriefte Reib⸗ 
leifte und über dieſe wird ber ſcharfe Hin- 
terrand be3 dritten Hinterleibsringes ge 
trieben und dadurch das ſchnarrende Ge, 
räufh bervorgebradt. Die Töne ber 
Elateren und Anobien rechnen wir zu ben 
Geräufhen. Nur bei den Mailäfern fommt 
es bereit3 zu einer wirklichen Stimmbildung. 
In ihrem Tracheenverſchluß⸗Apparate ijt 
eine Zunge aufgehängt, welche durch bie 
Arhmungsluft in ſchwingende tönende Be, 
wegung gefegt wird. Im Allgemeinen 
findet fi die Stimme bei den Dipteren. 
In ihren Bruftfliigmen ift ein in der ver« 
ſchiedenſten Weife geftaltetes Häutchen aus. 
geipannt, welches während der lebhaften 
Reipiration zum Tönen gebradt wird. 
Daß außerdem noch eine Lautäußerung 
durch die Flügelfchläge zu Werke gebradt 
wird, bedarf feiner weiteren Erwähnung. 
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Die Heinen Fliegen und Müden befigen 
diefelbe Vorrichtung, wie die größeren, ihre 
Stimme ift jedoch wegen der zu hohen 
Schwingungszahl für das menschliche Ohr 
nicht vernehmbar. Auch der befannte Ton 
der Gicaden muß auf Grund des anato» 
miſchen Baues als eine wirklihe Stimme 
aufgefaßt werben. Bei den Schmetterlin. 
gen find hie Töne ſpärlich beobachtet; da 
ihre Entftehung auf Reibung beruht, jo 
gehören fie nicht in ben Bereich einer 
Stimme. Dahingegen find die Immen 
ſehr reih mit wirkliden Stimmorganen 
ausgeftattet. Die Tonhöhe der Inſecten⸗ 
ftimmen und Zöne läßt fi) nad einiger 
Uebung leicht mufilalifch feſtſtellen; jchwie. 
riger ift e3, bie Höhe der Stimme und des 
Flügelſchlagtones aus einander zu halten. 
€3 folgen hier nur einige Beijpiele. Die 
Stimme der Brummfliege bewegt fi durch 
c, d, dis, cis, h, b, ihr Flugton ift e oder 
f. Die Stimme der Stubenfliege h, c, b, 
Ylugton g, f. Stimme der Honigbiene a, 
h, c über ber Linie, Flugton gis, a. Moos. 
bummel h, Flugton das tiefe a unter ber 
Linie des Violinſchlüſſelſyſtems. Blüthen- 
biene das dreimal geftrichene f, Flugton a 
oder g im Linieniyftem. Schließlich mag 
es noch erlaubt fein, auf eine intereffante 
Beobadtung aufmerkjam zu machen, bie 
Yeber leicht beftätigen kann. Unſere 
gemeine Müde laßt an beitern Sommer- 
abenben, wo fie in Schwärmen wolfenartig 
umberfummt, ihre Stimme in ber Höhe des 
Tone e oder d vernehmen. Singt man 
diefen Ton in ber Nähe eines berartigen 
Schwarmes, jo fommt plöglih die ganze 
Menge auf den Gingenden hernieder. Es 
ſteht diefe Thatſache damit in Verbindung, 
daß bie Töne und Stimmen ber Snjelten 
vorzugsmeife zum gegenjeitigen Anloden 
dienen. Ich benußte meine Beobachtung 
zu einem beiteren Spaße. Bor einiger 
Zeit traf ich meinen Diener im Garten 
mit gemohntem Nichtsthun beſchäftigt und 
mar ärgerlid, daß er feine Dienſipflichten 
wie Stiefelreinigen u. ſ. w., vernadhläffigte. 
Zufällig war ein großer Mückenſchwarm 
in ber Nähe. ch rief den Diener herbei 
und ſprach zu ihm in erhobener Stimme, 
nämlich in dem Zone e: Wenn du nächftens 
mir bie Stiefel nicht pußeft, follen bich Die 
Müden todtjtehen. Und wie auf Com. 
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mando fiel der ganze Schwarm auf uns eben ſo die echten Kreideſchichten u. ſ. w. 


herab, der Diener nahm eiligſt die Flucht 
und meinte ſpäter, das Ding müſſe doch 


Ueberhaupt zeigt ſich die geringſte Häufigkeit 
ber Schwindſucht auf Sand», das Maximum 


nicht mit rechten Dingen hergeben, daß der aber auf Thon-Boden, wie folgender Aus» 


Herr Profeſſor jogar die Müden comman. 
diren fönne.” — 

Ueber den Einfluss der Boden- 
feuchtigkeit auf die Häufigkeit der 





Lungenschwindsucht, bat Dr. Buda. 
nan eine Reihe jehr interefjanter und wich. 
tiger Unterſuchungen angeftellt, über die 
Dr.S. Kirchheim inderbeutjchen Viertel» 
jahrsſchrift für öffentliche Gefundheitspflege 
(1.8d. 2. Heft) einen werthvollen Bericht 
erftattete, dem das Nachſtehende entnom⸗ 
men ilt. | 

Dr. Budanan murde zu feinen 
Unterfuhungen durch die Thatſache veran« 
laßt, daß in denjenigen Etädten Englands, 
in welden durch eine geregelte Kanalijation 


zug aus einer von Dr. BVuchanans Ta- 
bellen bemeift:: 


Diftriete nach der Procentzahl der Be: 
Schwindfuchtöfterb- | völferung auf 





lichkeit angeordnet Sandbodenjibonboden 
— — — m — 


15. Cranbrook | 95 5 
22. Eaſt Grinftead | 82 18 
29. Battle | 80 20 
42. Maidftone 66 24 
46. Halsham 61 39 
51. Tenterden 42 58 
56. Patworth 30 70 


„Die abſteigende Reihe ber Procentzah— 
len auf Sand“, jagt Dr. Buchanan, 
„und die auffteigende der auf Thon find 
ganz merkwürdig übereinftimmend mit der 





der Bodengrund drainirt und troden gelegt | Reihenfolge der Bijtrilte nach ihrer 
worden war, die Sterblichkeit der Bevöl- Schwindfuchtsfterblichleit, und zwar iit 
ferung an Lungenſchwindſucht um ein Be, dies in dem Örade der Fall, daß die Leber- 
deutended abgenommen hatte. Zu ben einftimmung nicht hätte größer fein fönnen, 
Unterfudgungen war vor allem eine genaue | wenn man hätte behaupten wollen, da 
Renntniß der geologifhen Beſchaffenheit die Schwindſucht eine Krankheit fei, welche 
der oberften Erdſchichten nöthig, und da durch feinen andern Umjtand als durd die 
diejelbe bis dahin nur für die füdöftlichen Bodenbeichaffenheit verurſacht würde.“ 

Grafſchaſten Englands Kent, Surrey und Aber nicht allein die Durdläffigkeit 
Suffer vorlagen, jo fonnte fich die Unter. des Bodens wie fie fih aus der geologiſchen 
ſuchung auch nur auf diefe drei Graffchafr | Beichaffenheit ergibt, fondern auch dietopo- 
ten erjtreden. Nach Befeitigung gewiſſer graphiſche Beichaffenheit der Gegend, die 
Schwierigkeiten, welche das vorliegende Höhenlage der Oberflähe und das Streis 
ftatiftifche Material darbot, ftellte Dr. chen und Fallen der unterteufenden Eid 
Buhanan eine Tabelle der 58 Diftricte, tem ift von Einfluß auf die Häufigkeit der 
in welche jene Grafſchaften zerfallen auf, Schwindſucht. So ift 3. B. die Kreide 
in welcher er diefelben nach der Häufigkeit : jchicht für Wafler gut durchläffig, dennoch 
der Schwindfuht in denjelben anordnet zeigen bloß jene Kreidediftrifte eine geringe 
und numerirt. Es wurden dabei die Echmwindjudtäfterblichleit, wo die Bevölle— 
Durchſchnittszahlen von 10 Jahren benugt rung auf bochgelegener und gebirgiger 
und nur die Bevölkerung zwifchen 15 und , Oberfläche lebt. Ueberhaupt muß man als 
55 Jahren in Betracht gezogen. Die Ge⸗ Geſetz betrachten, daß die Sterblichkeit an 
fammtpopulation, welche in Rechnung ger ı Phthifis fehr bedeutend variirt, je nachdem 
bracht wurde, beziffert fih auf 1118372 | die geologische Beſchaffenheit des Bodens 
Seelen, die auf einem Flähenraum von durch topographijche Verhältniffe verbefjert 
3812 engl. Quadratmeilen wohnen. Aus oder verfchlimmert wird. In Zufammen 
den Tabellen ergibt fich, daß die Sterblich. faſſung feiner Unterfuhungen fommt Dr. 
feit an Schwindſucht um fo geringer ift, Buhanan mit volliter Entſchiedenheit 
ein je größerer Theil der Bevölkerung auf! zu dem Rejultate, daß die Feuchtigkeit des 
foldem Boden lebt, der das Waller gut Bodens eine Urfahe der Schwindiucht der 
durchläßt. Ein folder Boden ift 3.B. die auf demielben lebenden Bevölkerung iſt. 
mit Bagshotbed3 bezeichnete Tertiärform, Dr. Bomwditel in Bofton hat für Maf. 
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ſachuſetts daſſelbe Reſultat gefunden. 
Ordnet man ferner die acht größten Städte 
Schottlands nad der Häufigkeit ber in ben 
legten fünf Jahren an Schwindſucht Ge. 
ftorbenen, fo findet ſich folgendes. Bon 
100,000 Einmohnern ftarben jährlih an 
Schwindſucht in: 

Leith 206, Edinburgh 298, Perth 310, 
Aberdeen 332, Dundee 340, Paisley 383, 
Glasgow 399, Greenod 400. Die näm. 
lihe Reihenfolge würde man auch erhalten 
baben, wenn man die genannten Stäbte 
nach ihrer Bodenfeuchtigfeit hätte ordnen 
wollen. Sehr wichtig ift ferner die That. 
ſache, daß die Sterblichkeit an Schwindſucht 
in einigen Städten nad Einführung georb- 
neter Ranalifirung und Bodendrainirung 
ſehr beträchtlich abgenommen bat und zwar 
in Salisburg um 49 Proc., in Leicefter 
um 32 ®roc., in Briftol um 22 Proc., 
in Dover um 20 PBroc., in Warwid um 
19 Proc. u. ſ. w. Die nicht überall gleich- 
mäßige Abnahme rührt ohne allen Zweifel 
von den nicht allenthalben gleich gut durch» 
geführten fanitätlichen Verbefferungen der 
Dertlichfeit ber. 


Bericht über dieZucht des Eichen- 
spinners. Seit dem Jahre 1865 werben 
von der Gattin des Oberpoftmeifter8 Baus 
mann in Bamberg Zuchtverfuche mit dem 
japanefiihen Eichenſpinner Bombyx Ya- 
ma-mayu gemadt, welche bisher jtet3 von 
günftigem Erfolge begleitet waren. 

Im verfloffenen Jahre wurben bei 
diefer Zucht ungefähr 12000 Eier erzielt, 
von welchen gegen 8000 an verjchiedene 
Zuchtliebhaber in Bayern, Baden, Defter- 
reih, Norddeutfchland, Rußland und der 
Schweiz abgegeben und ungefähr 4000 
zur Fortſetzung der eigenen Zucht zurüd. 
behalten wurden. 

Diefen Zuchtverfuhen diente im All 
gemeinen das Verfahren zur Örundlage, 
welches in der Brojdhüre des Hrn. Ober. 
poftmeifter® Baumann: „Pie Zudt der 
japanefiihen Eeidenraupe Bombyx Yama- 
mayu“ näher berieben ift und fämmtliche 
Zuchtverſuche in und außer Bayern, bei 
welhen die in biefer Brofchüre gegebene 
Anleitung forgfältige Beobachtung fand, 
hatten fich, ſoweit Nachrichten hierüber an, 
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ber gelangt find, eines ſehr günftigen Er» 
folge3 zu erfreuen. Insbeſondere hat hiebei 
ber gezogene Same als fehr gejund und 
lebensfräftig fich erwielen und verhältniß. 
mäßig weit mehr Raupen geliefert als der 
direft aus Japan importirte zu liefern 
pflegt. 

Die Bamberger Zucht wurbe in diefem 
Sabre auf das 4 '/, Stunden von Bamberg 
entfernte DorfUnterleiterbacd verlegt, 
woſelbſt ein nahes Eichen-Wäldchen zugleich 
die Gelegenheit bot, mit einigen Raupen 
auch einen Zuchtverfuh im Freien anzu« 
ftelen. Diejer Verſuch hat den Beweis ger 
liefert, daß ber japanefiiche Eichenfpinner 
in unferem Klima auch im Freien beftens 
gebeiht und keinerlei Schußes gegen bie 
Unbilden der Witterung bedarf. Die zur 
Freizucht beftimmten Raupen wurden nem. 
lih unmittelbar nah dem Auskriechen be, 
reit3 in ber legten Woche des Monats 
April theils am niedere theild an höhere 
Eichenſtauden des Wäldchens gebracht, des 
ren Blätterfnofpen eben aufgebrochen wa» 
ten, und fie entwidelten fich dajelbit troß 
der häufigen Regen und Etürme, ſowie der 
mehrmals eingetretenen heftigen Fröſte, 
durch welche jelbft das Laub Schaden litt, 
eben jo jhön und gefund, wie die im 
Zimmer gezogenen Raupen. 

Weder an den im Freien noch an den 
in ben Zimmern zu Unterleiterbad) gezogc» 
nen Raupen hat fi irgend eine Krank— 
beit3erfcheinung gezeigt; jedoch find von 
den legtern eine ziemlich große Anzahl in 
Folge von Verwundungen dur große 
Epinnen, Umfallen der Wafferkrüge, durch 
Bertreten ac. 2c. zu Grunde gegangen und 
von den erfteren einige durch die Vögel 
verzehrt worden. 

Ungeadtet biefer Berlujte lieferte die 
Zucht noch immer gegen 3000 Cocons. 

Durch diefe bis in die fünfte Generation 
fortgejegten, ununterbrochen günftigen 
Zuchtverſuche dürfte die Acclimatiſations— 
fäbigfeit des japanefifchen Eichenfpinners 
zur Genüge dargetban und die dringenbdfte 
Aufforderung zur allgemeinen Verbreitung 
und namentlich zur Einführung der Frei— 
zucht gegeben fein, durch melde in jedem 
Dorfe jede Eihenftaude und jede Eichenhede 
mit dem nützlichen Inſelt belebt, die zur 
Gewinnung der Lohrinde beftimmten Eichen» 
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beftände vorher zur Weidenzucht ausgenügt |zu follen und bemerken zugleich daß ber 
und ganze Eihenwälddhen in ganze Eichen. | Gartenbauverein in Bamberg bereit ift, 
plantagen ohne Beeinträchtigung ihrer | den Bezug von Yama-mayu.Eiern um ben 
fonftigen Erträgniffe umgewandelt werben | Preis von 2 Thlr. per Hundert und von 
fönnten, Wir glauben daher dieallgemeine 12 Thlr. per Tauſend zu vermitteln. 
Aufmerkſamkeit aufdiefen Gegenftand lenken 


— —— — — —— 
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Unser Mitarbeiter Herr Prof. 
Robert v. Schlagintweit ift auf jeiner 
großen Reije durch Nordamerika allenthal. 
ben von den dort wohnenden Deutſchen mit 
Enthufiasmus empfangen worden. Urs |aud in San Francisko, an den Geſtaden 
ſprünglich vom Lowell⸗Inſtitute in Bofton | des ftillen Weltmeeres, ber Empfang des 
zu einer Neihe von wiſſenſchaftlichen Vor⸗ deutſchen Naturforfchers ein höchſt ehren. 
trägen in bortiger Stadt aufgefordert, hat | voller war, ein neuer Beweis dafür, daß, 
das Interefje an diefen Vorträgen, welches | wie au Herr v. Schlagintmweit felbit 
in Norbamerifa von allen Deutſchen geäu- in einer Anſprache hervorhob, „wo bie 
Bert wurde, den berühmten Erforfcher In- deutſche Zunge klingt, auch dem, der ed wohl 
diens jelbft bis nad Californien geführt. | meint, ein deutſcher Willkommen ehrlich 
Wir werben hoffentli bald in der Lage fein | und herzlich und bieder geboten wird.” 


unfern Lejern aus ber Jeder bes Herrn v. 
Schlagintmweit jelbft, einen Bericht über 
feine Reife in ben fernen Weften vorzulegen. 
Für jegt wollen wir nur bemerfen, daß 
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Dr. C. Giebel, der Mensch, sein Kör- * on eg F— —— rg Kin 
. Sei nhai ften der auch beute nod Dicht genug die 
perbau, — * rg rar Geheimniffe unjerd eignen Organismus ver 
und Entwickelung. it 50 Holz | pant. Die Daritellung ift zudem eine all: 
ſchnitten. Leipzig 1868. Verlag von | gemein veritändlihe und alleuthalben wo 
Dtto Wigand. nöthig durch Holzſchnitte unterftügt. Die 
Ausſtattung iſt ſehr gut und der Preis durch⸗ 
Dieſes Buch verdient ed im höchſten aus nicht zu hoch. Doch glauben wir, daß 
Maaße, daß ed in die Hände eines jeden Ges | +4 Viele der Berlagshandlung danken würden, 
bildeten komme. Es behandelt einen Gegen: | wenn fie eine Lieferungsausgabe diefes Ber 
itand der Allen anı nächſten liegt, es behans fes veranitaltete, denn der leider viel miß— 
delt den Menſchen felbit und zwar in einer prauchte Ausfpruc ein Buch folle durch eine 
Weiſe Die überaus vortheilhaft von der Darſtel | Ausgabe in Lieferungen „zum Gemeingut 
lung in manchen Büchern über denjelben Gegen: | des Volkes“ werden, bat vielleicht nirgend 
fand abiticht. Allenthalben Teuchtet aus dem | wo mebr wirkliche Berechtigung als bei 
Werke, die rubige Hare Anſchauung und Auf | dem obigen Buche. 
fafjung eines Autor hervor, der jelbit wich. 


Redaction von Herm. 3. Klein in Eöln. — Drud von W. Drugulin in Peipzig. 


Herr Chasles und feine Enthüllungen aus 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft des 17. Jahrhunderts. 


Dritter NArtifel. 


Schneller ald man erwarten durfte, hat die Affaire Chasles ihre Er 
fedigung gefunden. Der Leichtfinn und die Oberflächlichkeit, womit in 
Sranfreich die Wiffenfchaft cuftivirt wird, hat feine gerechte Strafe gefunden. 
Wir find aller weiteren Widerlegungen der „Documente” Bascal’s und 
Genoffen überhoben, denn Chasles hat jelbit eingeftanden, daß er ſich von 
einem Schwindfer betrügen und um große Summen, die er für dieſe werth— 
(ofen Papierſchnitzel zahlte, prellen ließ. Mean jpricht von mehr als 50000 
Francs, welde Chasles thörichter Weife dem fraglichen Documentens 
Fabrifanten — Lukas ift fein Name — bezahlte. Es bat fih demnad 
alles jo beftätigt, wie wir vorausſetzten. Es ward bereits im erften Artikel 
hervorgehoben, daß Leverrier ankündigte, er werde das ganze Kartene 
gebäude der Chasles' ſchen Documente zufammenwerfen. Der Director der 
PBarifer Sternwarte ift feinem Berfprechen nachgekommen und hat in mehre- 
ren langen Reden die wöllige Abfurditit der von Chasles präfentirten „Do— 
cumente* an dad Tageslicht gezogen. Die Gründe, welche Leverrier gegen 
die Echtheit diefer Briefe vorbradhte, find übrigens zum großen Theile die 
nämlichen, welche ſowohl in den vorhergehenden Artikeln, als auch ſchon im 
3. Zahrgange der „Gaea“, alfo vor und unabhängig von Zeverrier, 
von uns erörtert wurden. 

Die Reden Leverrier's machten einen tiefen Eindrud auf die frans 
zöfifche Akademie; jenen Leuten, welche fih für die Huauptpräfentanten der 
modernen Wiſſenſchaft halten, ging plößlich ein Licht auf und fie erfannten, 
daß die erfte gelehrte Körperjchaft der Welt fih wieder einmal blamirt habe. 
Nicht jo indeß Herr Moigno, der NRedacteur der naturmwifjenfchaftlichen 
Zeitfchrift „Les Mondes“. Gr, der hartnädigfte Kämpe für die Echtheit 
der Chasles'ſchen Documente, der mit wahrer Verbiffenheit und mit wahr: 
haft Lächerlicher Oberflächlichkeit und Unkenntniß gegen Alle zu Felde lag, 
welche es wagten, an der Unfehlbarfeit der Chasles’fhhen Briefe zu rütteln; 
er fand ed bedauernswerth, daß ſich die Akademie herbeigelaffen babe, ſich 
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von Leverrier befehren zu laffen. Herr Moigno hat fi mit auffallen- 
der Haft mitten in den Streit geftürzt und dabei den prophetifchen Aus: 
fpruch gewagt, die Zeit werde fommen, wo ihre Echtheit glänzend bemiefen 
würde, er fteht nun da und weiß feine andere Ausrede für fein Verhalten, 
als dag er geglaubt habe, Chasles fei ſchon feit langer Zeit im Beſitze 
derjenigen Dokumente, welche er der Akademie vorlegte. Das alfo war der 
Grund, von dem ausgehend Hr. Moigno in zumeilen bifiger Weife Die 
jenigen abfertigte, welche gegen Chasles' Documente plaidirten! Wäre 
die Sache nicht gar zu ernit, fo Fünnte man wahrhaft ausrufen: o sancta 
simplicitas! 

Herr Chasles fucht gegenwärtig natürlich den Ruin, der fein wiſſen— 
ſchaftliches Renommé bedroht, mit allen Kräften von fi) abzumwälzen. Er 
erklärt, daß die Unterfuchung des Briefes von Galilei, welche auf fein 
Erſuchen in Florenz angeftellt wurde, zuerft feinen Verdacht gegen die Echt: 
heit der „Documente” erregt Habe und daß die ferneren Unterfuhungen von 
Corridi und Guaſti feine Befürchtungen in dem Maße gefteigert hätten, 
daß er vom Pol'zeipräfekten die Arretirung des Individuums bewirkte, von 
dem er die Briefe gekauft. Man fand bei diefen nur einige unbefchriebene 
Papiere, aber keineswegs jene Haufen von „Documenten“ welche Chasles 
vermuthet hatte. Wie weit aber die Leichtgläubigkeit, um nicht zu Tagen, 
die Verftodtheit, des Hrn. Chasles ging, bemweift wohl am beften der Um— 
jtand, daß fi unter feinen „Eoftbaren” Documenten, unter anderen Briefe von 
Julius Gaefar, von den Appfteln (!!), von Karl dem Großen (von 
dem jeder Elementarſchüler weiß, daß er nicht jchreiben fonnte), von römi- 
ihen Katjern ꝛc. befanden! Schließlich verfuht Hr. Chasles noch einen 
Haupttrumpf auszufpielen, er will etwas Geheimnißvolles in' die ganze 
Sache hineinlegen. Er fagt: „Wenn man beachtet, daß die Briefe fo ver- 
ichiedenartige Gegenftände behandeln, jo kann man nicht glauben, daß fie 
das Werf eines Cinzigen find, der noch dazu weder Latein noch Italieniſch, 
nob Mathematik oder die andern Wiffenfchaften verfteht, mit welchen fich 
ein beträchtliher Theil der Dokumente befaßt. Es ift alſo bier nod 
ein Geheimniß zu durhdringen, und bis dahin fann man 
Nichts mit Sicherheit ſchließen.“ Leute von einigem gefunden 
Menfchenverftand werden übrigens leicht erfennen, daß der Dunft diefes Ges 
heimniſſes nur einfad) dazu dienen fol, die üble Lage des Hrn. Chasles 
einigermaßen zu verdefen. Auch hat Dumas in der Sigung der Pariſer 
Akademie vom 20. Septbr. d. 3. mit Recht erklärt, daß fih die Akademie 
büten möge, den Glauben an ein derartiges Geheimniß zu theilen, daß fie 
vielmehr eine ausdrückliche Ehrenerflärung dem Andenken von Newton und 
Huvgens ſchuldig fei. 
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der brittifhen Naturforſcher Verfammlung in Exeter. 
Vom Präfidenten derfelben, Georg Gabriel Stofes. 


(Schiuß.) 


Wenn ein Lichtftreifen, wie ihn ein leuchtender Gegenftand durch einen 
engen Spalt gehen läßt, durch ein Prisma betrachtet wird, fo breitet fich 
das Licht gewöhnlich zu einem farbigen Bande aus, deffen Länge man nad 
Belieben vergrößern fann, indem man zweit oder mehr Prismen ftatt eines 
anwendet. Da die totale Lichtmenge dadurch nicht vermehrt wird, jo muß offen- 
bar die Lichtintenfität des gefärbten Bandes immer mehr abnehmen, je mehr 
feine Länge zunimmt. Das ift der Fall bei den gewöhnlichen Lichtquellen, 
wie beim Kerzen» oder Zageslichte, welches und ein continnirliches Spec- 
trum oder doch ein im Allgemeinen continuirlihes, wenn auch durch dunkle 
Streifen unterbrochenes liefert. Sendet die Quelle aber homogenes Licht 
aus, d. 5. ein Licht, welches nur einen beftimmten Grad von Brechbarfeit 
befigt, dann wird das Bild des Spaltes blos abgeleuft durch die Prismen, 
aber nicht ausgebreitet zu einem Band und demgemäß auch nicht durch Zers 
ftreuung an Intenfität geihwächt. Und wenn eine Lichtquelle zweierlei Licht 
ausftrahlt, dann fieht man ein, daß die Bilder des Spalted, welche dem 
Licht von beitimmter Brechbarfeir, welches in dem gemifchten enthalten ift, 
entiprechen, durch ihre größere Intenfität auf dem ſchwächeren Grunde des 
fontinuirlichen Spectrums, befonders hervortreten werden. 

Die Vorbereitungen zu derartigen Unterfuhungen jehritten unter den 
Händen umferes Landsmannes Herrn Lockyer fhon lange fort. Seine erften 
Berfuche waren ohne Erfolg, aber nicht ermüdet durch dieſes Fehlichlagen, 
ließ er fih ein neues Spectroffop von großer Kraft conftruiren, wobei er 
dur die Gewährung einer Summe, melde alljährlih vom Parlament der 
Royal Society für wiſſenſchaftliche Zwede zur Dispofition geftellt wird, 
unterftügt wurde. Die Ausführung dieſes Inſtruments wurde durch die 
letzte Krankheit des ausgezeichneten Optifers, des verftorbenen Herrn Cooke, 
dem fie aufgetragen war, verzögert. Als aber endlich das Inſtrument in 
Herrn Lockyer's Hände fam, brauchte er nicht lange zu warten, um den 
Gegenstand, welchen er zwei Jahre fang gefucht, zu entdeden. 

Als er am 20. October v. %. den Raum unterfuchte, welcher unmittel: 
bar den Rand der Sonnenfcheibe umgibt, erfannte er aus dem Vorkommen 
einer hellen Linie im Spectrum, daß die Spaltöffnung feines Apparates 
einer jener Protuberanzen gegenüberftand, deren Natur fo lange räthjelhaft 
gewefen. Bei einer Beobachtung, die er am 5. November darauf machte, 
zeigte fich ferner (was nach Herrn de la Rue's Photographien und nad 
den Befchreibungen der früheren Beobachter von totalen Sonnenfinfterniffen 
auch zu erwarten war), daß die Protuberanzen nur hervorragende Theile 
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einer ſtark leuchtenden Schicht von allgemein gleichem Charafter find, Die 
jeßt, wo die Dazmifchenkunft des Mondes nicht mehr nöthig war, fih voll» 
ftindig um die Sonne herum verfolgen ließ. Won diefer Entdedung erhielt 
die Royal Society durd) den Autor Nachrichten am 21. October und 13. 
November, von denen die erfteren faft unmittelbar darauf in Nr. 105 in 
ihren Verhandlungen veröffentlicht wurden. Ihr folgte kurz nachher eine 
vollftindige Abhandlung über denfelben Gegenftand. 


Mittlerweile war unabhängig davon derjelbe Gegenftand in einem anderen 
Theile der Welt beobachtet worden. Herr Janffen hatte das merfwürdige 
Spectrum der Protuberangen während der totalen Sonnenfinfterniß beobachtet. 
Da fiel ihm ein, man könnte mittelft derjelben Methode die Protuberanzen 
vielleicht auch zu jeder beliebigen Zeit finden, und als er den Verſuch machte, 
glückte es ihm wirklich noch am Tage nad) der Sonuenfinfterniß, dieſelben zu 
fehen. Die Ergebniffe feiner Beobachtungen wurden eingefandt und famen 
furze Zeit fpäter an, nahdem die Nachricht von Herrn Lockyer' s Entdedung 
durch Heren de la Rue der franzöfifhen Akademie mitgetheilt worden war. 

Auf die bisher befchriebene Weije fieht man die Protuberanzen nicht 
in ihrer Zotalität, fondern der Beobachter merft es, wenn ihr Bild in den 
Spalt des Spectrofcops dringt, und durch vorfichtige Verſchiebungen des 
Spaltes im feiner Stellung kann er eine Anzahl von Abichnitten der Pros 
tuberanz beobachten und durch ihre Zufammenftellung die Geftalt der ganzen 
Protuberang gewinnen. Kurz nachdem Herr Lockyer feine Entdefung mit 
getheilt Hatte, gelang es Herrn Huggins, der wiederum felbftändig mit 
dem Verſuche bejchäftigt war, die Protuberanzen mit Hilfe des Spectrofcops 
fichtbar zu machen, eine Protuberanz in ihrer Vollſtändigkeit zu fehen, als 
er den Spalt etwas erweiterte und um den Glanz des durch den Spalt ein- 
fallenden Lichtes etwas zu verringern, ein rothes Glas bemußte; cr erfannte 
dann die Protuberang durch die CsLinie im Roth. Herr Lodver ver 
juchte auch eine Protuberang im Ganzen zu fehen, indem er den Spalt in 
feinen Streden rafch fi bewegen ließ. Aber das ergab fid) ald überflüſſig— 
und man fieht fie jeßt auf gewöhnliche Weife in ihrer natürlichen Geftalt. 
Auch find wir jegt in unferer Fähigkeit fie zu beobachten, nicht blos auf 
jene beſchränkt, welche jo gelegen find, daß fie außerhalb des Sonnenrandes 
gejehen werden. So groß ift die Anwendbarkeit der jpectrofcopifhen Beob— 
achtungsmethode, daß Herr Lockyer mit ihrer Hülfe im Stande war, fie 
auch in der Mitte der Sonnenfcheibe zu beobachten, ein wichtiger Schritt, 
um fie mit andern Sonnenphänomenen zufammen ftudiren zu können. 


Eins der wichtigften Refultate des fortgefegten Studiums der Protu— 
beranzen ift der Beweis, melchen fie von den erftaunlichen Veränderungen 
liefern, die auf dem Gentrafförper unferes Suftems vor fih gehen. Protu— 
beranzen, deren Höhen Taufende und Zehntaufende von Meilen betragen, 
ericheinen und verichwinden im Verlaufe weniger Minuten. Das Studium 
gewiſſer unbedeutender Stellungsänderungen der hellen F-Rinie, die man ein— 
ah und natürlich dadurch erflärt, daB man fie auf die Eigenbewegung des 
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leuchteuden Gaſes zurüdführt, welches jene Linie erzeugt, und die man ans 
derd gar nicht erflären fann, führte Herrn Lockyer zu dem Schluß, daß das 
fragliche Gas fih manchmal in Bewegung befindet, und zwar mit einer Ges 
ichmwindigfeit, die mit der der Erde in ihrer Bahn verglichen werden fann. 
Außerdem findet man häufig, daß diefe Entfaltung gewaltiger Thätigfeit mit 
den Flecken auf der Sonne in innigem Zufammenbange fteht und fo wird 
fih ohne Zweifel auch über die Streitfrage ihrer Entjtehung Licht verbreiten. 
Ferner find chemiſche Zufammenfegung und Eigenbewegung nicht das Eins 
ige, was man über diefes Gas durch die Spectralanalyfe ermitteln fann. 
Durch die Vergleihung der Breite der hellen Streifen (denn obgleich fie 
ſchmal find, bilden fie doch nicht bloße Linien), welhe man an den Protu: 
beranzen fieht, mit jener, welche man im Wafferftoffipectrum vor Augen hat, 
das unter verfchiedenen phofifaliihen Umftänden zum Glühen gebracht wors 
den, haben Dr. Frankland und Lockyer auf den Drud, dem die Gafe in 
der Nachbarſchaft der Sonne ausgeſetzt find, gefchloffen. Ich freue mid, 
Ihnen mittheilen zu können, daß Herr Lockyer zugefagt, in der Verſamm— 
fung einen Bortrag zu halten, in welchem er ohne Zweifel den ganzen Ges 
genjtand erihöpfend auseinanderfeßen wird. 

Ich habe mich über diefen Gegenftand vielleicht etwas zu ſehr verbreitet 
und befürchte, ich möchte vielen, mit dem Gegenftande volllommen ver 
trauten Männern der Wiffenichaft, langweilig geworden fein. Indeſſen find 
die fih an ihn knüpfenden Betrachtungen fo erhaben und er liefert einen fo 
ichlagenden Beweis von dem, was durch Vereinigung der verfchiedenen 
Zweige der Wiffenfchaft geleiftet werden kann, daß ich wegen der zu langen 
Zeit, die ich darauf verwandt habe, auf Nachficht rechnen darf. Doc kan 
ih die Aſtronomie nicht verlaffen, ohne der Geſellſchaft zur Erledigung einer 
Angelegenheit Glück zu wünfchen, die mit jener zufammenhängt, und an deren 
Förderung fie früher einen thätigen Antheil genommen hat. Schon in der 
Berfammlung zu Birmingham im Jahre 1849 unter dem Präfidium des 
Dr. Robinfon war der Beihluß gefaßt worden, die Regierung Ihrer 
Majeftät um die Aufjtellung eines Nefleftors, von mindeftens 3 Fuß Deff- 
nung, am Gap der guten Hoffnung zu erfucben und diefes Obfervatorium fo 
auszurüften, wie cd zum Gelingen des Unternehmens nothwendig fei. Diefer 
Beichluß empfing die warme Unterftügung des Präfidenten und des Raths 
der Royal Society, der zunäcft der Meinung war, daß die Frage, an wels 
chem Orte der füdlichen Hemifphäre das Teleſkop aufgeftellt werden follte, 
am beften noch offen bleibe. Nachdem dieſe Modification von ihrem Rathe 
angenommen war, wurde das Gefuh Anfangs 1850 dem Garl Ruifel, 
damaligem erjten Lord of the Treasury, durch Nepräfentanten beider Körs 
perſchaften überreiht. Die Regierung antwortet, daß, obgleich fie ebenfalls 
den Gegenftand für wichtig halte, fie doch bei den vielen Schwierigkeiten 
des Unternehmens ohne weitere Ermittelung eingeholt zu haben, nichts thun 
fünne. Diefe Antwort wurde als nicht ungünftig betrachtet, da fie die 
Hoffuung auf Erfolg verſprach, wenn das Geſuch bei paflender Gelegenheit 
erneuert würde. Die Sache wurde wiederum vor der Gejellihaft durch den 
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Colonel (jegt General) Sir Eduard Sabine in der Eröffnungsrede, melde 
er ald Präfident bei der Verfammlung in Belfaft im Jahre 1852 gehalten 
hat, behandelt. Es ging daraus hervor, daß der Gegenftand wieder der 
Regierung vorgelegt wurde, und zwar durch ein Gomit& der British Asso- 
ciation und ein Gomit& der Royal Society, in einem Gefuche an den Earl 
of Aberdeen. Zu der Zeit befand fib aber das Land im ruſſi— 
chen Kriege und die Antwort lautete, e8 könnten augenblidlich feine Mittel 
zu dem Zwecke erübrigt werden. Dagegen wurde verſprochen, daß die Frage 
wieder aufgenommen werden follte, wenn der Krieg beendet fein würde, doch 
gelangte diefes Verfprehen, in Folge von Lord Aberdeen’s Rücktritt und 
Tod, nicht zur Ausführung. 

Aber obgleich die British Association in diefer Sache ihren Haupt» 
zweck verfehlte, fo ift ihre Thätigkeit im derfelben doch nicht fruchtlos geblie— 
ben. Wenige Jahre jpäter wurde der Gegenftand in Melbourne mit Wärme 
beſprochen und nach einer einleitenden Gorreipondenz zwiichen der Board of 
Visitors vom Obfervatorium in Melbourne und dem Präfidenten und Rath 
der Royal Society, und nachdem Seitens der legtern Körperichaft ein Gomite 
zur Berathung und Berichterftattung über den Gegenftand niedergeiegt war, 
fam man (im April 1864) bei der Colonial Legislature um Gewährung 
von 5000 Pfund Sterling zum Bau eines Teleffops ein und erhielt Bewillts 
gung. Um Sie nicht mit ermüdenden Details zu beläftigen, will ich nur 
jagen, daß das Teleftop von Herrn Grubb in Dublin conftruirt ift und 
jeßt in Melbourne aufgeftellt und in den Händen des Herm Le Sueur 
fih befindet, deffen Direction e8 anvertraut ift. Es ift ein Reflektor nad 
Caſſegrain's Konfteuftion von 4 Fuß Deffnung, äquatorial montirt und 
mit einem Uhrwerk verfcehen. Vor feiner Einihiffung wurde es in Dublin 
von einer Gommiffion der Royal Society befihtigt. Wir werden aber noch 
geraume Zeit warten müffen, ehe wir die erſten Berichte über die Unter: 
fuchung der füdlichen Himmelsräume mit einem Inftrumente erhalten, welches 
weit größere Kraft hat als irgend eins, das bis dahin auf fie gerichtet war. 
Diefe Refultate werden unfere Keuntniffe bereichern und zugleich der Kolonie 
zum Ruhme dienen, durch deren Liberalität dieſes langerjehnte ‘Projekt end: 
ih ausgeführt worden ift. 

Ich erwähnte foeben eines an die Regierung von Seiten des Vereins 
gerichteten Gefuches, welches nicht erfolgreich ausgefallen war, es ift recht, 
wenn ich erkläre, daß im Allgemeinen das Refultat folder Geſuche ein beſſe— 
res iſt. Ich will nur ein Beifpiel anführen. Bei der Verfammlung der 
Gefelffhaft in Cambridge 1862 wurde ein Gomite gewählt, beftehend aus 
Vertretern der mechanifchen und chemiichen Section, um die Anwendbarkeit 
der Schiegbaummolle zu Kriegszweden zu unterfuchen. Bei der Berfammlung 
in Neweaftle im folgenden Jahre erftattete  diefes Comité Bericht. Man 
erfannte, daß ein vollftändiges Studium des Gegenftandes eine Reihe von 
Berfuchen verlange, welche nur mit Hülfe unferer milttärifhen Kräfte ange 
jtellt werden konnten, und e8 murde ein Beſchluß gefaßt, welcher die Zuges 
jellung einer Königlichen Gommiffion empfahl. Diefe Empfehlung murde 
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berüdfihtigt und im Jahre 1864 eine Commiſſion gewählt, welche den Aufs 
trag erhielt, über die Anwendbarkeit der Schießbaummolle ſowohl zu bürs 
gerlihen Zweden als audy für Marine und Krieg zu berichten. Das Comite 
bat jeinen Bericht im vorigen Jahre vorgelegt; derfelbe ift zugleich mit 
einem neueren Bericht über die Anwendbarkeit der Schießbaummolle für die 
Operationen in Bergwerfen und in Steinbrüchen fo eben für das Haus der 
Gemeinen gedrudt worden. 

Eine Subftanz von verhäftnigmäßig jo neuer Einführung fann nicht 
ohne Weiteres mit einem Erplofivförper verglichen werden, bei deflen Ans 
wendung wir die Erfahrungen won Jahrhunderten für und haben. Und 
dennoch gerade nah unferer jegigen Erfahrung gibt es einige Fälle, in wels 
hen die Schießbaummolle mit Vortheil das Schießpulver erfegen kann; gleich» 
zeitig ift ihre Fabrifation und Lagerung mit verhäftnigmäßiger Sicherheit 
ausführbar, weil fie bei allen Manipulationen der Herftellung ſich in feuchtem 
Auftande befindet und aud wenn fie permanent im Waffer gehalten wird, 
nicht im mindeften leidet, da fie nur getrodnet zu werden braucht, wenn 
man fie benugen will. Und felbft wenn e8 nöthig erfcheinen follte, diefelbe 
in trodenem Zuftande maſſenhaft zu lagern, fragt es fih noch, ob man bei 
den Vorfichtömaßregeln, die man durd die chemifchen Unterfuchungen des 
Herren Abel kennen gelernt hat, damit größere Gefahr läuft als mit dem 
Schießpulver. Man bedient fih ihrer mit großem Bortheil beim Sprengen 
harter Selfen, und die merkwürdigen Refultate, die Herr Abel jüngft erzielte, 
laffen feinen Zweifel über ihren Werth für Erplofivgwede im Kriege. General 
Hay Ipricht fih über den Werth, welchen fie für Kleine Waffen zu haben 
verfpricht, fehr hoffuungsreih aus. Es find aber noch viele Experimente 
nothmendig, befonders da eine Aenderung der Waffe und Feuerungsmethode 
eine Gonftructionsänderung der Patronen erfordert. Beim fehweren Geſchütz 
ift die Gontrolle über die Schnelligkeit der Verbrennung des Stoffes eine 
Sade von großer Schwierigkeit, und obgleich bereit ein erheblicher Forts 
ſchritt gemacht worden ift, bleibt doch noch viel zu thun übrig, bevor die 
drei Bedingungen: Sicherheit des Schuffes, große Wurfgefchwindigkeit und 
Gleichförmigkeit des Erfolges in befriedigender Weife vereint find. 

Durch die Güte des Dr. Carpenter bin ih im Stande, Ihnen die 
neneften Refultate mitzutheilen, die man einer Expedition verdankt, welche 
ohne Hülfe der Regierung nicht hätte unternommen werden fünnen, eine 
Hilfe, die gern ertheilt wurde. Vergangenes Jahr ftellten Dr. Garpenter 
und Profeffor Wyville Thomſon dem Präfidenten und Rath der Royal 
Society vor, wie wichtig es für die Zoologie und Paläontologie fein würde, 
wenn man Sondirungen des Dceans in großen Tiefen vornehmen könnte, und 
baten fie ihren Einfluß aufzubieten, damit ein Ranonenboot oder ein anderes 
geeignetes Schiff zur Dispofition geftellt werde, um eine Reihe von Sondi- 
rungen während eines Monats oder 6 Wochen auszuführen. Diefes Geſuch 
wurde der Admiralität unter warmer Befürwortung Seitens des Präfidenten 
und des Raths vorgelegt und erhielt bereitwillige Gewährung. Die Opes 
rationen wurden freilich erheblich durch ſchlechtes Wetter geftört, indeß ge 
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langte man doch zu wichtigen Refultaten. Die Sondirungen mit dem Schlepp- 
nege wurden mit Erfolg ausgeführt bis zu einer Tiefe von 650 Faden und 
die Eriftenz einer mannigfachen und reichen Fauna im Ziefen nachgewieſen, 
welche man fonft alles Lebens beraubt, oder doch nur von Thieren von ſehr 
niederem Typus bewohnt glaubte. Der Charakter der Fauna und des herauf 
gebrachten Schlammes war der Art, daß man aus ihnen auf eine noch jeßt 
vor fih gehende Kreideablagerung fchließen muß. 

Es ſchien wünfchenswerth, die Sondirungen in noch größerer Tiefe aus 
zuführen und die Temperaturinderungen wollftändiger zu ftudiren, welche beim 
Herabiteigen angetroffen werden. Es wurde wieder ein Gefuh an die Ad» 
miralität in diefem Jahre gerichtet und nicht minder gewährt als das vorige. 
Gegenwärtig ift ein größeres Schiff als das im vorigen Jahre benußte auf 
der Fahrt begriffen. Von Dr. Carpenter habe ih die Mittheilung, daß 
Auffifhungen mit Erfolg bis zu mehr als 2400 Faden Tiefe ausgeführt 
wurden, und daß felbft bei diefer Tiefe das Thierleben in erheblicher Ber: 
fhiedenartigfeit gefunden wurde, obgleich feine Menge und feine Art dur 
die Erniederung der Temperatur bis zur arftifhen Kälte offenbar nachtheilia 
beeinflußt ift. Eine Reihe fehr forgfältiger TZemperaturmeffungen, welche bei 
den Sondirungen vorgenommen worden find, ergaben an derfelben Stelle 
eine mit der Tiefe fortfchreitende Temperaturerniedrigung, die Anfangs mehr 
raſch, fpäter aber ziemlich gleihförmig war. Gegen Drud gefhüßte Ther— 
mometer nach den Angaben von Dr. Miller verfertigt, zeigten fich bei der 
größten Tiefe, die man erreichte, Eonftant, indem die Differenz zwifchen ihnen 
und den beten gewöhnlichen Thermometern, die man bei derfelben Sondi- 
rung gebrauchte, genau dem Druck entfprach, der bei der jedesmaligen Ziefe 
vorhanden war, wie es fih aus Experimenten ergeben, die man vorher bei 
geringerer Tiefe angeftellt Hatte. Alle bisher gemachten Beobachtungen be- 
ſtätigen die Anfiht von einem allgemeinen Austaufch zwifchen Polars und 
Aequatorialwaſſer; das erftere nimmt die größte Tiefe ein, das leßtere aber 
bildet eine oberflächliche Schicht von 700 oder 800 Faden. Die Analnfen 
des heraufgeholten Waflerd ergaben einen bedeutenden Gehalt an Kohlenſäure 
in dem tiefen Waffer uud einen allgemeinen Gehalt an organifcher Materie. 

Ich muß jest einige Worte über ein anderes Gefuch fprechen, welches 
in jüngfter Zeit an die Regierung gerichtet wurde, ohne den gewünfchten 
Erfolg zu Haben. Diefes Geſuch murde weder von der British Association 
noch von einer andern wiffenfchaftlichen Gefellfchaft in ihrer Eigenſchaft als 
Gorporation geftellt, fondern durd eine Körperfchaft, welche aus den Präft- 
denten der British Association und der Royal Society und anderen 
wiffenfchaftlichen Gefellfchaften beftand. Der Gegenftand diefes Geſuchs be- 
traf nicht direct eine Förderung der Wiffenfchaft, fondern die Anerkennung 
hervorragenden mwiffenfchaftlichen Verdienſtes. Im der Gefchichte der Wiſſen— 
haft nehmen ficherlih wenige Namen eine fo hohe Stellung ein wie Fa— 
raday. Viele feiner großen Entdeckungen find von einer fo vwollftändigen 
Neuheit im Prineip und waren ihrer Natur nad fo verborgen, daß fie das 
Gepräge eines Genius erften Ranges an fih tragen, und daß fie Epoche im 
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Fortichritt der Wiffenichaft bilden, und während feine Arbeiten die Bewun— 
derung der Männer der Wiflenfchaft in der ganzen Welt erregten, gewannen 
ihm feine Fruchtbarkeit des Geiftes und fein bejcheidener anfpruchslofer Cha— 
rafter die Liebe Jener, welche das Glück Hatten, ihn zu ihren perfönlichen 
Freunden zu zählen. In einer Verſammlung der Präftdenten der wiffens 
ihaftlichen Gefellfhaften, welche ich oben erwähnte, wurde befchloffen, dem 
Andenken Faraday's eine Murmorftatue zu errichten. Gr war ein Dann, 
auf den England wohl ftolz fein kann, und man glaubte deshalb, daß es 
eine dankbare Anerkennung feiner Berdienfte bedeuten würde, wenn das 
Monument auf Koften der Nation errichtet werden ‚würde. Der gegens 
wärtige Kanzler der Schagfammer hielt es indeffen nicht fir paffend, zur 
Anerkennung wiſſenſchaftlichen Berdienftes, wie Hervorragend es auch fein 
mag, das Land mit Steuern zu belaften, obgleich vom pekuniären Gefichtss 
punkte aus fo viele Wohlthaten dem Lande durch die Arbeiten des Mannes 
der Wifjenfchaft zugefloffen find. Da die Ausführung des Befchluffes auf 
diefe Weiſe der privaten Thätigkeit anheimgegeben war, wurde eine öffent; 
liche Verſammlung unter dem Präftdium Seiner Königlichen Hoheit des 
Prinzen von Wales in der Royal Institution abgehalten, dem Inſtitut, 
welches die Ehre Hat, im gewiffer Beziehung mit Faraday's wiffenfcaft-. 
licher Garriere identifizirt zu fein. In diefer Verfammlung wurde ein Eos 
mite gebildet zur Ausführung des Planes und der Anfang mit einer Sub» 
ſtriptionsliſte gemacht. Mit Erlaubniß des Secretariatd dieſes Vereins 
wurde im Empfangsfanl ein Bureau eröffnet, wofelbft jene Mitglieder diefer 
Geſellſchaft, welche an der Förderung des Planes theilnehmen wollen, dazu 
Gelegenheit finden, | 

In der Chemie ift, glaube ich, in den legten Jahren fein eben bedeus 
tender Fortichritt gemacht worden. Aber es gibt vielleicht feine Wiffenjchaft, 
in der ein ernfter Arbeiter feines Lohnes jo ficher fein fan, wenn er eine 
wejentliche Bereicherung unſerer Kenntniffe bewirkt, obgleich dies nicht im 
der Natur jener großen Entdeckungen liegen mag, welche von Zeit zu Zeit verfchies 
denen Zweigen der Wiffenichaft ihr glorreiches Siegel aufdrüden. Geftatten 
Sie mir, von einer oder zwei Entdedungen zu fprechen, welche äußerft merk; 
würdig find und welche fih von höchft practifcher Bedeutung erweifen dürften. 

Der Turaco oder Pifangfreffer vom Eap der guten Hoffnung ift wegen 
jeines jchönen Gefteders berühmt. in Theil des Flügels ift von herrlicher 
rother Farbe. Diefer rothe Farbftoff ift durch Profeffor Church unterfucht 
worden, und er fand, daß er faft 6 pCt. Kupfer enthalte, das durch die gewöhn— 
lichen Prüfungen nicht nachgewiefen und auch aus dem Farbſtoff nicht ent 
fernt werden fann, ohne daß man ihn zeritört, Der Farbſtoff ift im der 
That eine natürliche organische Verbindung, von der das Kupfer einen der 
wejentlichften Beftandtheile ausmacht. Früher find Spuren diefes Metalls 
in Thieren gefunden worden, 3. B. in Auftern, auf Koften derer, welche fie 
gegeffen Hatten. Aber in Dielen Fällen war die Anmwejenheit des Kupfers 
eine rein zufällige. Solche Auftern, welche nahe den Mündungen von. Strös 
men lebten, die von Kupferminen berfamen, hatten einen Theil des Kupfer 
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falzes aſſimilirt, ohue davon ſelbſt Nachtheil oder Vortheil erfahren zu haben, 
Beim Zuraco aber ift die Eriftenz des rothen Farbitoffes, welcher zu feinem 
natürlichen Gefieder gehört, abhängig von dem Kupfer, welches in winzigen 
Mengen in der Nahrung enthalten ift und auf dieje jo jonderbare Weiſe im 
Organismus des Thieres abgelagert wird. So wurde im einer und deriel- 
ben Feder, melde theils roth, theild ſchwarz gefärbt war, im rothen Theile 
das Kupfer jehr reichlich worgefunden, während im ſchwarzen gar feins oder 
doch nur eine äußerſt geringe Spur vorfam. 

Diejes Beiipiel warnt uns vor der Annahıne einer zu weit gehenden 
Zwedmäßigfeitstheorie. Wir haben bier eine chemiiche Subftanz vor uns, 
die vollftändig vereinzelt in ihrer Art daftcht und ein Metall enthält, deffen 
Salze gewöhnlih als Gift für den Thierförper betrachtet werden, uud der 
einzige Zwed, dem fie, fo viel wir wiffen, in der Deconomie des Thieres 
dient, ift lediglich ein decorativer. So verlieren Vögel, welche gefangen ge; 
halten werden, im Laufe weniger Tage ihre Farbe dadurd, da fie ſich in 
dem Waller baden, welches fie zum Zrinfen befommen, indem der rorbe 
Farbitoff, der im Waſſer löslich ift, auf dieſe Weiſe ausgewaſchen wird; 
und dennoch haben die Vögel, mit Ausnahme des Verluſtes ihrer Schönheit, 
feinen weiteren Nachtheil davon. 

Ein großer Theil der Kattune, welche in dieſem Lande in fo enormer 
Menge fabricirt werden, fommen bedrudt auf den Handeldmarkt. Obgleich 
auch andere Subftanzen verwendet werden, jo wird doch der Platz, melden 
der Krapp unter den Farbitoffen bei den Kattundrudern einnimmt, von 
Herm Schund mit jenem verglichen, welchen das Eifen unter den Metallen 
beim Ingenieur behauptet. Nach den öffentlichen Berichten jcheint es, daß 
mehr ald 10000 Tons Krapp jährlich im ganzen Königreich eingeführt wer— 
den. Die’ Farbe, welche der Krapp den gebeizten Stoffen liefert, rührt von 
zwei Körpern ber, dem Alizarin und Purpurin, welche aus der Wurzel aus 
gezogen werden. Von diejen beiden gilt das Alizarin als das wichtigere, 
weil es haltbarere Farben bildet und ein fchöneres Violet liefert. Als die 
Herren Graebe und Liebermann die Veränderungen des Alizarins unter 
dem Einfluß chemiſcher Reagentien ftudirten, wurden fie darauf gebracht, es 
mit Anthragen in Verbindung zu bringen, einer der Steinfohlentheer-Arten, 
die eine ganze Reihe bilden, und ein Verfahren zu erfinden, um es künſtlich 
darzuftellen. Die Entdeckung ift noch zu neu, um uns ein Urtheil über die 
Koften zu geftatten, mit welchen die Lünftliche Darftellung verbunden iſt, 
was allerdings für die Frage feiner conumerziellen Anwendbarkeit entjcheidend 
if. Nehmen wir aber an, daß es auf diefe Weije zu hinreichend billigem 
Preije gewonnen werden £önnte, welch ein merfwürdiges Beiſpiel wäre mit diefer 
Entdeckung geltefert, durch welche der ruhig in feinem Laboratorium arbeis 
tende Gelehrte zu Refultaten kommt, die für die Induftrie ganzer Nationen 
fürmliche Ummälzungen zur Folge haben. Dem Kattundruder macht es frei 
lich feinen wejentlichen Unterſchied, ob er ferner den Krapp ‚gebraucht oder 
ihn durch künſtliche Präparate erjegt, aber wie muß eine foldhe Veränderung 
vernichtend .auf Den Krappbau wirken! Wie viele Hunderte von Adler, die 
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jegt mit Krapp beftellt werden, fünnen dann zur Production von Nahrungs. 
mitteln für die Menfchen frei werden, oder für andere Stoffe, die den Mens 
ichen nüßlich find. Solche Veränderungen können ſich ſchwerlich ohne Rad: 
theile für Jene vollziehen, die bei den betreffenden Induſtriezweigen intereffirt 
find. Indeß dürfen wir deshalb nicht werfuchen, den Fortſchritt won Ent» 
deckungen aufzuhalten, welche fchließlich zum allgemeinen Wohl beitragen. 

Ein anderes Beispiel davon, auf welche unerwartete Weiſe praftifche 
Anwendungen fih ergeben, felbit wenn die Wiſſenſchaft nur um ihrer jelbft 
willen verfolgt wird, fiefert das Refultat, zu dem Dr. Matthieffen ge 
langt ift. Er fand, Daß durd Einwirkung von Ghlorwafjerftoffjäure auf 
Morphium eine neue Baje entfteht, welche fich in Bezug auf chemifhe Zus 
ſammenſetzung von der früheren nur durch die Abwefenheit von einem Aequi- 
valent von Waffer unterfcheidet. Die phyſiologiſche Wirkung der neuen Bafe 
it indeß durchaus verfchieden von der des Morphiums. Während diefes ein 
mächtiged Narkoticum it, deffen Gebrauch leicht eine nachträgliche Depreffion 
veranlaßt, zeigte fih die nene Bafe frei von narfotifchen Eigenſchaften, aber 
dafür als ein kräftiges Brechmittel, deffen Wirkung mit feinen nachträglich 
auftretenden fchädlichen Nebenwirkungen verbunden tft. Es feheint fich deshalb 
zu einem werthwollen Heilmittel zu eignen. 

In Bezug auf die Mechanik ift diefes Jahr merfwirdig als das Sä— 
eularjahr der großen Erfindung unferes Landsmannes James Watt. Im 
Jahre 1769 war e8, daß er fih die Erfindung einer getrennten Dampfs 
condenfation patentiren lieh, welche mit Recht ald die Geburt der Dampf: 
mafchine bezeichnet wird. Sein Erfindungsgeift konnte allerdings die Größe 
des Geſchenkes nicht ahmen, welches er der geſammten Menfchheit und bes 
jonders feinem Baterlande machte. Heute, in den Tagen der Dampfichiffe, 
Dampfwebeftühle und der Eifenbahnen fönnen wir und kaum eine Vorftellung 
von der Lage machen, in der wir uns ohne Dampfmaſchinen befinden wür— 
den. Es bedarf feiner befonderen Anpreifung, um die Britten zu erinnern, 
was fie James Watt verdanken. Bon ihm fann in Wahrheit das Wort 
gelten: „Si monumentum requiras, circumspice.* — 

Was jene Zweige der Wifjenfchaft anbetrifft, bei welchen wir uns mehr 
oder weniger mit den Lebenserfchbeinungen befafen, fo geben mir meine eigenen 
Studien fein Recht, mid weiter hierüber auszulaffen. Ich bedaure dies 
jedoh um fo weniger, als mein Vorgänger und mein mahricheinlicher Nach— 
folger auf dieſem Prüfidentenftuhle, Herr Prof. Hurley, beide befannte 
Gelebritäten auf Diefem Gebiete find. Ich hoffe aber, e8 wird mir geftattet 
iein, als Phyfifer und von meinem phyſikaliſchen Standpunkte aus meine 
Anfichten Ihnen mitzutheilen über das Verhältniß der phyſikaliſchen Wiſſen— 
ichaften zu den biologiichen. 

Keine andere phyſikaliſche Wiſſenſchaft ift zu der Vollkommenheit gelangt, 
wie die Mechanik, und in der Mechanik find wir längft mit dem Gedanken 
der vollfommenen Allgemeingültigkeit ihrer Gejege, ihrer Anwendbarkeit auf 
die organischen Körper jo gut wie auf die unorganifchen, auf lebende wie 
todte Körper vertraut. Sp werden bei einem Eijenbahnzujammenftoß, wenn 
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der Zug plößlih zum Stehen kommt, die Paffagiere vorwärts gefchleudert 
in Folge des Beharrungsvermögens ihrer Körper, genau nach den Geſetzen, 
weldhe die Bewegung todter Körper regeln. Diefe Anficht ift fo allges 
mein geworden, daß es Findifch erfcheinen kann, fich darauf zu berufen. Geben 
wir aber zur Chemie über, fo finden wir die Sache durchaus nicht fo Klar. 
Als die Chemiker fih nicht mehr mit der legten Analyfe der organifchen 
Subſtanzen begnügen wollten und ſich anſchickten, deren nächſte Beftandtheife 
zu fludiren, fanden fie eine große Anzahl chemifcher Verbindungen, die man 
fünftlich nicht darftellen konnte. Ich weiß nicht, welche Anficht Damals unter 
den Chemikern über ihre Entftehungsweife geltend fein mochte. Wahrfchein: 
ih Hat man fich vorgeftellt, daß bei ihrer Bildung allerdings die chemifchen 
Affinitäten eine Rolle fpielten, aber unter dem modifizirenden Einfluß der 
fogenannten Lebenskraft. Aber mit dem Kortfchritt der Wiffenfhaft wurden 
viel folher organischen Subftanzen künſtlich dargeftellt, in manchen Fällen 
aus amderen und völlig verfchiedenen organifchen Körpern, in anderen 
Fällen felbft aus ihren eigentlichen Elementen. In Wahrheit muß aber 
diefe Angabe mit einer gewiſſen Einfchränfung aufgenommen werden. Bor 
mehreren Jahren Hat Pafteur bewiefen und ich glaube, feine Anficht 
ift noch heute nicht widerlegt, daß feine Subftanz, deren Löfung die 
Eigenfchaft befigt, die Polarifationsebene des polarifirten Lichts zu drehen, 
künſtlich dargeftellt werden fann aus Subftanzen, welche dieſe Eigenfchaft 
entbehren. Nun find mehrere natürliche Subftanzen, welde man, mie es 
ſchien, fünftlich ebenfalls dargeftellt Hat, activ in Drehung der Polarifations 
ebene, und die in. diefen Fällen inactiven fünftlichen Subſtanzen fünnen fos 
nad mit den natürlichen nicht abfolut üdentifch fein. Aber die Inactivität 
der fünftlihen Subſtanzen erklärt fich leicht dur die Annahme, daß die 
fünftlihe Subftanz ſich ebenfo verhält zur natürlichen, wie die Traubenfäure 
zur Weinfteinfäure, d. 5. fie bildet fo zu fagen eine Mifhung einer natürs 
lichen Subftanz mit ihrem Spiegelbilde. Und wenn wir uns erinnern, durch 
melde eigenthümlichen und mühfamen Verfahren es Herrn Paftenr gelang, 
die Zraubenfäure in eine rechts und in eine links drehende Weinfteinfäure 
zu trennen, begreift man bald wie leicht die Thatfache (wenn es überhaupt 
Thatſache ift) daß in einer natürlichen Subftanz eine Mifchung von zwei 
Subftanzen enthalten fei, won denen die eine rechts polarifirend, die andere 
links polarifirend ift, die aber übrigens identifh find, der Entdeckung bat 
entgehen fünnen. Es ift dies ein eigener Punkt, zu deffen Aufklärung 
die Bemühungen der Chemiker fehr wünfchenswerth wären. Laſſen wir aber 
auch den Unterfchied zmifchen Activität und Inactivität, der, wie wir geſehen 
haben, eine einfache phyſikaliſche Erklärung zuläßt, außer Betracht, fo Fönnen 
wir fagen, daß gegenwärtig eine beträchtliche Zahl von organiſchen Subftan 
zen, die man gewohnt war, als ausfchließliche Naturproducte anzufehen, im 
Laboratorium dargeftellt worden find. ft dies aber der Fall, jo ericheint 
es am vernünftigften anzunehmen, daß diefe organischen Subftanzen im den 
Pflanzen oder in den Thieren, aus denen man fie erhält, ſich durch das ge— 
wöhnliche Spiel der chemifchen Affinität bilden, ohne freilich nothwendig 
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oder wahrſcheinlich durch dieſelbe Reihenfolge von Proceſſen zu geſchehen, 
mittels deren ſie im Laboratorium dargeſtellt werden, wo im Allgemeinen 
höhere Temperaturen angewandt werden; doch bilden ſie ſich durch beſtimmte 
chemiſche Reactionen, oft unter Einwirkung des Lichts, jenes Agens, das der 
Chemiker ja manchmal auch in ſeinem Laboratorium anwendet. Und da 
die Grenzlinie zwiſchen den natürlichen Subſtanzen, welche künſtlich darge— 
ſtellt worden ſind, und jenen, welche es noch nicht ſind, der Art iſt, daß 
fie, fo viel wir wiſſen, nur von dem Grad unferer Kenntniſſe abhängt und 
auch fortmährend ſich ändert, ſowie man neue Proceffe entdeckt, werden mir 
dahin geführt, diefelbe Anficht auf die mannigfachen chemifchen Subftanzen 
auszudehnen, aus denen die organifchen Körper gebildet find. 

Aber geben die Gefege der chemifchen Affinität, denen, wie ich zu zeigen 
verjuchte, die lebenden Wefen, ſowohl Pflanzen wie Thiere, abfolut unters 
worfen find, in Verbindung mit den Gefeßen der fapillaren Anziehung, der 
Diffufion u. f. m. über die Bildung eines organifchen Körpers Aufichluß, 
die jo verfchieden ift von der Bildung der chemiſchen Subftangen, aus denen 
fie fih aufbaut? Nicht mehr, feheint mir, ald die Gefeße der Bewegung 
über die Bereinigung des Sauerftoffs und MWafferftoffs zu Waffer, obgleich 
die ponderable Materie, welche fich jo verbindet, während ihres Verbindungs— 
actes ebenſo ehr von dem Gefegen der Bewegung beherrſcht wird, wie vor: 
ber und nachher. In den verfchiedenen Vorgängen der Kroftallifation, der 
Präzipitation und anderer, welche wir an der todten Materie fennen, fehe ich 
nicht den feifeften Schatten einer Annnäherung an die Bildung einer orgas 
nifchen Structur, noch weniger aber an jene wundervolle Reihe von Ber: 
änderungen, welche das Wahsthum und die Erhaltung felbft der nicdrigften 
Pflanze bedingen. Gibt man offen als etwas höchſt Wahricheinliches, ob» 
gleich nicht vollftändig Erwieſenes zu, daß die Geſetze, melde nachweislich 
die todte Materie beherrſchen, auch anf lebende Weſen Anwendung finden, 
fo fehe ih mich doch zu gleicher Zeit gezwungen, die Eriftenz eines myſte— 
riöfen Etwas zuzulaſſen, welches darüber hinaus liegt, ein etwas sui generis, 
von dem ich nicht glaube, daß es die gewöhnlichen phyſikaliſchen Geſetze do— 
minirt oder gar aufhebt, jondern das innerhalb derjelben und durch fie zur 
Erreichung eines beftimmten Endzweckes arbeitet. Was diefes Etwas, welches 
wir „Leben” nennen, fein mag, ift ein tiefes Geheimniß. Wir wiffen nicht, 
wie viele oder wenige Glieder in der Kette der fecundären Erfcheinungen 
verborgen find. Es wäre in der That anmaßend, anzunchmen, daß wir in 
einigen Füllen bereits das letzte Glied erreicht haben, und einen Mitarbeiter 
in der Wiſſenſchaft geringichägig zu behandeln, der feine Unterfuchungen noch 
einen Schritt weiter auszjudehnen verſucht. Anderſeits haben wir, wenn eine 
dichte Finfterniß alles Weitere verhüllt, fein Necht anzunehmen, es fei gar 
nicht möglich, daß wir bereits das legte Glied der Kette erreicht haben, daß 
wir auf einer Stufe angefommen, von der aus ein Weiterfchreiten unaus— 
führbar fei, und daß wir das höchfte Gefeß, bei dem wir heute ftchen ge» 
blieben, auf das Werde einer Allmacht zurückführen müßten. Das Gegentbeil 
als eine Nothwendigfeit anzunehmen, heißt, die erfte Urſache aller Dinge in 
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eine unendliche Entfernung von uns verlegen. Aber die Grenzen zwifchen dem, 
was Far erkannt, und dem, was in undurhdringliches Dunkel gehüllt tft, 
laſſen fih gewöhnlich nicht fo fcharf ziehen. Zwiſchen beiden liegt eine 
dunkle Region, im welcher im unklaren Umriffen Formen der Kettenglieder 
zum Vorſchein fommen, die noch weiter hinausliegen, Aber das allgemeine 
Geſetz wird dadurch nicht geändert. Wir wollen furdtlos der Verfettung von 
einem Gliede zum andern folgen, jo weit e8 uns gelingt, aber wir wollen 
und hüten, bei diefem Studium der ſecundären Urſachen die oberite zu vers 
geffen, oder unſere Augen vor den wundervollen Zeichen eines ‘Planes zu 
verfehließen, die uns befonders beim Studium der organifchen Weſen bei 
jeder Gelegenheit entgegentreten. 

Die Wahrheit muß, wie wir wiffen, mit fich jelbft übereinftimmen, und 
feine Wahrheit kann mit einer andern in Widerſpruch ftehen, jelbit wenn 
wir zu beiden auf total verfchiedenen Wegen gelangt find, zu der einen 
z. B. durch tiefe wiffenfchaftliche Forſchung, zu der andern durch das Vers 
trauen auf gültige authentiſche Zeugniffe. Falſche Auslegungen können freis 
fi auf beiden Seiten vorkommen und jo fcheinbare Widerfprüche veranlaffen. 
Ale Mathematiker wiffen, daß fie bei ihren Arbeiten bisweilen einander 
widerfprechende Schlüffe erhalten, wenn fie zwei verichiedenen Gedanfenreihen 
gefolgt find. Da wird ihnen Elar, daß irgendwo ein Fehler fein muß, und 
fie bemühen fih, ihn zu entdecken und zu werbeffern. Wenn aber Schlüfle 
auf Wahrfcheinlichkeitsbeweifen beruhen, dann laſſen ſich die ſcheinbaren 
MWiderfprüce nicht jo einfach und ficher vereinigen. Es gehört dazu die 
Uebung eines ruhigen, unbefangenen Urteils, welches die Frage von beiden 
Seiten betrachtet, und oft das Urtheil vertagt, um inzwiſchen nach weiteren 
Beweiſen zu juchen. Eine wiſſenſchaftliche Unterfuhung ift nicht zu fürchten, 
wenn fie in wahrbeitsliebendem und beicheidenem Geifte ausgeführt wird. 
Der langiame aber fihere Pfad der inductiven Methode liegt und offen. 
Wir dürfen auch Hypotheſen erfinden, wenn wir wollen; denn fie können auf 
ihrem Gebiete höchſt müßlich werden. Wir haben fie aber zu vergleichen 
mit den Ergebniffen der Beobachtung und der Erperimente, um fie zu bes 
ftätigen oder zu verwerfen, jenachdem fich dies ald nothwendig ergibt. Hüten 
müffen wir uns aber, fie zu früh zum Range erwiefener Wahrheiten zu er 
beben und auf fie weitere Schlüffe zu bauen, als ob fie wirflich erreicht feien. 

Wenn wir von den Gricheinungen des Lebens zu jenen des Geiſtes 
übergeben, treten wir in cine Region, die noch tiefere Geheimniffe birgt. 
Wir können uns leicht vorftellen, daß wir es bier mit Phänomenen zu thun 
haben, welche in einer ähnlichen Weife über jene des bloßen Lebens Hinauss 
gehen, wie die Lebensphänomene, nach meiner obigen Darftellung jene der 
Chemie und der MolecufarsAttraction, oder wie die Geſetze der chemiſchen 
Affinität, Diejenigen der bloßen Mechanik überfteigen. Bon der Wiſſenſchaft 
haben wir bier nur wenig Hülfe zu erwarten, weil gleichzeitig das Inftrus 
ment auch der Gegenftand der Forſchung ift. Ste kann uns nur die Tiefe 
unferer Unwiffenbeit zeigen und uns veraufaffen, für Das, was unfer Wohl. 
jein am mächften angeht, unjer Auge nach einer höheren Hilfe zu wenden. 
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Die Refonan;. 
Von R. Radau. *) 


Der Durchgang des Schalld durch elastische Körper ift immer von Re— 
jonanz begleitet. Die Körper tönen mit, man fühlt, wenn man die 
Hand an diejelben legt, daß fie erzittern. Dies findet auch flatt, wenn eine 
elaftiihe Fläche den Schall reflectirt; er jtößt davon ab, wie von einem 
Schmwungbrett, welches nun felber einige Zeit in Bewegung bleibt. Dadurch 
begreift man auch, warum manches Echo je laut wiederhallt. Außerdem 
mifchen ih in den Hall zuweilen neue Töne, die ihren Urfprung in den 
refleetirenden Körpern haben; der Schall wird gleichſam mit einer Escorte 
von Eingeborenen zurückgeſchickt. Ganz ebenjo ift es, wenn eine ſpiegelnde 
Fläche fih unter dem Einfluß der Sonnenitrahlen erwärmt und dann felber 
Wärme nad allen Seiten ftrablt. 

Unter Refonanz verſteht man indes gewöhnlich nicht nur das Mit- 
tömen der vor den Scallwellen getroffenen Körper, fondern aud den 
Nachhall oder die Verlängerung des Schalls durch einfache Neflegion. 
Wird der Schall 3. B. von den Mauern eines Gemölbes zurückgeworfen, jo 
fommt er zu jchnefl zurück, um ein deutliches Echo zu bilden, aber doch nicht 
jhnell genug, um mit der urſprünglichen Schallempfindung fih zu ver 
ichmelzen, wie das in dem engen Naume eines Zimmers der Fall wire. Go 
entfteht der Hall oder Nachhall, welcher den urfprünglichen Schall ver, 
ſtärkt und verlängert**). Außerdem kommt durch das Erbeben der Mauern 
ein neues Element in die Erſcheinung. Jedem Ruf antworten tanjend ver: 
worrene Stimmen, deren haotijches Durcheinander die jonderbayten Effecte 
berworbringt. Man beobachtet Diefelben 3. B. au, wenn man auf einem 
Dampfichiffe unter einer Brücke binfährt, deren Pfetler nnd Bogen das 
Plätihern der Schaufelräder verftärft zurücienden. Paſſirt eine Locomotive 
unter einer Brücke, fo entfteht durch die plögliche Reſonanz eine Art Erplofion. 
In einem Zunnel von einiger Länge wird der Speftafel ohrenzerreißend. 

Waſſerflächen begünftigen dieſe Wirfungen durch fräftige Reflexion des 
Schals. So hat Cagniard-Latour gefunden, daß von zwei Gilos 
(Korugruben), von denen nur einer Waffer enthielt, dieſer letztere die 
Refonanz zeigte. Unter den Brüden hallt die Stimme weit fhwächer, wenn 
fautefte fein Waſſer da ift. Die Fiſcher wifjen ſehr qut, daß ihre Stimme 
auf dem Waſſer lauter Ming. Daß feiter Eisboden die Tragweite der 
Stimme zu erhöhen jeheint, iſt bekannt. Dagegen amortirt eine weiche 
Schneedede den Ton. In dem engliſch-amerikaniſchen Kriege ftanden einft 
beide Armeen auf frijchem Schnee einander gegenüber. Auf der einen 


) Bergl, „Die Naturfräfte“ unter Nubrif Literatur am Schluſſe diefes Heftes, 

**) Bindjeil unterfcheidet, nad der Intenjität geordnet, Schall, Gafl und Hal; der 
Hall ift Nachhall oder Wiederhafl (Echo). Das Wort Gall, von weldem gellen, Nach— 
tigall, Seegall herkommt, ift noch im Oberdeutichen gebräuchlich, 
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Seite rührte der Tambour die Trommel; ein Offizier ſah dies auf der 
andern Seite ganz deutlich, trogdem aber hörte er von dem Zrommeljchlag 
nicht das Mindeite. 

Ein Raum, in welchem die Nefonanz fehr kräftig ift, wird ſchallend 
oder jonor genannt; er heißt dumpf, wenn dariı feine Reſonanz zu 
Stande fommt. Vorhänge, Teppiche, und im Allgemeinen alle weichen 
Stoffe bringen diefe Wirkung hervor, fie machen einen Saal dumpf, wie 
dunfelfarbige Stoffe ihn verfinftern. Deshalb Hat aud das beite Piano 
wenig Zon in einem mit Zeppicen und weichgepoffterten Möbeln ans 
gefüllten Zimmer Für die Nachbarn iſt's nicht unangenehm. Leere Stuben 
halfen gewöhnlich jtarf. 

In Kirchen und andern Gebäuden, die zu Vorträgen beftimmt find, 
beeinträchtigt eine ftarfe Refonanz das Verſtändniß, indem der Nachhall die 
Worte des Redners gleichfam bededt und dadurch verworren macht. Im 
einem Goncertfaal ift diefer Uebelftand weniger fühlbarz Hier fucht man im 
Gegentheil die Sonorität der Winde durch dünnes Holzgetärfel zu erhöhen. 

Zu Rouffeau’s Zeit galten die Orchefter der italienifchen Theater für 
die amt beten gebauten. Man machte Bodens und Seitenwände aus leid» 
ten Zannenbrettern, brachte darunter einen weiten Hohlraum an, und hielt 
die Zufchauer im Parterre durch ein vorfpringendes Gitter ab. So ſchwebt 
das Orchefter gewiffermaßen in der Zuft und erzittert beim Spiel wie ein 
mächtiger Refonanzboden, welcher die Juſtrumente unterftügt. Solche 
Schallgruben find feither bei vielen Operntheatern eingeführt worden, doch 
ift die Meinung der Sachverſtändigen darüber getheilt. 

Nach Vitruv fuchten die Griechen die Sonorität ihrer großen Theater 
durch eherne Glocken zu verbeffern, welche auf fegelförmige Unterfäße ge- 
ſtülpt und in verfchloffenen Nifchen unter den Stufen angebracht waren *), 
Diefe Schallgloden waren befonders in Korinth beliebt, von wo fie Mum— 
mins nah Rom brachte. Zumeilen begnügte man fich, der Billigkeit wegen, 
mit irdenen Gefäßen. Vitruv gibt au, daß die Gloden eigens für gewifle 
Töne abgeftimmt wurden; er erflärt weitläuftg, wie diefelben zu fabriciren 
und läugs der Winde zu vertheilen find. Vitruv räth, die Glocken für die 
Quarte, Quinte, Dctave, Undecime, Duodecime und Doppeloctave zu flims 
men, alfo etwa für die Noten GC Dgedg. Kircher findet diefe Reihen 
folge unharmoniſch und fegt dafür: GH Dghdg, indem er die Terz ſtatt 
der Quarte einfchiebt, um einen reinen Accord zu erhalten. Wahricheintich 
tönten die chernen Gefäße jelber gar nicht und die Wirkung kam blos von 
den in ihnen und in den Nijchen enthaltenen Zuftmaffen ber. 

Die Refonanzboden der mufifalifhen Inſtrumente find Holzplatten, 
welde den dünnen Klängen der Saiten durch fräftiges Mittönen Mark und 
Fülle geben follen. Die Saiten bieten nicht genug Fläche, um eine große 
Luftmaffe direct zu erfchüttern, fie durchfchneiden die Luft, ohne fie in 
Schwingung zu verfegen; fpannt man fie aber auf eine Holztafel, jo muß 


) Sie hießen Iyeıa, 
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diefe mitſchwingen und wirft num ihrerſeits mit größerer Fläche. So hat 
auh eine Stimmgabel weit mehr Ton, wenn man fie auf eine hölzerne 
Unterlage ftügt. Am beften Elingt fie, wenn fie auf die Dedplatte eines 
Reionanzfaftens geſchroben wird; die Platte, auf welcher die Gabel fißt, er- 
ihüttert die im Kaften befindliche Luft, und von bier aus verbreiten fich 
die fräftigften Wellen. Nothwendig iſt aber, daß der Rauminhalt des 
Kaſtens zu dem Tone der Stimmgabel in einem ganz beſtimmten Verhält— 
niſſe ſteht, ſonſt bleibt die Verſtärkung aus. 

Helmholt hat hierauf feine Reſonatoren gegründet, welche aus 
einem verworrenen Geräuſch einzelne beſtimmte Töne herauszuhören qeftatten. 
Der Reſonator iſt eine Hohlkugel aus Glas oder Blech, mit zwei gegenüber— 
ſtehenden Oeffnungen; an der größeren ſitzt ein kurzer Schallbecher, die 
kleinere trägt einen zugeſpitzten Fortſatz, der in den Gehörgang gedrückt 
wird. Der Apparat läßt ſich bequemer handhaben, wenn man die Spitze 
des Reſonators durch einen Gummiſchlauch mit dem Ohre in Verbindung 
bringt. Der Schlauch endigt in eine Elſenbeinſpitze, welche in den Ge: 
börgang eingeführt wird; gut iſt es, dabei das andere Ohr mit einem 
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Bahspfropfen zu fchließen. Der Ton des Refonators hängt von dem Bor 
[umen der Kugel und von dem Durchmeſſer der vordern Oeffnung ab; um 
ihn zu erkennen, braucht man nur gegen den Rand der Oeffnung zu blafen, 
die innere Luftmaffe gibt dann den betreffenden Ton. Griftirt nun der- 
jelbe Ton in einem Geräufch, fo wird er vom Refonator verftärkt und gellt 
ind Ohr; alle andern Töne bleiben ſchwach. in ſolcher Apparat geſtattet 
daher, einen beftimmten Ton in einem Gemifch zu erfennen, aus welchem 
man ihn mit dem bloßen Ohre nicht herauszuhören im Stande wäre, Hat 
man eine fhufenmweis geordnete Reihe von Refonatoren, fo fann man damit 
alle möglichen Geräufche gleichſam analvfiren, befonders wenn man denjelben 
die Form von Eplindern mit beweglichem Boden gibt, deren Cigentöne 
durch Ausziehen innerhalb gewiffer Grenzen verändert werden können. 
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Mit zwei Stimmgabeln, die unisono flingen, fann man ebenfalls ein 
intereffantes Rejonanzphänomen beobachten. Man ftellt diefelben in gehört» 
ger Entfernung von einander fo auf, daß die Refonanzkäften ſich ihre Oeff— 
nungen zukehren. Nun verfeßt man die eine duch Bogenftriche in 
Schwingung und erhält fie darin einige Secunden lang, dann dämpft man 
fie plöglich durch Handauflegen. Der Ton Hört in diefem Fall nicht auf, 
er fcheint nur aus größerer Ferne zu kommen: die zweite Stimmgabel ift 
auch in Bewegung geraten, und fie überholt die erfie: et sese lampada 
tradunt. 

Bei den Berfuchen, die Regnault mit Dr. König in der Barijer 
Wafferleitung anftellte, wurde auch der Refonanzkaften einer Stimmgabel vor 
die Röhrenjtrede gehalten, deren Länge faft eine Viertelmeile betrug; nachdem 
die Gabel bereitd gedämpft war, wurde fie zum zmeitenmale durch das 
wiederfehrende Echo zum Tönen gebradt. Die Schwingungen übertragen 
fi in diefen Fällen offenbar durch die Luftmaſſen der Refonanzfäften; die 
Bewegung der Gabel theilt fih der Dedplatte und duch diefe der Luft im 
Kaften mit, von wo aus die Wellen durch die Atmofphäre weiter gehen 
und wieder umgekehrt die zweite Stimmgabel durh Einwirkung auf deren 
Rejonanzkaften in Bewegung feßen. 

Eine Violine oder ein anderes Saiteninftrument tönt leife mit, wenn 
in der Nähe ein Ton erklingt, welcher. einer der Saiten entſpricht. Iſt der 
fremde Ton mit feiner Saite im Einklang, fo bleiben diefelben ſtumm. 
Daher ftammen auch die Redensarten: „Anklang finden“ und „eine verwandte 
Saite anfchlagen". Will man den Berfuch mit zwei Flöten machen, fo muß 
die, welche mittönen foll, einen halben Zon tiefer geftimmt fein, als Die, 
welche man anbläft, weil die Lippe das Mundloch zum Theil verdedt und 
dadurch den Ton der Flöte vertieft. 

Die wahlverwandte Rejonanz erſcheint häufig nur als ſtummes Er— 
zittern ded mittönenden Körpers, weil wir den Refonanzton nicht von dem 
Ton der Schallquelle unterfheiden. Schon Kircher erzählt von einem großen 
Steine, der immer erbebte, wenn eine beftimmte Orgelpfeife anſprach; Mer- 
fenne berichtet ganz Aehnliches. Boyle bemerkt, daß die Kirchenftühle unter 
dem Orgelton erzittern, daß aber die maffivern nur bei gewiflen Noten in 
Bewegung gerathen. Man bat auch Häufig jenen Pfeiler einer Kirche zu 
Rheims citirt, der immer erbebt, jobald eine gewiffe Glocke geläutet „wird, 
während alle andern Pfeiler in Ruhe bleiben. Roujfeau behauptet, der 
fragliche Pfeiler jet auch in Bewegung gerathen, als man den Klöppel aus 
der Glode entfernt Hatte. Dadurch wird die Gefchichte unverftändlich; wie 
fie von den ältern Gemwährsfeuten berichtet wird, hat fie nichts Auffallendes. 

Hier müffen wir auch das vielbefprocdhene Kunſtſtück erwähnen, welches 
darin befteht, daß man ein Zrinfglas zerfchreit. Bekanntlich hat jedes Glas 
feinen Ton, den es 3. B. hören läßt, wenn man mit einem Löffel daran 
Schlägt, wenn man damit anftößt, oder wenn es zerbricht, Es wird nun 
behauptet, daß ein Mann, der den betreffenden Ton mit ftarfer und ficherer 
Stimme in das Glas Hineinfingt, dafelbe dadurch zerfprengen kann. Nach 
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Bartoli*) und Morhof**) genügt e8 mitunter, die Detave des Eigentones 
anzugeben; dünne und bauchige Gläjer eignen fih dazu am beften; der Zon 
einer Violine bringt diefelbe Wirfung hervor, nicht aber ein Trompetenton. 
Ein deutiher Philofoph, Feder, erzählt, er Habe in feiner Jugend dies 
Kunſtſtück in einer Schenke gefehen, wo es ein Mann für Geld zeigte. Er 
ftellte mehrere Gläſer vor fih auf den Tiſch in einer Reihe, ſchlug an jedes 
mit einem Meinen Schlüffel, um feinen Eigenton zu erfunden, beugte ſich 
dann darüber und gab den entfpredhenden Ton kurz und heftig an, morauf 
das Glas immer zerfprang. Allerdings ift nicht bemiefen, daß die Gläfer 
nicht vorher präparirt waren; man würde das Kunftftüd gewiß durch einen 
feinen Rig mit einem Demant erleichtern. 

Merkwürdig ift, daß die Sache bereits im Talmud erwähnt wird. Es 
findet ſich darin folgende Stelle (Baba kama, f. 18. c. II.): „So fpricht 
Rame, der Sohn Jecheskel's: Hat ein Hahn feinen Hals in ein Glas ges 
ſtreckt und Hineingefräht, fo daß e8 zerbrochen tft, fo foll der ganze Schaden 
erftattet werden. Und Raf Joſeph fpricht: dies find die Worte der Schule 
unferd Meifters: ein Pferd, das wiehert, oder ein Eſel, der fchreit, und 
zerbricht ein Gefäß, zahlt die Hälfte des Schadens.” Wenn die Rabbi diefe 
Streitfragen einfah erfunden Haben, fo muß man fagen, fie befaßen eine 
reihe Phantafie. 

Wir haben nun gefehen, daß alle Refonanzerfheinungen von einem 
fühlbaren Erzittern der mittönenden Körper begleitet find. Wir wollen nun 
zu einem Gegenftand übergehen, der mit dem bisher Entwidelten innig zus 
fammenhängt, ich meine die Akuſtik der Gebäude: Theater, Hörfäle, 
Kirhen, Mufifhallen u. f. w., ein ſchwieriges und bisher noch wenig er- 
gründetes Problem. Es handelt ſich bier darum, einen gefchloffenen Raum 
jo zu eonftrniren, daß der Schall, der von einem beftimmten Punkte aus: 
geht, nach allen Seiten deutlich vernommen mird. 

Die Alten Hatten freisrunde oder länglichrunde Amphitheater (Fig. 1), 
welche fih in Stufen um die Arena erhoben, und im Halbfreis gebaute 
Theater, mit einer Bühne von geringer Tiefe, die zwifchen dien Mauern 
eingefchloffen war. Die Stufen entwidelten fih von dem Schauplaß aus in 
der Art, daß die Sige der Zuſchauer einen Hohlfegel bildeten, gleichfam ein 
ungeheures Sprachrohr, welches die Schaufpieler an den Mund feßten. Diefe 
Bauwerke ftanden aber dem Himmel offen, nur ausnahmsweiſe deckte man 
darüber die velaria, meite Linnentücher, welche die Bühne und das Pu— 
bfifum vor der Sonne fhüßten. Diefe Draperien mußten den Schall zurück— 
werfen; aber darauf rechneten die Baumeifter gerade nicht. Sie begnügten 
fih, die Sie fo anzubringen, daß die Stimme der Scaufpieler ohne 
Hinderniß zu jedem Hörer dringen konnte, und deren waren oft einige 
Taufende. Wahrfcheinlih mußten fie ihren Zweck zu erreichen, das fcheint 
wenigſtens aus den Schalleffecten hervorzugehen, die wir noch heute an den 


*) Trattato del suono. Bologna, 1680, 
**) Stentor hyaloclastes. Kiel, 1683. 
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Ruinen alter Römerbauten beobadten. Man hört dafelbft deutlih auf den 
entlegenften Pläßen das geringfte Wort, das in der Arena gefprochen wird. 
Das Theater in der Billa Hadrian’s zu Tivoli, der Circus von Murviedro, 
das Amphitheater von Nimes liefern davon fehr merkwürdige Betiptele. 
Das Einzige, was die Alten zur Erhöhung der Sonorität gethau haben, 
tft die Anwendung der bereits erwähnten Echea. 

Die öffentlichen Angelegenheiten wurden ebenfall® im Freien auf dem 
Forum verhandelt. Man vergnügte fich, rathichlagte und hielt Reden unter 
dem blauen Himmelsdah. Jetzt bat die Eultur ihre Wiege verlaffen und 
tt unter rauberem Klima heimiſch geworden; die alte naive Architectur hat 
dem modernen Bedürfuiß meichen müffen, welches wohlüberdadhte Schaufpiel- 
häufer und Goncertfäle, Amphitheater, Auditorien, Parlamentsgebäude und 
Kirchen verlangt. Die Deden, Pfeifer, Gallerien und Logen ſtören die 
Ausbreitung des Schalld durch vielfache Reflerion und Reſonanz. Daraus 
entftehen ganz neue Niückfichten, welche die Afuftif der modernen Baumerfe 
ins Unentwirrbare verwickeln. 

Halbkugelförmige Kuppelgewölbe find im Allgemeinen von ſchlechter 
Wirkung, fie veranlaffen eine zu ftarfe und lang andauernde Refonanz. In 
der Kuppel der Baulskirhe in London fheint der Schall an den Wänden 
herumzulaufen. Die Rotonda in Rom foll ein jo merfwürdiges Echo be 
figen, daß Viele die Predigt nur diefes Echos wegen befuchen. Die nad) 
dem Mufter der Notonda erbaute Fatholifche Kirche zu Darmftadt Hat dens 
jelben Fehler, fo daß die Gläubigen jedes Wort des Priefterd zweimal hören, 
Man würde den Uebelftand theilweije befeitigen, wenn man die blos gemal- 
ten Gaffetten der Kuppel wirklih ausführen wollte*). In dem runden 
Goncertiaal der Berliner Singafademie ift jeder flörende Nachhall dadurd 
vermieden, daß die Wände von tiefen Fenfternifchen durchbrochen find. Die 
Kuppel der Marienfirche zu Dresden ift gleichfalld durch die Abmefenheit 
jeder Art von Wiederhall merkfwürdig. Dagegen foll die Univerfitätsaula 
zu Minchen im Befig eines fünffachen Echos fein. 

Elliptiiche Wölbnngen oder Säle find zwedlos, da die Ellipfe doch nur 
Strahlen, die aus dem einen Brennpunft fommen, in dem zweiten Brenn: 
punft vereinigt. Die Parabel, welche divergirende Strahlen parallel macht, 
wäre cher zu empfehlen; der Redner müßte im Brennpunkt der Eurve fteben. 
Chladni fihlägt vor, den Hintergrund eines rechtefigen Saald paraboliſch 
abzurunden; man trifft diefe Form in einigen alten Bafilifen. Der Effect 
würde noch vollftindiger fein, wenn man die Dede ebenfalls paraboliih 
wölbte. Kanzeldecken, melde dieſe Geftalt Haben, finden fih in mandhen 
Kirchen, fie wirken wie die Neflectoren der Leuchtthürme. 

In einem Concert» oder Conferenzfaal könnte es vortheilhaft fein, ber 
der Ejtrade ein Stück eines Kuppelgewölbes mit geneigter Achſe anzubringen. 
Chladni Schlägt vor, die Tribime unter einen Halbkegel zu ftellen, der ſich 
iprachrohrartig nach den Zuhörern erweitert; er gibt aber felber zu, daß 





*) Zamminer, Die Muſik. S. 65. 
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diefe Bauart Häßlih und unbequem fein wirde. Der Redner jäße da mie 
in einer Höhle und könnte fich beftändig den Kopf an den Mauern feines 
Sprachrohrs ftoßen. 

In den Theatern muß man von vornherein auf jede Art von RReflec- 
toren Hinter der Bühne verzichten. Das Einzige, was vielleicht Beachtung 
verdienen könnte, find die dreiedigen Gouliffen der Alten, welche um ihre 
Achſen drehbar waren und weniger Schallverluft nad) ſich zogen, als unfere 
einfachen Schirme. Was die Einrichtung der Sippläße betrifft, fo läßt ſich 
die Halbkreisform nicht mehr mit der Kleinheit der modernen Bühnen ver- 
einbaren. Eine vortheilhafte Form, welche man bei einem alten Theater 
in Athen anteifft, ift in Figur 2 dargeftellt. Die Figur 3 zeigt den Plan 
des Theaters von Parma, welches durch feine afuftifhen Eigenfhaften bes 
rühmt if. Man hat an der Form der Theater viel herumgefünftelt, und tft 
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endlich bei derjenigen geblieben, welche ſich Hinfichtlich der Raumerfparniß 
als die öfonomifchfte bewährt hat. Dabei läßt freilich die Akuftik viel zu 
wünfchen übrig. „Die Profceniumslogen"“, jagt Zamminer, „machen die 
größte afuftiiche Sünde der modernen Theater aus, und wenn außerdem noch) 
die Bände des AZufchauerraums bis in die Nähe der Bühne bin mit tiefen, 
von hohen GSeitenwänden eingefchloffenen Logen bededt find, in welchen die 
Schallwellen wie in Fallen gefangen und erſtickt werden, dann fann es nicht 
Wunder nehmen, wenn Borfchläge auftauchen, wie die, welche Chladni’s 
Akuſtik verewigt hat...” Leider muß der Baumeifter, der ein Theater ers 
richtet, auch an die Leute denken, welche nicht bineingehen, um zu fehen, 
fondern um gefehen zu werden. 

Bei dem Bau unferer Amphitheater, Hörfäle und Kirchen werden häufig 
die elementarften Regeln der Akuſtik vernachläffigt, und demzufolge abfcheuliche 
Wirkungen erzielt. 

Der Fehler, dem man am häufigiten begegnet, ift eine läftige Sonori« 
tät, wodurd die Worte des Redners unverftändlich werden. Die Aula der 
Parifer Kunftafademie ift aus diefem Grunde einer der fchlechteften Hörfäle, 
die ed gibt, troß der prachtvollen Fresken. Berfchiedene Auditorien im 
Jardin des plantes und im College de France feiden an denfelben 
Mebelftänden. Man hat diefelben durch Anbringung von Draperien und von 
Holzftüden, die unter die Bänke gefhoben wurden, um das Zittern derfelben 
zu vermindern, zu befeitigen gefucht; es ift aber nur unvollftändig gelungen. 
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Das hemifche Auditorium in München ift aus demjelben Grunde inwendig 
mit Wollenzeug ausgefleidet worden. 

Im Allgemeinen wird der läftige Nahhall durch Draperien, Logen, 
Gallerien und Schalllöcher in der Dede fehr vermindert. In einem mit 
Zuhörern gefüllten Raum ift außerdem der Nachhall immer meit weniger 
merklich, al8 wenn derfelbe Raum leer fteht. Auch die Rauhigkeit der 
Wände hindert die Refonanz, wie man dies z. B. in auffallender Weiſe bei 
der erften Hauptverfammlung der freien fehottifchen Kirche in einem roh ge 
manerten Gebäude zu Edinburg, Banon Mills genannt, beobachtet hat. Als 
man fpäter ganz ähnliche Gebäude mit glatten Wänden und glatter Dede 
errichtete, zeigten ſich darin unerwartete afuftifhe Mängel*). Go ftellte 
fi) auch Täftiger Nachhall ein, ald man viele Kirchen ihres üherladenen 
Schmucks zu entledigen begann. In der Paulsfirche zu Bofton verfteht 
man den Prediger nur einmal im Jahre, um Weihnachten, weil an diefem 
Tage die Kirche ausnahmsweife ausgefhmüct wird. 

Die Halbkreisform, welche man Häufig fir die Amphitheater wählt, 
läßt zwifchen den dem Karheder gegenüberliegenden Plähzen und den feit- 
wärts gelegenen ein merkliches Mißverhältniß beftehen, wie Dies befonders 
bei dem phyſikaliſchen Auditorium der Sorbonne auffällt. Die befte Form 
ift jedenfalls die, welche fih am meiften einem Kreisquadranten nähert, bier 
leiten die Wände den Schall am gleihmäßigften vom Mittelpunfte nach den 
Zuhörern. 

Was die ſtuſenweiſe Erhebung der concentrifhen Sißreihen betrifft, fo 
(übt man diefelben gewöhnlich längs einer geraden Linie auffteigen, Die vom 
Fußboden nad den Rande der Dede gezogen wird. Eine concave Linie 
dürfte aber zweckmäßiger jein, weil dadurch die Binterften Sige mehr des 
gagirt und hinreichend über die vordern emporgehoben würden. Scott 
Ruffell u. U. haben beftimmte Eurven für dieſen Zweck angegeben. 

Der originalfte Einfall, der noch zur Berbefferung der Afuftif unferer 
Schaufpielhäufer aufgetaucht ift, dürfte wohl derjenige fein, melden der 
Geheime Oberbauratd Langhans an Chladni mittheilte. Sein Vorſchlag 
ging dahin, von der Bühne nach den Zufchauern einen kräftigen Luftftrom 
zu Seiten, welcher durch eine geſchickte Ventilation Hervorgebracht werden und 
die Worte der Schaufpieler dem Publikum zuführen follte. 


*) Zamminer, a. a. D, 
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Das Kaleidofkop und feine Verwandten: 
das Ehromatofkop, Debusfkop, Typofkop u. a. . 
Bon Dr. H. Emsmann. 


Das fo unjcheinbare, gewöhnlich nur als Spielzeug behandelte Kalei- 
deffop Hat in den letzten Jahren — feit 1862 — auf einem Gebiete ſich 
eine nicht geringe Bedeutung zu erobern gewußt. Zu den jeßt fo beliebten 
Tapetenmuftern, beftehend gewöhnlich in ſchräg anfteigenden Reihen einzelner, 
meift pfeilförmiger Figuren, wohl auch eingefchloffen von Rauten bildenden 
Linien, ebenfo — zum Theil wenigſtens — zu dem neuen einfachen und 
darum fo gefälligen Kattunmuftern Hat nichts anderes, ald das vervollfommnete 
Kaleidoskop die Ideen geliefert. Hoffentlih wird das Inftrument auch ferners 
hin fich feiner Einrichtung gemäß als unverfiegbare Mufterquelle bewähren 
und darum mird eine kurze Darftellung der Wirkungsweiſe dieſes Ins 
firumentes und feiner Verwandten auch in diefen Blättern gerechtfertigt 
erfcheinen. 

Stellt man zwei ebene rechteckige Spiegel lothrecht auf eine Tiſchplatte, 
jo daß fie mit einer Kante unter einem Winkel zufammenftoßen, und legt 
zwifchen die beiden fpiegelnden Flächen irgend einen einen Gegenftand, fo 
erblidt man in den Spiegeln eine beftimmte Anzahl Bilder. Eine einfache 
phyſikaliſch⸗ mathematiſche Unterfuchung ergibt übereinftimmend mit der Bes 
obachtung, daß die Bilder des Gegenftandes, z. B. einer Perle, auf einem 
Kreife liegen, welcher feinen Mittelpunkt in der Durchſchnittskante der Spie- 
gel und der durch den Gegenftand gelegten, auf den Spiegelebenen normal 
ftehenden Ebene — in unferem Beifpiele der Tifchplatte — hat, und deffen 
Halbmeffer gleich der Entfernung des Gegenftandes von diefem Durchſchnitts⸗ 
punfte if. Sind 3. B. AB und AC die beiden Spiegel und beträgt der 
Winkel BAC genau 60 Grad, fo erhält man von einem Punfte 1 zwiichen 
AB und AC auf dem mit Al um A befchriebenen Kreife die Bilder 2, 3, 
4, 5 und 6. Dies. gründet fi darauf, daß das von dem Punfte 1 aus 
gehende Licht in jedem Spiegel ein Bild deffelben erzeugt, welches ebenfo 
meit hinter dem betreffenden Spiegel liegt, wie der Gegenftand — alfo hier 
der Punkt 1 — vor demielben, und dag das in dem einen Spiegel erzeugte 
Bild, fo lange es noch vor dem andern Spiegel feine Stelle einnimmt, auch) 
auf diefen wieder wie ein Gegenftand wirkt, alfo abermals ein Bild nad 
derfelben Regel erzeugt. So entfteht von dem Punkte 1 in dem Spiegel 
AB zunächſt das Bild 2; dies erzeugt in dem Spiegel AC das Bild 4 und 
dies wiederum in dem Spiegel AB das Bild. 6, welches nun hinter. AG 
liegt und alfo nicht weiter bilderzeugend wirken kann. Ebenfo entiteht von 1 
in dem Spiegel AO das Bild 3; durch diefes in AB das Bild 5 und durch 
diefes wieder in AC ein in dem angenommenen Falle mit 6 zuſammen⸗ 
falendes Bild. 
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Es gilt hier überhaupt die Regel, daß, wenn die Spiegel unter einem 
Winkel zufammenftoßen, weldyer eine gerade Anzahl von Graden enthält, 
durch welche außerdem 360 ohne Reft theilbar ift, man von dem Gegenftande 
zwifchen den Spiegeln ein Bild weniger erhält, als die Divifion von 360 
durch die Anzahl der Winkelgrade ergibt. Man erblidt aljo den Gegen- 
ftand, wenn man diejen ebenfall® mit in Rechnung zieht, fo oft als dieſe 
Divifion herausftellt. Bei anderen Spiegelftellungen wird das Ergebniß 
ein von diefer Regel abweichendes; da indeffen gewöhnlih nur das anges 
gebene Verhältniß Verwendung findet, jo übergehen wir das allgemeine 
Refultat.*) 

Der englifhe Naturforfher Bremfter, von welchem auch die gemöhn- 
liche Einrichtung der Stereoffope mit zwei prismatifchen Oculargläjern ber 
rührt, conftruirte 1817 mit Benußung der eben angegebenen Regel, das 
unter dem Namen Kaleidoſkop (Schönguder, oder, da Griehifh kalos = 
ihön, eidos = Geftalt, skopeo = ich fhaue bedeuten, ein Inftrument, durch 
welches man ſchöne Geftalten ſchaut) bekannte Inſtrument. An der inneren 





hohlen Seite eines aus Pappe oder aus Blech gefertigten Rohres von S 
bis 10 Zoll Ränge find gewöhnlich 3 oder 2 rechtedige ebene Spiegel» 
flähen — bei den billigen Infteumenten auch nur Glasftreifen, da dieſe 
ebenfalls, wenngleich matter fpiegeln — jene unter 60, diefe unter 30 Grad 
zufammenftoßend, befeftigt. Die eine — obere — Deffnung des Rohres 
wird bis auf eine Feine freisrunde Stelle, welche beim Gebraudye vor dus 
Auge gebracht wird, verfchloffen. Am andern Ende des Rohres befindet ſich 
dicht an den nicht ganz bis dahin reichenden Spiegeln ein helles, ebenes, 
rundes das Rohr verfchließendes Glas und in einem geringen Abftande 


*) Fit der Spiegelwinkel Meiner als 1800 und =xP, meine ganze Zahl, z pofitiv und 
Heiner ald x und 360-=2 (nx +2) ſo erblidt man den Gegenitand, wenn man biejen 
felbit mit rechnet, 2n oder 2n+ 1 oder 2n-++2 oder 2n-+3 mal. Jit z Meiner ale x, 
jo erhält man 2n+1 oder 2n +2; it z größer ald !,x, fo 2n-+2 oder 2n +3; if 
2— x und liegt der Punkt gerade in der Mitte zwifchen den Spiegeln, jo 2n +1, am 


- 360 
dernfal® 2n +2; it zo, alio zn. fo itet® 2n. 
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von diefem Glafe und parallel mit demfelben tft noch ein zweites ebenes, 
aber mattgeichliffenes Glas angebracht, welches das Nohr an diefem Ende 
abjchließt. Zwiſchen beide, etwa 1 Linie von einander abjtehende Gläſer 
werden allerhand kleine, am zweckmäßigſten farbige, durchfichtige oder durch: 
icheinende Körper gebracht, welche nun beim Drehen und Schütteln des Ins 
jtrumentes verichiedene Lagen gegen einander annehmen. 

Das Auge, welches durch die angegebene Deffnung fieht, während das Rohr 
ind Helle gerichtet ift, erblict bei jeder Lane der Körperchen die regelmäßiaften, 
bald vom Mittelpunfte ausgehenden, bald vom äußeren Umfange nach diefem 
hin fich erftredenden Sterne. Stehen nämlich die Spiegel unter 30 Grad zu 
einander, fo erblidt man zwar jeden zwifchen den Spiegeln liegenden Ges 
genftand 12mal; da jedoch die in dem Inſtrumente befindlichen Körper nur, 
joweit fie über die Spiegelfläche hervorliegen, Spiegelbilder liefern, fo haben 
diefe Bilder ihre Stelle ebenfalls nahe an der Spiegelflähe und fie bilden 
daher mit den vor der Spiegelfläche liegenden Gegenftinden ſelbſt nur einen 
beiderjeits gleichgeitulteten Zaden. Dieje Zucdenbildung wiederholt ſich alio 
nur 6mal, da zu jedem Zacken 2 Bilder gehören, und es erfcheint daher bei 
Spiegeln, die unter 30 Grad zu einander ftehen, ein ſechszackiger Stern. 
Ebenjo zeigen Spiegel, die unter 60 Grad gegen einander gemeigt find, 
zwar jeden Gegenſtand 6mal, aber fie liefern wegen der eben auseinander: 
gejegten Gombination je zweier nur einen dDreizadigen Stern. 

Schon Brewfter, der fih auf feine Erfindung ein Patent ertheilen 
ließ, empfahl das Inſtrument zum Entwurfe von Muſtern für Tapeten, 
Zeuge ꝛc. Der Berfuh der Verwerthung zu dieſem Zwede wurde ud 
gemacht; aber der Beifall blieb aus, da man des Anblids von Sternen und 
immer wieder Sternen bald überdrüffig wurde. Das Brewſter'ſche Kalei- 
doffop ift mit der Zeit zum billigen Spielzeuge herabgefunfen; hatte es 
aber jelbjt den angegebenen Zwed nicht erfüllt, jo Hat es doch den Anſtoß 
zu Verbefferungen gegeben, welche dem Ziele immer näher führten. 

Zwei Abänderungen des Kalcidoifops, von denen die eine den Namen 
Chromatoſkop (Farbenguder) führt, die andere aber feinen bejonderen 
Namen erhalten zu haben jcheint, find über das Stadium des Spielzeuges 
nicht hinweg gekommen. 

Das Chromatoſkop befteht aus einem Käftchen — ähnlich dem 
Stereoffopfäfthen, aber etwas kleiner —, auf deffen oberen Seite in der 
Mitte das Kaleidojkop, dem jedoch der Objectbehälter, alſo namentlich auch 
das mattgefchliffene Glas fehlt, befeſtigt iſt. In dem Kiftchen liegt im der 
Lingsrichtung eine von außen drehbare und verichtebbare Walze, welche mit 
bunten Gegenjtänden: Zuchläppchen, Bänderſtückchen, Fünftlichen Blumen 
u. dergl. beſetzt iſt. Die eine fchrägliegende Küftchenfeite enthält eine matt: 
geichliffene Glasſcheibe, dur welche das Licht auf die Walze gelangt. Das 
Käſtchen vertritt — wie fofort erfichtlich iſt — den Objectbehälter des Kalei— 
doffops, und das Inftrument wirft auch ganz ebenſo, wie das von Bremiter. 
Da bei jeder Drehung und Verfchiebung der Walze andere Objecte in das 
Geſichtsfeld kommen, fo ergibt fih eine große Mannigfaltigfeit von Sternen; 

62 


464 Das Kaleidoſkop und feine Verwandten: 


außerdem tritt bei anhaltendem Drehen oder Verichteben durch den Weber 
gang der Figuren in einander eine eigenthümliche Wirkung ein. Ein Bor 
zug vor dem gewöhnlichen Kaleidoſkop beftcht Darin, daß man undurd: 
fichtige Objecte benußgen fann, und daß eine beftimmte Figur zum Abzeichnen 
leichter feitzuhalten ift, da eine Erichiitterung feine Störung in der Lage der 
Objecte veranlaßt. 

Das andere Inftrument ift ftatt des Objectbehälterd gewiffermaßen mit 
einer Eleinen Camera obscura verfehen, jo daß das Bild, welches durch 
diefe erzeugt wird, auf die Glasicheibe, welche die Spiegelröhre verſchließt, 
teifft. Beſondere Objecte find nicht angebracht, fondern man blickt wie durch 
ein Fernrohr nach irgend einem Gegenftande, von welchem man dann das 
faleidoftopifche, bei Drehung des Rohres mannigfache Wandlungen durch: 
laufende Bild erhält. 


Mehr als dieſe beiden Inftrumente ift das von Debus angegebene, 
nach ihm Debusjfop genannte in Ruf gefommen.*) Höchſt einfach beftebt 
daffelbe aus zwei fleinen cbenen Spiegeln, die durd ein Scharnier verbun: 
den find, jo daß man fie unter beliebigen Winkeln zu einander geneigt auf 
einer Ebene aufftellen fann. Bringt man beliebige Körper zwijchen die 
iptegelnden Flächen, fo entitehen die oben angegebenen Sterne, die fich bei 
Aenderung des Spiegelwinfeld anders geftalten, aus Denen man dann den 
gefälligiten auswählen fann. Dies ift eim nicht geringer Vorzug vor dem 
Bremfter’ichen Kaleidofkop; außerdem ftehen die Spiegel und liegen die 
Dbjecte feit, jo daß das Bild nicht beim Abzeichnen geftört wird, dies viel- 
mehr mit ausreichender Muße gejchehen kann; überdies iſt es auch nicht 
erforderlich, daß die Objecte durchfichtig find. Somit empfiehlt fi dies Ins 
jtrument jehr wohl, namentlich den Mufterzeichnern der Zeugdrudereien und 
Bildmwebereten. Die Mufter find indeffen inımer aus Sternen gebildet. 

Hat fhon dem Debusjfop die Anerkennung beim Entwerfen von Muftern 
nicht gefehlt, fo ift dies noch mehr der Fall geweſen bei dem 1862 con 
ſtruirten Typoſkop (Mufterzeiger). Es iſt dies Auftrument**) eine Com— 
bination eines Kaleidojfops und eines polyedrifchen (— mehrflächig ge 
jchliffenen —) Glaſes. 

Ein Kaleidoffop von etwa 5 Zoll Länge und 114 Zoll Durchmefler 
bleibt an feinem Dcularende offen und erhält nody ein das Rohr umfaſſen— 
des und an demfelben verjchiebbares und drebbares Auszugsrohr von 6 bis 
8 Zoll Länge, welches an der Kaleidoffopröhre anfchließt, nah dem Dculars 
ende aber fih etwas erweitert, um dort ein — am zweckmäßigſten farblofes, 
oder gelbes, oder hellblaues — polhedriſches Glas in einer etwa 2 Zoll 
nad dem Auge zu fih etwas ermweiternden Faffıng aufzunehmen. Der 
Objectbehälter kann fo eingerichtet werden, daß er fich bequem öffnen läßt, 
um mit den Objecten beliebig wechieln zu fünnen, indem das mattge— 

*) Vergl. Dingler's polytechn. Journ, Bd, 155, S. 76. 


”’) Siehe Poggendorff's Annal. Bd. 115, S. 158—159 ; Polytechn. Centralbl. 1862, 
S. 761 ; Dingler's polytechn, Journ. Bd. 163, S. 434—436 ꝛc. 
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ichliffene Glas mit jeiner Faſſung fih wie ein Schachteldedel aufjeßen und 
abnehmen läßt. 

Diefe Einrichtung bietet folgende Vortheile dar. Erftens fann man 
die Objecte leicht beliebig nad Zahl und Art abändern, je nachdem man 
einfachere oder zufammengefeßtere Mufter zu erhalten wünſcht. Zweitens 
fann man das Kaleidoſkop drehen, ohne die Stellung des polyedriichen 
Glaſes zu ändern. Drittens läßt fih das polyedrifche Glas entweder allein 
oder mit feiner Röhre zugleich, je nachdem es in diefer drehbar oder feit ift, 
drehen, ohne das Kaleidoffop zu bewegen und das Mufter zu jtören, wobei 
dann die Gruppirung der Bilder fih ändert. Viertens läßt fih das Rohr 
mit dem polvedrifchen Glaſe auf dem Kaleidoffop verfchteben, modurd man 
die Das Mufter zufammenfegenden Bilder einander nähert oder von einander 
entfernt. Hierzu fommt fünftens, daß man verichiedene gefchliffene polyedrifche 
Gläſer in dieſelbe Röhre einfegen, oder Röhren mit verſchiedenen Gläfern 
auf daſſelbe Kaleidoſkop aufſtecken, oder verichiedene Kaleidoffope in daffelbe 
Rohr mit polyedrifchem Glaſe einfchieben fan. Hierdurch gewinnt man eine 
unendliche Anzahl von Mufterbildern der verfchiedenften Art und verfchier 
denften Gruppirung. 

Die Wirkungsweife diefes Inftrumentes beruht darauf, daß fih in dem 
polyedrifchen Glafe, namentlich wenn man nicht in der Richtung der Rohr— 
are, fondern fchräg zu derjelben hindurchblickt, nicht der ganze Kaleidoſkop— 
ftern, fondern nur eine Sternzade fo oft dem Auge darbietet, als das 
polyedrifhe Glas Flächen befigt und zwar in der Gruppirung dieſer 
Flächen. 

Diefe Mufter find es, welche jegt auf Zapeten und Zeugen eine beliebte 
Rolle bieten, und fich ficherlich ftets Beifall erhalten werden. 

Endlich hat A. Dertling 1866*) das Kaleidoffop zu Erzeugung von 
Mufterbildern abzuändern verfucht. Um eine Reihe von Bildern zu erhal- 
ten, wendet er zwei parallel ftehende Spiegelflähen an; Rofetten um einen 
Mittelpunkt bilden 2 unter einem Winkel ftehende Spiegel wie bei dem 
Debusfkope; zu Rofettenbildern in 3 Lagen dienen 3 Spiegel unter 60, 60 
und 60 Grad, oder unter 90, 45 und 45 Grad, oder unter 90, 60 und 
30 Grad; quadratifche oder rechtedfige Gruppirumgen geben 4 Spiegel. 

Es ift wohl faum zu erwarten, daß diefe Zeilen auch von Damen 
gelefen werden; gleichwohl möge es geftattet fein, noch furz einen Theil 
der Einrichtung eines Zoilettenzimmers zu berühren, der mit dem Voran— 
ftehenden in Beziehung ftebt. 

Ein Gegenftand zwifchen parallel ftehenden Spiegeln gibt, da jedes 
Bild, welches in dem einen Spiegel erzeugt wird, als Gegenftand auf den 
andern Spiegel wirkt, eine unendliche Anzahl von Bildern, die freilich immer 
lichtſchwächer werden und, weil fie in einer geraden Linie liegen, fih deden, 
Aus dem letzteren Grumde ift e8 nicht möglich, daß eine Dame in fo ein— 

*) Siehe Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleipes in Preußen 
1866, S. 70, 
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ander gegenüberfichenden Trümeaux ihres Toilettenzimmers controfiren 
kann, ob auf ihrer Rückſeite ebenfo Alles geordnet tft, wie es der eine 
Spiegel an der vorderen zeigt. Anders ftellt fih die Sache, wenn in einem 
Totlettenzimmer an etwa 10 Fuß von einander abftehenden Wänden zwei 
Trümeaux einander gegenüber angebracht werden, die aber nach der Theorie 
des Kaleidojfops etwas gegeneinander geneigt find, jo daß fie in horizon— 
taler Verlängerung fich unter einem kleinen Winfel fchneiden wirden. Als 
dann entjtehen Bilder, die in einem Kreiſe liegen, und die zwijchen den 
Spiegeln ftehende Dame erblidt in dem Spiegel, vor welchem fie fich befin— 
det, nicht nur ihre Vorderfeite, ſondern auch etwas feitwärts von dieſem 
Bilde in dem Spiegelbilde des hinteren Trümeau's das Bild ihrer Rückſeite, 
jo daß dieſe bequem in Augenfhein genommen werden fanı. 


— N —⸗ — 


Die Zuſammenſehung antiker Bronzen. 


Wie bekannt iſt ein gewiſſes Zeitalter in der Entwicklung der menſch— 
lichen Cultur durch den Gebrauch von Werkzeugen und Schmudgegenftänden 
aus einer Legirung von Kupfer und Zinn charafterifirt, nämlich die Bronzes 
periode. Fiir die nähere Kenntniß diefer merkwürdigen Eulturepoche, befonders 
als Beitrag zur Löſnng der Frage, woher die Bronze eigentlich ſtamme, iſt 
die Kenntniß der genauen Zufammenjegung der Bronzegegenftände von Wich— 
tigkeit. Hr. Prof. L. R. v. Fellenberg bat fi daher ein großes Verdienft 
um die Wiffenfchaft erworben dadurch, daß er während eines halben Jahr: 
zchnts mit ungeheurem Fleiße eine jehr große Menge von Bronzegegenftinden 
analyfirte. Die einzelnen Unterfuchungen finden fi in den Mitth. d. naturf. 
Sefellichaft in Bern mit allem nöthigen Detail veröffentlicht. Wir befchrän: 
fen uns Hier auf Mittheilung der Refultate, welche ſich aus diefer umfaſſenden 
Arbeit ergeben.*) 

Bei der Zufammenfeßung der Brongen muß man zwiſchen Hauptbeftand- 
theilen und zufälligen Beimengungen unterjcheiden ; die erfteren find: Kupfer, 
Zinn, Zink, bei gewiffen Bronzen auch Blei; zu den zufälligen Beitandtheilen 
gehören: Silber, Blei, Eijen, Antimen, Nidel und Kobalt. 

Das Kupfer ift ohne Frage der wichtigite Beftandtheil der Bronze, 
und auch der, welcher in dem ftärkften Verhältniſſe vorhanden tft; doc 
variirt feine Menge von 67 bis 95 und mehr Prozenten, wobei nicht zu 
vergeffen tt, daß wenn das Zinn im Abrechnung gebracht wird, alle zufälligen 
Beſtandtheile, als Silber, Blei, Eifen, Antimon, Nickel und Kobalt, dem 
Kupfer ald defjen Verunreinigungen zugezählt werden müfen, fo daB es 
ihwer werden dürfte, nad) den vorhandenen Analvjen ein fonftantes, beab- 


*) Bgsl. Mitth. der naturforſch. Gefellichaft in Bern Nr. 580 u. ff. 
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fichtigted Verhältniß anzugeben, nad welchem es mit dem Zinn legirt wurde. 
Je nach der Herkunft des Kupferd, aus reinen oxvdifchen Erzen, oder aus 
ſehr unreinen, mit verfchiedenen Schwefelmetallen gemengten gefchwefelten 
Kupfererzen, ift der Einfluß des verwendeten Kupferd auf die Zuſammen— 
jegung der Bronze ein fehr bedeutender, indem die ‚in geringeren, oder bes 
trächtlihen Mengen auftretenden zufälligen Beftandtheile mit deffen größerer 
oder geringerer Reinheit zufammenhängen, wie die meclenburgifchen Bronzen 
es jchlagend darthun. 

Das Zinn Nach den hiſtoriſchen Ueberlieferungen ſoll das Zinn 
durch die Phönicier in den Handel gebracht, und über Europa verbreitet 
worden ſein. Man hat das wohl ſo zu verſtehen, daß jenes Handelsvolk 
das Zinn direkt den Küſtenvölkern brachte, und es von da aus durch Tauſch— 
handel weiter feinen Weg nach den entlegenften Binnenvölfern fand, was 
auch erklären mag, warum das Zinn in den Bronzen in fo außerordentlich 
variirenden Berhältniffen von 3—4 Proc. bis zu 20 Proc. und mehr ers 
icheint, je nadhdem es mehr oder weniger reichlich vorhanden war, ganz ab» 
aejehen von den Eigenfchaften, welche es der Bronze ertheilen konnte. Da 
das von den Zinninfeln ftammende Zinn Seifenzinn war, fo übte e8 als 
verhältnißmäßig reines Metall feinen andern Einfluß auf die Bronzen aus, 
als den feiner Menge entiprechenden. 

Das Zink tritt erſt ſpät in den Bronzen des Eijenalters auf, und 
obgleich es erft gegen das Ende des 15. Jahrhunderts als ein eigenthüm— 
liches Metall erfannt und dargeftellt wurde, fo wurde e8 doch fchon im 3, 
Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung, in Form von natürlichem und Dfens 
galmei, dem Kupfer und der Bronze beim Schmelzen zugefeßt, um eine gelbe 
Legirung zu erzielen. Alle zinkhaltigen Bronzen gehören aljo fpätern Zeiten 
an, wo die Bronzeperiode fiir die VBerfertiger längft vorüber war, und blieben 
der eigentlichen Bronzezeit unbekannt. 

Das Blei findet fih nah den mitgetheilten Analyfen in den Bronzen 
der Pfahlbauten, in den feltifhen, Hallftndter und medlenburger Bronzen 
nur in fo geringen Mengen vor, daß es im denjelben als zufülliger Beſtand— 
theil, al8 Verunreinigung des Kupfers ericheinen muß. Damit hängt innigft 
die Thatſache zufammen, daß in allen diefen Bronzefundftätten nie Silber 
entdeckt worden tft, während Gold häufig vorkommt. Hieraus muß geichloffen 
werden, daß den Völkern, welche das Silber nicht fannten, auch das Blei 
als ein befonderes Metall unbekannt geweſen fein muß. 

Umgekehrt verhält es ſich mit den Bronzen, in welchen, nad) feinem bes 
deutenden Prozentgehalte, das Blei als abfichtlicher Beſtandtheil erjcheint, 
nämlich mit den Bronzen der Griechen, Aegupter, Hetrusfer und Römer, 
welche Blei in beträchtlichen Mengen enthalten: Völker, von denen ermiefen 
it, daß fie das Silber jeit vielen Jahrhunderten, ja zum Theil felbit vor 
dem Eifen bejaßen. — Das Auftreten des Bleies als eines bejonderen, im 
größeren Mengen zu technifchen Zweden verwendbaren Metalles, kann nur 
duch die wmetallurgifche Zugutemachung der Silbererze feine genügende 
Erklärung finden, da in der alten Welt das Silber vorzugsweife nur aus 
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fülberhaltigen Bleierzen gezogen wurde, und werden fonnte, weil feine auderen 
befannt waren. Es läßt fich nicht läugnen, daß bei der weiten Verbreitung 
des Bleiglanzes und feiner leichten Reduction zu einem Bleiklumpen, durch 
Erhiken in einem einfachen Holz- oder Kohlenfeuer, Hundertmal mitten in 
der Bronzezeit, von ſchmelz- und erzkundigen Kelten, Blei kann dargefteflt 
worden fein, aber ohne daß deshalb die Sache für mehr als eine vereinzelte 
Thatſache, ohne weitere Folgen, könnte angejehen werden. 

Die Frage ift nicht, fonnte vor der Kenntniß des Silbers dus Blei 
bekannt fein, fondern ift das Blei bei den alten Völkern vor dem Silber in 
allgemeinem Gebrauche geweſen? Diefe Frage icheint beftimmt verneint 
werden zu müſſen, um jo mehr, als felbit noch zu Plinius Zeiten die Römer 
das Blei und das Zinn nur als plumbum nigrum und pl. candidum oder 
album unterfhieden, und für das Leßtere fein befonderes Wort befaßen, in 
dem unter dem Ausdrude Stannum Bleizinnlegirungen zum Löthen des 
Bleies und Berzinnen der Kupfergefäße verftanden wurden. Es ift aber nicht 
zu erwarten, daß die halbeivilifirten Völker der Bronzezeit darin weiter fort 
gefchritten gewefen feien als die Kulturvölker des Alterthums. 

Die Gegenwart des Bleies in Bronzen, in folchen Verhältniſſen, daß 
deffen Menge einen abfichtlichen Zufaß verräth, feheint Daher ein zureichendes 
Kriterium abzugeben, daß ſolche Legirungen von Kulturvölkern herrühren 
und nicht von den Leuten der Bronzezeit. 

Ueber den Urfprung der Brongen beftehen widerfprechende Anfichten. 
Die einen, und darunter fehr gewichtige Autoritäten, nehmen an, die alten 
Phönicier feien die Erfinder und zugleich die DVerbreiter der Bronze über 
den europätichen Kontinent gewefen, und mas wir von Bronze aus dem 
Norden, aus den Keltengräbern, aus den Pfahlbauten befigen, ſeien phöni— 
eifhe Bronzen. Daß die alten Phönicier den Zinnhandel allein ‚befaßen, 
weil fie allein den Weg nah den Zinninfeln, den Kaffiteriden, kannten, 
wird als hiftorifch beglaubigt angenommen; desgleihen daß fie den Weg 
nach dem baltifhen Meere wußten und von dort den Bernftein holten; auch 
läßt fich leicht annehmen, daß fie das Zinn, fowie die Kenntniß der Berei- 
tung der Bronze nad) diefen nordifchen Geftaden brachten. Aber daraus 
folgt noch gar nicht, daß die Phönicier auch allein die Bronze zu verferti- 
gen verftanden. Diefer letzteren Annahme widerfpricht beftimmt die fo fehr 
verfchiedene Zuſammenſetzung der Bronzen der verfchiedenen Völker, die‘ fo 
äußerft ſchwankenden Verbältniffe zwifchen Kupfer und Zinn, und die fo 
ungleihen zufälligen Beftandtheile.. Dann ift es auffallend, daß die nächſten 
Nachbarn der Phönicier, die Kiüftenvölfer des Mittelmeeres, Die Griechen, 
Aegupter, Hetrusfer und Römer bleihaltige Bronzen verfertigten, während 
die Phönicier den nordifchen Völkern nur bleifreie brachten. Haben die 
Kulturwölfer des Mittelmeeres ihren Bronzen Blei zugefeßt, fo werden es 
die qut rechnenden Phönicier wohl auch gethan, und das Foftbarere Zinn 
durch das billigere Blei erfeßt haben; und dann ift nicht wohl einzufeben, 
warum fie nicht ſolches mit Blei verfeßte Metall den ferne wohnenden halb: 
eivififirten Völkern follten gebracht Haben. Doc wird diefe Frage erft dann 
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entfcheidend gelöft fein, wenn wir einmal Anafyfen von authentiſch-altphöni— 
eifchen Bronzen befigen, deren Aufammenfeßung wir dann mit der der 
uordifchen Bronzen vergleichen fünnen. Endlich fprechen gegen den phöni— 
cifchen Urfprung der weit über den europäiſchen Kontinent verbreiteten Bronzen 
die zahlreichen aufgedeckten Gießftätten, welche, joweit bedeutendere Fundorte 
von Bronzegegenftänden unterfucht worden find, beweifen, daß die Bronze 
gießerei eine bei fait allen Völkern einheimifhe war, wobei fie das Zinn 
des Handeld und das Kupfer der zunächſt gelegenen oder zugänglichen 
Kupferhütten benugten, was allein das VBorhandenfein fo verfchiedener 
zufälliger Beftandtheile in den Brouzen erklären kann. Faſſe ich, fagt 
fchließlihb v. Fellenberg, alles hier Entwidelte zufammen, fo bes 
jteht meine Anficht in Folgendem: Die erfte Kenntniß der Bronze konnte 
zu den Bölfern der Bronzezeit ſowohl von den Phöniciern als von andern 
mehr im Südoften wohnenden Kufturvölfern gebracht worden fein, wurde 
aber dann ein Gemeingut, gemiffermaßen der Typus einer ganzen Kultur— 
epoche, erhielt fich im derjelben und bildete fich felbftftändig weiter aus, bis 
durch das Auffommen und die überhandnehmende Verbreitung des Eifens 
der allgemeine und ausjchließliche Gebrauch der Bronze und damit die Bronzes 
periode ihr Ende erreichte. 


— m. — — 


Die Kjökkenmöddings. 


Bom 27, Auguft bis 3. September 1869 tagte in Kopenhagen der inter: 
nationale archäologifche Gongreß; der Berfammlungsort war aufs paffendfte 
gewählt, denn namentlich durch die unermüdlichen Anftrengungen des vers 
orbenen berühmten Archäologen Thomfen befigt Kopenhagen ein Mufeum 
nordifher Alterthümer, das einzig in feiner Art daſteht. Thomfen gab 
durch feine Aufitellung der Steins, Bronze» ‚und Gifenalter dem Studium 
der nordijchen Arhävlogie eine ganz neue Wendung und fein Nachfolger 
Worſaae hat durch Zufammenwirken mit dem berühmten Geologen Forch— 
bammer und dem Geologen Steenstrup eine epochemachende Methode 
begründet. 

Carl Bogt hat in feiner geiftreihen Weife in mehrern Nummern der 
Kölnifchen Zeitung über den Congreß berichtet. Es fei geftattet, daraus die 
Beichreibung der Eyenrfion zu nehmen, die nach einem Kjöffenmödding unter 
nommen wurde, 

„Bas tft num eigentlich ein Küchenabfall, ein Kjöffenmödding, wie die 
Dänen das Ding vielleicht etwas zu hochtönend benannt haben, denn die 
meiften Speijen, die ſich dort finden, wurden ohne Zweifel roh verzehrt? 
Für Dänemark find es wohl ohne Zweifel die älteften Ablagerungen, in 
welhen der Menfch in dieſem Lande Spuren feiner Thätigfeit hinterlaffen 
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hat — von der etwas übertriebenen Meinung, welche in ihnen überhaupt 
die älteften Menfchenfpuren fehen wollte, ift man längſt zurückgekommen und 
hat eingejehen, daß Eugland, mie alle Länder um das Mittelmeer, 
weit ältere Spuren enthalten, als dieſe Muſchel- und Schalenhaufen, welde 
in der Nähe des Meeres, befonders aber an den Kiüften des Kattegat ſich bins 
ziehen. Vielleicht mögen jene Senfungen des Bodens, von welden ih im 
vorigen Berichte fprach, an vielen anderen Orten im Umkreiſe der Nord» 
und Oſtſee die früher dort vorhandenen Kichenabfälle unter den Meeres: 
fpiegel getaucht haben — neuerdings find, wenn ich nicht irre auf Solt, 
Spuren jolcher unterjeeifcher Anhäufungen entdedt worden. Es find läng- 
liche Hügel, ganz aus Mufchelfchalen zufannmengejegt, unter welchen die 
Anfter, die Mieß- und Herzmufcheln, welche alle heute noch gegeffen werden, 
die zahlreichiten find. Zwiſchen diefen Mufchelichalen findet man Knochen 
verfchiedener Thiere, alle zeripalten, um das Mark herauszunehmen, Knocen 
von Vögeln und Schildfröten, Gräte von Fiſchen und roh bearbeitete Ins 
ſtrumente aus Knochen und Horn, Kiefeliplitter, Meffer, Meißel, Kerne, 
Aexte von dreickiger Korn, Stüde roher TZopficherben mit Steinchen in der 
Mafle, große Gegenftände, wie Axtſtiele, Hämmer aus Hirſchhorn, Nadeln, 
Ahle, Stodher aus Knochen ımd Eleine Känme mit Drei oder vier Zinken, 
die man früher für wirkliche Kämme hielt, jegt aber, durch grönländiſche 
Beobachtungen belehrt, für JInftrumente anficht, welche beim Berfertigen der 
Netze gebraucht wurden. Der erfte Saal des Mufeums für nordiiche Alters 
thümer tft gänzlich mit den Funden aus diefen Küchenabfällen erfüllt und 
von ihrer Structur wird man durch ein großes, vortrefflih angefertigtes 
Modell der Anfammlung von Meilgard in Jüdland befehrt, das ganz aus 
Driginalen, dort gefundenen Stüden, zufammengefegt ift. 

Aber alles diefes kommt nicht auf gegen die Wirflichfeit, und viele 
Mitglieder des Congreſſes aejtanden offen, daß der Befuch eines Kjöffenmöds 
dings der hauptfächlichite Grund zum Entſchluſſe der Reije geweſen ſei. Ein 
folher Bejuh war denn auch auf den Montag, den 30. Auguſt feſtgeſetzt. 
Den Sonntag hatten wohl fünmtliche fremde Mitglieder des Gongreffes in 
dem Forjte und der Umgebung von Klampenborg zugebradht — einem Walde, 
der Alles, was ein Naturfreund oder ein Landſchaftsmaler nur träumen fan, 
weit hinter fih läßt. Bäume von wunderbarer Pracht und Schönheit, Ruvs: 
dael’ihe Buchen, Calame'ſche Tannen und Schirmer’ihe Eichen neben Weiß: 
dornen, von welchen einer den Namen Humboldt's führt, Gruppen vom Zus 
falfe bergeftellt, wie fie fein Gartenfünftler erdenfen könnte, Dieichte und 
weite Lichtungen, durch welche der ticf blaue Spiegel des Meeres hervor: 
leuchtet und als Staffage Rudel von Hirſchen und Dammpbirichen zu huns 
dert und mehr Köpfen, neben Rindvich, Schafen und Pferden mweidend und 
ungeflört von den Zaufenden von Spaztergängern, welche den Wald zu Fuß, 
zu Pferde und zu Wagen nach allen Richtungen durchſchwärmen — man 
fonnte nicht genug fchanen und bewundern Daum, nicht Inceuflifche, aber 
mit ſichtlichem, tiefem Verſtändniſſe der unfterblichen Grundfäge Brillat-Sa— 
varin’d durchgeführte Gaſtmahle bei freundlichen Mirthen, von denen der 
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Eine mehr die Fremden deuticher, der Andere mehr die wälicher Zunge auf 
feinem. zwiſchen Wald und Meer gelegenen fürftlichen Landſitze verſammelte 
— mar es ein Wunder, daß mit den Regen- und Sturmwolfen, die am 
Abend aufftiegen, auch manche ernfte Befürchtung im ahnungsvoll geftimmten 
Gemüthe der Erfahrenen fih vordrängte mit der bangen Frage: Wie wird 
e8 Morgen werden? 

Der Sturm tobte fih aus in der Naht — die Sonne erhob ſich im 
beiterften Ganze, und als die Theilnehmer an der Fahrt fih im Bahnhofe 
zufammenfanden, beftrabfte fie nur heitere Antlige als unmwiderlegliche Be: 
weiſe von der Fünftleriichen Anordnung der geftern genoffenen Mahle und von 
der Reinheit der geipendeten Weine. Der Bahnhof und die Stationen bis 
Roeskild find beflaggt und mit hurrahrufenden Menfchen befegt: Roeskild 
felbft mit feinem gothiſchen Dome, der die Königsgräber birgt, ift mit une 
zähligen Fahnen und Guirlanden geſchmückt, das Dampfſchiff befränzt und 
bemwimpelt, und der Fjord, den wir in feiner ganzen Länge durchichmeiden 
follen, ſchlummert wie ein ftilfer Zandfee im heiterften Sonnenſcheine. Reich 
befeßte Tafeln find auf beiden Deden hergeftellt. Der freundliche Gapitän 
forgt für Alle mit wahrhaft wäterlichem Wohlwollen und man langt in drei 
ftündiger Fahrt vorbei an Fifcherdörfern und Ianggeftredten, mit Hünengräs 
bern gefrönten Sandhügeln, an dem meilenlangen Forfte von Fägerspries, 
der nebft dem Schloffe Heute der Gräfin Danner gehört und taufendjährige 
Eichen im Innern bergen foll, bis zu dem Eingange in den großen Belt, 
wo hinter dem legten Küftenvoriprunge ein Fleiner Hafenort, Soelager ge— 
nannt, das Ziel unferer Fahrt ift. Auch dort Häufer und Menfchen im feft- 
lichen Schmude, und am Geftade wartet eine Wagenreihe, wohl fechszia 
zweifpännige Wagen, alle von ihren Befigern, den Bauern der Umgegend, 
ſelbſt geführt umd mit fchönen Pferden beſpannt. So geht e8 auf holprigem 
Wege ind Land hinein, etwa eine halbe Stunde Weges bis an den Fuß 
eines Hügeld, wo auf einer Wiefe ein großes Zelt und frifh umgewühltes 
Zerrain fih zeigt, umlagert von Frauen und Mädchen der Umgegend, die 
mit ihren weißen Hauben und farbigen Kleidern einen bunten Kranz um 
das improvifirte Lager herſtellen. 

Wo ift Steenstrup? Hatte man Hundert Mal in den legten Tagen ge 
fragt und ftatt einer Antwort nur ausweichende Entihuldigungen erfahren. 
Man hatte ihm gefucht in den Waggons, auf dem Schiffe, in den Wagen — 
fein Steenstrup! Sollte er uns heute fehlen, der icharffinnige Forfcher, der 
erft die Küchenabfälle durch feine Unterfuhungen und die Beftimmungen der 
dort begrabenen Thierrefte zu ihrer wiffenihaftlichen Bedeutung erhoben hat? 
Jet wird das Räthiel Mar. Er hat fih uns entzogen, um uns den Befuch 
der Ablagerung fo geminnreic als möglich zu machen. In der ganzen Aus- 
dehnung ift der Raſen abgedeckt und durch den Hügel hindurch bis auf den 
Boden ein breiter Gang ausgeichürft, fo daß etwa fünfzig Leute bequem 
ſchaufeln und fuchen können. In einem Zelte find die bei dieſer Arbeit ge— 
wonnenen Gegenftände ausgeftellt und jortirt; die einzelnen Meufchelarten, 
die Knochen, die Fenerfteingeräthe, die Topfſcherben. Der ganze Hügel ift 
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mit Ausnahme der oberflächlichen Rafendede nur ein Schalenberg ohne ir 
gend fremdartige Beimifchung — jeder Tritt zerftampft Hunderte von Mus 
fheln, die fo lofe auf einander liegen, daß bei dem emfigen Arbeiten der 
Gongreß- Mitglieder, die wie ein Ameijenhaufen wimmeln, oft ganze Flächen 
einftürzen und den Arbeitenden bis zu den Knieen zwifchen Auftern und 
Schnedenjhaalen begraben. Dort Kohle, Hier im Feuer geglühte Steine, 
forgfältig abgenagte Knochen — am zahlreihiten von Bögeln und Fiſchen 
— Alles war gefpeift worden. „Herr Gott, fagt ein Schwabe, der neben 
mir ftcht und fchlägt die Hände über dem Kopfe zufammen, welchen Appe— 
tit müffen die Kerle gehabt haben, um folhe Haufen zu binterlaffen ? Das 
geht ja faft über die Möglichkeit" Mich und einige Freunde freut am 
meiften der Fund mehrerer Kiefer vom Hunde. Das war damald das ein- 
zige Hausthier, und im den zuerft entdedten Kjöffenmöddings hatte Ste ens— 
trup zwar an der Art der Bewegung der Knochen nacdhgewiefen, Daß der 
Hund ald Hausthier vorhanden gewefen fein müffe, aber ohne daß es ibm 
gelungen wäre, Knochen von diefem felbit zu finden. Hier aber, in Soelas 
ger, müffen mehrere alte Hunde verfpeift worden fein, denn man fand wäh— 
rend des furzen Bejuches Kiefer von drei Individuen. — Die uns zubemeis 
fene kurze Zeit ift bald verftrihen — die Wagen führen uns zu dem Dampf» 
fchiffe zurüd, der Fjord wird abermals durchmeſſen während eines prachtwols 
len Sonnen» Unterganges, und ald wir bei Roeskild anlegen, ftrablen die 
Senfter des Domes in feitlihem Schimmer. In der That fließt der ganze 
Menſchenſtrom in das geräumige, heil erleuchtete Schiff, flutet bei den Tö— 
nen eines DOrgel-Eoncertes um die Königsgräber, ftaunt die naiven, mittel- 
alterlichen Holzfchnigereien im Chor und das vergoldete Altarblatt an und 
ergießt fich endlich in die Eijfenbahnwagen, welde uns um 10 Uhr Abends 
in Kopenhagen abfeßen.” 

Geftern folgte dann, führt Vogt in einem anderen Artifel fort, die 
Discuſſion über die Küchenabfälle, die um einen Tag verfhoben worden war, 
weil Steendtrup, der mit jo vwieler Hingebung die Excurſion nach Spelager 
vorbereitet Hatte, wegen allzu großer Ermüdung um diefen Aufihub gebeten 
hatte. Sieht man in dem Mufeum für nordiiche Afterthümer den Saal 
durch, welcher mit Zundgegenftänden aus den Kjöffenmöddings erfüllt ift, betrach— 
tet man dann in dem prachtvollen, ja, faft in bauficher Hinficht zu lururiös 
ausgeftatteten zoologiſchen Mufeum das dort aufgefpeicherte und in finnig« 
fter Weiſe geordnete Material von Knochen, fo fühlt man einen gelinden 
Schauder ob der Riefenarbeit, welche Steenstrup und Worſaae durchgeführt, 
und einen gewaltigen Refpect vor der Art und Weife, wie die Fragen, melde 
dur die Unterfuchungen geftellt wurden, ihre Löfung fanden. Auf unzäb- 
figen Gartons find Knochen und Knochenſtücke aufgeheftet, die, wie Diero» 
glyphen, eine nur dem Eingeweihten verjtändliche Sprache reden. Auf den 
einen finden fich, zur Beftimmung der Art, diejelben Knochen aus Knochen— 
abfällen, aus Torfmooren und vom febenden Thiere — der Schenfelfnochen 
des wilden Schwans aus Jsland neben demjenigen der Kiüchenabfälle von 
Soelager oder Meilgaard u. ſ. w. Andere Reihen zeigen die Behandlung 
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der Knochen. Dort von Eskimos oder Lappen geipaltene und ausgemarfte 
Knochen von Rennthieren, Seehunden — daneben diejelben Kuochen aus 
den Fundftätten; hier von den Hunden der Polarbewohner angenagte Kno- 
chen, dort diefelben aus Torimooren und Kiüchenabfällen, auf denen man dies 
jelben Eindrüde der benagenden Zähne und woran man diefelben Stüde 
fehlen fieht, welche die Hunde noch heute zermalmen und verfchlingen. So 
acht es durch — die Eleinften Einzelheiten find mit größter Feinheit beob- 
achtet, die Vergleichungen bergeftellt, und fo ift ein Material zum Studium 
geichaffen worden, welches bis jegt einzig in der Welt dajtebt. 

Steenstrup gab ein Reſumé der Keuntniffe über die Kjöffenmöddings 
und erörterte zuerft die Puncte, in welchen er mit feinem früheren Mitar 
beiter Worfaae einig gebt, um dann zu dem Anfichten überzugehen, worin 
beide von einander abweichen. Wie e8 fo oft der Fall ift: über die That 
fachen berrjcht fein Streit, nur Über die Auterpretation und die Zuſammen— 
ftellung mit anderen Erſcheinungen. Ich Habe ſchon einige diefer That- 
ſachen angeführt, werde alfo diefelben nicht wiederholen; Steenstrup er, 
läuterte fie mitteld Durchfchnitten, Zeichnungen und Objecten. Die Kjöffens 
möddings waren ſtändige Wohnungen von Menfchen,, die von Jagd und 
Fifcherei lebten und fih gut darauf verftanden. Was man an Mufcheln 
findet (Aufter, Herzmuſchel, Miesmufchel, Strand» und Netzſchnecke), ift das 
Refultat von Fiſcherei aus einer gewiſſen Tiefe. — Muſcheln, welde man 
unmittelbar am Strande findet, wie See» und ZTellermufheln, kommen in 
den Kichenabfällen nicht vor. Die ftündige Wohnung zu allen Zeiten des 
Jahres wird daraus erichloffen, daß man Geweihe von Hirfhen und Reben 
und Kiefer von jungen Thieren in allen Stadien der Entwidlung findet. 
Nun werfen aber die birfchartigen Thiere alle Jahre ab, und die Zähne 
entwiceln ſich nach beftimmten Gejegen, fo daß man bis zu dem Monat 
beftimmen kann, in welchem das Thier erlegt wurde. Die Leute verftanden 
ſich auch vortrefflih auf die Jagd, denn neben großen und wilden Thieren, 
Urochs (bos primigenius), Bär, Luchs, Wolf, Eber und Hirſch finden fich 
zahllofe Knochen von Vögeln, befonders Schwan, Auerhahn, großer Alf und 
wilde Enten. Niemals aber hat man noch einen Knochen vom Rennthier 
oder vom Elenn gefunden, obgleich diefe in den Zorfmooren vorkommen. 
Die Zeit, wann dieſe Jäger und Fifcher die däniſchen Küften bewohnten, 
läßt fid) relativ beftimmen. Dänemark hatte in ältefter Zeit Fichtenwälder, 
die erjt durch Eichen, diefe durch Buchen erfegt wurden. Der Auerhahn und 
der Urochs lebten zur Zeit der Fichten. Man bat fie nicht nur in den Torf 
mooren unter den Fichtenftimmen angetroffen, fondern auch in einem Urochien 
an der Stelle des Magens einen Pack Fichtennadeln gefunden, welche ders 
felbe gefreffen hatte. Sie kannten fein Metall — hatten aber Inſtrumente 
aus Horn, Knochen, Holz und Stein, befonders Kiefelftein — letztere zum 
größten Theile äußert roh gearbeitet, viele von eigenthümlicher dreiediger 
Form, welche wohl zum Ausfhärfen der Mufcheln gedient haben mögen. 
Daneben aber finden fich lange, vortrefflich gearbeitete, fogenannte Meſſer 
mit fchärfften Schneiden und wenn auch felten, einige gefchliffene Inſtru— 
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mente aus Sandftein, Grünftein und jelbft aus Kiejel. Hier beginnen nun 
die Meinungsverſchiedenheiten zwifchen Steenstrup und Worſaae. Der Er 
ftere hält dafür, daß die Bewohner der Kjöffenmöddings mit dem Volke der 
Himengräber und die Periode der Anhäufung ebenfalls diefelbe fei, wie die 
der Erbauer der Dolmen. Es jei ein Volk von einer gewiffen Bildung ge 
wefen, das eben io wohl diefe rohen Inftrumente, wie die munderjchöuen 
Aexte, Keile und andere SteinsÄnftrumente verfertigt habe, welde man in 
den Himengräbern findet und die alles übertreffen, was andere Länder bis 
jeßt in der Bearbeitung des Steines geleiftet haben. Manche Dolmen köun— 
ten auch, der Meinung Steenstrup’s zufolge, Wohnungen der Menichen ges 
wefen fein, welche die Kithenabfälle bildeten. Worfane dagegen bekämpft 
jeinen Mitarbeiter in Bezug auf dieje Anfihten. Hünengräber und Kücheu— 
abfälle gehörten, dem Charakter ihrer Inftrumente nach, zwei ganz verſchie— 
denen Perioden des Steinalterd an, erftere dem Ende, legtere dem Anfange 
deöfelben. In den Hinengräbern finde man häufig Gegenftäude aus Bronze, 
während man in den Kichenabfällen niemald auch nur eine Spur von Mes 
tallen angetroffen habe. Die Dolmen feien niemald Wohnungen, fondern 
ftet8 nur Gräber und Grabdenfmale gewejen, und während die Kiejel-Fu- 
ftrumente der Küchenabfälle von denjenigen der Dolmen durchaus verjchieden 
feien, hätten fie mit denen aus der Rennthierzeit, welche man in dem Grot- 
ten des Perigord gefunden, die größte Achnlichkeit. Auch unter den Thieren 
bemerfe man eine große Verſchiedenheit — in den Dolmen finde man zus 
weilen Knochen von Hausthieren, bejonders vom Pferde, während Die Küchen» 
abfälle nichts Aehnliches zeigten. Man babe im der legten Zeit die urjprüng- 
lihe Bevölkerung Europa's aus dem Norden ableiten wollen und daraus 
auch die frühe Anfiedelung Dänemarks abgeleitet. Dies fei ein volljtindiger 
Irrthum. Die Givilifution fei ganz gewiß von Süden, vom Mittelmeere 
bergefommen, der Norden jet erft jpäter colonifirt worden — deßhalb finde 
man in Dänemark feine Refte aus der Reunthierzeit, im Nordeu (Lappland, 
Finnland) feine ſolche rohe Werte, wie die Thäler der Somme und des 
Manzanares fie geliefert. Uns jet nichts von Norden oder Nordoſten zuge: 
fommen — noch im Bronzealter jei alles, was man bis jeßt in Rußland 
gefunden, gänzlich verfchieden von den Formen in Welten. Die gefchliffenen 
Inftrumente jeien böchjt unbedeutend — meiften® nur von weichen Steinen. 
Steenstrup vertheidigt feine Meinung — fogar weun man feine gefchliffenen 
Iufteumente in vielen Küchenabfällen finde, jo treffe man dort andere Ju— 
jtrumente von Horn und Knochen, welche nur mit gefchliffenen Steinen ge 
fertigt jein können — die wenigen Knochen von SHausthieren feien wohl 
durch Füchſe von der Oberfläche eingefchleppt, deun dieſe Thiers trieben faft 
in allen Dolmen ihr Weſen. — Nun wogt die Discuffion hin und her, le 
bendig und anziehend — der packt die Hünengräber und fragt, ob man fie 
als Charaktere einer einzigen Beitepodhe oder ald Grzeugniffe eines einzigen 
Volles betrachten könne — Beides fei höchſt unwahrſcheinlich —, ein ander 
ver hat feine von den behandelten Fragen verftanden und wirrt Renutbiere, 
Höhlenbären und Hausthiere unter einander, daß ein wahrhafter wiffenjchaft« 
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licher Kehricht entiteht, und endlich gehen nach dem Schluß-Reſumé Steens— 
trup's und einigen anderen Mittheilungen die beiden Hanptitreiter mit 
ihrem Gefolge und der Verſammlung auseinander, jeder Überzengt von der 
Richtigkeit feiner Anfichten und der Falichheit derjenigen feines Gegners. 
Vielleicht Haben beide Recht und beide Unrecht. — 

Bon befonderem Intereſſe ift es, mit dieſer Schilderung und Discuffion 
eined Ddänifchen Kiökfenmödding die zu vergleichen, die Flower in der 
Anthropological Review Juli 1869 von einem Kiöffenmödding auf der Inſel 
Herm gibt. Herm gehört zu den Ganalinfeln und liegt zwifchen Guernſey 
und Sark, etwa 3 engl. Meilen öftlih von erfterer Infel. Das Kjökken— 
mödding liegt an der MWeftküfte gegenüber einem Felſen, als Ratteninfel (Rats 
Jsland) bekannt, ift 10 Fuß über dem Hochwaſſerſtand und hat bei einer 
Höhe von 3 bis 4 Fuß einen Durchmeffer von etwa 60 Fuß. Bei mehr: 
tägiger Durchforſchung dieſes Kjökkenmödding fanden ſich die verchiedeniten 
Gegenftände, die natürlichen vorzugsweife Mufcheln, Knochen, die Kunftpro- 
dukte befonders cylindriſche Badfteine, Töpferwaaren, zwei Spinnwirtel und 
fleine Glasſtückchen, einige Steingeräthe von fonderbarer Form, eine Fleine 
Bronzenadel, ein eiferner Gegenftand, Theile zweier Handmühlfteine und 
einige Ziegel mit aufgebogenen Eden. Menfchengebeine wurden nicht ges 
funden, aud nicht Nadeln oder andere Geräthe aus Knochen. 

Die gefundenen Knochenreſte gehören dem Schaf, dem Ochſen, Pferd, 
Schwein, der Ziege, einigen kleinen Vögeln an und nur felten finden ſich 
Fiſchwirbel. Bon Hunden fcheint fein einziger Knochen angenagt zu fein, 
wie dies in Dänemark fo Häufig tft, auch fanden fih überhaupt feine Refte 
von Hunden. Die Kuochen fcheinen nicht der Wirkung des Feuerd ausge— 
jeßt gemwejen, doch find wie in Dänemark alle Knochen, die Mark enthielten, 
gefpalten. Alle Knochen gehören noch beftcehenden Arten an, vielleicht mit 
Ausnahme der des Ochien, die von einem jungen Bos longifrons herzuftanıs 
men jcheinen. Auch deuten die gefundenen Pferdezühne auf eine Pleine, den 
ſchottiſchen Ponies ähnliche Spielart Hin. 

Unter den Mujcheln finden fich befonders Napfmuſcheln, einige Haliotis, 
Auftern und wenige Myas; alle finden ih noch jet am der Küfte lebend 
und alle werden noch jegt mach Guernſey auf den Markt gebracht. Die 
Napfmufheln wurden oft 12 bis 14 zierlih auf einandergefeßt in Padeten 
gefunden, wie fie von den Kindern beim Spiel zuſammengeſetzt werden. 

Soweit ſtimmt das Kjöffenmödding von Herm mit den dünifchen fait 
volltommen überein; in beiden finden ſich Reſte von Mufcheln und Fifchen 
aus der nahen See und Knochenrefte von verfchiedenen Hausthieren. 

Aber die anderen Funde beweifen einen großen Unterſchied zwijchen 
den alten Bewohnern von Herm und den alten Dänen. 

Am charakteriftifchiten und wohl auch am intereffanteften find die kreis⸗ 
förmigen oder cylindrifchen Ziegel; fie haben verichiedene Längen aber alle 
diefelbe Dide und find unzweifelhaft aus der Hand geformt worden, denn 
man erkennt am denfelben Fingereindrüde, namentlih vom Daumen und 
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Zeigefinger; auch ift an der Bafis von faft jedem derfelben ein Eindrud 
vorhanden, ald wenn der Ziegel in noch weichem Zuftand au der Ede eines 
flahen Steins oder einer Bohle aufgedrüdt worden wäre. Dieje Ziegel 
wurden unter den Mufcheln und Knochen in folder Menge gefunden, Daß 
man annehmen muß, fie feien an Ort und Stelle angefertigt worden. 

Es ift ſchwierig zu beftimmen, zu welchem Zweck diefelben wohl gedient 
haben mögen; gewiß aber mag wohl fein, daß fie nicht für Bauwerfe ver 
wendbar waren. Mehnliche Dinge find jegt in Allerbabad in Gebrauch, 
wo die indifhen Töpfer diefe Ziegel unter die Krüge und Schüffeln ftellen, 
bis fie gebrannt werden. Vielleicht dienten fie auf Herm zu demjelben Zweck, 
oder fie wurden ald Unterlagen für Pfannen und Schüffeln beim Kochen 
benußt. Denn aucd eine große Menge zerbrochener Zöpferwaaren wurden 
gefunden; einige derjelben waren höchſt roh und offenbar aus der Hand ge» 
fertigt, während andere unzweifelhaft römifchen Urfprungs find. Bejonders 
ſtimmt ein Stüd im Mujter genau mit einer Vaſe, die aus der römifcben 
Station der Inſel Alderney ftammt; doch fanden fih auch Stüde unzweifel- 
haft ſamiſchen Geſchirrs. 

Die Handmühlſteine beſtehen aus einem Conglomerat, wie es auf Jer— 
ſey und der gegenüberliegenden Küſte von Franukreich gefunden wird. Das 
Volk muß alſo damals ſchon Ackerbau getrieben haben oder doch ſchon mit 
Getreide Bekanntſchaft gemacht haben. Fenerfteingeräthe oder polirte Stein» 
maflen fanden ſich nicht, obgleich fie un anderen Stellen der Inſel vorkom— 
men. An Steingeräthen fanden fih nur einige rohe Meijel und abgerun- 
dete rohe Steine, die offenbar ald Hämmer benugt wurden. Auf den Ga» 
nalinfeln finden fich diefe Steingeräthe überhaupt nicht felten, einige wurden 
auch in Cornwall gefunden. 

Die metallenen Gegenftände, befonders das Eifengeräth, waren jo ver- 
roftet, daß fi die urfprüngliche Geftalt und Verwendung nicht mehr erfen« 
nen ließ. 

Wenn die vorzüglichften Kenner, wie Woriane und Steenstrup über 
das Alter der fo genau durchforſchten dänischen Kjökfenmöddings nicht einig 
find, fo ift e8 ohne Zweck, ohne genauefte Vergleiche anzuftellen, über das 
Alter der Refte von Herm zu ftreiten. Wahrſcheinlich aber fcheint, daß dieſe 
von einer feinen Colonie von Töpfern berrühren, die gelegentlich Tauſch- 
handel mit den Römern trieben, während die alten Gräber, die Cromlechs 
der Ganalinfeln feine Spur von Römerreften enthalten und demnach viel 
älter fein müſſen. 


— mal 
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Königlicher Aftronom und Director der Sternwarte in Berlin. 


Wer fih auch nur oberflächlich mit den Forſchungsreſultaten der neues 
ren Aftronomie befannt gemacht bat, dem ift der Name Ende nicht neu 
und er weiß, daß fich diefer Name an eine Reihe von merfwürdigen Ber 
obachtungen und Entdefungen fnüpft. Um fo weniger ift dagegen in wei— 
teren Kreifen über die Perfünlichkeit und über die Lebensverhältniffe diejes 
berühmten Aftronomen befannt, ja über feinen Charakter exiftiren fogar 
mannigfach durchaus unrichtige Anfichten. Profeffor Bruhns in Leipzig hat 
ſich daher unftreitig ein ſehr großes DVerdienft erworben, als er in dankbarer 
Pietät gegen feinen dabingefchiedenen Lehrer beſchloß, defien Leben zu bes 
ihreiben, und uns eine Biographie lieferte, wie wir fie allerdings weder 
von Gauß noch von Beſſel befigen. 

Johann Franz Ende wurde am 23. September 1791 zu Hamburg 
geboren, als das erfte von neun Kindern des SPredigers Johann Michael 
Ende an der dortigen Jacobikirche. Kaum drei und ein halbes Jahr alt, 
verlor er den Vater und fpäter zur Zeit feines Abganges vom Gymnafium 
auch die Mutter. Lange ſchwankte Ende, ob er fih der Medicin oder der 
Mathematif widmen folle, aber endlich entjchied bejonderd das Drängen 
feines Freundes Gerling, des nachmaligen Marburger Profeffors, für leßs 
tere Wiffenfchaft, und am 16. October 1811 ward Ende in Göttingen als 
afademifcher Bürger inferibir. Mit Gerling zufammen hörte Ende ‚bei 
Gauß praftiihe Aftronomie, ferner privatim allein, Störungsrechnungen, 
Bahnbeftimmungen ꝛc. Auch in die Arbeiten der praftiihen Beobachtungs⸗ 
funft weihte ihn Gauß ein, wenngleih Ende wenig Luft zum Beobachten 
zeigte. Als im Jahre 1812 der Neihenbah’ihe Multiplicationsfreis in 
Göttingen aufgeftellt war, durften Ende und Nicolai, wenn Gauß be 
obachtete, leuchten und die Beobachtungen niederfchreiben, doch anfaffen durfte 
außer Gauß Niemand das Inftrument und einmal jchreibt Ende: „Der 
Kreis von Reichenbach ift wunderſchön und noch jegt zieht Gauß Hand» 
ſchuhe an, wenn er ihn anfaßt.“ 

Als am 3. Februar 1813 der Aufruf „An mein Volk“ erſchien, eilte 
auch Ende zu den Waffen und wurde gegen Ende Juni in Medlenburg 
bei der hanfeatiichen Legion als Kanonier aufgenommen, rüdte aber bald 
zum MWachtmeifter auf und machte das blutige Gefecht an der Göhrde mit, 
mo Wallmoden das franzöfifhe Corps unter Pecheux aufrieb. Am 
22. Juli erhielt Ende auf Wunfh feinen Abfchied aus der hanſeatiſchen 
Legion und traf im Auguſt wieder in Göttingen ein, wo er fi den aftros 
nomifhen Studien mit erueutem Eifer hingab. Die Rückkehr Napoleons 
von Elba rief ihm abermals unter die Fahnen; nad) einem fangen Examen 
— dem einzigen, das er außer dem Abiturienteneramen in feinem Leben ges 
macht hat — erhielt der junge Aftronom fein Patent als Secondelteutenant 
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und wurde nad Graudenz gefchict, um den preußiichen Dienft kennen zu 
fernen. Im Anfange 1816 wurde die Stelle des Hilfsaftronomen auf der 
Sternwarte Seeberg vacant, und auf Lindenau’s Zureden befhloß Ende, 
feine Entlaffung aus dem preußiichen Militärdienfte zu nehmen und auf den 
Seeberg überzufiedeln. Nach einem Furzen Aufenthalte bei Gauß traf er 
in feinem neuen Wirfungskreiie ein. Im folgenden Jahre wurde von Lin— 
denau der bisherige Director der Sternwarte Seeberg nad Altenburg bes 
rufen, um ſich ausichließlich den Staatsgeichäften zu widmen, fodaß Ende 
num allein auf der Sternwarte blieb. Neben den Beobachtungen befchäftigte 
er ſich Hauptiächlih mit der Berechnung von Kometenbahnen. Im Jahre 
1817 gewann er den von Gotta ausgejchriebenen Preis von 100 Ducaten 
für die befte Berechnung der Bahn des Kometen von 1680, aber ungleich 
wichtiger follten feine Arbeiten über den von Bons am 26. November 1818 
entdecten Kometen werden. As Ende nämlih aus den Beobadhtungen 
vom 22. December bis 12. Januar eine parabolifche Bahn ableitete, ergaben 
fi Beobachtungsfehler bis zu 3°, die zu groß erfehienen, um zugelaffen wer: 
den zu können. Nach vielen Verfuchen fand er fchließlich eine Ellipfe von 
3,6 Jahren Umlaufgzeit. Für diefe richtige Bahn, entfchied namentlich eine 
Beobachtung Encke's am 12. Januar 1819. Er war an jenem Abende in 
einer Gefellibaft zu Gotha, aber vom Pflichtgefühl getrieben, bei dem 
flaren Wetter, ungeachtet vieler Bitten zeitig nah dem Seeberge auf: 
gebrochen. Ohne diefe Beobadhtung würde der Komet von 1200 Zagen 
Umlaufszeit vielleicht nicht den Namen Ende’s tragen. Die Identität des 
Pons'ſchen Kometen mit dem Kometen I. 1805 und ferner mit den Kos 
meten von 1795 und 1786 (worauf zuerft Olbers hinwies) wurde von 
Ende durch umfaffende Rechnungen nachgewieſen, ebenfo madte er ſchon 
in feiner erften Abhandlung über diefen Kometen (im aftronomifhen Jahr— 
buche für 1822) darauf aufmerkfam, daß derjelbe ein Mittel zur Beftimmung 
der Merfursmaffe bieten werde. Schon im Berliner Jahrbuche von 1823 
Ipricht es Ende aus, daß die rein elliptiihe Umlaufszeit des Kometen 
zwifchen jeder Erfcheinung um drei Stunden fürzer wird, worauf Olbers 
zuerft auf die Bermuthung eines, die Himmelsräume erfüllenden Fluidums 
kam. „Daß die dichten und feften Planeten“, fehreibt Olbers an Ende, 
„feinen jegt merflihen Widerftand erleiden, beweiſt noch nichts für Kometen, 
die bei oft taufendmal größerem Bolumen vielleicht taufendmaf weniger 
Maffe enthalten. Beſonders fcheint bei dem Pons'ſchen Kometen ein fols 
ber Widerftand ſchon a priori faft erwieſen. Gr bewegt ſich während eines 
nicht unbeträchtlichen Theils feines Umlaufes in derjenigen Gegend des 
Weltraumes, in welcher fi der Stoff des Thierfreislichtes befindet. Er ift 
derselbe, durch deffen Mitte Herichel am 9. November 1795 einen Doppel- 
ftern 12—13. Größe noch faft ungefhwächt fchen fonnte. Dies bemeift 
doch wohl, daß die Dichtigfeit dieſes Kometen zu der Dichtigfeit des Thiers 
freislichtes ein comparables Verhältniß haben wird und alſo der Widerftand 
nicht ganz unmerklich fein kann. Wäre aljo auch der ganze übrige Welt: 
raum felbft für Kometen als völlig leer und widerftandsios anzufehen, was 
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ih doch nicht glaube, fo ift gewiß der vorhandene Stoff des Thierfreis- 
Lichtes Hinreichend, die Erfheinung einer Verkürzung der Umlaufszeit und 
Berminderung der Ercentricität zu erflären.” Beffel war diefer Meinung 
nicht. „Es kann wohl fein“, fchreibt er an Ende, „daß der Schweif die 
Urfache des fchnelleren Umlaufes ift und zwar auf zwei verfchiedene Arten, 
denn theils kann der Kopf des Kometen duch die Entwickelung des 
Schweifes zwifchen den Schwerpunft, welcher fih nah den Kepler'ſchen 
Gejegen bewegt und die Sonne gebracht, alfo diefer genähert werden, ohne 
daß er wegen des Verluftes des Schweifes wieder zurückgehen fünnte; theild 
faun die audgeftoßene Schweifmaterie fortfahren, eine Repulſivkraft zu 
äußern, wodurd fie den Kern der Sonne zutreibt." Im einem Briefe an 
Gauß erinnert Ende diefen daran, daß er einjt den Gedanken geäußert 
babe, es könne bei Kometen eine rückſtoßende Kraft wirken, die befonders 
die Umlaufszeit beeinfluffen wirde.*) Bis zu feinem Tode hat Ende die 
Borausberehnungen des nach ihm benannten Kometen geliefert; eine neue 
Unterfuhung über alle bisherigen Erjcheinungen dieſes Geftirnes haben 
v. Aften und Beder begonnen. 

In den Jahren 1821 bis 1824 beſchäftigte ſich Ende mit Unter 
juhungen zur genauen Grmittelung der Sommenparallare aus den Beobach— 
tungen der beiden legten Venusdurchgänge. Der von ihm beſtimmte wahrs 
icheintichfte Werth Hat bis faft zur Gegenwart herab allgemeine Geltung 
behalten, ift aber um !/s“ zu Bein. 

Im Jahre 1822 erhielt Ende feine Ernennung zum Director der 
Sternwarte Seeberg und am 17. Juni 1823 feierte er feine Hochzeit mit 
Amalie Beder, der Zochter eines Gothaifchen Buchhändlers. Indeß war 
jeines Bleibens auf der Seeberger Sternwarte nicht lange mehr. Die Ans 
ftatt war Mein und nur fehr mangelhaft ausgerüftet und Ende klagte mehr 
als einmal, daß etwas für die Sternwarte gefchehen müſſe, wenn er fi) 
nicht gezwungen ſehen follte, einen andern Wirkungskreis aufzufuchen. Im 
Jahre 1824 erbat und erhielt Bode feine Penfionirung als Akademiker und 
Director der Sternwarte in Berlin und anfangs des nächften Jahres wurde 
Beſſel au feine Stelle berufen, der jedoch ablehnte und mit Ende Unter 
bandlungen behufs Uebernahme der Berliner Sternwarte anknüpfte. Nach 
langem Schwanken fügte Ende endlich zu und traf am 11. October 1825 
mit feiner Familie in Berlin ein, um feine Stelle als Akademiker, beſtän— 
diger Secretair der phufifalifchsmathematifchen Klaffe der Akademie und Di- 
tector der Sternwarte einzunehmen. 

Schon bald nad feiner Ankunft ward er zum Mitgliede der Commiſ— 
fion für das Unternehmen der neuen Himmelskarten erwählt, deflen Ans 
regung von Beſſel ausgegangen war. Dieſe Karten follten neben einer 
genauen Kenntniß des Himmels auch die Mittel darbieten, etwa noch vor- 
bandene, unbekannte Körper unferes Sonnenfoftems unter den Firfternen ers 
fernen zu laſſen. Auf 24 Blättern follte der Raum des Himmels von 

) Ueber die Verkürzung der Umlaufszeit des Encke'ſchen Kometen und die Olbers'⸗ 
ſche Erklärung vergl. Klein, Handbuch der allgemeinen Himmelsbejchreibung S. 252 
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15 Grad nördlich und füdlich des Aequators wiedergegeben und alle Sterne 
aufgenommen werden, die mit einem Frauenhofer' ſchen Kometenfucher von 
34" Deffnung bei 10maliger Vergrößerung fihtbar find. Die Realifirung 
diefes Projectes hat einen unverhäftnigmäßig fangen Zeitraum in Anſpruch 
genommen und bereitete Ende vielen Verdruß; fie bot aud die erfte Ver— 
anlaffung zu dem gefpannten Verhältniffe, in welches nachmals Ende mit 
Beſſel trat. 

Als Beſſel im Jahre 1835 in Berlin war, um feine Pendelbeobad- 
tungen auszuführen, entjtanden weitere Meinungsverichieden heiten zwiſchen 
Ende und ihm, und erjterer Elagte feinen Freunden, daß er fid viel von 
Beſſel gefallen laſſen müffe, um nur Streit zu vermeiden. Die vollftändige 
Sertigftellung der Himmelsfarten der Berliner Afademie erfolgte erft im 
Jahre 1855, da viele Mitarbeiter die Sache entweder liegen ließen oder 
nur jehr langſam betrieben, fünf Jahre jpäter erfchien der große Argelan- 
der'ſche Dimmelsatlas, der, innerhalb eines Zeitraumes von 10 Jahren ganz 
allein auf der Bonner Sternwarte angefertigt, die Berliner Karten weit 
hinter fich zurückließ. 

Die Beziehungen Ende’s zu Humboldt datiren vom Jahre 1826, 
fie blieben ftet8 in den Grenzen gegenfeitiger Achtung, ohne indeß den Char 
tafter der Herzlichkeit anzunehmen. Durch Humboldt's Bermittelung 
ward der Ankauf des großen Frauenhofer'ſchen Refracters für 20,000 Thlr. 
und der Bau der neuen Sternwarte bewilligt, allein Humboldt's Anfid- 
ten über leßtere waren von denen Encke's ſehr abweichend und unter ans 
derem fchrieb Ddiefer am 7. December 1826 an Beffel: „Humboldt 
glaubt, die Sternwarte fei nur eine Kapfel für Inftrumente, die fi mitten 
in der Stadt aufftellen laſſe.“ Schon bald nah Humboldt’s Eintreffen 
in Berlin fihreibt Ende an Beffel: „Herr von Humboldt ift bier an- 
gekommen, ich habe ihn nur einmal gefehen, und bei dem eigenthümlichen 
Weſen, was fogleih den Mann andeutet, der in der großen Welt jih ber 
wegt, kann ich nicht jagen, daß ich mich von ihm angezogen fühlte, jo hoch 
ih auch in jeder Hinfiht ihn halte” Im Jahre 1840 ſchreibt Ende, 
Humboldt fei mit ihm geipannt, weil er fih und die Aftronomie auf die 
Länge nicht zu pilanten Gefprichen in den Salons herzugeben Luſt hätte. 
An Gauß fehreibt Ende am 21. Februar 1845: „Humboldt’s ganze 
Richtung geht dahin, im Geſpräche Notizen zu fammeln, die er dann wieder 
bei andern Gelegenheiten mittheilt und die Annehmlichkeit, welche Viele in 
dieſer bequemen Art finden, fich geltend zu machen, bewirkt, Daß von der 
großen Maffe auch darin das Wefentliche gejeßt wird. Seit länger als drei 
Jahren ift die beftändige Nedensart, mit der Herr von Humboldt mid 
direct umd indirect verfolgt, die philoſophiſche Gefinnung, mit der ich das 
Urtheil der Welt bei Seite feße, während doc) die Erfahrung mic immer 
mehr überzeugt, daß Herr von Humboldt fi) den größten Schaden gethan 
bat, weil er zu fehr fich hat merken faffen, wie viel ihm an dem Urtheil 
der Welt liegt und ich meinem Weſen nach um jo mehr Auszeichnungen 
erhalte, je mehr ich mich bemühe anzudeuten, daß ich noch einen höheren 
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Richter iiber mein Verfahren erkenne, als den man gewöhnlich Welt nennt.“) 
Als die neue Sternwarte fertig war, befuchte Humboldt fie jehr oft und 
empfahl in vielen ohne Datum gefchriebenen Briefen auch junge Gelehrte. 
In diefen Briefen gibt er manche Fleine pikante und moquante Notizen, 
theils über Begebenheiten, theils über Perſonen; meijtens aber find Fragen 
darin, die Ende mit größter Bereitwilligkeit beantwortete und unter anderm 
find viele folder Antworten von Ende ald Notizen im „Kosmos" ent 
balten. Humboldt's letzter Gang auf die Sternwarte war im October 
1858, um den Donatifhen Kometen zu fehen. Am 10. Mai 1859 gab 
Ende dem großen Manne nicht nur als akademiſchem Gollegen, jondern auch) 
als feinem Protector und Freund das letzte Geleit und rühmte am 17. Nov. 
1859 in der Afademie Humboldt's Verdienite um die Geographie Amerifag, 

Den größten Theil der ajtronomiihen Thätigfeit Ende’s in Berlin 
nehmen feine Arbeiten über den nach ihm benannten Kometen und für das 
aftronomifhe Jahrbuch ein. Ueber jenen Kometen hat er 8 größere Ab- 
bandlungen veröffentlicht, welche fämmtliche von ihm ausgeführte Rechnungen, 
die Störungen, die Verbefferung der Elemente, die Ephemeriden und Ber: 
aleihung der Beobachtungen mit denfelben umfaffen. Das Berliner aftro- 
nomijche Jahrbuch, deſſen Redaction nah Bodes Tode von 1830 ab Ende 
übernahm, ward duch ihn zum vollendetiten feiner Art erhoben, bejonders 


*) In feiner „Gedächtnißrede auf Alexander von Humboldt”, fagte Dove: 
„Es iſt natürlich, daß Humboldt bei feiner Rückkehr nach Berlin die Kreife auffuchte, 
in denen er Anklänge an das fand, was ihm bei feinem langen Aufenthalt in Paris zur 
andern Natur geworden war. „Wenn er eintrat,” heißt es in einer lebendigen Schilde— 
rung jener Kreife, „Io erbob ſich zuerft ein allgemeiner Jubelruf fämmtlicher Anwefenden; 
dann, fobald fie wieder Plag genommen, benupte die Wirtbin das Vorrecht der Hausfrau 
und warf dem Walfifh der Gelehrſamkeit irgendein Fäßchen zum Spielen bin, und alle 
Ohren ftanden offen. Es brauchte aber in jenem Fäßchen nicht etwa nur Wiſſenſchaft 
verpackt und aufbewahrt, cd durfte auch die erjte beite Welt» und Stadtnenigkeit, vielleicht 
gar ein Feines Scandälchen darin enthalten fein — der Niefe fpielte dennoch damit, und 
wußte es dermaßen zu wenden und zu dreben, daß er ibm gewiß eine Seite abgewann, wo 
Scharffinn, Wi, Ironie, Erfahrung, Gedächtniß, Univerfalität und endlich auch ein Meines 
Bißchen Bosheit mit ſchelmiſcher Bonhommie verfeßt, fid) zeigen konnte.“ 

„Es ift aber eine ganz falfche Vorftellung, wenn man meint, Humboldt allein babe 
diefen Ton angeſchlagen; an dem Beitreben, auch die jtreng «wiffenfchaftlichiten Fragen in 
beiterer Weife darzuitellen, betheiligten fich Alle; e8 war dies der Ton der damaligen Bers 
liner Gefellfhaft in den Tagen eines wenig entwicelten öffentlichen Yebens. Wenn Hum— 
boldt jo von feiner Reife nach dem Altai jagte: „Die Gegend, die ich durchwandert, 
ift eine Hafenheide von Berlin bis zur chinefiichen Mauer,“ verficherte in ähnlicher Weife 
Chamiſſo, den Botaniker berausfehrend, er jammle nur trodnes Heu. Noch pikanter 
drückte fih ein anderer berühmter Neifender aus, der, ald Zoolog in das Studium der 
Menichenracen vertieft, Schädel jammelte, Auf die Frage: „Welcher wiffenicaftliche 
Zweck führt Sie nach Berlin? denn fonft kommen Sie ja nicht,“ erwiederte diefer: „Ich 
reife auf boble Köpfe.“ „Da werden wir alfo diedmal das Vergnügen haben, Sie längere 
Zeit in Berlin zu behalten,“ hieß ed weiter. „Nein,” ſagte er, „ich muß fort, der em- 
barras de richesse erdrüdt mich.“ 

„Diefe farkattifche Seite Humboldt's, an fih der Sitte der Zeit entſprechend, ift es 
nun, welche nad feinem Tode in einer dur Neid und verbiffene Eitelkeit vergifteten 
Schale, zur Garicatur verzerrt, dem Publikum dargeboten wurde,“ 
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forgte er dafür, daß die Ephemeriden der fleinen Planeten in möglichfter 
Vollftändigfeit aufgenommen werden konnten. 

Encke's Thätigfeit als Lehrer war eine große und fegensreiche; ein 
bedeutende Anzahl unter den heutigen Aſtronomen nennen fih mit Stolz 
feine Schüler. Befondere Neigung Vorleſungen zu halten befaß Ende 
übrigens nicht; fein Vortrag mar feineswegs glänzend, ziemlich leife und 
wenig accentuirt und claffifteirt. Uebungen auf der Sternwarte mit den Stus 
direnden anzuftellen, liebte er ebenfalls nicht fonderlih, und ließ fie gerne 
ausfallen. Trogdem lernten feine Schüler bei ihm, weil er vor allen Dingen 
praftifch war und mit fiherm Takte anzeigte, worauf es hauptiächlich anfomme. 

Ende war Heiner Statur und bejaß eine fräftige Gefundheit. In feiner 
Kleidung liebte er dunkle Farben und vermied alles Auffällige. Sein eins 
fach eingerichteted Arbeitszimmer war fein liebfter Aufenthalt. Die Pfeife 
und fpäter die Gigarre gehörten zu feinen nothwendigften Bedürfniffen. Er 
war daran gewöhnt, morgens lange zu fchlafen, Dagegen Abends jpät zu Bette 
zu gehen. Früh zwiſchen 8 und 9 Uhr trank er mit der Familie Kaffee, 
zündete fi darauf eine Gigarre an und ging mit einer Taſſe Kaffee nad 
feinem Arbeitözimmer, wo er nach Beendigung der laufenden Tagesgefchäfte 
bis Nachmittags 11/2 Uhr arbeitete, worauf die Familie zum Effen ging. 
Einen Mittagsfchlaf hielt er nicht; bald nach 224 Uhr bereitete er fih zu 
den BVorlefungen vor oder [a8 neu eingegangene Schriften. Abends wurde 
der Thee in der Familie genommen, und wenn er nicht beobachtete, qing er 
10 Uhr abermals in fein Zimmer und arbeitete da oft bis Nachts 2 
ja 4 Uhr. Wollte er beobachten, fo beftellte er zur beftimmten Zeit den 
Gaitellan, der bei den Beobachtungen die Kuppel drehen, zählen und fonftige 
nöthige Handreichungen verrichten mußte. — 

Am 17. November 1859 fiel Ende von plöglihem Schwindel ergriffen 
auf dem Wege nach der Afademie auf der Straße nieder; doch feine fräftige 
Natur überwand die Folgen des Anfalles und er fonnte wieder feinen Bes 
fhäftigungen obliegen. Im Jahre 1862 machte er zu feiner Erholung eine 
Reife nah Siddeutichland und im nächſten Jahre — nachdem ihn nochmals 
ein Schlaganfall heimgefuht — in den Harz. Nach feiner Rückkehr vers 
fuchte er nochmals feine alte Thätigkeit wieder aufzunehmen, allein die Ars 
beit wurde ihm ſehr fchwer und die Aerzte mißriethen. In Kiel fuchte er 
Befferung in einer Heilanftalt, doch leider vergebens; da nahm er jeine 
Entlaffung aus dem Staatsdienfte und zog fih nah Spandau zurüd, Ein 
never Schlaganfall traf ihn Mitte Juli 1865 und am 26, Auguft Nacmits 
tags 2 Uhr wurde er erlöft von langen Leiden. 

„So ſchied,“ jagt Brauhns, „von der Welt ein Mann, der fat fünfzig 
Jahre hindurch ungetrübt thätig war in dem Gebiete feiner Wiſſenſchaft, der 
faft vierzig Jahre lang die erfte aftronomifhe Stelle in Preußen befleidete. 
Als Familienvater und Menfch war er einer der edelften und uneigennüßtaften 
Gharactere, voll der größten Befcheidenheit, der nie darnach ftrebte, in den 
Augen der Welt zu glänzen. — Die Nachwelt wird ſtets in ihm den großen 
Selehrten ehren, und unter den Aftronomen des neunzehnten Jahrhunderts 
nimmt Johann Franz Ende eine der ehrenvollften Stellen ein.“ 

— —— —— — 
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Aftronomifcher Kalender für den Monat 


December 1869. 










Sonne. Mond. 
Babrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 















J ſqheinb. AR. | ſcheinb. D. | z..- 
5 | 
m # m 8 Er TE —— 0 m 
1 |—10 42,17 16 30 38,37 —21 51 57,1] 14 46 19,66. —10 50 47,0) 16 24,4 | 22 56,0 
2 10 18,98.16 34 58,18) 22 057,4] 15 43 42,40, 15 7 6,4| 16 20,5 | 23 53,0 
3 9 55,17.16 39 18,62) 22 9 32,2] 16 42 30,55; 18 25 47,5) 16 13,1 | — — 
4 9 30,76':16 43 39,65| 2217 41,35 17 42 3,72) 2033 8,81 16 2,7 0 50,8 
5 9 5,7916 48 1,24| 22 25 24,4 18 41 16,18° 21 22 48,4| 15 50,2 1 48,2 
6 8 40,29 16 52 23,37| 22 32 41,3] 19 38 56,05 20 56 32,8| 15 36,8 2 43,8 
7 8 14,28.16 56 46,011 22 39 31,61 20 34 7,60 19 22 47,8| 15 23,6 3 36,6 
8 747,7917 1 9,13) 2245 55,2] 21 26 24,60 16 53 39,7| 15 11,6 4 26,1 
9 7 20,8617 5 32,70| 2251 51,95 22 15 50,84| 1342 2,4| 15 1,6 5 12,5 
10 | 653,53117 956,67] 2257 21,5|23 252,52 95946,51 14 54,0 | 556,4 
11 6 25,8217 14 21,02) 23 223,81 2348 9,011 557 1,9] 14 49,2 | 638,6 
12 5 57,75 17 1845,71] 23 658,6] 0 32 26,18 1 42 30,8] 14 47,4 7 20,0 
13 5 29,3617 23 10,72)| 2311 5,75 1 16 31,874 2 35 53,0) 14 48,3 8 14 
14 5 0,6917 27 36,03| 23 14 45,15 2 1 13,52 6 50 14,9) 14 51,8 8 43,7 
15 4 31,76:.17 32 1,601 23 1756,65 247 15,86, 1051 52,8! 14 57,4 9 27,8 
16 4 2,60 17 36 27,40) 23 20 40,25 335 17,55) 14 30 42,9 15 48 | 10 14,3 
17 3 33,24 17 40 53,40) 23 22 55,7] 4 25 45,87 1735 9,2] 15 13,3 | 11 3,6 
18 3 3,7117 45 19,56| 23 24 43,05 5 18 49,51: 1952 36,5| 15 22,3 | 11 55,7 
19 2 34,04 17 49 45,87] 23 26 2,25 6 14 12,00 21 10 57,0| 15 31,3 | 12 50,1 
20 2 4,2617 54 12,29) 23 26 53,1] 711 10,30. 21 20 45,1| 15 39,8 | 13 45,6 
21 1 34,40/17 58 38,79| 23 27 15,7] 8 8 43,66, 20 17 35,2] 15 47,5 | 14 41,2 
22 1 4,4818 3 5,351 23 27 10,15 9 551,18 18 3 20,4) 15 54,2 | 15 35,7 
23 0 34,5418 731,93! 23 26 36,15 10 150,03 1445 52,9| 15 59,7 | 16 28,7 
24 — 0 4,6218 11 58,49 23 25 33,9] 10 56 25,31) 10 37 27,4| 16 4,2 | 17 20,2 
25 + 0 25,26,18 16 25,011 2324 3,45 11 49 49,561 55249,2| 16 7,6 ' 18 10,9 
26 | 055,0718 20 51,45; 23 22 4,7| 1242 35,37)+ 0 47 54,9) 16 9,9 | 19 1,4 
27 1 24,76.18 25 17,78; 23 19 37,85 13 35 25,85. — 4 20 43,3| 16 11,1 19 52,7 
28 1 54,31118 29 43,97| 23 16 42,8] 14 29 5,05' 916 1,2) 16 10,8 | 20 45,4 
29 | 223,68.18 34 9,981 2313 19,8] 15 24 7,78] 13 40 34,1] 16 8,7 | 21 39,8 
30 2 52,83 18 38 35,77) 23 9 28,9] 16 20 48,95 1717 23,6 16 4,7 | 22 36,1 
31 4 3 21,7218 43 1,301—23 5 10,15 17 18 54,13|—19 51 41,1) 15 58,6 | 23 33,0 
Sternbededungen dur den Mond. 
’ in —— — u 
aron end Name des Sterns, Helligkeit deöfelben. 
Decbr. 8. 3 3,5% y Steinbod 4. Größe 
8, 6 23,3 de „ J 
14. 19 12,1 „ Balfiich I 5 
15. 18 18,7 f Stier 4, e 
16, | 19 11,4 di, 3.—4 u 
18. 4 51,9 — 3. 
19. 17 49,1 E Zwillinge 4, = 
20, ss 6,1 Uranus 6, R 








Schyeinbare Derter Beffel’fcher Fundamentaltterne. (Zur Zeitbeitimmung.) 
fi. a Orion, p I — N, Bär 


N 
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Decbt. AR +D AR A D 
6 2655 29,12% 30 34.34,5"| 5hagmg,23#% | 70 22°44,9”| 1b 1m52,928] 88037’ 7,1 
16 255 29,10 | 3 3433,71 | 5 48 8,38 | 7 2244,0 | 1 11 45,24 |88 37 9,1 
26.255 29,05| 3 3432,9 | 5 48 8,48 | 7 2243,1 | 1 11 36,72 | 88 37 10,9 
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Planeten⸗Ephemeriden. 






Mittlerer Berliner Mittag. 
Oberer 





Mittlerer Berliner Mittag. 






























Scheinbare Scheinbare ; Sqheinbate Sheinbare | —— 
— Ger. Nufft. Abweichung. —— — or Aufft, —— | — 
hms . ih m x hmes rer hm 
Merkur. Saturn. 
Dec. 417 11 35,5i—21 44 28,8] 0 18,4 
Der. 1 16 2 1,0120 43 32,3 |23 20,6 1417 16 39,8] 21 50 43,4) 23 44,0 
6 |16 34 52,3: 22 36 27,4 123 33,8 2417 21 43,0—21 56 9,2) 23 9,7 
11 |17 831,0 24 124,823 47,8 
16 11743 1,9 2455 18,010 23,5 Uranus, 
21 18 18 74 25 15 14,7} 0179 N De. 4 733 21422 13 1,7) 14 39,8 
26 |18 53 35,3 24 58 39,2 033,7 14 731 35,9 22 16 25,3| 13 59,0 
31 |19 28 59,9 —24 331,4) 049,3 24 7 29 56,8+22 20 11,0| 13 17,9 
Neptun. 
Venus. Dec.io 1 446,245 444,6] 747,9 
Dec. 1 19 54 51,623 33 47,21 313,5 261 412358+5 3321) 6445 
6 I*® a. “)» u j — 2 — — — 
11 20.30 89 20 40 3077 2184 | Der. 2 299348” Neumon. 
| ’ ’ .- ‘ 1 "4 
21 |21 19859,7 1723 344 318.8 12 4 Mond in Erdferne. 
26 |21 36 58,7 15 29 37,6 3 17,0 18 12 43,6 Bollmond. 
3 er 53 30,7—13 31 10,8. 313,9 25 15 27,1 Letztes Viertel. 
* 27 8 Mond in Erdnähe. 
y 
Ben Verfiniterungen der Jupiterdmonde in mitte 
Dec. 1 |18 11 26,924 25 48,4 | 1 30,1 ſerer Berliner Zeit. 
6 18 28 13,9, 24 19 13,9 | 1 27,1 I. Mond. | II. Mon. 
11 118 45 33 24 547,2, 1243 | Dee. Austritt Dee. | Austritt 
16 19 152,9 23 45 28,3 | 121,4 1. | Thom age | 7. | BR41® 51,0° 
21 19 18 40,6 23 18 21,2| 118,5 6. 14 32 10,4 14. 11 17 32,2 
26 119 35 24,61 22 44 33,3 | 1 15,5 8.19 1 23 | 21.1353 14,9 
31 119 52 3,4,—22 4 15,2, 112,4 13. 16 27 49,8 28. 116 29 1,0 
15. ‚10 56 43,3 | 
20. ‚18 23 35,3 
Jupiter. 22. 12 52 30,3 
Der. 4 2 42 26,0 +14 28 36,5) 9 49,2 24, 721 31,0 | 
14 238 56,2: 1415 52 9 63 29. 14.48 22,0 | 
24) 2 36 38,4 +14 716,6) 824,6 | 31. | 917 24,0 
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December 2. 411® | Merkur in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde. 





— 3. 12 | Saturn in Conjunction in Rectaſcenſion mit dem Monde. 
5 4. 17 | Mars in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde. 

> 6. 18 | Venus in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde, 

* 10. | 21 | Merkur in der Sonnenferne. 

ii 11. 2 | Saturn in Gonjunction mit der Sonne. 

— 12. 1 | Merkur in Conjunction in Rectaſcenſion mit dem Monde. 
u 13. 6 | Merkur in oberer Gonjunction mit der Sonne, 

. 13. 17 | Benus in größter weitl. Elongation (47017°) von der Sonne. 
z 14, 20 | Jupiter in Gonjunction in Rectafcenfion mit dem Monde. 
— 20. 8 Uranıs vom Monde bedeckt. 

21. 7 Sounne tritt in das Zeichen d. Steinbocks (Wintersanfang). 
31. 3 | Saturn in Conjunction in Rectaſcenſion mit dem Monde, 
“— 31. 7 | Sonne in der Grbnäbe. 

” 31, 7 


Merkur in größter füdlicher helioc. Breite. 
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Neue naturwienfchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Veber Emission und Absorption 
der bei niederen Temperaturen aus- 
gestrahlten Wärme hat Hr. Magnus 
der Berliner Alademie ber Wiſſenſchaften 
neue Unterjuhungen vorgelegt, aus denen 
fih folgendes ergibt: ! 

1. Die verjchiedenen Körper ftrablen, 
bis 1500C. erhigt, verſchiedene Arten von 
Wärme aus, 

2. Es gibt Körper die nur eine 
Märmeart ausjenden, andere die viele 
ausjtrablen. 

3. Zu den erfteren gehört das Stein. 
ſalz wenn es ganz rein ift. Ebenjo wie der 
glühende Dampf defjelben, oder des einen 
feiner Beftandtheile, des Natriums, nur 
eine farbe ausftrahlt, ebenjo jendet e3 
jelbft bei 1500 C. nur eine Art von Wärme 
aus. Es iſt monothermiſch wie jein Dampf 
monochromatiſch ift. 

4. Das Steinfalz abforbirt die vom, 
Steinjalz ausgeftrahlte Wärme in großer 
Menge und ftärker als die des Sylvins 
und andere Wärmearten. Es läßt daher 
nigt, wie Melloni und Knoblauch 
behaupten, alle Wärmearten gleich gut 
durd. 

5. Die Abforption durch Steinjalz 
nimmt mit der Dide der abjorbirenden 
Platte zu. 

6. Die große Diathermanfie des Stein. 
falzes beruht nicht auf einem geringen Ab. 
jorptionsvermögen deſſelben für die ver. 
ſchiedenen Wärmearten, jondern darauf 








daß es nur eine einzige Wärmeart aus. 
ftrahlt und folglich aud nur dieſe eine ab» 
forbirt, und daß faft alle andern Körper 
bei der Temperatur von 150% C. Wärme 
ausjenden die nur einen Kleinen Anıheil 
oder gar feine von den Strahlen enthält, 
welche das Steinjalz ausjendet. 

7. Der Syloin (Ehlortalium) verhält 
fih ähnlich wie das Steinſalz, ift aber 
nicht in gleihem Maaße monothermijc. 
Auch bei dieſem ift die Analogie mit jeinen 
glühenden Dämpfen oder denen des Ka— 
liums vorhanden, das befanntlih ein fait 
continuirliches Spectrum liefert. 

8. Der Flußſpath abjorbirt die reine 
Steinſalzwarme faſt vollftändig. Man 
ſollie deshalb erwarten, daß die Wärme 
die er ausſendet, auch ſtark vom Steinſalz 
abſorbirt werde. Es gehen indeß 70 p. C. 
derſelben durch eine Steinſalzplatte von 
20wn Dicke. Mit Rüdfiht auf die Summe 
der Wärme, die der Flußſpath ausijendet, 
die mehr als dreimal größer wie die 
vom Steinfalz ift, ließe ſich dieſe Erſchei— 
nung wohl erflären, doch bedarf dies noch 
weiterer Unterfuhung. 

9. Wenn e3 möglih wäre, von ber 
bei 1500 0. ausgeftrahlten Wärme ein 
Spectrum zu entwerfen, jo würde, wenn 
Steinjalz der ausftrahlende Körper wäre, 
died Spectrum nur eine Bande enthalten. 
Wäre Syloin zur Ausftrahlung benußt, 
jo würde das Spectrum ausgedehnter fein, 
aber doch nur einen Heinen Theil von dem 


486 Neue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen zc. 


Spectrum einnehmen, das von ber Wärme | die Franzofen, befonders aud in Paris, 
entftehen würde, die vom Kienruß ausge» | hatten das Vergnügen von den Frieſen 
ftrahlt wird, „eingetrübt“ zu werden. Am 6. Juli ſchlug 
der Wind um, und der auflommende SW 
Die Trübung der Atmosphäre in | brachte den Raud zum Theil zurüd. An 
der ersten Hälfte des Juli 1869. Im dieſem Tage ging die Luftftrömung über 
Monat Juli diefes Jahres, bejonders vom Thüringen und Sachſen hinweg, an ber 
7. ab, zeigte fih in einem großen Theile Oftfeite der Alpen vorbei und führte den 
Mittelenropa’s, in Frankreich, Deutſchland, Moorrauch in diefer Rihtung weg. In 
Ungarn und Italien die Atmofphäre merf- | Laibad) und Salzburg wurde die Trübung 
würdig trüb und von Nebel erfüllt. Die der Luft am 7. Juli zuerft bemerft, am 
Sonne erſchien an fehr vielen Orten als | folgenden Tage in Wien, Klagenfurt, Le 
feuerrothe, ftrahlenlofe Scheibe, deren An» fina, Sahfifh-Regen und Klauſenburg. 
blid mehr oder weniger mit bloßem Auge] Die Thatfache, daß der Moorraud vor» 
zu ertragen war, ja fie verfhwand in ben | zugsweiſe die höheren Regionen des Luft. 
Dünften noch ehe fie den Horizont erreicht | meeres einnimmt, hat, wie Preſtel be 
hatte. Dieſe ganze Erjheinung verdanft, | merkt, ihren Grund in ber Zemperatur- 
wie man gegenwärtig weiß, ihren Urjprung | vertheilung und dem auffteigenden Luft 
lediglich dem, befonders in Oftfriesland | ftrome. Diefer war befonderd am 5. Juli 
jehr ftark betriebenen Brennen des Moo- | bei Windftille über dem ganzen Gebiete, 
red. Hr. Dr. Breftel in Emden hat ber wo Moor gebrannt wurde, jehr kraftig umd 
züglich der atmosphärifchen Trübung des | führte den entitehenden Rauch ſenkrecht in 
vergangenen Juli die Beobadtungen chro⸗ die Höhe. „Wenn“, fährt Dr. Preftel 
nologiſch zuiammengeftellt und hierdurch | fort, „während des Moorbrennens ber 
abermals einen ſchlagenden Beweis gelie- | Wind lebhaft weht, fo führt er den Rauch 
fert, daß die Erſcheinung des „Höhenrau- auf Hunderte von Meilen fort; bie fo fort- 
ches” nur dem Moorbrennen ihre Ent, geführten Rauchmolfen find dann unten 
ftehung verdankt und daß fie weder zer. an der Erboberflähe am dichteften und 
gehenden Öemittern noch Kometenfchweifen, | werben nach oben immer dünner und lid» 
wovon man früher viel gefabelt, zugefchrie- |ter. Findet aber zur Zeit des Moorbren, 
ben werben barf. nen3 an der Brandftätte Windftille ftatt, 
Vom 5. bis 13. Juni, mo das Moor« ſo fteigt der Rauch auf und breitet ſich zu 
brennen in Oſtfriesland lebhaft betrieben |erft, oben angefommen, aus. Gelangt er 
wurde, war der Wind meift NW und N, !aber in der Höhe in eine obere Luftſtrö— 
daher wurde ber Rauch nicht nad der mung, fo wird er mit biefer fortgeführt. 
Nordfeetüfte, jondern in der Richtung nad | In diefem Falle erfcheint in weiter Ent 
den Alpen fortgeführt, wo er in der That, | fernung von ber Brandftätte dad Himmels 
3. B. in Salzburg vom 6—13. Juni ber gewölbe getrübt, während die Luft am ber 
obadhtet wurbe. Als am 14. Juni ber | Erboberfläche heller iſt.“ 
Wind heftig von S mwehte, war die Atmo— 
iphäre über Emden dicht von Höhenraud 
erfüllt, ſodaß Gegenftände in 500 Schritt 
Entfernung nicht zu erkennen waren, Um 
51/2 Uhr brad ein heftiges Gewitter aus, 
ein Beweis, daß die Volfsmeinung nicht 
richtig ift, nach welcher der Moorraud Ger 








Ueber die telegraphischen Sturm- 
warnungen jdreibt Herr Coumbray aus 
Eonftantinopel an Herrn Le Berrier: 

Die Vortheile der telegraphifchen Wit, 
terungöberichte haben fih im glänzender 


witter und Regen vertreiben fol, Vom 16. 
bis zum 24. Juni regnete es, als aber 
das Wetter wieder troden wurde, began- 


Meile bewährt bei Gelegenheit der großen 
Stürme, die während bes März die Atmo, 
iphäre beunruhigt haben. Die Nachrichten, 


nen die oftfriefiichen Bauern aufs neue | welhe uns das Parifer Obfervatorium 
ihr Moorbrennen und damit die Beläjti- | jandte über die Ankunft der großen Stürme 
gung von 10 —20 Millionen Menſchen. in den erſten Tagen des März, wie über 
Bom 1—5. Juli war der Wind NO und ‚den Sturm am 21., haben fih in allen 
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Punkten, und ganz genau, bemwahrbeitet. | Action ein fortlaufender bedeutender Er- 


So meldete eine Depeche des kaiſerlichen 
Objervatorium3 vom 26. Februar, daß ein 
Unmetter das ſchwarze Meer bedrobe. Die 
Depeihe vom 28, zeigte an, e3 fei wahr. 
iheinlih, daß heftige Winde zmijchen 
Nordmweit und Südmelt auf dem Adriati— 
ihen Meere wehen würden, uud in der 
That hat zwölf Stunden nah Empfang 
der Depeſche in Durazzo der Wind heftig 
aus Südmeften geweht; er ſprang ſpäter 
nah Nordoft, behielt aber feine Stärke; 
bierauf bat der Sturm nad und nad alle 
unjere Gegenden bis zum Perſiſchen Golf 
beimgejucht. 

Die Depeiche vom 20. März ſetzte ung 
in Renntniß, daß ſchwere Stürme für das 
Adriatifche Meer und das ſüdöſtliche Eu. 
ropa wahrjcheinlich jeien, und daß das 
Unwetter mit Winden zwiſchen Südmwelt 
und Nordweſt fommen würde, Am 21,, 


22. und 23, berrjchte in der That ein Un. nung der Polarlichter hervorruft. 


wetter in der ganzen Türkei, e8 war in Eon» 


fag entiprehen. Wir haben aljo unjere 
Erde in diejer Hinficht als eine große und 
immerfort tbätige Electriſir⸗Maſchine zu 
betrachten. Ich ſpreche aber bier nicht von 
den Local-Erfdeinungen der Öemitter. Für 
die conftante Urſache der conftanten Std» 
rung des electriſchen Gleichgewichtes des 
Erdkörpers können wir nur die permanen« 
ten Quftitrömungen zwiſchen den Tropen 
gelten laffen, die und unter dem Namen der 
Paſſatwinde befannt find. Die unterfte 
Schicte der Pafjatwinde nimmt durch die 
Reibung mit der Meeresoberfläce eine dem 
Waſſer entgegengejegte electriihe Beichaf- 
fenheit an; diefe Quft erhebt ſich aber von 
der Sonne erwärmt und von der fältern 
unten nachftrömenden Quft verdrängt, wie, 
der nah oben, um gegen die Pole hin ab» 
zufließen, wo fie durch die erhaltene electri- 
ſche Spannung u. a. die prächtige Erjchei- 
Nun 
ift wohl zu bemerfen, daß vermöge ber phyſ. 


ſtantinopel heftig und erzeugte viele Ver. | Beichaffenheit der Erdoberfläche die electros 


beerungen, der Wind wehte aus Südmeft, 
nadhdem ihm ein jehr ftarfer Norboft vor- 
bergegangen war. 

Bon dieſen telegraphiſchen Witterung 
anmeldungen wird die Türkei einen ganz 
beſonderen Nutzen haben, da die Unwetter, 
welde im weftliden Europa landen, um 
zu und zu fommen, eine verhältnißmäßig 
jo lange Zeit brauden, daß man mit größ- 
= Muße alle Borfihtsmaßregeln treffen 
ann, 





Veber die Entstehung des Nord- 
lichtes bat unlängft Robert Mayer 
auf der Naturforjbers Verjammlung in 
Innsbrud eine neue Theorie aufgeftellt. Er 
jagt: „Auf der Erbe gehen befanntlich alle 
Bewegungs⸗Erſcheinungen mit Ausnahme 
von den vulfanifhen Actionen und den 
Gezeiten zulegt von der Sonne aus. Eine 
diefer Thätigkeiten, die wir nun näher ins 
Auge fafjen wollen, ift eine elettriiche Strö- 
mung auf ber Erboberflähe.. Daß eine 
ſolche ftatifindet, gebt aus der Richtung der 
Magnetnadel hervor und ift diefelbe auch 
duch Lamont direft nachgewieſen worden. 
Da es aber feine Wirkung ohne entiprechende 
Urſache geben fann, jo muß jedenfalls die. 
jem bedeutenden Berbraude von elektrifcher 


motoriſche Thatigkeit der ſüdl. Halbkugel 
durchgängig ſtärker als die der nördlichen 
iſt, wodurch es geſchieht, daß nicht nur auf 
beiden Halbkugeln zwiſchen Pol und Ae— 
quator, ſondern auch zwiſchen dem Nordpol 
und Südpol ſelbſt eine conſtante Störung 
des electr. Gleichgewichtes ſtattfindet und 
dieſe iſt es, durch welche die Richtung der 
Magnetnadel beſtimmt wird. Den zwi» 
jhen dem NO. und SO.Paſſat gelegenen 
Ihmalen Gürtel, von Dove bekannilich 
die Zone der Calmen genannt, wollen wir 
zu unjerem Zwecke den meteorologiſchen 
Aequator heißen. Derfelbe coincidirt bes 
fanutlich mit dem geographiichen Aequator 
nicht, ſondern ſchwankt ohngefähr 1— 1 1, ® 
nördlich von demjelben bin und ber. Das 
experimentum crucis für bie hier vorger 
tragene Theorie, oder wir wollen es für 
jegt nur fagen — Hypotheſe von den Paſ⸗ 
fatwinden, als der Haupturſache ded Erd» 
Magnetismus, würde nun in dem Nach» 
weiſe beftehen, daß die befannten Verän— 
derungen, welche die magnetiſchen Pole jo» 
wohl, als die Declination almählig erleiden, 
mit gleichzeitig entiprechenden Veränderun⸗ 
gen unferes meteorologifchen Aequator par 
rallel geben. Da eine ſolche Arbeit aber 
von einem einfachen Privatmanne nicht ges 
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liefert werben fann, fo muß ich mich damit | Es wurde beobadtet, daß diefer Blitz in 
begnügen, diefen Öegenftand Hier überhaupt | die Auffangftange des Ableiters fuhr, aber 
in Anregung gebracht zu haben.” etwa 3 Zoll vom Boden, faft an der Erb» 
fläche, iprang derfelbe von der ftarfen Ab- 
leitungsftange ab, durchbohrte hinter ber. 
Ueber eine ungewöhnliche Ge- | jelben die 2‘ dide Mauer, fuhr in den Ar. 
witterwolkenform und Blitzschlag | beitsjaal, warf 4 Arbeiter zu Boden und 
berichtet Herr Bayer (LBeitichrift der war, ohne weitere Spuren zu hinterlaſſen, 
öfterreichifchen Geſellſchaft f. Meteorologie | verfhwunden. Zwei Schmiede, melde im 
IV, Nr. 19) folgendes: Nah anhals| dritten Saal an zwei. Herden ftanden, 
tend trodener warmer Witterung bilder ſahen wohl den Raum plöplih erleuchtet, 
ten fih am 5. Auguft Nachmittags über | fpürten aber feine Beläftigung. Jene 4 Ar 
dem Erzgebirge Gemwitterwolten, um 31/2 | beiter wollen die Empfindung gehabt haben, 
Uhr hörte man fernen Donner in dftlicher, | ala ob ihnen die Füße vom Fußboden ab» 
fpäter auch in nördl. und nordmweftlicher | gerifjen würden, und nur einer derjelben 
Richtung, und während die ganze Land, | jpürte eine Anſchwellung an den Füßen. 
flähe böhmiſcherſeits im Sonnenfdein Das Abipringen des Bliges von dem 
glänzte, ichien das Sachſenland mit dich- erft im vorigen Herbft hergerichteten Abs 
ten Gemwitterwolten bezogen. Da bildete | leiter fcheinen die in der Werfftätte ange 
fih in weſtlicher Richtung von bier, nad | häuften Eifenmaffen verurfadt zu haben. 
5 Uhr, u. 5. in beiläufiger Entfernung von Erft nach dem dritten Blitzſchlag u. 5. 
Ys Stunden und einer Höhe von circa | zugleich dem legten löſte fich jene Wolke 
400 eine Schichtwolke. Selbe erftredte fi | auf, und warb in kleinen Schichten, deren 
vom Gebirge und nahe in gleicher Höhe mit nun viele den Himmel bededten, durd ben 
dem Hamm bdefjelben nad dem Lande zu, | vom Gebirge einfalenden N-Wind nad 
aljo von N nad S auf eine Länge von | Süden getrieben. 
etwa 1 Stunden, und bürfte die Aus. 
dehnung in der Breite faum fo viel betra⸗ 


gen haben, da das Land und die Gebirgs— 
wand vor und hinter der Wolle von der 
Sonne beleuchtet wurben. Bon bier ges 
jehen, hatte die Wolfe eine ebene Grund» | 





fläche, war an den Rändern ziemlich ſcharf 
begrenzt und fcheinbar faum 6 Fuß did, 


Die totale Sonnenfinsterniss in 
Amerika am 8. August 1869. Der in 
St. Louis in Amerika erfcheinende „Neue 
Anzeiger des Weſtens“ ſchreibt hierüber: 
Die Corona war allenthalben, wo die 
Finſterniß die Phaſe der Totalität erreichte, 


wurde aber immer dichter und ſchwärzer deutlich zu ſehen. Die Berichte ſchildern 
vom Anſehen. Während ich dieſe Beobach- die Erſcheinung als großartig. Aus Alton 
tung au3 dem fyenfter meiner Wohnung | und Illinois wird berichtet, Daß der Licht» 
madte, fing die befchriebene Wolfe an kreisringsum ziemlich gleichförmig vertheilt 
ihrem weftlihen Rande an zu regnen, in | war, daß die Strahlen defjelben nicht länger 
wenigen Minuten, u. 3. immer bei Sonnen» | waren, als ein Drittel des Durchmeſſers 
beleuchtung hatte der Regen den Beobadh- | der Sonne, daß nur einzelne Strahlen bie 
tungsort erreicht, die noch feftgelagerte | Länge von zwei Dritteln des Durchmeflers 
Wolke wurde grauer und dünner, da folgte | erreichten und daß die Lichtkrone blaßroth, 


plöglich ein heftiger Bligichlag in der Nähe 
und während die erfchredien Hausbemwohner 
zufammenliefen, ein zweiter und gleich dar» 
auf ein dritter Schlag, alle mit fürdter. 
lihem Geraſſel. Wie ich fpäter ermittelte, 
batte ber erfte Blik eine etwa 500 Schritt 
in nordmweftl. Richtung entfernte Schmiede 
getroffen, ber dritte ein Aderfeld unter ber 
Bewitterwolfe, der zweite aber eine faum 


40 Schritt von mir entfernte Schlofferei. 





| beinahe weiß gemejen fei. An Orten, melde 


dem Gentrum nahe lagen, trat die Corona 
jehr ſchön hervor und wurden auch bie 
Protuberangen fihtbar. In Mattoon 
(Illinois) war die Corona 2'h Min. ſicht. 
bar. Die Protuberangen traten dort ſeht 
deutlich hervor, die größte befand fid am 
untern Randeder Scheibe. Amobern Rande 
gewahrte man ihrer drei, welche beinahe 
eben fo groß, wie jene erflern waren, und 
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außerdem noch brei bis vier fleinere. Die | bildungen der Sonne und während ber 
Eorona war nicht abgerundet, jondern fie | Totalität vier Lichtbilder der Corona ans 


jeigte an ihrer untern Hälfte fünf und an 
ihrer obern Hälfte zwei ſcharf hervor- 
tretende Zaden. Aus Desmoines, Yoma, 
wird berichtet, daß die Zahl der bort ge 
febenen PBrotuberanzen ſechs gemejen ſei; 
die größte wird nach dem jüdmeltlichen 
Rande der Scheibe verlegt und als halb. 
freisförmig bejchrieben. Eine an ber rechten 
Seite der Scheibe liegende Protuberanz ſoll 
jweizadig gemejen jein. 

Die ſpectral⸗analytiſchen Beobadtungen 
ergaben folgende Reſultate. In Shelby. 
ville joll Prof. Winlod im Spectrum ber 
Protuberanzen 11 Linien entbedt haben, 
während andere nur 5 Linien gefunden 
haben. Aus Desmoines wird berichtet, 
dab Prof. Harkneß, welcher mit dem 
Spectroſtop beobachtete, im Spectrum jeder 
Protuberanz andere Linien gefunden. Das 
Spectrum in der Corona ſoll nur einen 
einzigen breiten Streifen gezeigt haben. 

Genau fpeetroffopifche Unterſuchungen 
wurden vom Dampfer „Belle of Alton“ 
aus, vier Meilen oberhalb Grafton, von 
Summersd und PBollmann vorgenom. 
men. Während der ganzen Zeit vor Ein. 
tritt der ZTotalität waren die Fraun— 
bofer’ihen Linien fihtbar und nicht die 
geringfte Veränderung war bemerkbar, Zu 
gleicher Zeit mit dem Eintreten der Totali- 
tät, welde um 5 Uhr 6 Min. 15 ec. 
Nachm. erfolgte, verſchwand das Sonnen. 
ipectrum plöglih und 5 Linien von be 
ftimmt ausgeprägter Farbe nahmen jeine 
Stelle ein. Bier diejer Linien waren deut— 
lich beleuchtet und trugen eine flare Prägung, 
fo daß die Beziehung zu den Fraun— 
bofer’jchen Linien fich feſtſetzen ließ. 

Die Geftirne betreffend, lauten die Ber 
richte von der Zotalitätslinie übereinftims. 
mend bahin, daß man bie Venus, ben 
Mercur und die größten Sterne bes Löwen 
geieben. Die neuen Planeten zwiſchen 
Sonne und Mercur, die man diedmal 
während der ZTotalität aufjpüren wollte, 
find nicht entbedit worden. 

Im Aufnehmen der Lichtbilder der 
verfchiedenen Phaſen bes Phänomens ſcheint 
Tüchtiges geleiftet worden zu fein. In 
Shelbyville allein wurden während ber 
Verfinfterung 85 photographiihe Ab» 


gefertigt. In Desmoines bat man es auf 
125 Lichtbilder gebracht. 

Die Erſcheinung des rafhen Fallens 
des Thermometers, jobald der Mond in 
der Sonnenfdeibe fihtbar geworden war, 
trat überall hervor, In Mattoon ftand 
das Thermometer bei Beginn der Finſter⸗ 
niß in der Sonne auf 31,1° R., bei ber 
totalen Berfinfterung auf 13,6 °R., zu Ende 
der Finſterniß auf 21,3. 

Dr. Beter3, der in Desmoines ſpec— 
troffopiihe Unterfuhungen anftellte, bes 
richtet, daß das Spectrum jeder der fünf 
Protuberanzen rothe, blaue und vio— 
lette Linien hatte. Im Spectrum ein. 
jelner Protuberanzen entdedte er bie 
doppelte gelbe Linie, im Spectrum anderer 
nicht; ebenjo hatte er die grünen Linien 
nur bei einigen Protuberanzen gefunden. 
Die Hydrogen-Rinien, melde während ber 
vorigjährigen Sonnenfinfterniß von ben in 
Indien beobachtenden Forſchern Herſchel 
und Rajet gefunden wurden, zeigten ſich 
auch dieſes Mal wieder ganz deutlich. Pro, 
feffor Harkneß hat gleichfalld das Spec— 
trum der einzelnen Protuberanzen unter, 
fucht und in jedem derfelben die Waflerftoffe, 
Natrium» und Magnefium,Linien gefunden. 
Dur wiederholtes Aufnehmen des Spec- 
trum® will er außerdem die Entdedung 
gemacht haben, daß der untere Theil einer 
Protuberanz mehr farbige Linien zeige 
als der obere, gleihlam die Spihe ber 
Flamme vorftellende Theil, was der Ent. 
dedung gleihläme, dab fi in den unteren 
Schichten der glühend flüffigen Sonnenhälle 
eine größere Anzahl von Elementen be 
findet, als in dem oberen. 


Neuer Komet, Die Wiener Stern. 
warte macht befannt: „Als erfter Erfolg 
des im heurigen Jahre von der f, Alademie 
der Wiſſenſchaften auf Entdedung telejto- 
pifher Kometen ausgefchriebenen Preiſes 
ift ein Fund des Herrn Tempel in Dar, 
jeille zu melden. Das in der Nacht vom 
11. zum 12. Dftober entdedte Geftirn 
mwurbe hier beobachtet und zeigte fich als 
ziemlich heller, in der Mitte ftarf verbidh- 
teter Nebel, ohne ſcharf bervortretenden 
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Kern. Der Komet wird in nächſter Zeit | Wolfe war 30 engl. Meilen (6'% geogr. 
auf der nördlichen Halbkugel nur noch we. | Meilen) lang, ihr öftliches Ende 59 und 
nige Tage beobachtet werden können, da er | ihr weitliches Ende 49 engl, Meilen (12,1 
fih rajh nad Süden bewegt. Der zweite, | und 10,1 geogr. M.) hoch. 


jegt fichtbare telejtopifche Komet Winzede, 
mit einer Umlaujszeit von 554 Jahren, 
ftebt für die Hülfsmittel der hieligen Stern. 
warte bereit3 an der äußerften Örenze der 
Sichtbarkeit. Mit mächtigen Fernrohren 
audgerüjtete und nicht zu nördlich gelegene 
Objervatorien werden ihn wohl bis in den 
Monat December verfolgen können.“ 

Hr. Hofratb Winnede bemerkt in 
einem Schreiben vom 22, October an den 
Herausgeber der Gaea: „Der jüngfte Ko— 
met des DH. Tempel ift hell, aber unge» 
wöhnlich Hein, faum 1’ im Durchmefler, 
Dus umgünftige Witter hat mir nur ein 


laubt, wonach er ftand: Oct, 17. 17b 11" 
m. Zt. v. Garlsruhe in AR: 10h 32m 55* 
D: — 2025,6'.* 








Höhe einiger November-Meteore. 
Das legte Novemberphänomen zeichnete fich 
in Amerika aus durch das Auftreten vieler 
auffallend heller Meteore mit ſehr lange 
anhaltenden und in den verſchiedenſten 
Farben glänzenden Spuren. Diefem Um, 
ftande ift e8 zu verdanfen, daß viele Ein- 
zel⸗-Meteore gleichzeitig an verjchiedenen 
Orten beobadtet wurden, und jo dad Ma. 
terial boten, ihre Höhe zu berechnen. Prof. 
Newton hat im Maiheft von Silliman's 
Journal diefe Berehnung ausgeführt und 
ift zu nachſtehenden Wertben gelangt. 

Das glänzendfte Meteor, welches um 
I Uhr 16'a Minuten (New. Haven mitt. 
lere Zeit) erichien, hatte einen Schweif zus 
rüdgelaffen, der nah den mannigfachſten 


MWindungen und FFormveränderungen erft 


um I Uhr 57 Minuten jo blaß geworden 
war, daß man ihn nicht mehr untericheiden 
fonnte. Diejes Meteor war gleichfalls, 
doch mit anders geformter Spur, geſehen 
in Balifudes, Poughkeepſie, Williamstomn 


Maihington. Es ergibt fi) aus den Be⸗ 


obadtungen, daß dies Meteor in einer 


graphiſchen Meilen) durch eine Ebene zog, 
welde man fi dur Haverford und Wil. 
fersbarre gelegt denlt ; die zurüdgelafiene 


Ein zweites Meteor wurde am 2b 48” 
New Porter Zeit gleichzeitig in Palifades 
und Stamforb beobadtet. "Höhe zu An. 
fange 65, zu Ende 52 engl. Meilen (13,34 
und 10,57 geogr. M.). 

Ein Meteor um 3551" 30* wurde in 
Brunswid und Bofton geſehen, Höbe zu 
Anfange 77 engl. Meil. (15,71 geogr. M.). 

Ein in New-Haven und New-York um 
56m 455 beobachtetes Meteor hatte im 
Anfange eine Höhe von 85, zu Ende von 
60 Meilen (17.46 und 12,32 geogr. M.). 

Faſt alle Meteore zeigten auffallend 


‚fange anhaltende Schweife und viele ließen 
einzige8 Mal eine appr. Beobachtung er- ; 


Molten zurüd, die die mannigfachſten 
Formveränderungen vor ihrem Berfhwin. 
den dbarboten. 


Der ultraviolette Theil des Spec- 
trums der Sonne und der Metall- 


‚dämpfe wird bejonder8 von Mascart 


unterfucht und bat diefer Gelehrte unlängjt 
der Pariſer Akademie der Wiflenichaften 


‚einige der Refultate vorgelegt, zu welchen 








er gelangt iſt. Hiernach finden die zahl« 
reihen MWebereinftimmungen von Eiſen— 
linien mit dunklen Fraunhofer'ſchen Li— 
nien, nicht blos für den ſichtbaren, ſondern 
auch für den unter gewöhnlichen Verhält- 
nifjen unfihtbaren Theil des Spectrumd 
ftatt. Mascart vermochte über 100 
Eoincidenzen diefer Art zu conftatiren. 
Das Epectrum bed Magnefiums zeigt 
unter andern eine Öruppe von drei grünen 


Linien, die mit b des Sonnenfpectrums 


coincidiren. Im ultravioletten Theile des 
erftgenannten Spectrums fand Mascart 
no zwei Ziniengruppen, von denen bie 
eine in ber Nähe von L fo intenfio ift, daß 
fie mit dem Auge erfannt werden fann. 
Die Linien diefer Gruppe finden fih in 


demſelben gegenfeitigen Abftande, wie die. 
(Maſſ.) Haverford (Pa.), Wiltersbarre und. 


jenigen von b und finden fih ebenfalls an 
derjelben Stelle im Sonnenipectrum. Die 


‚dritte Gruppe zwiſchen P und Q findet ſich 
Höhe von 61 engl. Meilen (12,51 geo— 


ebenfalls in Eonnenjpectrum und haben 
die einzelnen Linien derjelben ſehr nahe 
ein ähnliches Berbältniß zu einander wie in 
den beiden vorhergehenden Gruppen. Die 
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Wellenlängen für die am wenigiten brech⸗ an vielen Stellen fteigt Dampf aus dem 
baren Linien der drei Öruppen im Spec- | Boden auf. Die Einwohner benugen den. 
trum des Magnefiums betragen: 0,5182, | jelben zum Erbigen ihres Theewafjers und 
0,3364 und 0,3335 Taufendftel Millimeter. zum Abkochen von Gemüfen. Alle diefe 

Mascart ift überzeugt, daß die ähn. | Quellen haben einen jalzigen Geſchmack und 
liche Anordnung der einzelnen Linien ber einen ſchwachen Schwefelgeruch. Außer 
verjchiedenen Gruppen mit der Molecular. | gegen Rheumatismus werden fie von den 
Eonititution de3 leuchtenden Danıpfes in Japanern gegen Hautkrankheiten und Lun— 
einer Beziehung ftehe, von der wir gegen. | genleiden verwendet; den innerlichen Ge- 
mwärtig noch nichts willen. braudh und Dampfbäder lernten fie erft 

— — von den Europäern lennen. — 





Heisse Quellen in Japan. Japan 
das jo reih an Vulkanen iſt — auf Kiu 
Siu allein fennt man deren fünf — und 
wo Erdbeben ſehr häufig, wenn aud in 
der Regel weniger heftig und zeritörend 
auftreten, bat auch eine beträchtliche An. 
zahl von heißen Quellen, und einige Schmwe- 
felwafjer werden in ähnlicher Weije von 
Kranten befucht, wie unfere Badeorte. Die 
europäijhen Bewohner von Yokahama 
benugen bejonders bie Quelle von Atami 
gegen Rhenmatismus, Atami ift ein Eleis 
nes Dorf weftlih von der großen Bucht | einer Reibe von Erplofionen, die jehr deut. 
vor dem Golf von Yedo. Der NorthChina | lid in Leon gehört und gefühlt wurden. 
Herald bej.hreibt die Hauptquellefo: „Etwa | Diejelben öffueten eine Epalte durd bie 
eine Viertelmeile von der Küfte findet fich | Erdrinde von etwa Y engl. Meile Länge; 
die heiße Quelle im Innern einer Heinen | aber ſüdweſtlich von der alten Epalte und 
Vertiefung von etwa 10 Fuß im Öeviert; | etwa in der Mitte zwiſchen den beiden er- 
jo lange das Wafjer ruhig ift, bietet diefe | lojchenen Bulfanen Las Pilas und Orota 
Quelle burdaus nichts befonderes dar. hindurch, welche nebjt zahlreichen anderen 
Man fieht nur einen Haufen Felfen und | Kegeln die alte Spalte bezeichnen. 
ein Loch oder eine Spalte zwiſchen drei | Bor Tagedanbrud am 14.Nov. 1867 
Steinblöden. Aber genau jede Viertel. |jah man an verjdiedenen Stellen ſich Feuer 
ftunde ift eine Eruption. Zuerft fommen |vom neuen Vulkan erheben, Die Erplo, 
einige große Dampfblaſen aus dem Loc, | fionen dauerten in unregelmäßigen Zwi— 
die fih immer rajcher folgen und immer |ichenräumen während der Eruption fort, 
größer werden, bis das Waller von ihnen | folgten fih manchmal jehr raid und pau— 
mit ausgeichleudert wird. Dieje Thätigkeit | firten dann wohl auch eine halbe Stunde 
dauert 10 Minuten, während deren die lang. ber tiefe, rollende Töne wurden 
Hipe des Waſſers beftändig fteigt; zulegt | fat fortdauernd gehört. Innerhalb weni. 
wird nur nochein ungeheurer Dampfſtrahl | ger Tage hatten ſich über der neuen Spalte 
ausgejchleudert, der mit wahrhaftem Brül- | zwei Krater gebildet; beide waren etwa 
len emporjteigt und wie eine Säule zu | 1000 Fuß von einander, der eine am ſüd— 
200 bis 300 Fuß Höhe fich erhebt. Nach | weitlihen Ende warf ſenkrecht aus, der an« 
und nach aber wird die Säule immer nie. | dere dagegen nah Norboften zu unter eis 
derer und verjchwindet zulegt wieder in nem Wintel von 45 “. Die Flammen bei- 
der Spalte. Der Dampf bat deutlichen |der Krater wuchjen dauernd an Höhe und 
Schwefelgerud; das Wafjer wird in einer | Umfang, während aus zwei oder drei Sei. 
Eifterne gefammelt und in Bambusröhren | tenipalten geringere Auswürfe ftattfanden. 
nad den verjchiedenen Babdeetabliffements Am Morgen des 22. November ging 
des Dorfs geleitet.“ In der Umgegend |der Berichterftatter nad dem neuen Vul— 
von Atami find viele heiße Quellen und |fan, obgleich er ihn bis dahin Tag und 


Der neue vulkanische Ausbruch 
in Nicaragua am 14.Nov. 1867 wurde 
ihon fur; (Gaea IV, ©. 185) erwähnt. 
Der Smithſon. Report 1867 bringt nun 
Details, die fo interefjant find, daß fie hier 
mitgetheilt werden jollen. 

Der Ausbruh fand etwa 8 Leguas 
von Leon innerhalb einer Reihe dichtite- 
bender Vulkane ftatt, die fih parallel mit 
der Hüfte des jtilen Meeres durc das Land 
ziehen. Er begann. etwa 1 Uhr früh mit 
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Nacht von Leon aus beobachtet hatte. Den 
beiten Anblid gewann er von demſelben 
vor Tagesanbruh von einem Berggipfel 
aus etwa 1 engl. Meile von ber Spalte 
und rechtwinklig zu derjelben. Der eigent- 
lihe Krater auf der rechten Seite war 
ftark in Thätigkeit, warf Flammen aus und 
halbgeſchmolzene Maſſen, welche aus einem 
freisförmigen Schlund von etwa 60 Fuß 
Durchmeſſer emporftiegen und dahin wie 
der zurüdjtürzten. Ein regelmäßiger Auf 
Ihüttungsfegel von 200 Fuß Höhe hatte 
fih ſchon gebildet; jein Rand war weiß 


glühend und außen der Kegel halbwegs ab» | 


mwärt3 rothglühend, während die ſchwarze 
Grundmaſſe mit unzähligen Funken glitzerte. 
Ganz regelmäßig jede Secunde einmal wurde 


eine Feuerſäule zu einer Höhe von etwa 


500 Fuß emporgeblajen; dazwiſchen tra- 
ten unregelmäßige Ausbrüde ein, indem 
alle 10 bis 30 Minuten mit verftärkter 
Heftigkeit ſich Feuermaſſen zu den Wolfen 
erhoben. Lavallumpen von I bis 3 Fuß 
Durchmefier ftiegen als balbgejchmolzene 
leuchtende Mafjen mit auf und fielen er» 
bärtet unter einem metalliih flingenden 
Ton auf den Hegel zurüd. Nach Tages. 
anbruch wurde der rothe Schein des ſtra— 
ters bläulichſchwarz. Der Zweite zur lin, 
ten ſchoß feine Ladungen von Feuer, Aſche 
und Schlade in ähnlicher Weiſe aus, aber 
in ſchiefer Richtung unter einem Winfel 
von 45 9; beide jtanden offenbar unter ein. 
ander in Verbindung, denn auch die Erup- 
tionen waren gleichzeitig. 
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die ganze Gegend bis zur Hüfte des ftillen 
Dceans auf eine Entfernung von über 50 
engl. Meilen. Während ſechzehntägiger 
Tätigkeit baute fi ein Krater von 200 
Fuß Höhe und 200 Fuß Durchmeſſer auf; 
‚ringsum liegen dicht geftreut große Blöde 
von 4 bis 5 Fuß Durchmeſſer, viele aber 
find beim Fall zerborfien. Kleinere Lava, 
‚blöde bis zu einem Fuß Durchmefler ber 
deden bie Innenſeite des Kraters. Die zur 
erſt ausgefloſſene Lava ift jegt meift durch 
‚die Auswürflinge bei den legten heftigen 





| Gruptionen überdedt. Der Wald ringsum 


ift durch die ſcharfen Sandpartifel zerriffen, 
verftümmelt und nahe dem Vulkan jelbft 
liegen die Bäume in viele Stüde zertrüm. 
mert und halb verbrannt unter Sand und 
Felſen. Die ganze Ebene von Xeon, von 
der aus man zwanzig vulfanifche Kegel 
mit einem Blid überjehen kann, ift unglaub* 





lich fruchtbar und wetteifert mit den beiten 
Stellen des Nil» oder Miſſiſſippithales; fie 
befteht ganz aus vulfanifcher Ajche. Nach 
dem legten Auswurf berjelben folgte ein 
ftarfer Regen und wenige Tage darauf 
wuchſen Getreide, Buummwolle und Gras 
mit außerordentlicher Ueppigfeit. 

Die Unterfuhung des Sandes ergab 
I) ein olivengrünes Mineral in edigen 
Brudftüden, offenbar Olivin; 2) ein 
farblojes durchſichtiges Mineral aud in 
edigen Stüden ift wahrſcheinlich eine Art 
Feldſpath; 3) eine dunfelgraue bis ſchwarze 
Eubftanz zum Theil mit halb geichmolje- 
nen Kanten und Eden ſcheint Augit oder 


Am Nahmittag des 27. Nov. begann | Hornblende zu fein; fie ift magnetild. 


ber Vulkan nad einer Reihe von Erplofio- 


nen, welche die Erde bis zu ihren Grund-| 
‚dung mit dem Erdbeben auf &t. Thomas 


feften zu erfchüttern jchienen, große Mengen 
Ihmwarzen Sandes und größere Blöde aus. 
zumerfen. Die Feuerſäule erreichte bei Nacht 
eine weit beträchtlichere Höhe und glänzende 
meteorartig leuchtende Maſſen ftiegen mit 


| Offenbar ftand diefer vullaniiche Aus- 
bruc von Nicaragua in bdirecter Berbin- 


und den umliegenden Inſeln, welde am 
18. Nov. begannen. 





| 


Ueber das Erdbeben in der Nacht 


den Flammen zu einer Höhe von wenigſtens des 2.—3. October berichtet Prof. Heis: 
3000 Fuß empor ; ed waren große fugelige | Faft jheint es, als ob diefelben Urſachen, 
Steinmaffen von 4 bis 5 Fuß im Durch | welche um diefe Zeit in Südamerika beitige 
meſſer. Tags darauf waren die Dächer Erderjhütterungen erwarten ließen, aud 
und Straßen von Leon mit feinem ſchwar- bis zu uns ihre Wirkungen eritredt hätten. 
zen vulfaniihen Sande bedeckt und eine In der Nacht von Samstag auf Sonntag, 
mädtigeleuchtende Wollevon Sand ſchwebte | ungefähr um 11 °/, Uhr, wurde am Mittel» 
über der ganzen Gegend. Diejer Sandre rhein — fo weit die bis jet uns vorliegen. 
gen dauerte bi8 zum Morgen des 30., wo den Nadrichten reihen — ein Erbbeben 
der Vulkan ruhig wurde, doch bededte er verjpürt. „Pie Erfchütterung,“ fchreibt 
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man und aus Bonn, „erfolgte ungefähr 
2 Minuten vor 11°/, Uhr. Die Angaben 
über die Zahl der Stöße ſchwanken zmijchen 
zwei und fieben. Die Richtung läßt fi 
noch nicht feftftellen. Die Wirkung war fo 
ftarl, daß die meiften Bewohner unjerer 
Stadt aus dem Schlafe geweckt wurden, 
viele jogar aus dem Bett jprangen und um 
Hülfe riefen, In einem Haufe auf der 
Koblenzer Straße fiel eine Kerze vom 
Leuchter; in andern Gebäuden hörte man 
das Raſſeln der porzellanenen Waichgefäße. 
Ueberall bemerfte man ein Zittern der Ge. 
baude und Schwanfen der Betten, mas bes 
ſonders in den obern Stodwerfen deutlich 
wahrgenommen wurde. Eine zahme Krähe, 
welche in einem an der Wand hängenden 
Käfig auf einem Hölzchen figend ſchlief, 
fiel herunter und jchrie laut. Das Geräufch 
wird von ben Meiiten mit dem Rollen eines 
ſchnell über das Pflajter fahrenden ſchwer 
beladenen Wagens verglichen. Eine auf 
der erften Etage jchlafende Familie glaubte, 
der im Erdgeſchoſſe befindliche feuerfeite 
Geldſchrank ſei umgefallen. Andere meinten, 
ein ſchwerer Tiſch würde im Zimmer fort— 
geſchoben. Die Erichütterung wurde auch 
in den benachbarten Dörfern Keſſenich 
und Duisdorf ſehr deutlich verſpürt. 
Vorher, gegen 9 Uhr, war von Eini— 
gen ebenfalls eine, wenn aud bedeutend 
ſchwächere Erſchütterung wahrgenommen 
worden. Einſender dieſes ſaß um dieſe 
Zeit an einem Tiſche, mit Leſen beſchäftigt, 
als er plötzlich ein ſchwaches Zittern des 
Tiſches und in dem an das Zimmer ftoßen- 
den Schornfteine ein Geräufch bemerfte, 
ala ob fih der Ruß abgelöft hätte und 
berunterfiele. Andere hörten, wie hinter 
den Tapeten der Maueriand berabriejelte. 
An demfelben Abend wurde in nördlicher 
Richtung ftarles Wetterleucdten wahr. 
genommen. Die Quft war ziemlich ruhig. 
Der Barometerftand mar Samstag Mittag 
um 1 Uhr 27“ 10,27. Die Magnetnadel 
de3 in ber hiefigen Sternmarte aufgeitellten 
Magnetometerd? mar Samstag Mittag 
um 1 Uhr fehr rubig, während fie diejen 
Morgen um 8 Uhr ftarte Schwankungen 
jeigte, die jedoch eher dem Gemitter ala 
dem Erdbeben zuzufhreiben fein dürften.“ 

Aus Friesdorf bei Godesberg er. 
halten wir nachſtehende Zeilen: „Beftern 
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Abend gegen ein Viertel vor 12 Uhr wurde 
bier von vielen Perfonen ein ziemlich hef⸗ 
tiges Erdbeben verjpürt. Die Erſchütterung 
war bedeutend ftärter als die bei dem leßten 
im Monat März beobachteten Erdbeben 
wahrgenommene. Faſt allgemein mwurben 
befonder3 zwei Stöße bemerft, die an man 
hen Häuſern die Fenſterſcheiben klirren 
machten.“ In Ander nach verſpürte man 
mehrere etwa eine Minute anhaltende, 
ziemlich heftige Erditöße, von donnerähn— 
lihem Rollen begleitet. Ferner liegen ung 
Nahrihten aus Hennef, Remagen, 
Sinzig und Oberlahnſtein vor. In 
Niederjipai wurde das Anichlagen der 
Glocken gehört. Aus Montabaur jchreibt 
man uns: „Heute Abend um 11/2 Uhr 
wurde bier ein Erdbeben verfpürt; es war 
von donnerähnlichem Getöje begleitet und 
nahm die Richtung von Süd-Dft nah Nord« 
Weit. Um 9 Uhr glaubte man, mehrere 
Dörfer nah Süd, Oſt und Nord fländen 
in Flammen, fo daß unfer ganzes Städtchen 
in Alarm geriet. Um 11 Uhr hatte fi 
jedoch diefer rauch- und flammenähnliche 
Schein verloren. Bei dem Erdbeben find 
die Häufer, welche Höher liegen, mehr er- 
ſchüttert worben als die tief gelegenen.” 

Nach weiteren Berichten über das Erd. 
beben in der Naht vom Samstag auf 
Sonntag ift dafjelbe auch unterhalb Köln 
wahrgenommen worden, nämlid in Düj« 
jeldorf, wie die „D. Ztg.” berichtet. Die 
Endpuntte wären danach aljo einestheils 
Düffeldorf und Boppard und andern« 
theils Eitorfnebit Hennef an der Sieg 
jo wie Euchenheim bei Eustirdhen. In 
Koblenz waren, wie die dortige „tg.“ 
jchreibt, die Stöße von einer jolchen Heftig- 
feit, daß nicht allein einzelne im Innern 
der Häufer befindliche Gegenſtände um— 
fielen, jondern au an den Außern Mauern 
Riſſe entftanden und der Schornftein eines 
in der Nähe des Rheines gelegenen Haujes 
zufammenftürzte. 


Ueber dieSpuren ehemaliger Eis- 
zeit auf dem Witim-Plateau in Sibi- 
rien berichtet Fürft Krapotkin in feis 
ner Reife im Olemminsk⸗Witikſchen Ge 
biete: Auf dem Witim- Plateau fanden wir 
neue Thatjachen, welche als Spuren der 
Eisperiode betrachtet werben können. Wir 
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fanden auch in den Goldwäſchereien bes 
Dlefma-Syiiemd einige Thatjachen, welche 
nicht ander8 als dur die Wirkung des 
Eiſes erflärt werden können. Sn diefem 
Gebiete trafen wir in mehreren Thälern 
große Steinblöde zerftreut, deren Dimenfion 
und Lagerung ſchwer durch die Wirkung 
bed Waſſers zu erklären iſt. Nahe an den 
Zanoda. Quellen 3. B. ſahen wir im einer 
ſehr Eleinen Entfernung von der Wafler- 
jcheide in einem 35 bis 40 Meter breiten 
flachen Thale einen Granitblod von 2,8 
Meter Länge, 1,1 Meter Breite und 0,9 
Meter Höhe, der auf einem abgerundeten, 
aus dem Mooſe hervorragenden Gneiß liegt. 
Der Bad, welder in diefem Thale fließt, 
bat nur die Breite von I Meter. Wenn 
wir auch die Ueberſchwemmungen berüd- 
fihtigen, jo ift e8 doch faum glaublidh, daß 
ein Bach, der ſich ein jo enges Bett gegra- 
ben bat, einen jo großen Steinblod fort. 
führen könne. In einem breiten Thale, wo 
ein Flüßchen (Nigri, Zufluß der Watſcha 
des Duja-Syſtems) fließt, fand ich einen 
Kiefelichieferblod von 5,6 Meter Länge, 4,5 
Meter Breite und 2 Meter Höhe. Früher 
war er noch größer und feine Bruchftüde 
liegen nahe bei ihm; in den Goldallunien 
deflelben Fluſſes fanden wir in einer Tiefe 
von 4 bis 5 Meter eine Reihe von ranit., 
Thonſchiefer⸗ und Dioritfcieferblöden bis 
zu 3,6 Kubilmeter, die längs des Thales 
liegen; die Kanten von einem Theile der. 
jelben find abgerundet, bei anderen aber 
findet man einige Flächen faft polirt und 
mit parallelen Strichen von 0,3 bis 0,5 
Meter Länge bededt. Beieiner Goldwäſche— 
rei an dem Chomoldo, einem Zufluß der 
Duja, fand ich eine Menge polirten, ſchwar— 
zen, kryſtalliniſchen Kalkſteins, mit feinen 
Striden bededt. Da ich alle dieſe Blöde 
ihon durch Bergwerksarbeiten entblößt 
fand, ſuchte ich ſolche geriebene und geftreijte 
Blöde, welche nicht früher von den fie be» 
dedenden Schichten entblößt waren; id) 
fand einen foldhen aus grauem Eryftallini« 
ſchen Ralkitein, der von einem in der Re 
genzeit fich bildenden Heinen Bach entblößt 
und mit einem halben Meter Alluvium be» 
dedt war; Menihenhände haben ihn nicht 
berührt. Seine untere Fläche ift ganz glatt, 
doch nicht polirt, und mit Streijen von 1,5 
bis 2 Millimeter Breite und 0,2 Meter 
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Länge bebedt, die alle einander parallel 
find; auf einigen Steinblöden wurden in 
zwei oder brei Richtungen gehende Striche 
gefunden, doch durchkreuzen fie fich nie un. 
ter einem Winkel, der größer ift als 20 
bis 40 Grad; zwei ſenkrechte Striche ſah 
ich nirgends. Herr Schmidt, der auf feiner 
Rückreiſe vom Jeniſſei diefe grob gejchliffe- 
nen Platten gejehen hat, jagte mir, daß fie 
ganz den vom Eis polirten und geftreiften 
Flächen ähnlich find, doch hat er zugleid 
den Gedanken geäußert, dab es die Wir. 
fung von Flußeis fein könne, wie er es erft 
fürzlih am Ufer des Jenifjei beobachtet 
babe. 

Auf dem Witim + Plateau fanden wir 
viel Granit», Bajalt- und andere Blöde, 
die fat überall in den flachen und breiten 
Thälern, befonders aber auf dem Nordab- 
bang einer unter 520 50' Nördl. Br. lie, 
genden Waſſerſcheide zerftreut find, wo fie 
aus der ſchwarzen Erbe um 1,3 Meter ber» 
vorragenund 2 bis 4 Meterlang und breit 
find. Andere in den nördlichen Theilen bes 
Plateau's liegende Blödeerreichen die Größe 
von 12 Hubilmeter oder aus der ſchwarzen 
Erbe um 0,5 Meter hervorragend von 5,5 
Meter Länge und 3,1 Meter Breite. 


Die Ermordung des Frl. Tinne. 
Wir haben im vor. Heft S. 369 dieſes 
Yahrgangs über das Reiſeprojekt dieſer 
muthigen Dame berichtet; leider müſſen 
wir gegenwärtig mittheilen, daß das ganze 
Unternehmen mit der Ermordung be3 Frl. 
Tinne geendigt hat. 

Heinrih Frhr. v. Malkan gibt nad 
einem Briefe vom öſterreichiſchen Eonjul 
Luigi Roffi in Tripolis Auffchlüffe über die 
Ermordung Fräul. Tinne's. Aus dem Bes 
richte Roſſi's gebt hervor, daß Frl. Tinne 
das Opfer einer Stammeszwiftigleit der 
Tuareggs geworben ift. Sie hatte fich ſchon 
gleich bei ihrer Ankunft in Murſuk um den 
Schuß des mädtigften Häuptlings der Tua- 
reggs in der Gegend von Chat bemorben 
und von diefem eine Escorte verlangt, um 
fich zum Qagerplage jeine® Stammes zu be» 
geben, wo fie den Sommer zuzubringen ge 
dachte. Ichnuchen, jo hieß diefer Häupt- 
ling, fagte ihr den Schuß zu und fandte 
die verlangte Escorte ab. Letztere beftand 
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aber leider aus Leuten, welche mit Ichnu⸗ 
hen höchſt unzufrieden waren, unb zwar 
in folge eines Friedensſchluſſes deflelben 
mit einem anderen Tuaregg- Häuptlinge, 
bei welcher Öelegenheit ihre Intereſſen von 
Ichnuchen nicht genug berüdfihtigt worben 
waren. Sie mußten ihre feindliche Gefin. 
nung gegen ihr Oberhaupt oder ihren Ber. 
bündeten (denn viele Leute der E3corte was 
ren nicht Unterthanen Jchnuchen’s, ſondern 
gehörten einem verbündeten Stamme an) 
zu verbergen, brüteten aber Rade und 
glaubten biefe nicht auf eclatantere Weije 
nehmen zu können, als indem fie die Schuß» 
befohlene Ichnuchen's ermordeten. Fräu— 
lein Zinne bejaß feine Ahnung von diejen 
Stammeszmwiftigfeiten, wohl aber hätte der 
türfifhe Gouverneur von Murfuf davon 
unterrichtet jein und die Reifende warnen 
ſollen, fi in ein fo unruhiges Gebiet zu 
begeben. Fräul. Tinne vertraute fich deß⸗ 
balb der Bande, welche fie für eine fichere 
Escorte hielt, forglos an und reifle in ber 
ren Begleitung nah Schara, brei bis vier 
Tagereifen von Murjuf, und von da nad 
Birguig, wo fie fich bereit3 außerhalb des 
türfijchen Gebietes befand. Dort fand ber 
mörberifche Heberfall Statt, und zwar wur⸗ 
den außer Fräul. Tinne noch zwei Hollän- 
der, ein früherer Matrofe ihrer jegt ver- 
fauften Dagb und ein Knabe, Sohn eines 
anderen Matrojen, die einzigen Europäer, 
melche bei ihr geblieben waren, getöbdtet. 
Ihre jänmtliche fabrende Habe, worunter 
auch eine Kameel-Ladung von Maria. 
Therefienthalern (der gangbarjten Münze 
im Innern) wurde unter die Mörber ver. 
theilt. 

Nach einem Briefe von Hrn. Chapman, 
englifcher Biceconful in Ben Ghafi, an 
Rohlfs hätten die Tuareggs, welche die E3. 
corte Fräul. Tinne's bildeten, dieſe deshalb 
aus dem Wege ſchaffen wollen, weil fie ei. 
nem Raubzuge binderlic war, melden fie 
gegen den Dichiraffi- Stamm im Süden von 
Murſuk beabfihtigten. Der Bruder des 
Chefs der Escorte war nämlid von bejag- 
tem Stamme ermordet worden, und um 
feinen Tod zu rächen, machte ber Ueberle— 
bende den Plan, ftatt mit Fräul. Tinne 
Direct zu Ichnuchen nah Chat zu reifen, 
erft einen Abftecher von mwenigftens einer 
Monatsreife gegen Bilma zu zu unterneb. 


‚\entjeelt zu Boden. 
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men, um ben Dfchiraffi- Stamm burd eine 
volftändige Razzia zu züchtigen und auf 
dieſem Raubzuge die ihm anvertraute Reis 
fende mitzunehmen. Da fie fih dem wi» 
berfegte, fich auf Ichnuchen berief und mit 
deſſen Zorn drohte, jo wurde ihr geantwor. 
tet, daß man fih nit um Ichnuchen füm; 
mere, vielmehr die triftigften Gründe zur 
Unzufriedenheitgegen ihn habe. Der Wunſch, 
fih durd die Ermordung der Reifenden an 
Ichnuchen zu rächen, jcheint bei diefer Ge- 
legenbeit zuerft in Anregung gebracht wor» 
den zu fein. Uber die Tuareggs büteten 
fih wohl, ihr ſchändliches Vorhaben zu 
verratben, vielmehr behandelten fie die 
Reifende mit aller Aufmerlfamteit, bis fich 
biefelbe außerhalb des türliſchen Gebietes 
bei Birguig (vier Zagereifen füdweftlich 
von Murfut) völlig in ihren Händen be» 
fand. Am nächſten Morgen nad ihrer 
Ankunft in Birguig, als eben die Kameele 
jur Abreife beladen wurden, führten fie 
ihren Morbplan aus. Ein Streit war un, 
ter den Rameeltreibern ausgebrochen, wels 
en zu ſchlichten die beiden Holländer im 
Dienfte Fräul. Tinne's berbeieilten und 
bei diefer Gelegenheit in der Eile vergaßen, 
ihre Waffen mitzunehmen. Fräul. Tinne 
blieb vor ihrem Zelt fliehen, nur von den 
Häuptlingen der Tuareggs umgeben. Als 
der Streit jedoch hikiger wurde, wollte fie 
felbft näher treten und bemegte ſich nad 
der Richtung der Streitenden hin. Diejen 
Augenblid benußte der Tuaregg-Häuptling, 
ber hinter ihr ftand, dazu, fie mit feinem 
breiten Schwert niederzubauen. Sie ftieß 
einen lauten Echrei aus und ſank dann 
Auf den Schrei ihrer 
Herrin ftürzten die beiden Holländer eiligft 
den Zelten zu, um ihre Waffen zu holen, 
murden aber niebergehauen , ehe fie diefel- 
ben erfaflen konnten. Nun fielen die Mör. 
der über die Beute ber. Zuerft fprengten 
fie die metallenen Wafjerbehälter, mit 
denen viele der Stameele beladen waren, in 
der Meinung, diejelben müßten Gold oder 
Eilber enthalten, ſahen fi aber ſchwer 
enttäufcht und ſchwuren nun, einen Raub. 
zug nah Murſuk felbft zu unternehmen, 
um fich auch des dort zurüdgebliebenen Ge- 
päcks der Reifenden zu bemädtigen. Die 
Neger der Fräul. Tinne, etlihe 50 — 70 
Manrt, wurden nicht alle zu Sclaven ger 


66 


496 


Bermiſchte Nachrichten. 


macht, jondern nur bie jüngften und von |der Niam-Niam), Namens Jömina, zur 


den Negerinnen nur die hübſcheſten. 


So | Sclavin gemacht. Die übrigen Neger fehr- 


wurde auch die Kleine Lieblingsnegerin Frl. |ten nah Murjut zurüd und hinterbrachten 
Tinne's, ein halbes Kind (vom Stamme |die Todesnadrict. 


— — —— 


— — 





Vvermiſchte Nachrichten. 


Eine neue Bezeichnungsweise in 


der paläontologischen Nomenclatur. 
Bei feinen ſcharfſinnigen und höchſt inter« 
effanten Unterfuchungen über die Formen. 
reihe des Ammonites subradiatus*) ift 
Dr. W. Waagen, in Uebereinitimmung 
mit früheren Forſchern zu dem Ergebnijle 
gelangt, daß innerhalb einer von ihm aus, 
gewählten Formengruppe fich fundgebenden 
Abänderungen, bei einer bis in's feinfte 
Detail aefahten Behandlung des Stoffes, 
die Anwendung dreier Namen eine umume 
gängliche Nothwendigkeit ſei. Anftatt je 
doch wie bisher, die drei Namen neben ein» 


Bildung und Häufigkeit der Ver- 
brechen in Frankreich. In jeinem 
legten Berichte über die ECriminaljuftiz in 
Frankreich, weiſt der Yuftizminifter eine 
jährliche Zunahme der Häufigkeit der Ver. 
breden, vor allen derjenigen, welche fitt- 
liche Berfommenbeit und Graujamteit be 
kunden nad. Die officielle Aufftelung con- 
ftatirt ferner: 1) daß die Anzahl der bes 
Leſens und Schreibens ganz unkundigen 


Angeklagten, neben der Zahl derjenigen die 


Leſen und Schreiben können, immer mebr 
und mehr abnimmt; von 1556 — 1860 
war das Verhältnik beider Klaſſen wie 40 


ander zu jchreiben, fjegt Dr. Waagen 
binter den Genusnamen unter einem 
Wurzelzeihen den Namen der Stamm. 
art und darüber die Bezeichnung der fei— 


‚zu 100, heute wie 36 zu 100; 2) daß bie 
Bevölkerung der Städte im PVerhältnik 
‚ihrer Zahl faft dreimal mehr Verbrecher lie, 
'fert als das platte Land, nämlich dort 22 


nern Abänderung, oder der von ihm foge- 
nannten „Mutation.“ Die „genetifche For- 


mel” des Autors wird aljo 3. B. fein: 
biflexuos. d’Orb 


Ammonites ysubradiatus Sow. Hier ifl 
subradiatus Sow. die Bezeichnung ber 
Stammart (Collective Art), biflexuosus 
d’Orb. die feinere Abänderung oder Mur 
tation. 

„Was bei diejer Darftellungsmweife,” 
bemerkt mit Reht Th. Fuchs, „angenehm 
berührt, ift der Eindrud von Beftimmtheit 
und Feſtigkeit, welchen fie hervorbringt und 
der einen wohlthuenden Gegenjag zu der 
Willführlichleit der bisherigen trinomiſchen 
Bezeihnungen und zu dem Gefühl von Ver- 
ſchwommenheit bildet, welches das Neben- 
einanderjcpreiben der drei Namen erzeugt. 
In legterem alle liegt nämlich die Ver— 
ſuchung gar jo nahe, den drei Namen einen 
vierten und fünften anzuhängen, und was 
ein bloßer Name jein fol, läuft fortwäh. 
trend Öefahr, fi) in eine förmliche Diagnoje 
au verlieren.‘ 


z f' Beneke's paläont. Beiträge II. Bd. 
2. Heft. 


auf 100,000 Bewohner, und hier nur 7. 
Beide Thatſachen können übrigens nicht 
in Verwunderung ſetzen. Wenn die Zahl 


‚der Angeflagten, welche Leſen und Schrei» 


ben fönnen immer größer wird, gegenüber 


‚derjenigen die ganz ohne Unterricht geblie- 


ben find, jo bemweift dies nur, daß über. 
haupt gegenwärtig in Frankreich beſſer für 
den Volksunterricht gejorat wird als früher. 
Die größere Zahl der Verbrecher welche die 
Städte liefern darf auch nicht auffallen, 
wenn manermägt, daß gerade in den Städten 
die meifte Gelegenheit zu PVerbrecden 
fi darbietet und daher jelbft unter glei 
hen Verhältniffen der Neigung zum Ber. 
breden, bier auch bie meijten wirklichen 
verbrederifchen Thaten vorkommen müfjen. 


Der tiefste artesische Brunnen 
befindet fih dem Eonftitutionnel zufolge zu 
Et. Louis in Nordamerifa. Im Jahre 
1854 war die Tiefe eines dortigen artefi. 
{hen Brunnens bereit32199 Fuß, während 
der Brunnen zu Grenoble nur 1792 Fuß 
tief ift. Im Jahre 1865 faßte man ben 
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Plan zu einem neuen artefiihen Brunnen, 
der bereit? 3352 Fuß Tieſe erreicht haben 
joll, ohne daß man auf Wafler traf. In 
diefer Tiefe ift man auf eine Granitjchicht 
geftoßen die jehr viel Schwierigleiten dar. 
bietet. Im Mittel rüden die Arbeiten täg- 
fih nur 3 Zoll vor. 


Wir geben dieſe Notiz übrigens ohne 
alle Garantie für ihre Richtigkeit, denn von 
Amerika geben feit geraumer Zeit jo viele 
Enten aus die auf dem Gebiet der Natur- 
willenfchaften herumfhmwimmen, daß man 
mit allen Nahrichten von dort ſehr vor« 
fihtig fein muß. Wielleicht ſieht fich einer 
unferer deutjchen Leſer in St. Louis ver. 
anlaßt uns einige verläßliche Aufklärung 
über den dortigen famojen artejijchen 
Brunnen mitzutheilen. 


Mädchentödtung in Ostindien. 
Aus einem Berichte des Herrn Hobart 
über die Kindertödtung in Buftee Diftrikt 
Gorudpur in Ofiindien, geht hervor, das 
diefes Verbrechen jhon feit zehn Jahren 
eine erfchredliche Ausdehnung genommen 
bat und Seitens der Regierung feine Maß— 
regeln zur Verhütung defjelben getroffen 
wurden. Schon 1856 war Herr Moore 
beauftragt worden, Nachforſchungen über 
die Verbreitung der Kindertödtung in den. 
jelben Dörfern anzuftellen, die Herr Ho— 
bart eben bereift hat. Eigenthümlicher 
Weiſe war da3 Verhältniß des männlichen 
zum weiblichen Geſchlechte Damals dafjelbe, 
wie heute, 79 Knaben auf 21 Mädchen 
unter 10 Jahren. Schlimmer fieht es 
aber in einigen Dörfern der Babus von 
YBudavar Kulan aus, wo nur 1 Mädchen 
auf 104 Knaben kommt, und ift diejes 
Mädchen feinem Schidjale entgangen, weil 
es in einem Hauſe der iyamilie feiner Mut, 
ter geboren und gehütet wurde. Seit 10 
Fahren iſt nun dieſes Mädchen das einzige 
in allen Dörfern dieſes Stammes, das ver» 
beirathet worden. DieNahbarn des Stam- 
mes jprechen jelbjt nur mit Entjegen von 


von Kinderknochen gefüllt und die Fußbö— 
den der Hütten mit Mädchenſchädeln ge 
pflaftert jeien, Andere Stämme lafjen dem. 
jelben wenig nad. In 23 Dörfern, bie 


Mitgift herabzufegen. 
demjelben und behaupten, daß deſſen Teiche, 
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| den Kunkers von Pukerva Kulan angehö« 
ren, find nur 22 Mädchen auf 204 Annas 
ben; in 14 dieſer Dörfer eriftirt fein ein— 
ziges Mädchen und bie Ceremonien ber 
Ehe find unbekannt. In 5 Dörfern der 
Babu3 von Purtabpur zahlt man nur 2 
drauen. Die Babus von Afogpur haben 
feine einzige und rühmen fih, daß bei 
ihnen nie ein Mädchen verheirathet würde, 
ja, felbft das Licht der Welt erblidt habe, 
In dem ganzen Perganah von Amorka, 
welches 145 bevölferte Ortihaften zählt, 
ift das durchichnittliche Verhältnik 76 Ana, 
ben auf 24 Mädchen. Bei den Gutems, 
einer zahlreichen tapferen Race, die aus 
Dubde ftammt, fommen 88 Knaben auf 12 
Mädchen, aber in 3 ihrer Dörfer gibt es 
fein Mädchen und hat jeit 10 Fahren feine 
Verbeirathung Statt gefunden. Die Kul— 
hums find nicht jo ſchlimm, in 10 ihrer 
Weiler finden fih 77 Knaben auf 65 Mäd— 
chen. Bei den Choans zählt man in 20 
Dörfern 77 Knaben gegen 23 Mädchen. 
Seit dem Beſuche des Herrn Moore hat 
fih nur ein Stamm, der der Hauras, ge« 
befjert, in feinen 4 Dörfern finden fich jet 
6 Mädchen, während früher fein einziges 
vorhanden war. Die meilten jener Stämme 
gehören den Radjputen an, die feine Ver- 
bindungen mit ihren Nahbarn eingehen 
und fih nur zur Erwerbung einer bedeu- 
tenden Mitgift verheirathen wollen. Aus 
diefen Gründen und wegen der Verheira- 
thungskoſten werden die Kinder weiblichen 
Geſchlechts getödtet. Die am Leben bleis 
benden Mädchen werden größtentheild we» 
gen gänzlicher Vernachläſſigung gebrechlich 
und krank. Um den Erwadjenen jener 
Stämme nun Frauen zu verjhaffen, hat 
fih eine Art Heirath3mäller gebildet, die 
anderswo Mädchen rauben und faufen und 
denen verfaufen, die im Stande find, eine 
Frau zu bezahlen. Einzelne Perjonen, die 
einflußreichiten diejer Stämme, unter denen 
fih der Rajah von Janſe auszeichnete, 
haben eine Zuſammenkunſt abgehalten, um 
die Verheirathungsfoften und die Höhe der 
Um feinen Sands. 
leuten mit gutem Beifpiele voranzugehen, 








hat er feine eigene Nichte und 4 Mädchen 


‚feines Stammes geheirathet, ohne die ge- 
ringfie Mitgift anzunehmen, und bei ben 
mäßigften Geremonien. Bei der Heirat) 
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unter welder bie Mäbchentödtung allge 
mein ift, und fein Beifpiel hat feine Nach⸗ 
folge gefunden. 


feines Sohnes hat er nur ein Gold⸗Mohur 
(15— 16 Silberrupien) annehmen wollen, 
Dog leider gehört er nicht zu der Kaſte, 








fiteratur. 


ben gewefen, alles was zur Ausbreitung der 
Naturwiffenfbaften und zur Hebung der 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe des großen 
Tublitums beiträgt, nah Kräften zu unter 
fügen. Bon dieſen Gefihtspuntten aus— 
ebend, haben wir nach fpeziellem Lieberein- 
ommen mit der —— ein Ka⸗ 
pitel aus dem obigen Werke herauégehoben 
und als beſte Empfehlung dieſer ſchö— 
nen und gediegenen Schrift, im das gegen— 
wärtige Heft der „Gaea“ mit aufgenommen. 
Wir werden fpäter Gelegenbeit nehmen auf 
die Fortſetzung der von der Berlagsbandlung 
unter dem Namen „die Naturkräfte” begon- 
nenen naturwiffenjchaftlichen Volksbibliothek 
zuruckzukommen. 


R. Radau, die Lehre vom Schall, Ge- 
meinfaßliche Darſtellung der Aluſtik. 
Deutſche Originalausgabe. Mit 114 
Holzſchnitten. Munchen 1869. Verlag 
von R. A. Oldenbourg. 


Dieſes Werk bildet den erften Band einer 
Serie von naturmwifjenfchaftlihen Büchern, 
welche darauf berechnet find, das gioße es 
bildete Publitum mit den bauptfädhlichiten 
Lehren der einzelnen wiſſenſchaftlichen Dies 
ciplinen befannt zu machen, und ihm jo eine 
Grundlage zu geben, mit der ed dem Fort⸗ 
ichritte der Naturmiffenichaften, wie er von 
der betreffenden periodifchen Prefje publicirt 
wird, zu folgen im Stande ift. in ſolches 
Unternehmen verdient ficherlid alles Lob und 
die größte Theilnahme von Seiten des deutſchen 
er Te rege batfidh ihrer: 
jeits redlich bemüht, Ales zu tbun, um dem 
Belehrung Sudyenden entgegen zu fommen. 
Die 885 —— eg Boten in) Gewerbe. Mit einem Atlas von 20 
etwa & eferungen a 6—7 Drudbogen zu nos 
dem Preife von nur 8 Silbergrofchen pro un Re Auflage Leipzig, 
Heft erfcheinen. Der vorliegende erite Band 9. Webel’s Verlag. 
beiteht aus 3 Xieferungen und wenn man Die Dieſes Werk vereinigt Klarheit umd 
nediegene, wirklich luguriöfe Ausitattung ders | praftifche Brauchbarkeit in glücklicher Weile 
jelben betrachtet, jo muß man in der That | miteinander. Ohne auf weit abliegende 
über den —— Preis von 24 Sgr. für Theorien und Entwickelungen einzugeben, 
dieſen Band erſtaunen. Gehen mir num zu verweilt es hauptſächlich bei denjenigen Ges 
dem Inbalte dieſes Bandes über, fo muß |genftänden, welde in der Praxis häufiger 
man gefteben, daß auch diefer in jeder Bes |vorfommen. Dod ift es keineswegs als 
ziehung jebr gut_ift. Gleich entfernt von |eine furze Zufammentragung der Giemente 
der franzöfifhen Seichtigteit (der man leider |der Medyanif anzufeben, fondern gebt auch 
aflzubäufig begegnet!) wie von dem trodnen !in der That auf ſchwierigere Gegenitände 
Schulmeittertone vieler deutſcher Lehrbücher, |jehr fpeciell ein, fobald fie den Kreis der 
bat es Hr. Radau verftanden, mit franzds | Praxis berühren. Zum Theile wird böbere 
fiiber Eleganz deutſche Gründlichfeit zu | Analvfis in Anwendung gebradbt. Wir em: 
verbinden und felbit der Fachmann wird | pfehlen diefes Werk allen denjenigen beitens, 
dieſes Buch nicht ohne Gewinn zur Hand | melde fid, mit dem Studium der Mechanik 
nehmen. Es iſt von jeher unfer — befaſſen. 





C. Bresso, Lesebuch der Mechanik 
in ihrer Anwendung auf die phyſikali— 
ſchen Wifjenihaften, die Künfte und 
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Mebaction von Herm. J. Klein in Göln. — Drud von W. Drugufin in Leipzig. u 


Die drei ſchwediſchen Polar- Expeditionen. 


Das Intereffe, welches fih in neuefter Zeit wieder arftifchen Unter 
fuchungen zuzumenden begann, hatte ſchon früh in Schweden, das bezüglich 
feiner geographifchen Lage ganz befonders bei allen Verſuchen nordwärts vor- 
zudringen, intereffirt erfcheint, die Luft zu einer wiffenichaftlichen Expedition 
nach den hohen mitternächtlichen Breiten erwedt. Vorzugsweiſe der uner- 
müdlichen Thätigfeit Otto Torell's ift e8 zu verdanken, daß die ſchwe— 
difche Regierung an der Sache ſich betheiligte und die beiden Fleinen aber 
feften Schiffe Aeolus und Magdalena für die Zwecke der Expedition ans 
gekauft werden konnten. Die Aufgabe der legteren war eine wifjenfchaftliche 
Unterfuhung Spißbergens umd geographifche Ausflüge nah Norden und 
Nordoften. Am 15. April 1861 fanden ſich die fümmtlichen Theilnehmer 
in Tromsö ein, unter ihnen Nordenftjöld, Chvdenius, Malmgren, 
Duner, Zorell. Am 7. Mat lichteten die beiden Schiffe ihre Anfer und 
am 12. näherten fie fih, von zahlreihen Alten umfhwärmt, der Küfte von 
Bären-Eiland. Dieſe Infel wurde am 8. Juni 1596 von Barents entdedt 
aber erſt am 17. Auguft 1603 von dem Engländer Stephan Bennet wieder 
beſucht. Die Expedition hielt fih nicht lange bei der Bären-Inſel auf, fon- 
dern fteuerte weiter. Drei Tage fpäter zeigten fich zum erften Male Wall: 
fiihe. Am 18. Nachmittags, wurden in 750 40° N, Br. und 12031' O. 8. 
v. Gr., 1050 Faden Tiefe erlothet. Der Thon des Meeresbodens enthielt 
Anneliden und Holothurien, die man in folcher Tiefe nicht mehr vermuthete. 
Die Finwalle, welche feit dem 15. wahrgenommen worden, blieben jet aus, 
die Region des Meeres, in der fie fih aufhielten, war azurblau mit einer 
Temperatur zwifchen +2,50 und +3,80C, Mber unter 75045 N. Br. und 
12031° D. 8. ſank die Wafjermärme auf O und +1,30 C, das Meer 
erſchien fhmußiggrün, und war mit ungeheuren Mengen mikroskopiſcher 
Algen aus den Familien der Diatomaceen und Desmidiaceen angefüllt. Die 
Erpedition hatte offenbar foeben die Grenze des Golfſtromes, der ſich ſchon 
durch feine blauen Fluthen auszeichnet, überfchritten. Am 21. erfchien Spitz— 
bergen, und zwar derjenige Theil, welcher Prinz Garl’s Vorland heißt. Die 
Schiffe fegelten den ganzen Nachmittag längs feiner langgeftreeften Küfte. 
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Die Temperatur war —39 bis —40 C aber das Meer vollfonmen eisfrei 
mit Ausnahme eines Fleinen Stüdes ſchwimmenden Gletſchereiſes. Am 22. 
Nachmittags warfen die beiden Schiffe bei der AmjterdamsInjel Anker. 

Die erfte Arbeit war nun, eine Bootöpartie auszurüften, um zu unter: 
ſuchen, welche Ausfichten fich für ein weiteres Vordringen nad Norden dars 
böten. Es ergab fih auf diefe Weife, daß ein meiteres Vordringen vor: 
läufig nicht auszuführen jei, indem die Paffage im Norden dur ein Eis: 
band vollfommen geichloffen war. 

In der Naht des 23. Mai erblidte man von den Schiffen große 
Schaaren von Gänfen (Anser Bernicla) die nad) Nordoften zogen, vielleicht 
zu einem nördlicher ald Spigbergen liegenden Lande, an deffen Eriftenz die 
Walroßjäger feſt glauben, obgleih es freilich noch von feines Menjchen 
Auge geiehen worden ift. 

Am folgenden Tage lichteten die Schiffe bei ftarfem Nordoft die Anfer 
und fteuerten nach der Kobbe-Bai. Am Eingange derjelben bietet ein Eleiner 
Holm gegen Welten und Südweſten Schup. Hier haben die Spitzbergen— 
fahrer einen Steinhaufen als Seemarfe errichtet, der bisweilen als Brief 
depot benußt wird. Die Abweichung der Magnetnadel ergab ſich zu 230 15° 
Welt. Dieſe Mefjung wurde in der Nähe einer verfallenen Hütte gemacht, 
die wahrſcheinlich voreinft der Wohnort ruffifher Jäger gemeien, deren 
Gräber fih in der Nähe befanden. „Eine melancholiſche Stimmung“, 
heißt e8 in dem jchmwediichen Neijeberichte, „überfam uns, ala wir in 
ftilleer Nacht, bei dem matten Lichte der tief ftehenden Sonne, auf eins 
diefer, von Schwarzen, flechtenbededten Felfen umgebenen Gräber ftießen. 
Ein ellenhober Pfahl, darum ein fleiner Steinhügel aufgefchüttet, woraus 
noch zwei gut erhaltene Stiefel von Rennthierleder mit Wallroßſohlen heraus 
jhauten ſammt einigen, offenbar von Raubthieren hervorgezerrten Beinknochen: 
— ſo wird man bier begraben.“ 

Am 30. Mai Abends gingen die Schiffe wieder unter Segel und leg 
ten am 1. Juni zwifchen der Pleinen Norstö und dem Biscayer Hoef bei. 
Aber Shon um 9 Uhr lichtete man wieder die Anker, um im Packeiſe freu: 
zend eine günftige Fahrftraße zu erfpähen. Die Waffertemperatur hielt ſich 
auf —1,50C. Unter fortwährendem Kreuzen hielten fih die Schiffe bis 
zum 5. am Gingange der Weiten-Bai (Wijde Bay) auf und erſt am folgen 
den Tage gelang es mit Hilfe eines frifchen Südoftwindes, der die Paſſage 
frei machte, Berlegen Hoek zu doubliren und in der Zreurenberg Bai vor 
Anker zu gehen. 

Widrige Winde und Eisgang hielten die Erpedition hier länger zurüd 
als fie wohl wünſchte und erſt am 2. Juli konnten fih die Schiffe aus 
der Bucht herausbugiiren laſſen. Der „Aeolus” und die „Magdalena” trenn- 
ten fich jetzt. Lebtere unter dem Commando von Kuplenſtjerna, erhielt 
den Auftrag im erjter Reihe den Eisfjord, das Südeap und das ſüdliche 
Ende des Storfjord, dann Whales Point an der Oſtſeite zu befuchen. Der 
„Aeolus“ ward bald gezwungen bei einer fleinen Infel an der Mündung 
einer Bucht, die den Namen Murchiſon-Bay erhielt, in 79959 N. Br. und 
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18013° D. 8. beizufegen. Die Unterfuhung des Eiſes ergab, daß das 
Schiff vorläufig nicht weiter nad) Norden dringen könne. 

Am 10. Juli unternahmen Zorell und Nordenffjöld eine größere 
‚Bootfahrt. An der Murchiſonbai vorüber, gelangten fie nach der Nordoft- 
infel, wo fie um 6 Uhr Morgens ankamen. Nachdem das Boot aufs Land 
gezogen worden, bejtiegen fie einige ziemlich hohe Kalkfelſen am füdlichen 
Strande der Murchiſonbai, welche eine Ausficht über den ganzen Fjord ge: 
währen. Gleihmwohl konnten fie den Anfang des Sundes, welcher den Kar: 
tem zufolge die Nordoftinfel vom Nordoftlande trennen foll, nicht entdeden. 
Das Felsgeftein war ein gefchichteter petrefactenlofer Kalt. Am Strande 
zerftreut lagen erratiihe Blödfe von anderen Gebirgsarten, was häufig auf 
Spigbergen vorkommt. Da die Sonne um dieje Zeit nicht unter den Ho— 
rizont herabſank, jo war der Unterfchied zmifchen Tag und Nacht gering, die 
Temperatur war jedoch faft immer bei Tage höher als bei Nacht. Am 11. 
ruderte die Booterpedition weiter nah Süden, ging dann ans Land und 
man beftieg einen Hügel, um einen Ueberblid zu gewinnen. Ueberall zeigten 
fih Spuren, daß das Land erft in einer jpäteren Epoche gehoben wurde. 
Wallfiſchknochen und Mujchelichalen noch Heute lebender Arten, fanden fich 
häufig hoch über dem gegenwärtigen Meeresjpiegel. Am 12. Nachmittags 
4 Uhr wurde eine Bucht erreicht, der man den Namen Wahlenbergbucht gab; 
drei Fiorde fcheinen fih von ihrem hinteren Ende tief ins Land zu erftreden. 
Um Mitternacht wurden die Fofterinfeln erreicht. Von beiden Seiten wird 
bier die Hinloopen» Straße durch hohe, ſenkrechte Wände begrenzt und an 
mehreren Stellen ftarren gewaltige Gleticher herab, von denen Einer, eine 
Meile breit, faſt fenfrecht ins Meer fteigt. Zmifchen dem Eife hielten ſich 
Scaaren von Alfen auf, um Nahrung zu fuchen. Auch eine Menge von 
Wallroffen zog ſchnaubend durh den Sund. Am Morgen des 14. Juli 
wurden die Weygats⸗Inſeln erreicht, deren Umgebung von Walltoffen förmlich 
bedeet war. Bei der größten diefer Infeln wurde das Boot and Land ges 
zogen und Torell beftieg den höchſten Punkt des Eilandes. „Wir ſpähten“, 
erzählt Nordensfjöld, „noch immer nach dem Sunde, welcher fich zwijchen 
der Hinloopenftraße und dem Nordfjord befinden fol, ohne ihn indeß ent: 
deden zu können. Wir zählten acht Gletſcher, die zwiichen der öftlichen 
Spitze des eigentlichen Spigbergens und Duim Point bis zum Meere reichten. 
Im DOften und Südoften erfchien nur Eis. Das Meer tft dort fo gut wie 
unbekannt.” Abends ruderte die Erpedition nach der Südweſtſeite des Nord- 
oftlandes zuriick zu einem an Verfteinerungen reichen Berge, der den Namen 
Angelunsberg erhielt. Am 16. Morgens 3 Uhr wurde aufgebrochen um 
wieder nach der Weſtſeite des Sundes zu gelangen. Auf dieſer Fahrt ftellte 
fich plöglid einer der dichten arktiſchen Nebel ein, fodaß nur die nächjten 
Eisſchollen fihtbar waren. Am Mittag wurde jedoch die Weſtſeite des 
Sundes glücklich erreiht und man anferte in der Nähe des Lomenberges. 
Nördlich von diefem, zeigte ein anderer Berg, auf welche Art das Eis auf 
feine Unterlage einwirft. Der gefchichtete Kalk war zum Theil mit Hyverit 
bedeckt und zu oberft ruhte ein Gletſcher. So weit der Hpperit reichte, 
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war feine Form unverändert, ebenſo die Gejtalt des Berges, denn der Hp— 
perit ift ein jehr hartes Geftein. Dagegen waren auf der andern, von Dies 
ſem Geftein nicht geſchützten Seite des Berges die horizontalen Kalklagen 
zum großen Theil abgenugt, fodaß er halbrund erihien. „Ebenfo“, fährt 
Nordenfkjöld fort, „find wahrfcheinlich auch bei unſeren weſtgothiſchen 
Bergen die filurifchen Lagen einft von Gletihern abgefchliffen und fortgeführt, 
fo weit der fefte Trapp ihnen feinen Schuß verlieh und ihre Trümmer fpäter 
über das Flachland bis zu der norddeutfchen Ebene zerftreut werden. Wir 
fehen bier, welde große Maffen von Steinen ein einziger feiner Gleticher 
vor ſich Herzufchteben vermag, wenn feine Unterlage aus einem lodern Ges 
ftein befteht.” 

Am folgenden Morgen ruderten die Naturforfcher weiter, wurden aber 
bald gezwungen, fih an das weſtliche Ufer der Hinloopenftraße zu halten. 
Auf der fernern Fahrt Hatte man Gelegenheit, die Politur und Streifung 
verjchiedener Hyperitfelſen zu beobachten, welche einen Beweis liefert, daß ſich 
voreinft die benachbarten Gletſcher Spigbergend viel weiter ausdehnten als 
gegenwärtig. Am 18. Juli Abends wurde Gap Fanſhaw erreicht. Ungefähr 
in der Mitte des Weges paffirten die Reifenden einen fogenannten Vogel 
berg und zwar einen der größten. Die ſchwarzen, faft 1000 Fuß hohen, 
eine Viertelmeile breiten und nahezu ſenkrecht abftürzenden Felswände wur: 
den von Millionen Alten bewohnt. Wird nad einem folhen Alfenberge 
ein Gewehr abgefchoffen, jo verdunfeln die aufiteigenden Schaaren in wahrem 
Sinne ded Wortes den Himmel. Aber bei deu Zurückbleibenden merkt man 
nicht die geringfte Verminderung. - Am 19. war die Expedition wieder in 
der Murchiſonbucht. Der „Aeolus“ war nicht mehr da, doch hatte er ein 
kleines Depot hinterlaffen und Nachrichten von feinem Courſe hinterlegt. 
Ohne Aufenthalt ruderte man alfo weiter und erreichte am 20. gegen Abend 
Shoal Point, eine von einer Art Sandbank gebildete Spike. Der ganze 
Strand war mit Zreibholz bedeckt, mit Birfenrinde, Kork, Floßhölzern von 
den LZoffoden. Tiefer im Innern, wohin die See jeßt nicht mehr reicht, 
fand ſich altes Treibholz, das fchon zerftel, und unter diejem entdeckte Torell 
eine gut erhaltene Bohne einer Entada gigalobium, einer wejtindifcen 
Hülſenfrucht. Es tft klar, daß nur der Golffttom fie an diefe Küfte ge 
bracht haben fann, Ein Steinhaufen in der Nähe enthielt Briefe über den 
Cours des „Aeolus“, aus denen ſich ergab, daß diejer am vorhergehenden 
Tage nad) der Branntwein-Bat an der nördlichen Küfte des Nordoftlandes 
abgejegelt jei. Es wurde daher dorthin gefteuert, wo man Chydenius am 
traf, während der Schooner weiter gegangen war, doch in einigen Tagen zus 
rücffehren follte. — Chydenius feinerjeitd hatte bei der Trennung am 
10. Juli die Aufgabe erhalten, fo weit als möglich mit feinem eifernen 
Boote längs den Spigbergifchen Infeln nordwärts zu folgen und das Terrain für 
eine Gradmeffung zu recognofeiren. Seine Begleiter waren der Zimmermann 
Nielsfon und die Matrofen Norager und Brandt. Mit vieler Mühe 
und Gefahr erreichte er Shoal Point, deffen Strand mit ungeheuren Men: 
gen von Treibholz bedeft war. Gegen 5%% Uhr wurde eine Fleine Inſel 
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erreicht, die mit Moos und Pflanzen bewachfen und von zahlreichen Vögeln 
befucht war. Hier legte man fih um 9 Uhr Vormittags zur Ruhe. Das 
Thermometer zeigte im Schatten +49 bi8 +5°C, in der Sonne +10°C. 
Um 5 Uhr Nachmittags kam der „Aeolus“ in Sicht, der von feiner Excurfion 
nach der Zreurenberg-Bucht zurückkehrte. Chydenius ließ eine Flagge auf 
der höchſten Spiße des Inſelchens aufziehen, doc) bemerkte man diefelbe vom 
Schiffe aus offenbar nit. Die Bootfahrt nah Nordoften wurde nun fort: 
geießt, aber die Schwierigkeiten, welche das Eis bereitete, mehrten ſich der 
Art, daß zwei der Begleiter von Chydenius den Muth verloren. Daher 
wandte leßterer den Kiel, um dem „Aeolus“ nachzufteuern und von dort uns 
dere Leute zu holen. Nachdem dies gefhehen war und man mit dem Schoo» 
ner noch eine Strede weit nach Norden gefegelt war, verließ Chydenius 
diefen unter 80925 N. Br., um aufs neue feine Bootsfahrt anzutreten. Allein 
auch dies Mal war das Meer ringsum der Art voll Eismaffen, daß das 
Boot, troß aller angewendeten Mühe Walden-Island nicht erreichen konnte, 
ſondern nad vielfachen Umherkreuzen nach der Branntweinbucht aurüciteuerte. 
Die füdliche Begrenzung derfelben bildet ein Berg, deſſen Fuß weit ins 
Meer vorjpringt und Cap Hanfteen benannt wurde. Dasfelbe liegt nach den 
Beitimmungen von Ehvdenins in SOP1T’15"N. Br. und 1903445" D. 8. 
v. Gr. Bald daranf traf die Erpedition mit Torell und Nordenfkjöld 
zufammen und man begab jih, da fich nichts weiter thun ließ, nach Low 
Island, mo der „Aeolus“ Sag. Unthätigfeit lag jedoch nicht in der Abficht 
der Schweden, vielmehr wurde unverweilt eine neue Bootpartie organifirt, 
die, unter Leitung von Torell und Nordenſkjöld, am 26. Abends zum 
Abgehen bereit war. 

Am Strande der Branntweinbucht wurde zuerft ein Lebensmittels-Depot 
errichtet und ein eiſernes Boot darüber gewälzt. Daun nahmen Torell 
und Nordenſkjöld ihren Cours nah Norden. Ihren erjten Ruheplatz 
nahmen fie am Nordcap von Nordoftland und begaben fi von dort am 
28. Juli um 1 Uhr Nachmittags weiter. Große ſchwimmende Eisfelder 
machten es rathſam, au einer fleinen Inſel, welche den Namen Eaftreusnfel 
erhielt, beizulegen. Hier erblidte Nordenftjöld eine merkwürdige Wir: 
fung der Luftfplegelung. „ALS ich", fo erzählt diefer Forfcher, „von dem öft- 
lichen Ende der Inſel, das Cap Platen betrachtete, glaubte ich auf Ddiefer 
Spige einige Leute in weißen Hemdärmeln zu erbliden, die mit Errichtung 
einer Steinflarde befehäftigt waren. Die Achnlichfeit war fo groß und die 
Bewegung der Figuren fo natürlich, daß ich durchaus glaubte, es ſei eine 
der damals in den Zeitungen erwähnten engliichen Expeditionen bis zu jenem 
Punfte vorgedrungen und die Mannjchaft errichte zur Erinnerung daran eine 
Steinpvramide. Ich rief den Harpuner Hellftad und diefer glaubte einen 
Schiffer von Tromsö oder Hammerfeft zu erfennen. Inzwiſchen wurden diefe 
Illuſionen durch Die Bemerkung zerftört, daß die Entfernung bis zu jenen 
Figuren fo groß jet, daß dieſe legteren unmöglich Menſchen von gewöhnlicher 
Größe fein fünnten. Bald zeigte fih auch das Ganze als eine „Hägring“ 
oder Luftipiegelung, wie fie in den nördlichen Gegenden häufig vorkommt.” 
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Von der Spiße des etwa 1000 Fuß hohen Berges, welcher die größere 
Gaftren » Infel bildet, fahben ZTorell und Nordenftjöld das Meer 
zwifchen den Sieben Inſeln und dem Nordoftlande volllommen von Eis be 
det, fodaß augenblidlich nur geringe Hoffnung blieb, vorwärts zu kommen. 
Troßdem wurde am folgenden Tage (29. Juli) der Verſuch gewagt, nord: 
wärts durchzufommen. Er glücte und gegen 3 Uhr Nachmittags war die 
Südfpige der Parryänfel glücklich erreicht. Diefe Infel, von ovaler Geftalt, 
wird faft ganz von zwei, über 1500 Fuß hohen, Bergen gebildet, die durch 
ein tiefes Thal von einander getrennt find. Die Vegetation ift, wahrſcheinlich 
in Folge des von Dften fommenden falten Meeresftromes, ungemein gering. 
nur einige gelbe Mohnpflanzen und Flechten wurden bemerkt. Man ſchoß 
drei Rennthiere und ſah im Sande Fuchsipuren. Vögel waren ziemlic 
zahlreih vorhanden. Am folgenden Tage gelang ed nur mit Mühe bis zur 
Martendinfel vorzudringen, am 5. Auguft wurde die Phippsinfel erreicht. 
Sie befteht aus mehreren, etwa 1800 Fuß hoben Bergen, die dur ein 
niedered Thal verbunden find, welches mit Treibholz und Schiffstrümmern 
zum Theil bededt ift. Es fcheint, daß hier in der neueften Zeit beträchtliche 
Hebungen des Landes ftattgefunden haben. Der abnehmende Proviant und 
die geringe Jagdbeute zwangen zur Rückkehr, auf welcher die Nordfüfte von 
Nordoftland verfolgt wurde. Vegetation und Thierleben waren hier überall 
jehr dürftig, Treibholz dagegen lag in Menge herum. Am 13. Auguſt lans 
dete das Boot beim Gap Wrede. Ein benachbarter, 2000 Fuß bober, fait 
jchneefreter Berg, wurde fofort beftiegen, um Rundſchau zu halten. In wei— 
ter Ferne, am Horizonte tauchten zwei Eleine Injeln auf; fie erhielten die 
Namen Garl’s XII. Infel und Trabant. Undurhdringlihe Maffen von 
Treibeid umgaben fie von allen Seiten, aber an der Küſte von Nordoftland 
war dad Meer ziemlich frei. Zum Raftplag wurde heute Gap Platen ges 
wählt. Am folgenden Tage gings weiter nach Oſten, aber bald wurde das 
Eis jo dicht, Daß der erfahrene Peterfen dringend zur Umfehr rieth. Am 
Morgen des 15. Auguft ward der Rüdzug zum allgemeinen Sammelplage 
in der Lommebai begonnen, die auch am 20. glücklich erreicht wurde. Der 
„Aeolus“ hatte fich feinen Inftructionen gemäß, während Zorell’s und 
Nordenftjöld’s Abweſenheit meift nördlih von der Hinloopenftraße auf 
gehalten und eine Reihe von Temperaturmeffungen des Meerwaſſers angeftellt, 
aus welchen ſich ein Auftreten des Golfitromes nördlih von Spißbergen zu 
ergeben jcheint. Vom 8. bis zum 20. Auguft blieb der „Aeolus“ bei den 
Waigap-Infeln Liegen. Die Temperatur der Luft fiel bisweilen unter den 
Nullpunkt und überftieg nie — 3° C; jene des Waſſers ſchwankte zwiſchen 
+1,2° C und +0,19 C, je nadhdem die Strömung von Norden oder Sü— 
den fam. Die Gletſcher zeigten eine ftarfe Bewegung, fortwährend Löften 
fih von ihren untern Gnden Eismaffen ab, die donnernd ins Waſſer 
ſtürzten. 

Da die Jahreszeit ſchon ziemlich vorgerückt war, ſo hielt es Torell für 
angemeſſen, mit dem „Aeolus“ die Nordküſte Spitzbergens zu verlaſſen. Dem— 
zufolge lichtete der Schooner am Abende des 24. Auguſt die Anker und be— 
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gann längs der Hinloopenftraße nah Norden zu freuzen. Am 27. erreichte 
das Schiff mit 80930, die höchſte nördliche Breite auf der Reife, und warf 
am folgenden Tage an der Nordfeite der Infel Moffen Anker. Die magne- 
tiiche Neigung beträgt hier 80027'53”. Nordwärts fah man eißfreied Meer 
und gerne wären dic wiffenichaftlichen Mitglieder der Expedition unverweilt 
polmwärtd gefahren, allein die Seeleute und Matrofen waren dem entgegen, 
weil der „Aeolus“ fein guter Segler fei und bei einem der möglichen Herbit- 
ſtürme dem Zreibeife nicht entgehen könne, ja vielleicht von ihm eingejchloffen 
und zu einer Ueberwinterung gezwungen werde. „Hätte uns“, fagt Torell, 
„Dampffraft zur Verfügung geftanden, fo würde die fehwedifche Flagge wahr: 
iheinlih in der höchſten bis dahin erreichten Breite gemeht haben. Im 
arftifchen Amerika gilt die zweite Hälfte des Auguft und die erfte des Sep» 
tember als die eigentliche offene Jahreszeit. Man kann zwar ſchon ſtets im 
Frühjahr zum weltlichen Spigbergen gelangen, allein e8 fcheint, daß in jener 
offenen Jahreszeit auch mit dem Eife bei Spißbergen eine große Veränder— 
ung vor fih gebt. Parry erzählt, daß er gerade im September zwifchen 
der Zreurenberg- Bat und Cloven Cliff kein Eis gefehen habe und daß cr 
es nicht für ſchwer erachte, auf der Höhe der Sieben Infeln bis 820 N. Br. zu 
jegeln. Kapitin Haugan von der Brigg „San Mayen" fagte mir, das 
Eis verihmwinde Ende Auguſt, ohne daß man wiffe wohin. Die wärmere 
Strömung, welche im Spätiommer die Eisblöde umfpült, muß deren Größe 
jhnell verringern. Man darf daher annehmen, daß eine in diefer Jahreszeit 
unternommene Expedition, vorausgefegt, daß ihr Dampffraft zu Gebote fteht, 
ſehr ſchöne Entdeckungen erzielen wirde. Da indeß die bisherigen Erpe— 
ditionen fih nur bie zum SHerbftanfange in diefen Gegenden aufhielten, fo 
fehlt in diefer Hinficht noch alle Erfahrung.“ 

Am 29. Auguft nah Mitternacht, ſetzte der „Aeolus“ feine Rückreiſe fort 
und warf am folgenden VBormittage bei der AmfterdamsInfel Anker. Torelt 
und Malmgren machten von bier aus eine Bootsfahrt nah der Red: 
Bali. Am Strande ftand ein Blodhaus, in welchem die legte ruffifche Spitz— 
bergen-Erpedition überwintert hatte. ZTreibholz lag in Maffe herum. Auf 
Norway Ysland, wo Sabine feine berühmten Beobachtungen angeftellt 
und die magnetifche Inelination zu 80011’ gefunden hatte, bejtimmte fie 
Chydenius zu 800347" Auf offener See fand der Schooner in ter 
Nähe die Waffertemperatur abwechfelnd eine Strede weit zu +2,70, +2,6°, 
+4,10, +3,10 C, alſo Streifen wärmeren Waſſers bandartig das Fältere 
Waſſer durchziehend. Am 7. September ging der „Aeolus“ günftigeres 
Wetter abzuwarten in der Kobbebai vor Anker. An diefem und den zwei 
folgenden Tagen herrſchte furchtbarer Südoftfturm, Schnee und dichter Nebel. 
Die VBogelberge in der Nähe maren verödet; ihre Bewohner hatten ſich 
längft nah Süden begeben. Am 9. erſchien auch die fehnlichit erwartete 
„Magdalena“ in der Bucht. Sie hatte, wie bereits oben erwähnt wurde, die 
Aufgabe gehabt, den füdlichen Theil von Weftipigbergen zu umfdiffen. Am 
26. Juli erreichte die Slupe die Magdalenenbai (79034 N. Br. und 1015⸗ 
O. 8. v. Gr). Das Wetter war herrlich, die Temperatur flieg am Tage 
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anf +110C, ſank aber Abends, wenn die Sonne hinter die Berge trat, auf 
+5°C. Am 29. Juli ging die Reife weiter längs der großen Gleticher, 
welche den Namen „die fieben Eisberge“ führen, aber bald trat Windftille 
ein und erft am 31. Juli erreichte man die Croß-Bai, die mit ihren ins 
Meer ftürzenden Gletfchern einen großartigen Anblid gewährt. Auf dem 
flachen Südftrande der füdlih daran ftoßenden Kiugsbai entdedte Blom— 
ftrand ein nicht unbedeutendes Steinfohlenlager und im Sandſtein Ab- 
drüde von Blättern, welche beweifen, daß in der Vorzeit hier Wälder be— 
ftanden Haben. Ungünftige Winde und Windftillen Hinderten die „Magda: 
lena“ jo ſchnell ſüdwärts zu gehen, als man wünfchte, daher brachen Blom- 
ftrand und Yhlen ihr voraus nach dem Eisfjord auf. In dichtem Nebel 
aber mit friſchem Winde, fegelten die Boote durch den VBorlandsjund und 
erreichten bald den Eingang zum Eisfjord, an deffen ſüdlicher Küfte in der 
Green Harbour» Bucht das Boot an der Seite ded Spigbergen «Fahrers 
Mattilas, der hier mit feiner Macht lag, beilegte. Früher befand fich Hier 
die Hauptftation der Ruſſen für die Winterjagd, und der ruffiihe Jüger 
Staraftfhin verlebte dort 39 Winter, wovon 15 Hintereinander. Bon Wich— 
tigfeit fir etwaige fpätere Weberwinterungen dürfte das Kohlenflötz fein, 
weldhes Blomftrand an der Bucht von Green Harbour entdedte. Am 
27. Auguft traf Blomftrand in der Advent-Bai ein, wo die „Magdalena“ 
ihon inzwifchen angelangt war. Da das Eis Miene machte, den Eisfjord 
zu fperren, fo fegelte die „Magdalena“ am 6. September wieder von bier 
fort und erreichte am 8. glücklich die Mündung des Fjords und Die weite 
See. Eigentlich jollten auch noch die füdlichen Buchten von Weft-Spipber: 
gen unterfucht werden, aber die Zeit drängte und man befchloß daher, Prin; 
Carl's Borland weſtlich umfchiffend, die Wiedervereinigung mit dem „Aeolus“ 
zu bewirken, was denn auch glücklich am 9. September gelang. So anfer 
ten beide Schiffe wieder in der Kobbe-Bai. Es galt jegt, an die Rückfahrt 
zu denken, Waſſer und Ballaft einzunehmen und auf einen günftigen Wind 
zu warten. Diefer jtellte fih am 12. September ein und fofort ftachen beide 
Schiffe in See. Bald wandte fi freilich der Wind wieder nad Nordweſten 
und die Schiffe famen nicht fort, aber am folgenden Tage wurde er Nord 
und Mittagd befand man fich in 7903 N, Br. und etwa 80 O. L., am 
18. September in 77053 N. Br. Dad Meer ift bier jehr tief und man 
befhloß Sondirungen vorzunehmen, welche einige Aufichlüffe über das Bor: 
fommen organifchen Lebens an dem Meeresboden verſprachen. Wie bei einer 
gewiffen Höhe über dem Seefpiegel, fo verſchwindet auch bei einer gewiſſen 
Tiefe unter demfelben alles Leben. Leider find aber die Abgründe der uns 
ermeßlichen See noch immer fehr wenig erforfcht. 

Sir John Roß bradte in der Baffinsbai aus einer Tiefe von 
6000 Fuß einen Meeresboden herauf, der aus feinem Thon und Würmern 
beftand. Im nordatlantifcen Meere fanden 1860 M'Chintock und Wal— 
lich füdöftlih von Zsland in 7500 Fuß Tiefe, Seefterne (Ophicoma gra- 
nulata), in 4100 Fuß Tiefe Anneliden (Serpula vitrea, Spirorbis nau- 
tiloides), doch joll der Seeftern nah Sars Ophiacanta spinulosa und 
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die Serpula, Placostegus politus, eine wahre Tiefwaflerart geweſen fein. 
Als Milne Edwards ein Ende des zwifchen Sieilien und Algier in 
6700— 7500 Fuß Tiefe gelegenen Telegraphenfabels im Jahre 1861 unter: 
fuchte, famen eine vollfommen feftgewachiene Ostraea cochlear, Schneden, 
feine Korallen und eine Urt von Bryozoa zum Vorſcheine. Am 18. Sep: 
tember wurde in 76017’ N. Br. und 130 54° O. L., eine Tiefe von 8400 
Fuß erlothet. Das mitteld der fogenannten Bulldogmafchine beraufgebrachte 
Meerwafler oder vielmehr der darin enthaltene feine Schlamm befaß in der 
Mitte eine Temperatur von +0,30 C, an der Oberfläche des Schöpfers war 
diejelbe +0,89 C, die Temperatur an der Oberfläche des Meeres war +50 C, 
die der Luft +0,60 0. Es ergab ſich ferner, daß der dortige Meeresboden 
mit einem feinen, fettig anzufühlenden, braungrauen Sediment bededt ift, 
welches außer fleinen Steinfragmenten und Sandförnern aus mifrojfopifcen 
Schalthieren, Polythalamien, und aus Kiejeltheilen von Radiolarien, Dias 
tomeen und Spongien befteht. Ein Durchſchnitt der heraufgeholten, 64 Kur 
bifzoll enthaltenden Maffe, zeigte 5 Schichten von verfhicdener Dicke. In 
diefer Maffe lebten Radiolarien und zahlreihe Polythalamien, Anneliden, 
Gruftaceen (Cuma rubicunda Liljeborg), Mollusfen (Cylichna) u. ſ. w. 
Dieſe Thiere zeigen, wie Profeffor Lovén bemerkt, zwar alle einen hochnor— 
diſchen Charakter, aber feine ausfchließlichen Eigenthümlichkeiten, fo daß man 
fchließen darf, die in den bedeutenderen Tiefen dieſes Gismeers lebende 
Fauna unterjcheide fich nicht wefentlich von derjenigen der weit geringeren 
Tiefen. Aehnliche und gleiche Formen von Mollusfen und Eruftaceen, wie 
in dem arktifchen, treten auch im antarftifchen Meere auf, fo daß man ſchlie— 
Ben darf, daß im einer Tiefe von 6O—80 Faden und bis zu den größten 
Tiefen überall, wo thoniger Boden ift, eine Fauna von demjelben gemeins 
jamen Charakter vorherrfhe und einige Arten eine ſehr große Verbreitung 
haben. Wahrfcheinlih nähert fih aber diefe Fauna in dem Maaße der 
Oberfläche, ald man fib vom Nequator entfernt. — 

Bom 19. bis 21. September war verinderliches Wetter, abwechſelnd 
Stürme und Windftille, und der „Aeolus“ näherte fih den norwegiſchen 
Küften, am 23. Morgens 61% Uhr lag er auf feinem alten Anferplage in 
Tromsd, Die „Magdalena“, welche die BärensInfel anlaufen wollte, wurde 
daran durch Sturm und Nebel verhindert und traf erſt am 27. vor Zromsö 
ein. Die Schiffe wurden nun ausgeladen und ihren Eigenthümern übers 
geben, die Mannfchaft abgelohnt und die gemeiniame Arbeit war zu Ende. 
Nah einem Herzlichen Abſchiede kehrte Jeder wieder zu feiner alten Bes 
fhäftigung zurüd und zur Verarbeitung der gewonnenen wiffenfchaftlichen 
Refultate auf dem von ihm cultivirten Felde. 

Die hauptjächlichite Aufgabe der Erpedition war geweſen, Borunters 
fuhungen über die Möglichkeit einer Gradmeffung auf Spißbergen, anzıts 
ftelen. Diefe Aufgabe wurde von der Expedition nur theilweiſe gelöſt, ins 
dem nur Chydenins fich überzeugen konnte, daß eine Triangulation von 
den nördlichften Klippen längs der Hinloopenftraße allerdings ausgeführt 
werden fönne, während die füdliche Hälfte, befonders der Storfjord, den die 
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„Magdalena“ unterfuchen jollte, ganz unerforjcht bleiben mußte. Auf Ber 
treiben der fchwedifchen Akademie der Wiffenfchaften, fegten daher die Reiches 
ftände 10,000 Thaler für eine neue Expedition aus, die unter Nordens 
ſtjöld's Leitung die Recognoscirung des füdlichen Spigbergens, behufs Aus- 
führung einer Gradmeflung, durchführen ſollte. Chydenius war leider 
geftorben und an feine Stelle trat der Aftronom Duner aus Lund. 

Da der Storfjord, auf den es dies Mal hauptſächlich abgefehen war, 
erft in der zweiten Hälfte ded Sommers eisfrei wird, jo ward die Zeit des 
Auslaufens der neuen Erpedition auf den Anfang des Juni feitgefegt. Das 
Schiff, der „Arel Thordjen”, welches die Forſcher nah dem Norden tragen 
follte, war ein zu einem Schooner umgebautes Kanonenboot, Flein aber feft und 
zum Kampfe mit dem Eiſe ganz geeignet. Es führte 4 Boote mit und 
wurde auf 514 Monate verproviantirt. Widrige Winde verzögerten die 
eigentliche Abreife bis zum 14. Juni und im drei Tagen ward die 
Bäreninfel erreicht. Die See mar bier merfmwürdig eißfrei und es mard 
beichloffen, dem noch im Winterfleide liegenden Eilande einen Beſuch abzu— 
ftatten. Drei Boote wurden ausgefegt und die Landung an der meift ftei- 
len Küfte glücklich bewerfftelligt. Nordenftjöld nahm mittels feines Ap- 
parates verfchiedene intereffante Punkte photographiih auf. Ein ungeheurer 
durchbrochener Felfen, der mauerartig ins Meer voripringt und „Burgemeifters 
thor” genannt ward, wurde zur Errichtung einer Waflermarfe benußt, um 
jpäteren Zeiten die Mittel an die Hand zu geben, zu entfcheiden, ob dieſer 
Theil der Infel fih langfam hebt oder nicht. Die Bäreninfel bildet eine 
100 bis 250 Fuß über das Meer anfteigende Hochebene, mit zwei aufges 
lagerten Bergen, von denen der höchfte, der Mount Miſery fih 1200 Fuß 
über die See erhebt. In früherer Zeit ward die Inſel von großen Wall- 
roßheerden befucht, aber eine unerbittlihe Jagd auf diefe Thiere, hat fie 
gegenwärtig von dort ganz vwerfcheucht. Rennthiere find auf der öden Inſel 
nicht vorhanden, auch nur wenig Füchle, Bären kommen jogar nur höchſt 
felten mit dem Treibeiſe von Spigbergen berüber. 

Sofort nad) der Rückkehr der Boote zum Schiffe, fegelte dieſes weiter. 
Am 20. Juni erfchien ein Eisband im Norden und bald mar der „Arel 
Thordfen” ganz im Padeife, mährend gleichzeitig der Wind aufhörte und 
ein dichter Nebel fich über das Meer lagerte. Nur mit vieler Mühe und 
nah A8ftündigem Kampfe im Eife, gelang es den Schweden fi bis in die 
Nähe von Prinz Karl’d Vorland durchzuſchlagen. Am 25. Juni wurde im 
der Bucht Safe» Haven, beim Eingange des Eisfjord Anker geworfen. In 
den nächſten Tagen lagerten fi vor den Ausgang dieſes Fjord’s eine große 
Menge Eisjchollen, fo daß an eine baldige Weiterfahrt nah Süden nicht zu 
denfen war. Nordensfjöld unternahm daher einen Ausflug ins Innere 
des Fjords. Da deſſen innerftes Ende noch zugefroren war, fo landete die 
Bootderpedition in der Nähe eines hohen Berges, welcher den Nordfjord 
von der Klaas Billen » Bucht trennt. Nordenffjdöld entdedte bier in 
einer Kluft große nautilusartige Muſcheln und Ueberrefte von einigen kro— 
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fodilartigen Thieren. Auf einer zweiten Bootsfahrt wurden zwei ziemlich voll 
ſtändige Rückgrate nebft daran befindlichen Rippen von Sauriern entdedt. 


Am 17. Juli gelang es dem Schooner endlich aus dem Eisfjord herauss 
zufommen, aber als er fi) dem Eingange zum Bellfunde näherte, erhob ſich 
ein ftarfer Wind, der bald zum förmlichen Sturme anwuchs und dazu nöthigte, in 
einem fleinen, noch mit Eis vollgefüllten Hafen vor Anker zu gehen. Sturm 
und Windftille folgten fih in den nächſten Tagen aufeinander und erjt am 
27. paffirte der „Zhordien” Dundersbuht und warf am 30. in der Nähe 
des Hornjundes Anker. Nordenſkjöld und Duner zögerten nicht, diefen 
Fjord mitteld einer Triangulation aufzunehmen. Endlih am 6. Auguft ge 
lang es, das Sideap zu umfegeln, und da der füdliche Theil von Stans 
Foreland von offenem Waffer umgeben war, fo ward der Cours des Schiffes 
auf Whales Point gerichtet und in deffen Nähe glücklich am 9. Anker ges 
worfen. Da das Zreibeis am füdlichen Theile der Weftküfte noch ftarf aus 
gehäuft war, fo jegelte der „Thordjen” am folgenden Tage nach der Agardhs— 
Bucht ab, eine Bat, die wegen verborgener Klippen ſehr verrufen ift. Nach— 
dem einige kurze Ausflüge gemacht, eine Menge Berfteinerungen eingefammelt 
und einige Rennthiere gefchoffen worden waren, zwang das fih anhäufende 
Eis zur Weiterfahrt aus der Bucht. Bald fam die Walther-Thumen:Straße 
in Sicht, ein feichter Meeresarın, der Stans Foreland von Barent’s Land 
trennt. Nachdem die Verwehslungsfpige paifirt war, fand das Schiff in 
der Nähe des Edlundberges einen guten und fihern Hafen. Bon hier aus 
ward eine Bootsfahrt durch den Helisfund unternommen und der an der 
Oſtküſte von Weftipigbergen bis zu 3000 Fuß Höhe auffteigende Weiße 
Berg erftiegen. Die Ausfiht von bier ift eine der großartigjten auf Spiß- 
bergen. Im Often tauchte ein hohes Gebirgsland auf, es waren die weft 
lichften Theile des 1707 von Giles entdeckten Landes, deffen Ausdehnung 
noch vollfommen unbekannt tft. Das Meer zwifchen diefem Lande und Spitz— 
bergen mar mit Eis vollgefüllt und abjolut unfahrbar für ein Schiff. Nord» 
wärts war die Hinloopenftraße, ſüdlich der Storfjord fihtbar. Die Auss 
führbarfeit einer Gradmeffung vom nördlichften bis zum füdlichften Punkte 
der Spigbergen» Gruppe war durch die bisherigen Unterfuchungen bemiefen 
und die Erpedition fonnte ihre Aufgabe als gelöft betrachten. Am 25. fegelte 
daher der „Zhordjen" nah Süden zurüd, um der weftlichen Küfte Spiß- 
bergens folgend, zu verfuchen, welche nördliche Breite in diefem Jahre noch 
zu gewinnen fei. Im der Nähe von Prinz Karl’s Borland erblidte man 
. im Sunde plöglih ein mit Menſchen überfülltes Boot. Es waren Schiff: 
brüchige, die in der Hinloopenftraße ihr Schiff verloren und fih bis zum 
Eisfjord durchgeſchlagen Hatten, indem fie in 14 Tagen 100 geographis 
he Meilen rudernd zurüdgelegt. Sie beabfichtigten im fhlimmften Falle 
— wenn fie nämlich auf fein Schiff getroffen wären — in vericiedenen 
Bartieen auf Spigbergen zu überwintern. Bei ihrer mangelhaften Ausrüftung 
würden fie höchſt mahriheinlich dem Hunger oder Sforbut erlegen fein. 
Durch die Aufnahme diefer Schiffbrüchigen war natürlich die Weiterreife des 
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„Zhordfen“ unmöglich geworden. Am 4. September verließ er daher den 
Eisfjord, nahm an der Dunderbai frifches Waffer ein und erreichte am 
Abende des 14. September glücklich wieder Tromsöd. — 


Die dritte und letzte der bisherigen ſchwediſchen Erpeditionen, hatte 
zum Zwecke, eine möglicht hohe nördliche Breite zu gewinnen, dabei aber 
fo viele naturwiffenfchaftlichen Beobachtungen wie möglich anzuftellen. Beim 
ſchwediſchen Publifum fand das Project von vornherein den lebhafteften Bei 
fall. Die Regierung ftellte den vorzüglihen Schraubendampfer „Sophia“ 
zur Dispofition und die Stadt Gothenburg allein trug die Koften der Aus— 
rüftung. Nordenſkjöld übernahm die wiffenfhaftlihe Oberleitung und 
Kapitain von Otter die Leitung des Schiffes. Am 21. Juli 1868 ver 
fieß der Dampfer, für 12 Jahr verproviantirt Tromöö, erreichte am 22. 
die Büreninfel und am 31. den Eisfjord mit feinen mächtigen ins Meer 
ftürzenden Gletſchern. Am 20. Auguft warf die „Sophia“ bei der Amfter- 
damsInfel Anker, fegelte, nachdem ein Kohlendepot errichtet worden, weiter, 
und erreichte im ZTreibeife 81916 N. Br. Die Temperatur war — 69, 
dichter Eiönebel und Schneefchauer verhinderten die Fernfiht, das Meer be 
deckte fich zeitweife mit neuem dünnen Eife und die Eismaffen im Norden 
blieben unbezwingbar. Am 26. Auguft warf die „Sophia“ in der Liefdes 
Bai Anker. Man beabfihtigte um Nordoftland herumfegelnd, das vielbes 
iprochene Gilesland zu erreichen, aber das Meer war hier mit einer mäch— 
tigen Eisdecke belegt und der Verſuch, nach dieſer Richtung Hin durchzus 
dringen, unausführbar. Die „Sophia“ fegelte daher wieder nad der Amfter- 
dam-Inſel, von wo ein Theil der Mitglieder auf dem dort flationirten Koh— 
fenichiffe nach Hauſe zurückkehrte und erreichte dann am 19. September in 
17! Grad DO. 8. v. Gr. mit 81042 ihre höchfte nördliche Breite. Nords 
wärtd mar das Treibeis fo dicht, daß nicht einmal ein Boot Hätte durch— 
dringen können. Mau fegelte Demzufolge nad Südweften, eine Ocffnung im 
Eije zu fuchen, aber die Eisgrenze rückt hier immer tiefer nach Süden herab, 
fodaß die „Sophia“ fih am 23. im Meridian von Greenwich bereitö unter 
799 N. Br. befand. inige Eisblöde waren von Erde und Steinen dunfel 
gefärbt, was auf ein nordwärts liegendes, noch unbefanntes Land hindeutet. 
Nachdem die „Sophia“ nochmals bei der Amſterdam-Inſel Kohlen eingenommen 
hatte, wurde cin neuer Verſuch unternommen, nah Norden vorzudringen. 
Aber auch diesmal war das Meer allenthalben dicht voll Eis und am 
4. October ward das Schiff bei hohem Scegange mit foldher Heftigfeit ges 
gen einen Eiöberg geworfen, daß c8 einen bedeutenden Le befam und troß 
unaufhörlichen Pumpens, das Waffer immer höher flieg. «Nur mit genauer 
North konnte die Amſterdam-Inſel wieder erreicht werden. Nachdem es bier 
jo gut als thunlich ausgebeffert worden, blieb nichts anders übrig, als nad 
Norwegen zurüczufahren, wo die „Sophia” am 20. Oktober im Hafen von 
Tromsö Aufer warf. Die fhwediichen Forſcher geben zu, daß es in einem 
weniger ungünſtigen Jahre möglich gemefen wäre, vielleicht bis über den 83. 
Grad nördlicher Breite hinauszugelangen, aber fie halten die Annahme eines 
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offenen Polarmeeres entfchieden für unrichtig. Nordenffjöld ift der Mei. 
nung, daß, falls der Pol überhaupt erreichbar fei, dies nur nach einer Ueber: 
winterung auf den fieben Inſeln oder im Smithfunde mitteld Schlitten ge- 
ſchehen könne. 


BEER — — — 


Der Vulkanismus von Hawaii 
Bon Dr. O. Buchner. 


IV. 


In drei früheren Artikeln fprachen wir über die höchſt eigenartige Natur 
der Inſel Hawaii und erwähnten am Schluß des Ausbruchs des 4195 Meter 
hohen Mauna Loa im Jahre 1868. Die Details über diefe vulkaniſche 
Eruption haben fih unterdeß vermehrt und fei es geitattet, nochmals auf 
diefelbe zurüdzufommen, nachdem mir vorher unter Zugrundlegung officieller 
Notizen gelegentlich der Parifer Ausftellung nochmals über die Geſammt— 
gruppe der Sandwichsinfeln kurz berichtet haben. 

Außer den ſchon erwähnten Bulkanen auf Hawaii, von welchen der 
Mauna Kea oder weiße Berg, wegen feiner Schneefappe fo genannt, mit 
4250 Meter Höhe der bedeutendite ift und der Hualalai mit 3050 Meter 
Höhe unter der des M. Loa bleibt, ift noh auf der Inſel Maui der 
jetzt erlofchene Bulfan Haleakala mit 3070 Meter Höhe zu erwähnen; er 
hat einen Krater von 50 Kilometer Umfang und mehr ald 600 Meter Tiefe. 
Alle anderen Bulfane der Infelgruppe find von geringerer Bedeutung. 

Mit der vulkaniſchen Natur der Sandmwichsinfeln fteben die warmen 
Quellen, die zahlreich gefunden werden, in naher Verbindung. Ueberhaupt 
fehlt es nicht an füßem Waſſer und einige der Flüffe find ſelbſt für Barken 
ihiffbar, wenn auch bejonders in den höheren Theilen der Inſeln die pracht— 
vollften Gataracte den Waſſerweg verfverren. 

Das Clima der Infeln ift gemäßigt und gefund. Zu Honolulu, der 
Hauptftadt des Königreichs auf Oahu (13000 Einwohner) ſchwankt das 
Thermometer zwiſchen 12° C. und 329 0. im Schatten; das Mittel beträgt 
219%. Der berrfchende Wind fommt von NO. und weht an drei unter vier 
Tagen; während des Winters tritt Südweitwind an feine Stelle und bringt 
reichliche Regengüffe. Sümpfe exiftiren nicht. 

Schon Cook fand, als er im Januar 1778 die Gruppe der Sand— 
wichsinfeln entdedte, die vollfommene Webereinftimmung ihrer Bewohner in 
Ausfehen, Sitte und Sprache mit den Völkern der anderen Inielgruppen 
Polyneſiens. Die Haut ift hellbraun, die Augen find groß, die Stimm breit 
und Hoch, die Nafe an der Bafis etwas breit, die Haare fchlicht und ges 
wöhnlich ſchwarz, manchmal aber auch roth oder felbft blond. Das Volk ift 
fröhlich, gutmüthig, tapfer und intelligent und nanıentlich ift fein Faſſungs— 
vermögen für die egacten Wiſſenſchaften bemerfenswerth. 
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Auf den Hervorgehobenen Zug der Gutmüthigfeit im Gharafter der 
Sandmwichsinfulaner mußte gleich im Beginn des Bekanntwerden der Inſel— 
gruppe ein trübes Licht fallen duch den S. 14 ſchon erwähnten gemalt, 
famen Zod des vortrefflichen Capitän Eoof in der Bai von Kealafeafua 
am 14. Februar 1779. Bedenft man aber, daß die Injulaner für vers 
ſchiedene kleine Diebftähle arge Strafen erlitten und dadurch erbittert waren, 
daß die Erbitterung flieg durch den außerordentlih großen Bedarf an 
Nahrungsmitteln für die Verproviantirung der beiden mit zahlreicher Mann 
ſchaſt befegten englifhen Schiffe, und dag die Erbitterung ſchließlich zu 
Wuthausbrühen führen mußte, als Cook den König von Hawaii eines 
Bootdiebftahls wegen als Geißel mit an Bord feines Schiffes nehmen wollte, 
jo läßt ſich begreiflich finden, daß ein Haufe von mehreren taufend Einge 
borenen der kleinen Handvoll Engländer energiih und felbft mit Blutwer- 
gießen entgegentrat. Und im der That hat nach diefem traurigen Ereigniß 
die geiftige und fittliche Entwicklung des Volkes wahrhaft riefige Fortfchritte 
gemacht. Abgejehen davon, daß num die ganze Inſelgruppe eine conftitutionelle 
Erbmonarhie geworden ift und dem Könige vier verantwortliche Minifter 
zur Seite ftehen, jo finden wir eine gefeßgebende Verſammlung, welche aus 
durch den König ernannten Adeligen und aus Abgeordneten gebildet ift, welche 
durch alle zwanzigjährigen Bürger gewählt werden, die lefen und fehreiben 
fönnen und ein Vermögen von 150 Dollars oder ein YJahreseinfommen von 
75 Dollars befigen. Wenn irgendeine Thatfache die Genügſamkeit Ddiefer 
Infulaner bezeugt, fo ift e8 diefe. Die Conftitution garantirt die Freiheit 
der Eulte, der Preffe, des Unterrichts, das Berfammlungs- und Petitiond- 
recht, den Urtheilsfpruch durch Affifen und die Freilaffung eines Angeklagten 
gegen Kaution. Etwa ein Viertheil der Bewölferung gehört der fatholijchen 
Religion an, der Reſt ift proteftantifch. Die bedeutendften Staaten Europas 
find durch Gonfuln und VBiceconfuln vertreten, und umgekehrt bat die Res 
gierung von Hawaii in vielen europäifchen und amerifanifchen Staaten und 
Städten, fowie in Neufeeland, Auftralien, Bandiemensland, China, Japan 
u. f. mw. ihre Vertreter. 

Wie jeder geordnete Staat haben die Sandmwichsinfeln aud ihre Staats» 
ihuld (ca. 183000 Dollars) und ihre Eivillifte (40000 Doll.). Während 
für das Yuftigminifterium 83800 und für das Minifterium des öffentlichen 
Unterrichts 41924 Dollars ausgeworfen find, werden für das Kriegsmini— 
fterium nur 66000 Dollars angejegt, allerdings mehr als genug für ein Land, 
das auf Humderte von Meilen feinen Nachbar, am wenigſten aber einen 
friegsluftigen Nachbar hat. 

In zahlreihen Schulen werden die Bewohner unterrichtet und die 
Koften ganz vom Staate beftritten. Diefer überwacht jedoch den Unterricht 
und ift zu diefem Zweck eine befondere Behörde unter einem Generaljchuls 
infpector eingefeßt. Am bedeutendften ift die fatholiiche Schule zu Ahui— 
manı und die der amerifanifch-proteftantiichen Mifftonzu Lahainaluna 
auf der Infel Maui. Auch für die Landwirthichaft geichieht viel, obgleich 
der durch reichliche Afchenregen gedüngte Boden faum der Nachhülfe bedarf. 
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Eine fol. landwirtbichaftlihe Geſellſchaft veröffentlicht zeitweife Berichte. 
Durch eine große Anzahl mwohlthätiger Gefellihaften wird für die Armen 
und Kranken geforgt, ein großes Hofpital ift von der Königin Emma bei 
Honolulu gegründet worden, ein anderes dient zur Aufnahme amerifanifcher 
Seeleute x. 

Der fruchtbare Boden bringt alle Producte der Tropen und der ge 
mäßigten Zone hervor; viele Erzeugniffe find erft durch die Europäer im— 
portirt und acclimatifirt worden. Das Hauptmahrungsmittel für die Ein- 
geborenen ift die Wurzel von Arum esculentum, dem Kalo der Sandwidhs: 
infulaner. Faſt alle nützlichen Thiere find von Europa aus eingeführt 
worden. Cook fand aber ſchon einen großen Borrath von Schweinen. 
Schafe, Ziegen, Ochfen und Pferde vermehrten fi aber eben fo rafch wie 
die Schweine und find jeßt fehr zahlreich über die Infelgruppe verbreitet. 
Die Weidegründe find ausgezeichnet. 

Aber nicht bios die NRobproducte des Thiers und Pflanzenreichs werden 
verwerthet, auch die Induftrie hat feften Fuß auf den Infeln gefaßt. Hono— 
lulu befigt eine aroße Auderraffinerie, eine Eifengießerei zur Herftellung 
von Mafchinentbeilen, eine Gasanftalt, Mühlen u. ſ. mw. und kleinere Zuder- 
fabrifen find über die größte Anzahl der Inſeln verbreitet. 

So ift denn auch der Handel von hier aus fehr beträchtlich und werden 
dafür die Rheden und trefflihen Häfen, von denen Honolulu der bes 
deutendfte ift, hauptſächlich wichtig. Hier finden die Schiffe auf ihrer 
weiten Reife durch den ftillen Dcean eine fihere Zufluchtöftätte, die nament— 
ih von den zahlreichen Walftichfängern mit Vorliebe aufgefucht wird. Im 
Jahre 1865 famen 180 diejer Schiffe in verichiedene Häfen der Inſelgruppe, 
und in den folgenden Jahren fticg dieſe Anzahl noch. So müſſen auch 
Thran und Fiichbein eine nicht zu verachtende Stelle in den Handels 
regiftern der Sandwichsinfeln fpielen. Die wichtigften Ausfuhrgegenftände 
waren nur im Hafen von Honolulu im Jahre 1866: 


Zuder. . . . . 17,729,161 Pfund 

ARUONE: u: 851,795 Gallonen 

Mehl, Reis. . . 438,367 Pfund 

Kaffe. . 2... 93,682 = 1865: 263,705 Pid. 


Mi 0... 738 Tonnen 

Baumwolle . . . 22,289 Pfund 

Ziegenhaare . . . 76,115 Ballen 

Häute . 2 2.2. 282,305 Pfund 

Zalg re 159,731 »s 1865: 179,545 ‘Bro. 
Bulur). . 2... 21206 + 
Wolke... 73,131  » 1865: 144,085 Pfd. 


2 91,182 Gallonen 
Sihbein . . . . 56,840 Pfund ac. 


— 


*) Eine weiche Pflanzenfaſer, die von einem Farnkraut ſtammt. 





514 Der Bulfanismus von Hawaii, 


Obgleih manche diefer Ausfuhrartifel nur in verhältnigmäßig geringer 
Menge auftreten, jo zeigen fie doch die Mannigfaltigkeit der Haudeldwaaren, 
zu denen man noch Robfeide, Tabak, Nutzhölzer, Baftmatten ꝛc. rechnen fann. 
Etwa die Hälfte des Gefammthandeld wird mit den Vereinigten Staaten 
betrieben und etwa ein Sechftel defjelben vermittelt Bremen und findet 
auch eine regelmäßige Schifföverbindung zwijchen diefer thätigen Handelsftadt 
und Honolulu ftatt. 

Nach diefer gewiß gerechtfertigten Abſchweifung gehen wir zurüd zu den 
ihon ©. 140 und ff. ſkizzirten wulfanifchen Erfcheinungen des Jahres 1868 
auf Hawaii. 

Bor allem ift dafelbft nicht mit hinreichender Betonung hervorgehoben 
worden, daß das furdtbare Ereigniß eingeleitet wurde durch eine Reihe 
heftiger Erdbeben. | 

Es ift zu verwundern, daß bei der in allen Richtungen jo deutlich aus- 
geiprochenen vulfanifchen Natur der Sandwichgruppe und namentlich Ham arts 
Erdbeben zu ebenfolden Seltenheiten gehören, wie bei und. Wenn unfere 
alte Mutter Europa einmal in einem ihrer vielen Glieder zudt und bebt, 
jo erfüllt fie auch muthigere Herzen mit Schreden. Es tft dies, wie A. v. 
Humboldt bemerkt, „nicht jowohl die Beforgniß vor Gefahr, ald die eigen: 
thümliche Empfindung, mas einen fo jehr aufregt, wenn man zum erften 
Male auch nur einen ganz leichten Erdftoß empfindet. Von Kindheit auf 
prägen ſich unferer Vorftellung gewiffe Gegeufäge ein; das Waffer gilt uns 
für ein bewegliches Element, die Erde für eine unbewegliche träge Mafle. 
Läßt fih ein Erdftoß fpüren, wankt die Erde in ihren alten Grundfeften, je 
ift eine langjährige Täufhung in einem Augenblick zerftört. Es ift, als er- 
wachte man, aber es ift fein angenehmes Erwaden; man fühlt, die voraus 
gefegte Ruhe der Natur war nur eine ſcheinbare, man laufcht hinfort auf 
das leifefte Geräufch, man mißtraut zum erftenmal dem Boden, auf den man 
fo fange zuverfichtlich den Fuß geſetzt.“ 

Während dieſes Jahres 1869 wurden im Rheinlande zweimal Erdbeben 
geipürt, das ſchwächere im März, ein weit ftärferes und auch durch feine 
Ausdehnung bemerfenswertheres aber in der Nacht des 2—3. October um 
11 Uhr 45 Min. In Hennef wurden drei Stöße verfpürt, von melden 
der erfte am jtärkften war; in Remagen dauerte das Erzittern des Bodens 
etwa 5 Secunden, in Neumied flapperten Thüren und Fenfter, und Gläſer 
wurden auf den Zifchen bewegt, in Boppard murden die Betten in 
zitternde Bewegung verfeßt, in Goblenz waren die Stöße won foldher Hef- 
tigfeit, daß nicht nur einzelne, im Innern der Häufer befindliche Gegen 
ftände umftelen, fondern auch an den äußeren Manern Riffe entitanden und 
der Schornftein eines in der Nähe des Rheines gelegenen Haufes zufammens 
ftürzte; in Andernadh waren die etwa eine Minute dauernden Stöße won 
donnerähnlihem Rohle nbegleitet; in Mehlem hielten ſich Einige in ihrer 
Angft an der Bettlade feft, um bei der Erfhütterung nicht herausgeworfen 
zu werden, das Federvich fuhr erfchredt und fchreiend auf und aus feinem 
Stall; in Niederfpai wurde das Anfchlagen der Gloden gehört; in 
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Eitorf folgte auf den erften Erdſtoß, der die Schlafenden erweckte, ein zweiter 
weit ftürkerer, fodaß alles bewegliche Hausgeräth in Bewegung gerieth; in 
Saarbrüden bewegten ſich leichte Gegenftände auf den Tiſchen und es 
machte den Eindruck, als würden ſchwere Möbel dreimal in der Richtung 
von NWB.— SO. vor: und rückwärts bewegt. Diefer Ort war wohl der 
ſüdlichſte Punkt des Erſchütterungskreiſes, der noͤrdlichſte Düffeldorf, der 
öftlichfte Begdorf an der Sieg; am ſtärkſten waren die Erfhütterungen in 
deu Ortichaften der Hftlichen Eifel, des Hundsrücks, Siebengebirgs bis zum 
Wefterwald, doc fcheint die vulkanifche Eifel der Ausgangs und Mittels 
punkt geweſen zu fein. Prof. Heis in Münfter bringt das Ereigniß in 
Verbindung mit den Urfacdyen, welche „um diefe Zeit in Südamerika heftige 
Erderſchütterungen erwarten ließen.“ Jedenfalls wurden aud am 20. bis 
24 Auguft 1869, alſo faft zu derjelben Zeit wie das große Erdbeben 1868*), 
die Küften von Chili und des füdlichen Peru von heftigen Erfchütterungen 
beimgefucht und aufs neue in Arica und Jquique ſtarke Verheerungen 
angerichtet. Auch diesmal trat das Meer mit erſchreckender Schnelligkeit zurück 
und fehrte ebenjo rafch wieder. Am 12. September war dann wieder ein 
Erdbeben, das in einzelnen Theilen der Pyrenäen verfpürt wurde, auf diefes 
folgte am 17. Sept. ein Erdbeben auf St. Thomas, aber e8 möchte doch 
zu kühn -erfcheinen, für alle diefe Ereigniſſe einen urfächlichen Zufammenhang 
anzunehmen, außer der gewöhnlichen Hypothefe über die Gonftitution der 
Erde und des Erdinnern. 

Sp wenig die Rheinländer an die Schwankungen des Bodens gewöhnt 
find oder die Kinder der Pyrenäen, fo fremd war diefe Erſcheinung den 
Bewohnern von Hawaii bis zum 28. März 1868, wenn auch unzweifel- 
hafte Thatfachen den fichern Beweis liefern, daß früher die Infel von bef- 
tigen Erdbeben heimgefucht worden fein muß; doch Hat felbft die mündliche 
Meberlieferung feinen Bericht darüber aufbewahrt. 

Frühmorgens am 28. März wurde der erfte Stoß verfpürt; erft nad 
einer Stunde folgte der zweite, dann aber wurden fie häufiger und immer 
heftiger und nun blieb die Erde mit furzen Zwifchenriumen der Ruhe in faft 
ftändiger und fo heftiger Bewegung, daß fie ſelbſt viele Menfchen feekrant 
machte, Am beftigften aber war der Stoß am 2. April, von welchem fehon 
friiher (S. 141) die Rede war. Im füdlichen Theil der Infel wurden alle 
Gebäude dem Erdboden gleich gemacht und felbft Bäume ftürzten nieder, als 
wenn fie ein Orkan zufammengeworfen hätte. Fir Menfchen war es un— 
möglich zu ftehn, und die ſich miederfeßten mußten fi mit Händen und 
Füßen halten, um nicht bin und Hergerollt zu werden. An vielen Stellen 
öffnete fich der Boden und manche der fo entitandenen Spalten waren breit 
genug, um Roß und Reiter zu verfchlingen; einige fchloffen ſich wieder, 
andere nicht, wieder bei andern zeigten fich die Ränder mehr oder weniger 
ftarf gegen einander verfehoben. Selbft in Hilo wurden, obgleich die Oftieite 
der Inſel mehr verfchont blieb, viele Häufer verlegt oder umgeftoßen, dic 


*) Siehe Gaea V. S. 18 u. ff. Petermann geogr. Mitth. 1869, 4, Heft S. 223 u. ff. 
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Pferde auf der Weide ichnoben und gingen dur, die Hunde beuften und 
die Zauben flatterten ängitlih umher, al® wenn unter fie geſchoſſen worden 
wäre. 

Nur dem leichten Bau der Häufer und der ängftlichen Vorſicht der Be— 
wohner infolge der vorausgegangenen Stöße ift e8 zu danfen, daß bei dieſer 
Galamität feine Menfchenleben zu beklagen waren. Aber diejer heftige Erd» 
ſtoß hatte andere ſehr verhängnißvolle Folgen. 

Nicht nur die Erde erbebte, jondern aud das Meer in ganz ähnlicher 
Weife, wie c8 wenige Monate darauf an der Weſtküſte Südamerifas beob» 
achtet wurde. Männer, welche zur Zeit des Stoßed an der Südküſte 
Hawaiis arbeiteten, fagten aus, daß, nachdem die Häufer eingeftürzt, ſich 
die See braufend über die Riffe, welche die Küfte umgürten, und aufs 
Land zu gemwälzt habe. Nur das jchnellfte Laufen fonnte ihr Leben retten. 
Ganze Dörfer wurden dabei wegaefegt und nicht ein Stein oder Pfahl 
blieb dabei auf feiner Stelle. Die Trümmer wurden bis auf 800 Fuß 
aufs Land geworfen, das mit Zimmerholz, Hausgeräthihaften, zerbrochenen 
Canoes, todten Thieren und entjeglic) zerriffenen und verftümmelten Menfchen- 
leihen bededt war. 108 Häufer und 46 Menfchen fanden dabei ihren Un- 
tergang. Dabei fenfte fih an vielen Stellen die Küfte, ſodaß Palmbäume 
aus dem Meere hervorragten und eine Kirche faft bis zum Dad im Wafler 
ſtand. 

Eine andere, nicht minder furchtbare Erſcheinung wurde ebenfalls durch 
den heftigen Erdſtoß bedingt. Es war dies der früher (S. 141) erwähnte 
Schlammſtrom, der plötzlich am Südabhang des Mauna Loa hervorbrach. 
Man hielt denſelben anfangs ſeiner rothen Farbe wegen für einen Strom 
glühender Lava, und ein ſolcher hätte nicht verheerender ſein können. In 
Zeit von weniger als drei Minuten hatte er einen Weg von drei engliſchen 
Meilen zurückgelegt und dabei die tieferliegende Ebene überfluthet. Alles 
was der tobenden Maſſe begegnete, wurde begraben, Bäume, Häuſer, Vieh, 
Pferde, Ziegen und Menſchen; Flucht war da nur in ſeltenen Fällen mög— 
lich, Rettung noch ſeltener. 

An einer ſteilen Stelle hatte der Schlammſtrom die Hütte eines Ein— 
geborenen umfloſſen, ſodaß ſie auf einer kleinen Juſel ſtehen blieb. Eine 
arme Frau, die während des Ereigniſſes zufällig darin war, entging dadurch 
dem traurigen Ende der übrigen Familienglieder und fonnte einige Tage 
Darauf gerettet werden, 

Schlammſtröme find Häufig bei vulkaniſchen Eruptionen beobachtet 
worden. Daun aber waren jie in der Regel durch die wulfanifchen Dimpfe 
felbit bedingt, diefe hatten die Schlammmaffe aus der Erde bervorgepreßt 
und fie dann heiß über die Gegend ausgegoſſen. Namentlich Java ift reich 
an derartigen Erſcheinungen, die im großartigften Mapftab dajelbft auftraten, 
und auch jonft gehören Schlammpulkane nicht zu den jeltenen Erfdeinungen, 
Hier aber haben wir nichts der Art. Der wafferreihe Gipfel des Mauna 
Loa hatte eine große Menge Waſſers in den Boden ergoflen, ohne daß cs 
von da einen genügenden Abflug fand. Dadurch wurde eine beträchtliche 
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Strede des Bergabhangs in einen breiigen Zuftand verſetzt und es gehörte 
nur eine Bewegungsurfahe dazu, um Die ganze Maſſe dem Gefeß der 
Schmere entiprehend vom Abhange nach der Tiefe zu führen. Der heftige 
Erditoß vom 2. April leitete diefe Bewegung ein und dann mußte die weiche 
Schlammmaffe in immer vafcher und rafcher werdende Bewegung gerathen, 
die felbft die Gefchwindigkeit von Ziegen und Pferden überholte. Man vers 
gegenwärtige fih nun die Lage der flüchtenden Küftenbewohner; Hinter fich 
das ſchäumende, tofende Meer, unter ſich den convulfiviich zuckenden Boden, 
vor fih den rothen Schlammijtrom ! 

Mit dem Ausbruch des Mauna Loa am 7. April hörten die Erd» 
beben nicht auf, wenn auch fein jo heftiger Stoß mehr erfolgte, wie am 2. 
Das „Sicherheitsventil* hatte fih geöffnet, und obwohl die Eruption außer, 
ordentlich heftig war, jo fonnte fie doch den Erſchütterungen nicht gleich 
Einhalt gebieten. Der mächtige Ravaftrom theilte fih in feinem mittleren 
Laufe in viele Arme, die fih zum Theil wieder vereinigten und Inſeln ein» 
fhloffen, oder in rauhen zadigen Felfen endeten. Biele Pferde, Ochfen und 
Kühe fanden auf folhen Infeln eine Zufluchtsftätte und fonnten fpäter ges 
rettet werden; auf anderen liefen die geängfteten und durch Brandmwunden 
wüthend gemachten Thiere umher, bis der Tod fie von ihren Qualen erlöfte. 
Drei franfe Leute, die auf einer ſolchen Inſel in ihrer Hütte von der Lava 
umzingelt wurden, famen ebenfall® mit dem Leben davon. 

In reichlichem Maße fielen dabet Afche und alafige Lavafäden nieder, fodaß 
Reifende, welche die Erfcheinungen mehr in der Nähe beobachten wollten, 
fih Mund und Nafe mit Tüchern verbinden mußten. 

An der Stelle, wo die Lava das Meer erreichte, es ift die Südſpitze 
der Inſel und etwas weftlich davon, entftand nicht ein Felfenriff, fondern die 
Lava zeritiebte bei der Berührung mit der reichlichen Waffermaffe, in ähnlicher 
Weiſe, wie die Schlade des Hocofens zu Sand zeritiebt, wenn fie gleich— 
zeitig mit faltem Waſſer durch eine Rinne geleitet wird. So entitanden 
nur zwei Sandinfeln, gleichzeitig erhoben fih aber mächtige Wolfen von 
Dampf und Rauch, die von electrifhem Leuchten, von mahren vwulfantichen 
Bligen durchzuckt wurden. 

Wir fehen, daß die vulkaniſchen Ericheinungen des Jahres 1868 auf 
Hawaii nicht nur die Schaufpiele früherer Ausbrüche des Mauna Poa 
wiederholen, namentlich aud die riefigen Fenerfontänen, von denen fo oft 
die Rede war, jondern daß diefe Ericheinungen auch eine Mannigfaltigfeit 
zeigen, die, wenn auch verderbenbringend für die Infel, Doch nüglih und 
intereffant für die Wiffenichaft tft. 


— nn —— 
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Studien über den Klik, 


Bon Herm. 3. Klein. 
VI. 


Man weiß gegenwärtig mit vollfommener Sicherheit, daß der Blik 
nichts Anderes ift, ald ein gewaltiger efectrifcher Funke; nimmt man bierzu 
die weitere Wahrnehmung, daß diefer ungeheure Funke meift aus gewiſſen 
Wolken, den Gewitterwolken, bervorbricht, jo folgt, daß jene Wolken entweder 
Electricität erzeugen, oder in gewiffen Quantitäten in ſich angehänft befigen. 
Man weiß aber aus dem verhältnißmäßig feltenen Auftreten des Gewitters, 
daß ein derartiger Zuftand der Wolfen ein anomaler ift, daß mit einem 
Worte die Wolken gewöhnlich nicht jo fehr elektrifh find, um Blitze aus 
jenden zu können. Es entfteht die Frage: Wodurd wird bisweilen der in— 
tenfiv electrifche Zuftand gewiffer Wolken hervorgerufen, wie fommt es, dab 
fih die Blipmaterie von Zeit zu Zeit in fo enormen Mengen in jenen Wols 
fenmaffen anhäuft, um als verderbenbringende Macht herniederzufchlagen? 
Die vollftändige Beantwortung diefer Frage ift heute noch feineswegs ger 
lungen, ja man dürfte vielleicht behaupten, daß die Phyfifer und Meteoros 
logen gegenwärtig fogar noch fehr davon entfernt find, eine Theorie der 
Entjtehung der Gewitterwolfen zu geben, welche aud nur den hauptſäch— 
Iihften Bedingungen des Problems genügte. Ich will die Refultate, zu 
welchen man gelangt ift, bier zufammenftellen, und daran diejenigen theore: 
tifchen Erflärungsverfuche anfchließen, welche fich nach dem gegenwärtigen 
Zuftande des Wiffens daraus ziehen laffen. 

Delor fcheint der Erfte gewefen zu fein, der, im Jahre 1752, bemerkte, 
daß fi) in der Atmofphäre Electricität befindet, auch wenn kein Gewitter in 
der Nähe iſt. Es hat ſich feitdem ergeben, daß faft immer, jelbit bei heiterm 
Himmel, eine mehr oder minder ſchwache Luftelectricität vorhanden ift, die 
ſich durchgängig freilich nur dann zeigt, wenn das zur Beftimmung derfelben 
dienende Inftrument fih im Freien, womöglich auf einem die nächite Um— 
gebung dominirenden Punkte, befindet, mindeftens aber gerade über fich feinen 
Gegenftand Hat. Die Stärke diefer Luftelectrieität nimmt mit der Erhebung 
über den Erdboden zu. 

Man weiß aus der Phyſik, daß es zwei verfihiedene Arten von Elec— 
tricität gibt, Die freilich gar wohl modificirte Ausdrüce einer und derfelben 
Grundfraft fein können; man weiß ferner, daß diefe beiden lectricitäten, 
die man nah dem Vorgange Franklin’s als pofitive und negative 
unterſcheidet, immer gleichzeitig auftreten und das Beſtreben befigen, ſich zu 
vereinigen; erfolgt aber diefe Vereinigung, fo verfhwindet jede wahrnehm: 
bare electrifche Wirkung, es ift fheinbar feine Electricität mehr vorhanden. 
Dagegen genügt es, einen efectrifirten Körper in die Nähe eines nicht elec- 
trifchen zu bringen, um diefen durch die vertheilende Wirkung (Influenz) der 
im erftern angehäuften Electricität ebenfalls electriſch zu machen. Diele 


Studien über den Blih. 519 


letztere Electricität iſt dann natürlich die entgegengefeßte von der erfteren, 
Beide ftreben ſich zu vereinigen, es entſteht zwiſchen ihnen eine gemiffe 
Spannung, bis unter Umftänden ein electrifcher Funke von der einen zur 
andern Seite überjpringt und die Vereinigung bewirkt. 

Kehren wir nad) diefen beiläufigen Erinnerungen wieder zur Luft— 
efectricität zurück, fo finden wir, daß diefe, den Beobachtungen zufolge, bei 
heiterm Himmel ftets eine poſitive tft und fo bleibt, aber an Stärke wächlt, 
wenn Nebel die Atmoiphäre erfüllen, überhaupt wenn der Feuchtigkeitszuftand 
derjelben zumimmt. Bei Regen und Schnee wechſelt der electriihe Zuſtand 
der Atmoſphäre Häufig zwifchen pofitiv und negativ; es kommt alsdann 
negative Electricität am häufigften vor. 

Beccaria machte zuerjt darauf aufmerkſam, daß die Intenfität oder, 
wenn man will, die Quantität der Quftelectricität periodiihe Schwankungen 
zeige, eine Bemerkung, die fih in der Folge beftitigt hat. Dieſe Schwan» 
kungen ſchließen fih eng an den Feuchtigkeitszuftand der Luft an; am meiften 
electrifh ift die Atmofphäre im Winter, am mwenigften im Sommer Auch 
eine tägliche Periode zeigt fich, doch haben die Windverhältniffe auf deren 
Regelmäßigkeit infofern einen fehr bedeutenden Einfluß, als durch fie die 
Feuchtigkeit der Luft verändert wird. Das bisher Geſagte gilt indeß mur 
für die Efectricität der unteren Luftſchichten. Die oberen Luftregionen zeigen 
hierzu infofern einen bedeutungsvollen Gegenfaß, ald die aus ihnen erfolgen: 
den meteorifchen Niederfchläge im Sommer weit ftärfer electrifch find, als 
im Winter. Ueberhaupt ergibt fi aus den Beobachtungen von Schübler, 
dab die Regen um fo mehr electrijch find, je färfer fie werden, je mehr 
Waſſer alfo aus den Dunftmaffen zn Regentropfen condenfirt wird. Die 
geringfte Electricität zeigen die jogenannten Landregen, wo kleine Tropfen 
träge aus den grauen Wolkenſchichten herabfallen. 

Man hat nicht mit Unrecht in der Löfung der Frage nach dem Urſprunge 
der Glectricität einen Schritt nach vorwärts bezüglich der Erklärung der 
Gemitterwolfen gefehen, allein bis zur Gegenwart herab hat es nicht gelingen 
wollen, hierin einigermaßen Sicheres conftatiren zu können. Bonillet war 
der Meinung, daß die Urſache der Quftelectricität in dem Proceſſe der Ver: 
dampfung und Berdunftung zu fuchen fei, allein die Unterfuchungen von 
Reich und Rieß haben ergeben, daß gerade hierin die Urfache nicht zu 
fuchen tft. 

Peltier hat zuerft die Anficht ausgefprochen, daß die Atmofphäre an 
und für ſich gar feine Electricität befige, folche, und zwar negative, fomme 
nur dem Erdboden zu, in welchem eine gewiffe, unveränderliche Menge der: 
jelben ‚vertheilt fei. Diefe Vertheilung kann aber, wegen der Ungleihmäßig- 
keit der Grdoberflihe und der wechſelnden Menge des in der Atmojphäre 
enthaltenen Wafferdampfes feineswegs eine unveränderliche fein. 

Dean weiß, daß die Efectricität fich worzugsweife gern in hohen und 
fpigen Gegenjtänden anfammelt; fie findet fih auf Bergipigen, Kirchthürmen ꝛc. 
in größerer Menge angehäuft. Bezüglich des Einfluffes des Waſſerdampfes, 
der Dunftmaffen, hat man die beiden Fälle zu untericheiden, wo diejelben 
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entweder mit der Erdoberfläche in Berührung find, oder tiolirt iiber derfelben 
ihweben. Im erſten Falle tritt natürlich ein ganz analoges Verhältniß ein 
wie bei einem Berge: die Electricität verläßt den mit der Erdoberfläche in 
Berührung befindlichen Theil der Dunftmaffe und begibt fih auf die Ober- 
fläche der feßtern. Im zweiten Falle ift zu beachten, daß die gebundene, für 
gewöhnlich unwahrnehmbare Efectricität, die jeder Körper befigt, durch die 
influirende Wirkung der Erde frei werden muß. 

Die Peltier’iche Hypothefe ift neuerdings durh einen Verſuch von 
Mateucci injofern geftügt worden, ald der italieniſche Gelehrte die anges 
nonmene Electricität direct nachgewiefen hat. Dieſer Phyſiker verband einen 
bochgelegenen mit einem tiefer liegenden Punkte der Erdoberflähe durch einen 
Zelegraphendraht und wendete gleichzeitig alle möglichen VBorfihtsmaßregeln 
an, um jede fremde electriiche Einwirkung fernzuhalten. Dennoch zeigte fich 
ſtets ein electrifcher Strom in dem Drahte, der von dem unteren nach dem 
oberen Ende ging. Wo Erde und Luft ſich mit ihren entgegengefeßten Efec» 
tricitäten berühren, muß natürlich eine neutrale Schicht entftehen, und dieſer 
Ausgleih wird da um fo rafcher und vollftändiger ftattfinden, wo die Luft 
feucht, alfo ein guter Leiter der Efectricität ift. Im allgemeinen nimmt die 
Luftfeuchtigkeit aber mit der Höhe ab, dort wird aljo die Ausgleihung der 
verfchiedenartigen Electricität nicht fo raſch und vollftändig erfolgen, es wird 
fi vielmehr negative Glectricität in größerer Menge wie in der Tiefe ans 
fammeln und daher ein Strom von diefer letztern zur erftern übergehen, wie 
ihn Mateucci wirklich wahrgenommen hat. 

Die Unterfuhungen über die Luftelectricität und ihre Quelle, wie fie 
im Vorbergehenden kurz mitgetheilt worden, haben allerdings einen bedeur 
tenden Schritt zur Erklärung der Gewitterbildung vorangeführt, allein wie 
bereit hervorgehoben wurde, ift eine allgemein angenommene, einmwurfsfreie 
Theorie noch feineswegs aufgeftellt. Verſuchen wir, an der Hand beobachteter 
Thatfahen, wenigſtens einzelne Momente, welche die Gemitterbildung bedin- 
gen, hervorzuheben. 

Wenn man die geographifche Verbreitung der Gewitter ind Auge faßt, 
jo fällt die mittlere jährliche Häufigkeit derjelben im allgemeinen mit der 
Größe des atmojphärifchen Niederichlags zufammen. Diejenigen Orte, melde 
fi durch bedeutende Negenmengen angzeichnen, haben aud im Allgemeinen 
die meiften Gewitter. Dieſe Regel leidet aber infofern eine Ausnahme, ale 
bei nahe gleicher jührlicher Negenmenge derjenige Ort cine größere Anzabl 
von Gemittern aufweift, deffen Lage in der Nähe von Gebirgen ihn fchrofferen 
Temperaturwechjeln ausfegt. Diejenigen Orte, welche ein continentales Klima 
befigen, haben unter gleihen Umftänden mehr Gewitter ald diejenigen, deren 
geographiiche Lage ein ausgeiprochenes Seeklima mit fich bringt. Auf offenem 
Meere find die Gewitter ungleich jeltener al8 auf dem Lande. Diefer Eins 
fluß der hygrometriſchen Verhältniffe der Atmofphäre und der horizontalen 
und verticalen ded Bodens in der Umgebung gemiffer Orte auf die Häufige 
feit der Gewitter, läßt fich allerdings mır im Großen und Ganzen nachweiſen 
indeß find einzelne Ausnahmen davon vielleicht fogar nur ſcheinbare. So 
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bemerkt z. B. Arago, daß die jährliche Anzahl der Gewitter für die Gegend 
von Drleand ungefähr um die Hälfte größer fei, al8 für Paris, während 
beide Punkte faft unter gleicher geographifcher Breite im einer zufammens 
hängenden, weit ausgedehnten Ebene liegen. Aber find denn die an diefen 
beiden Orten beobachteten Gewitter auch ſämmtlich bier entitanden? Kann 
es nicht vielmehr das Vorherrſchen einer gewiſſen Windrichtung an einem 
von beiden Drten fein, das die Zahl der dort wahrgenommenen Gewitter 
vermehrt? In einem einzelnen Falle läßt fih daher im Allgemeinen aus der 
Zahl der beobachteten Gewitter ſchlechterdings noch nichts über die Urjache 
derfelben jagen. Wohl aber ift dies der Fall bei befonderen Localitäten, 
namentlich Bergen, wo ſich nicht ſelten plöglich Wolfen bilden, die zu einem 
heftigen Gewitter VBeranlaffung geben. Wenn aber die geographifche Ber 
theilung der Gewitter einen allgemeinen Zufammenbhang zwiichen der Häufig- 
feit derjelben einerjeits, und der Regenmenge fowie der Configuration der 
betreffenden Theile der Erdoberfläche andererſeits conftatirt, fo ift hierdurch 
eine mwerthvolle Andeutung gegeben für den Weg, den man zur Erflärung 
der Gemitterbildung einzufchlagen hat. 

Es ift eine längft befannte Thatfache, daß bei einem Gewitter der Blitz 
meift aus demjenigen Theile der Gemitterwolfe hervorbricht, dem die bedeus 
tendften Regenmaffen entftrömen; es ijt nicht weniger conftatirt, daß häufig 
nach heftigen Blißfchlägen die Gewalt des Regens zunimmt. Beachtet man 
indeß, daß der Bliß in Folge feiner Schnelligkeit im Augenblide feines Ent» 
ftehens wahrgenommen wird, die Regentropfen hingegen eine nicht unbedeus 
tende Zeit gebrauchen, um aus der Wolfe bis zum Erdboden herabzugelangen, 
jo darf man auf Grund der oben angeführten Beobachtungen behaupten, daß 
die plöglihe Zunahme der Regenmenge das Primäre, der Blitz aber das 
Secundäre ift, letzterer aljo durch erjtere bedingt wird, und nicht umgekehrt. 

Dove hat in feinem „Gefeß der Stürme” nachgewieſen, daß, wenn die 
Stürme, melde im Herbft und Winter die Atmofphäre Europa’ aufregen, 
von Südweſt nad Nordoft fortfchreitend, den Wall der Alpen überfluthen 
und in Deutichland einbrechen, dann häufig ein Falter Nordweſtſtrom, der 
in diefen warmen Südweſt einbricht, prachtvolle Wintergewitter erzeugt. 
Diefe Thatſache, daß das Einbrechen eines falten Luftſtromes in einen wärs 
meren Gewitter erzeugt, ift auch außerdem häufig beobachtet worden. Biels 
leicht gehört hierhin auch die Folgerung, welche Dr. Ph. Earl aus einer 
Unterfuhung der in Münden beobachteten Gewitter zieht, daß die Luft— 
temperatur vor dem Ausbruche derfelben über dem Monatsmittel fteht und 
durch den Ausbruch jelbft eine Erniedrigung erfährt, welche am Tage bedeu- 
tend größer als bei Nacht ift. 

In den vorftehend aufgeführten harakteriftifchen Eigenthümlichkeiten beim 
Auftreten der Gewitterwolken, fcheinen mir nun bedeutjame Momente zur 
Erklärung der Gemitterbildung überhaupt zu liegen. Grinnert man fic, 
daß jede über der Erdoberfläche fchwebende Dunftmaffe in Folge der Influenz 
wirfung der Erde efectrijch wird, jo haben wir uns diejen electrifhen Zuftand 
fo zu denken, daß derjelbe im Einzelnen an der Oberfläche eines jeden Heinen 
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Dunftbläschens zur Geltung fommt. Wenn aber diefe Dunftmafjen plöglic 
zu tropfbarem, flüffigem Waſſer gerinnen und fomit eine geringere Oberfläche 
darbieten, fo muß Electricität frei werden und dies umfomehr, je rafcher jene 
Gondenfation eintritt. Im allen Fällen hingegen, wo dieje allmählich vor 
fidy geht, ift die jedesmal frei werdende Electricität fo unbedeutend, daß fie 
fih wenig oder gar nicht bemerflich macht. Obgleich im Allgemeinen bei 
jeder Gewitterbildung demnach Gondenfation der Dunftmaffen bis zum Regen 
vorbergeht, fo ift doch die Möglichkeit keineswegs ausgeichloffen, daß die 
Bondenfation, ohne gerade bis zum tropfbarflüffigen Zuſtande voranzufchreiten, 
ihon bei einer früheren Stufe genügt, fo viel Glectrieität frei zu machen, 
um Gemittererfcheinungen Hervorzubringen, Hierin wirde die Erklärung für 
einzelne wenige Gewitter gegeben fein, die ohne Begleitung von Regen auf 
treten. Doc fünnte es auch möglich fein, daß ein derartiges Fehlen des 
Regens durchaus nur eine lokale Erſcheinung ift, der Art, daß das Gewitter 
blos zufällig an einem einzelnen Orte ohne Regen beobachtet wurde, während 
es im Berlaufe feines Fortziehens allerdings mit Niederfchlägen anftrat. 

Was den allgemeinen Zuftand der Gewitterwolfe jelbft anbetrifft, wic 
er ſich für Diejenigen, welde fich mitten in ihr befinden, darftellt, fo Liegen 
hierüber noch viel zu wenig genaue Beobachtungen vor, um dadurd Etwas 
zur Entfheidung der Frage nach der Gemitterbildung beitragen zu können. 
Gleichwohl will ich diejenigen unter den befannt gewordenen Beobachtungen 
diefer Art, welche einzelne charakteriftiihe Thatſachen feftftellen könnten, bier 
anführen. 

Unter diefen verdient eine Beobachtung De Lüc's einen hervorragenden 
Platz, weil fie einen merfwürdigen Fall von Trodenheit der Luft conftatirt. 
Der genannte Phyſiker befand fih auf dem Buet, bei einer Zemperatur 
von 6° R. Wärme, während das Spgrometer 66,5 Grad vom Punkte der 
größten Feuchtigkeit entfernt war. Plöglich bildeten fich in feiner Nähe dide 
Wolfen und mahnten zur Umkehr; fie dehnten ſich raſch aus, bedediten den 
Gipfel des Berges und bald den ganzen Horizont. Es entwidelte ſich dabei 
ein von Sturm, Hagel und Regen begleitetes Gewitter, das zu den heftigften 
zählte, die De Lüc erlebt hatte. Der Regen dauerte nuch Aufhören des 
Unmetters noch bis zum folgenden Mittag unverändert an. Als der ge 
nannte Phyfifer das Hygrometer in einer Zwiſchenpauſe beobachtete, zeigte 
ed noch unverändert diejelbe Zrodenheit wie vorher, und ſelbſt von den 
Wolfen umbüllt, mitten im ftrömenden Regen, zeigte der Zeiger doch nur 
eine 1,7 Grad größere Feuchtigkeit, als zwei Tage vorher bei ſchönem Wetter 
und 24 Grad Wärme. Diefe ungemeine Trodenheit in jenen Schichten, we 
id) das Gewitter ausbildete, und aus denen mächtige Regenmaſſen nieder: 
ſtürzten, ift eine der merfwürdigften noch vollfommen unerflärten Thatſachen. 

Als der Abbe Richard gegen Ende Auguft 1750 ſich in dem fleinen 
Gebirge von Bayer (bei Chalons-fur-Saöne) in etwa drei Viertel der Höhe 
deffelben befand, ward er von einer Gewitterwolfe umhüllt. Von dieſem 
Augenblicke an machte fich, nach feiner Beichreibung, das Gewitter feines 
wegs mehr durch Heftige Donner mit ruhigen Intervallen bemerklich, fondern 
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vielmehr durch ein beftindiges Geräuſch, ähnlich demjenigen, welches durd) 
Rollen von Nüffen über einen Fußboden hervorgebradht wird, Auf dem 
Gipfel des Gebirgd angelangt, ſah der Beobachter die Gewitterwolfe unter 
fih, die noch fortwährend Blitze ausjendete, denen jtarfe Donner folgten 

Peytier und Hofjard wurden bei ihren geodätifchen Arbeiten auf 
den Hochgipfeln der Pyrenäen verſchiedene Male von heftigen Gewittern 
überrafht. Im einem Falle richteten fih die Haupthaare der Beobachter 
und die Quaften ihrer Kopfbedeckung empor, und man vernahm ein Zifchen 
an den hervorragenden Theilen des Körpers. Am 9. Auguft 1826 hingegen 
auf dem Pic von Troumoufe, ferner am 31. Auguſt deffelben Jahres auf 
dem Pic von Baletous, in Höhen von 10,000 Fuß, bemerften die Beobad)- 
ter, deren Zelt bisweilen in Flammen zu ftehen ſchien, nah dem Vorüberzuge 
des Gewitterd unverfennbare Spuren von Bligfchlägen; eine Flinte war anı 
Ende des Laufes theilweife geichmolzen, und ein an einem Pfahle befeftigtes 
Rebhuhn getödtet, der Pfahl jelbit an feiner Spige verfohlt. 

Bei Befteigung des Untersberges von Glanek wurde Dr. Schneider 
plöglih von einem gewaltigen Nebel überfallen, der fih, von der Ebene aus 
gejehen, als Gemitterwolfe mit Bliß und Donner darftellte. Die Ausficht, 
fagt der Beobachter, war anfangs jo vollitändig ungetrübt, daß man die 
Gisnadeln des Großglodners ebenſo ſcharf und Elar erfennen fonnte, wie die 
Eisfelder des Dachſteins, die fteyrifchen Alpen und die entfernten Punkte 
der baverifchen Hochebene. Da erblidte man plöglich, daß fih um die fchön 
geformte Felspyramide des mittleren Staufens (nordweftlih von Reichenhall), 
der von den Bewohnern der Salzburger Ebene als ein nie täufchender Wetter- 
prophet anerfannt wird, eine ſcharf abgegrenzte, dicke Wolfe hervordrängte, 
die jogleich gerechte Bejorgniß über den Ausgang der ganzen Bergbefteigung 
erwedte. Es ward beſchloſſen, fih nah der Schweizmülleralm zu wenden... . 
Unterdefjen waren die drohenden Wolfenmaffen, mehr und mehr anwachjend, 
herangerüct, und mit ihrem Näherfommen ſchien die Schnelligkeit ihres 
Fluges zuzunehmen. Bom Winde getrieben nahten fie, eine große, Dichte 
Maffe von geringer Dide, vor derfelben her aber eine Fleine Avantgarde 
von losgelöſten oder [oje mit der Hauptmaffe verbundenen Wolfentheilen, 
ſelbſt lautlos, doch genügend angemeldet durch das eintönige Pfeifen des 
Windes in den engen Felfenklüften und das ftärfere Naufchen des Knicholzes, 
wie durch den eigenthümlich falten Zon in der Beleuchtung der Feldmaffen. 
Faft genau in der Höhe unferes Standpunftes ſchwebten fie daher; die Vor- 
läufer drangen in die Schlucht, wo wir uns befanden, an deren Seiten: 
wänden fih die geichloffene Wolfe anlegte. In wenig Augenbliden hatten 
uns die Maffen erreicht die fih nun an der Berglehne aufthürmten und uns 
vollftändig in faft greifbar dichten Nebel hüllten, aus dem ein Alles durch. 
dringender, bald feinerer, bald ftärferer Negen auf ums niederjtrömte. Die 
ganze Wolfe beftand aus dichten Nebelmaffen ; in denjelben aber jhwammen 
bandartige Streifen noch dichteren Nebels, die, deutlich unterfheidbar von 
der Hauptmaſſe und doc nicht greif- und in ihren Grenzen beftimnbar, 
lautlos gefpenftifh fib um uns herum und durch die eng verflochtenen Aeſte 
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der Latjchenfträuche zogen. Die Wolfe, welche bei ihrem Herannaben feine 
Gewittererfheinungen wahrnehmen ließ, hatte fib nad ihrem Anlehnen an 
die Berglehne, wie man im Thale wahrnahm, in mehreren ftarfen Schlägen 
entladen, von denen die Beobachter nur zwei Mal ein ſchwaches, dumpfes 
Rollen unterſchieden, aber von Bligen feine Spur faben. 

Nah den vorſtehenden Berichten zu jchließen, fcheint e8, daß ein Be- 
obachter, der ſich mitten in einer Gewitterwolfe befindet, im Allgemeinen 
den electriichen Zuftand derjelben ebenjowenig wahrnimmt, wie ein Beobachter 
im Thale die Electricität des Erdbodens. Die Fälle, in melden der Blitz 
in der Nähe von Peytier und Hofjard einfchlug, möchte ich dadurd er: 
Elären, daß dieſe Beobachter nicht jowohl von der Gewitterwolfe umbüllt, 
als ihr ungemein nahe waren. Für die Theorie der Gewitterbildung jelbit 
ergibt fih aus den mitgetheilten Berichten wenig oder gar nichts Neues. 
Die Thatjache, daß die Beobachter in den Pyrenäen meift ein Aufrichten 
ihrer Haare und ein Zifchen an den bervortretenden Theilen ihres Körpers 
bemerften, fteht feineswegs vereinzelt da, wie in einem vorhergehenden Ar: 
tifel nachgewiefen wurde. Ich will bier eine Thatſache mittheilen, welche 
beweift, wie unter gewiſſen eigenthümlichen Verhältniffen der ganze Zwiſchen- 
raum zwijchen einer Gemwitterwolfe und dem Erdboden fo ſehr mit Electri— 
eität geladen erjcheinen fann, daß dieſe fi ohne Weiteres jhon durch einen 
eigenthümlich fauren, pridelnden Geſchmack bemerklich macht. Dies fand am 
11. Auguft 1859 ftatt zu Waldenburg in Schlefien, wo ſich reihe Kohlen— 
gruben befinden. ine ganze Gemwitterwolfe jchien damals, gegen 4 Uhr 
Nahmittags, plöglih in Feuer zu ftehen. Als ein Zug Störche der Wolfe 
nahe fam, fiel er plöglih aus der Luft herab. Sieben von den Thieren 
waren todt, die übrigen flatterten taumelnd umber, erholten ſich jedoch bald 
wieder. 

Es muß bier noch einiger Beobachtungen gedacht werden, aus denen 
fih zu ergeben fcheint, daß die Gemitterwolfen in Zonen von pofttiver und 
negativer Electricität zerfallen. Schon Schübler und Foggo hatten einige 
hierhin gehörige Bemerkungen gemacht, allein erft Palmteri fand auf dem 
veſuvianiſchen Objervatorium, daß Gewitter (und Regen) Wolfen in ihrer 
Mitte pofitiv electrifch, dagegen auf einer breiten Strede ringd am Rande 
negativ electriich find, eine Beobachtung, die Dellmann beftätigte. In 
wiefern dieſe Wahrnehmungen zur Begründung der allgemeinen Theorie der 
Gewitterbildung beitragen fünnen, kann gegenwärtig bier nicht weiter erörtert 
werden. 

Nachdem wir uns im Vorhergehenden mit der Art und Weiſe beſchäf— 
tigt haben, wodurch höchſt wahrjcheinlich won Zeit zu Zeit fo ungeheure 
Mengen von Electricität in gewiffen Wolken angehäuft auftreten, wollen wir 
jegt genauer die Beziehungen ind Auge faffen, in welche die Gewitterwolfen 
zu den fie umgebenden Gegenjtinden treten. 

Man weiß aus den Grundlehren von der Electrieität, Daß dieſe letztere, 
bis auf eine gewifje Entfernung bin, einen influirenden Einfluß ausübt, der 
Art, daß fie die gleichnamige Electricität abjtößt, die ungleichnamige dagegen 
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anzieht. Einen derartigen Einfluß übt jede Gewitterwolfe auf alle Gegen: 
ſtände in ihrer Umgebung aus; allein die Größe, die Kraft diefes Einfluffes 
ift für verfchiedene Körper eine fchr verfchiedene, er ift am bedeutendften bei 
allen denjenigen Stoffen, die wie Metall, Waſſer, durchfeuchteter Boden, anis 
maliſche und vegetabiliſche lebende Wefen, die Electricität gut fortzuleiten 
vermögen. 

Wenn eine, beiſpielsweiſe mit poſitiver Electricität geladene Gewitter— 
wolke über einem gewiſſen Theile der Erdoberfläche ſchwebt, fo ſtrebt fie die 
gleichnamige, alſo pofitive lectricitit des Bodens in die Tiefe zurüdzus 
drängen, mährend die ungleichnamige, alfo hier die negative Electricität 
bervortritt und gewiffermaßen der Erdboden damit geladen wird. Diefe 
Influenzirung des Bodens durch den Einfluß der Gewitterwolke ift aber 
feineswegs für alle Objekte gleich groß; fie ift da am bedeutendften, wo ſich 
die gleichnamige Electricität am leichteften und beften in die Tiefe begeben 
fann. Gin Objekt, das fih in quter leitenden Verbindung mit dem Erd» 
boden befindet, wird folcher Art weit bedeutender durch die Gemwitterwolfe 
influenzirt, wie ein anderes von derfelben abfoluten Leiftungsfähigkeit, das 
aber mit dem feuchten Boden nur in fchlecht leitender Verbindung fteht, wo 
ih alfo die gleichnamige Electricität nicht fo vollfommen und leicht in die 
Tiefe begeben kann. Die Influenzirung ift um fo bedeutender, wenn der 
Leiter der Electricität in Verbindung mit unterirdifhen Waſſern fteht. 


„Jede Gewitterwolke“, fagt Profeffor Kuhn, „kann, auch menn fie in 
weit größerer Entfernung von der Erde fich befindet, als die Schlagmweite 
beträgt, gegen die an der Erde befindlichen Objecte Fernmirkungen ausüben, 
die denjenigen ähnlich find, mit welchen ein electrifirter Körper gegen andere, 
nicht mit ihm in Verbindung ftehende Leiter einzuwirken fucht. Diefe Ins 
fluenzerſcheinung iſt als eine gegenfeitige Einwirkung der electriihen Gewitter» 
wolfe und der an der betreffenden Erdſtrecke befindlichen Glectricitätsleiter 
anzufehen. Den hierüber befannt gewordenen Thatfahen gemäß fommt dies 
jelbe nur dann zum Vorfchein, wenn der betreffende Theil der Erdftrede, der 
noch von der Wolfe influenzirt werden fan, auf ausgedehnten Waflerflächen 
ruht. Hingegen kommen Bligichläge in folhen Gegenden, mo das unter 
irdifche Waſſer fehr tief unter der Oberfläche liegt, entweder gar nicht, oder 
wenigſtens nur dann vor, wenn durch heftige Regengüffe eine leitende Vers 
bindung mit dem Grundwaſſer fchon bergejtellt worden tft. Der Weg, den 
ein Blitzſtrahl gewöhnlich nimmt, ift daher in der Negel ſchon durch die 
Terrainbefchaffenheit, fomie durch die Leitungsftrede zwifchen dem unterirdt- 
ihen Wafler und dem hervorragendften Theile des irdifchen Objektes vor— 
geſchrieben.“ 

Die Gegenſtände, durch welche der Blitz ſeinen Weg wählt, ſind immer 
nur die Zwiſchenleiter für den electriſchen Strahl, mittels deren er die unter 
irdiſchen Waffer zu erreichen ftrebt; aber die Geftalt, Größe und Leitungs 
fähigkeit derfelben üben, wie bereits bemerkt, einen weſentlich bedingenden 
Einfluß auf die Bahn des Bliges aus. Wenn der electrifhe Funke über 
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ipringt, fo nimmt er, indem er jene Gegenftände, welche ihm die beite Fort: 
leitung zum Boden gewähren, auf feinem Wege berührt, jcheinbar einen Um— 
weg. Bezüglich der Länge der Blitzbahn ift dies in den meiften Fällen auch 
vollfommen wahr; aber diefer Weg des Meteors ift immer doch derjenige, 
auf welchem die Summe der, feiner Fortbewegung fich entgegenftellenden 
Widerftinde ein Minimum ift. Cine analoge Erſcheinung fann man bei 
dem Funken der Electrifirmafchine beobachten. Auch diefer wird durch die 
Anmwefenheit eined oder mehrerer guter ifofirter Leiter, die man in feiner 
Nähe angebracht hat, von dem geraden Wege nach feinem Ziele abgelenkt, 
das er zwar erreicht, allein ſcheinbar auf einem Ummege, der freilich für die 
Electrieität der Fürzefte und bequemfte ift. 

Um es no einmal zu wiederholen, jo ift der Bliß die Ausgleichung der 
entgegengefeßten Electricitäten der Wolfe und des feuchten Erdbodens, und 
diefe Ausgleihung. wird auf dem Wege durch diejenigen Körper hindurch 
bewirkt, welche ihr die wenigften electrifchen Widerftände darbieten. 

Sobald der Bliß eine ſolche Ausgleichung bewirkt hat, treten noch an: 
dere Erfcheinungen auf, von denen es nothwendig ift, eine richtige Vorftellung 
zu gewinnen. 

Wir mwiffen, daß durch den Einfluß der Gewitterwolfe alle Gegeuftände 
bis zu einer gewiffen Entfernung um fie herum der Art influenzirt werden, 
daß die gleichnamige Glectricitit abgeftoßen, die ungleihnamige angezogen 
wird. Körper, die vordem feine Spur von Glectricität zeigten, fünnen unter 
dieien Umftänden fehr ftarf electrifirt werden; ihr electrifcher Gleichgewichts: 
zuftand wird geftört und die ungleichnamige Electricität durch diejenige der 
Wolke angezogen, die gleichnamige in die Tiefe gedrängt, es entſteht die 
electrifhe Spannung, die durch den Bliß ausgeglichen wird. Diefe Aus 
gleihung erfolgt indeß nur nach einer Stelle hin, mit ihr tritt aber augen: 
biilih nah allen Richtungen Hin ein Aufheben des electrifchen Einfluffes 
der Gewitterwolfe ein und in demfelben Augenblide jtrömt die abgeftoßene, 
bezüglich in die Tiefe gedrängte gleichnamige Electricität zurüd, um den 
gewöhnlichen Gleichgemwichtszuftand wieder herzuſtellen. Das ift die Erſchei— 
nung des fogenannten Rüdihlages. Wenn die Rückkehr in den anfüng- 
lichen Gleichgewichtszuſtand ſehr jchnell erfolgt, fo zeigt der electrifche Rück— 
schlag alle Eigenfchaften des directen Bligichlages. 

Was bier bezüglich des Rückſchlages vom feiten Erdboden entwidelt 
wurde, gilt in ganz gleicher Weile Wort vor Wort auch rückſichtlich der die 
Gemitterwolfe umgebenden Wolfen, nur daß bier die gleichnamige Electri— 
cität nicht in die Tiefe, fondern auf die abaewendete Seite getrieben wird. 

Daß der Rückſchlag unter Umſtänden diefelben Wirkungen wie der directe 
Blitzſchlag Haben kann, werden einige Beiipiele beweifen. 

Am 19. Juli 1785, in der Mittagsjtunde, brach in der Nachbarſchaft 
von Goldftream ein Gewitter ans. ine Frau, die am Ufer des Tweed mit 
dem Mühen von Gras beichäftigt war, erhielt plöglih einen ſo Beftigen 
Schlag am Fuße, daß fie umfiel. Gin Schäfer in der Nachbarſchaft jah ein 
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Schaf umfallen, das einen Augenblick vorher noch völlig gefund ſchien. Er 
lief Hinzu und fand es todt. Um diefelbe Zeit paffirten zwei mit Steins 
fohlen beladene Wagen den Tweed und waren eben auf einer benachbarten 
Anhöhe angelangt, als ein heftiger Knall erfolgte. Der Fuhrmann des zweis 
ten Karrens ſah in diefem Augenblide feinen Gollegen und die beiden Pferde, 
welche vor den erften Wagen geſpannt waren, todt zur Erde fallen. Rings 
um den Wagen fanden fih eine Menge Kohlenſtücke weithin zerftreut, meh— 
vere hatten das Anſehen, ald wenn fie einige Zeit auf dem Feuer gelegen 
hätten. Die Haare der Pferde waren, befonders. an den Beinen und unter 
dem Bauche, verbrannt Die Abdrüde im Sande zeigten, daß die Thiere 
wie leblofe Maffen, ohne Zudungen zufammengeftürzt waren. Auch an dem 
Körper des unglücklichen Fuhrmanns fanden fih Anzeichen von Verbrennung ; 
jeine Kleider, fein Hemd und befonders fein Hut waren zerfeßt und verbreis 
teten einen intenfiven Geruch. Die eifernen Reifen, welche die beiden Karren: 
räder umgaben, zeigten an denjenigen Theilen, die im Augenblide des Knalles 
auf der Erde ftanden, deutliche Spuren von Schmelzung. Schließlich waren 
da, wo die Räder damals den Boden berührt hatten, in dieſem leßteren zwei 
runde Löcher fichtbar, die noch nach einer halben Stunde einen Geruch aus— 
jtießen, den Brydone mit demjenigen des Aethers vwerglih. in merkwür: 
diger Umftand bei diefem auffallenden Ereigniſſe tft der, daß feine Bliß- 
erjcheinung vor dem Kualle bemerkt wurde. Weder der andere Fährmann, 
noch der oben genannte Schäfer, noh Brydone, der das Gewitter mit der 
Uhr in der Hand beobachtete, haben einen Blitz gejehen. 


Als im Jahre 1814 der Blitz durch den Ableiter im großen Spital zu 
Bern ging, bemerkte man ausftrömende Lichtfunfen bei fpißigen metallenen 
Gegenftänden. In einem ähnlichen Beifpiele, das Treſchel anführt, fah 
eine in einem benachbarten Haufe verfammelte Zijchgeiellichaft plöglich Licht: 
funfen an den Spigen ihrer Meſſer und Gabeln. Dieje Beifpiele zeigen, 
wie nad erfolgtem Bligfchlage die zurücgedrängte Electrieität des Bodens 
jo jchnell zuftrömte, daß fie unter Lichterfcheinungen aus fpigen metallenen 
Gegenſtänden hervorbrad. , 


Am 19. Juli 1824 wurde in Folge eines Gewitters das Waffer :des 
See's Maſſaliuccoli im Luccheſiſchen plößlih weiß, aleih als wenn eine 
Menge Seife darin aufgelöft worden wäre Am andern Morgen, bis zu 
welchem der bejchriebene Zuſtand andauerte, fand man eine Menge Fifche 
todt am Ufer. Am 4 Mat 1855 wurden auf einem Felde bei Montabaur 
126 Schafe und ein Hund durch den electrifchen Rückſchlag getödtet. 


an — — 
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Prof. Böllner’s neues Spectrofkop und Beiträge zur 
Spertralanalyfe der Geſtirne. 


In den Berichten der Kal. Sich. Gefellihaft der Wiffenihaften zu 
Leipzig bat Prof. Zöllner Mittheilungen über fein neues Spectroſkop und 
deffen Anmendung gemacht, denen wir Das Nachfolgende entnehmen. 

Die Spectralanalyfe der Geftirne beginnt im neuefter Zeit, abgeſehen 
von ihren Aufſchlüſſen über die phyſiſche Beicbaffenheit der Himmelskörper 
in fteigendem Maße die Aufmerkfiamfeit nach einer andern, nicht minder 
intereffanten Richtung bin in Anſpruch zu nehmen. Es eröffnet ſich näm— 
lich die Ausficht mit Hilfe jener Methode den Einfluß nachzuweiſen, gün— 
ftigen Falls fogar zu meffen, welchen die in die Verbindungslinie der Erde 
und des beobachteten Gejtirnes fallende Gomponente der relativen Bewegung 
beider Himmelöförper auf die Lage der Linien des betreffenden Spectrums 
ausübt. 

Eine einfache Betrachtung zeigt, Daß Wirkungen, welche zwei getrennte 
Körper durch periodifche Impulſe von endlicher Fortpflanzungsgeihwindigfeit 
auf einander ausüben, durch eine ftetige Aenderung des Abftandes beider 
Körper modifteirt werden müffen. Es ift das Verdienft Doppler's zuerit 
im Jahre 1841 die Nothwendigkeit diejes Einfluffes erkannt zu baben,*) 
obſchon die Folgerungen, welche derjelbe hieraus bezüglich der Farbe der 
Sterne ableitete, wegen Nichtberüdfichtigung der unfichtbaren Theile des 
Spectrums als unrichtig bezeichnet werden müſſen. 

Für den Schall ift der erwähnte Einfluß durch zahlreiche Verſuche won 
Ballot, Mab u. A. als mit den Forderungen der Theorie übereinſtim— 
mend nachgemwieien worden. 

Für das Licht ift es dagegen bis jegt noch nicht möglich geweſen, 
fiher nachweisbare Größen jenes Einfluffes durch Beobachtungen zu con— 
ftatirem, weil felbft die fosmifchen Bewegungen, welche uns als die größten 
für diefen Zweck zur Verfügung ftehen, im Vergleich zur Fortpflanzungs-' 
geſchwindigkeit des Lichtes noch fehr kleine Größen find. 

Die große Vervollkommnung jedoch, welche feit Entdeckung der Spectrals 
analvfe die optiſchen Hilfsmittel zur Beobachtung des Spectrums erfahren 
haben, eröffnet dennoch die Ausficht, jenen Einfluß an den Spectren der 
Geſtirne nachzuweiſen. Derfelbe müßte fih der Theorie zufolge in einer 
Meinen Verichiebung der Spectrallinien äußern, deren Quantität beifpiels- 
weife für die mittlere Gefchwindigfeit der Erde von 4 deutihen Meilen in 
der Secunde den 10Oten Theil des Abftandes der beiden Natronlinien bes 
tragen würde. 


*) Dovpler, „Ueber das farbige Licht der Dopvelfterne und einiger anderer Ger 
flirne des Himmels“. Abhandlungen der Böhm, Geſellſch. d. Wiſſenſch. Bd. II. (1841 bie 
1842) p. 465—482. 
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Duggins bat im feiner neueften Abhandlung die Löſung des gedachten 
Problems durch Anwendung eines Spectroskops mit nicht weniger als 
5 Prismen, von denen zwei Amici'ſche mit 2 Flintglas- und 3 Crown: 
glasprismen find, verfucht. 

Die durch eine jo große Anzahl von Prismen bedingte Lichtſchwächung 
geftattete jedoh mur die Beobachtung der hellften Sterne. Huggins be 
Ihränft ſich ſogar nur auf die Mittheilung feiner Refultate aus Beobach— 
tungen am Sirius und glaubte bier eine geringe Verſchiebung der Linie F 
im Vergleich mit der durch eine Geißler’ihe Röhre erzeugten hellen 
Bafleritofflinie gefunden zu haben. Die Nihtung und Größe der Ver: 
ihiebung würden auf eine Zunahme der Entfernung zwiihen Erde und 
Sirius deuten, und zwar mit einer Gejchwindigfeit von 41,1 engl. Meilen 
in der Secunde, 

Eliminirt man die Componente der Erdbewegung, die zur Zeit der 
Beobadhtung 12 engl. Meilen betrug, fo würde ſich für die Gefchwindig- 
feit, mit welcher fih Sonne und Sirius von einander entfernen, die Größe 
von 29,4 englifchen oder ungefähr 6,5 deutjhen Meilen ergeben. 

Huggins betrachtet dies Refultat jelber als ein noch mit großer Uns 
ficherheit behaftetes, eine Unficherheit, welche theild durch die bereits er 
wähnte ftarfe Lichtſchwächung durch zahlreiche Prismen, theils durch Die 
Schwierigkeit bedingt ift, die Gotneidenzen der hellen Linien irdifcher 
Lichtquellen mit den analogen dunklen der Sternfpectra zu vergleichen. 
Letztere haben zuweilen auch ein anderes Anfehen, find 3. B. am Raude 
verwafhen und von verfchiedener Breite, wie Died gerade bei der Linie F 
im Siriusfpectrum der Fall tft. 

Die wefentlichiten diejer Schwierigkeiten, welche ſich bisher einer defini; 
tiven Löſung des fraglichen Problems entgegenftellten, glaube ich mit Erfolg 
durch eine neue Gonftruction des Spectroffops überwunden zu haben. 

Die Einrichtung ift im Wefentlihen folgende. Die dur einen Spalı 
oder eine Eylinderlinfe erzeugte Lichtlinte befinder ſich im Brennpunkte einer 
Linſe, welche, wie bei allen Spectroffopen, die zu zerjtreuenden Strahlen 
zunächit parallel macht. Alsdann paffiren die Strahlen zwei Amiſci'ſche 
Prismenſyſteme & vision directe. Diefelben find dergeftalt nebeneinander 
befeftigt, daß jedes die eine Hälfte der auffallenden Strahlenmafje Hindurd- 
läßt, jedoch fo, daß die brechenden Kanten auf entgegengefegten Seiten liegen 
und hierdurch die gefammte Strahlenmaffe in zwei Spectra von entgegen: 
gejegter Richtung zerlegt wird. Das Objectiv des Beobachtungsfernrohres, 
welches die Strahlen wieder zu einem Bilde vereinigt, iſt jenkrecht zu den 
horizontal gelegenen bredheuden Kanten der Prismen, wie beim Heliometer, 
zerichnitten und jede der beiden Hälften läßt ſich jowohl parallel der Schnitt: 
linie als auch fenfrecht zu derielben mifrometrifch bewegen. Hierdurch iſt 
man im Stande ſowohl die Linien des einen Spectrums fuccejfive mit denen 
des andern zur Goincidenz zu bringen, ald auch die beiden Spectra, anftatt 
übereinander, unmittelbar nebeneinander zu lagern (jo Daß fich das eine wie 
ein Nonius neben dem andern verfehtebt), oder nur partiell übereinander 
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zu legen. — Durch dieſe Conſtruetion iſt nicht allein das empfindliche Prin, 
cip der doppelten Bilder zur Beftimmung irgend welcher Lagenveränderung 
der Spectrallinien verwerthet, fondern jede foldhe Veränderung tft 
aud verdoppelt, indem fih der Einfluß derfelben bei beiden Spectren 
im entgegengefegten Sinne äußert. 

Das Princip der Reverjion der Spectra, welches dem beichriebenen 
Inftrumente zu Grunde liegt, weshalb ich mir für dafjelbe den Ramen Re- 
verfionsfpectroftop vorzuihlagen erlaube, läßt ſich auch ohne Benutzung 
Amiciſcher Prismenfoiteme zur Anwendung bringen. Man braucdt nım deu 
einen Theil der aus einem gewöhnlichen Prisma tretenden Strablenmafle 
durch Reflerion mit Spiegel oder Prisma umzufehren und dann die ge: 
jammte Strahlenmaffe ganz mwie-oben durch ein mit zerjchnittenem Objective 
verjehenes Fernrohr zu beobachten. Das Prineip macht ferner die gleich— 
zeitige Einführung künſtlicher Lichtquellen zur Unterfuhung geringer Aen- 
derungen der Brechbarfeit vollfommen entbehrlih und gejtattet die Wahr- 
nehmung und Meffung jener Aenderungen durch die Lagenveränderung voll: 
fommen gleihartiger Objecte. 

Die Meffungsreihen, welche ſowohl an den dunklen D Linien des Son- 
nenfpectrums als auch an den hellen Natronlinien einer mit Kochſalz im- 
prägnirten Kerzenflamme ausgeführt wurden, berechtigen zu der Hoffnung, 
daß es mit Hülfe diefes Spectroffopes gelingen wird, den Einfluß der Erd— 
bewegung nicht allein wahrzunehmen, fondern aud quantitativ mit folder 
Genauigkeit zu beftimmen, als zu einer vorläufigen Controle der theoretifchen 
Folgerungen mwünfchenswerth erfcheint. 

Es wäre nah diefen Mefjungen nämlich der Abſtand der beiden D 
Linien mit einem wahrfcheinlichen Fehler von 1/226 diefer Größe genau be- 
ſtimmt. Nach dem oben mitgeteilten wird aber durch eine Veränderung 
des Abſtandes zwiſchen Lichtquelle und Spectroffop mit einer Geſchwindig— 
feit von 4 Meilen in der Secunde eine gegenfeitige Verfhiebung der Linien 
beider Spectra im Betrage von 1/; jenes Nbftandes bewirkt, eine Größe, 
die alfo etwa AO mal größer als der fir das Mittel aus 9 Ablefungen ge- 
fundene wahrfcheintiche Fehler ift. 

Läßt fih daher bei Beobachtung der Spectra der Sterne eine Bin- 
reichende Lichtmenge anwenden, fo wird fih auf dem angegebenen Wege 
definitiv entfcheiden laffen, ob die erwartete Verſchiebung der Spectrallinien 
eintritt oder nicht. 

Es mag mir fchließlich noch geftattet fein, einige Bemerkungen über 
Probleme und Methoden mitzutheilen, welche fih auf Spectralbeobachtungen 
an der Sonne bezichen und mich gegenwärtig befchäftigen. 

Die Sonne befigt eine Rotationsgeihwindigfeit, vermöge deren fich ein 
Punet ihres Aequators mit einer Geſchwindigkeit von ungefähr 0,25 dent: 
jhen Meilen bewegt. Erzeugt man daher mit Hülfe eines Heliometers oder 
auf anderem Wege ein Doppelbild von der Sonne und bringt durch paflende 
Stellung zwei Puncte der Aequatorialränder zur Berührung, jo grenzen an 
der Berührungsftelle Theile der Sonnenoberflähe an einander, von denen 
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ih die einen mit einer Gejchwindigfeit von der angegebenen Größe uns 
nähern, die andern mit derfelben Gefchwindigkeit fih won uns entfernen. 
Hierdurch entfteht eine Gejchwindigfeitsdiffereng der ſich berührenden Theile 
in der Richtung der Geſichtslinie von etwa einer halben deutichen Meile. 
Dem Obigen zufolge würde eine folhe Bewegungsgröße eine Lagenveräns 
derimg der Natronlinie bewirken, welche dem SOften Theile ihres Abftandes 
entſpräche. Gelingt e8 daher durch Combination einer genüigenden Anzahl 
von Prismen eine folhe Größe wahrzunehmen reſp. zu meſſen, fo braucht 
man nur die Mitte des Spaltes in die Verbindungslinie der beiden Mittel- 
puncte der fih tangirenden Sonnenbilder zu bringen, um alddann die beiden 
Spectra der fich berührenden Sonnenränder im Geſichtsfelde des Spectro: 
ſtopes dicht neben einander zu fehen und fo unter den günftigften Verhält— 
niffen die fragliche Verichiebung zu beobachten. Auf diefe Weife ließe fich 
dann die Lage des Sonnenäquatord und, im Fall der Ausführbarfeit von 
Meffungen, die Rotationsgefhmwindigfeit im verfchiedenen heliographiſchen 
Breiten beftimmen, was mit Rückſicht auf die in neuefter Zeit über dieſen 
Punet ausgeſprochenen Anfihten von größtem Intereſſe fein würde, 

Aber auch abgefehen von einer quantitativen Beftimmung des fraglichen 
Phänomens würde durch einen felbft nur qualitativen Nachweis deffelben 
ein einfaches Mittel gefunden fein, fämmtliche Linien, welche durd 
Abforption in der Erdatmofpbäre, im Sonnenfpectrum ent- 
ftanden find, von denjenigen zu trennen, welde der Sonnen: 
atmoſphäre ihren Urfprung verdanken, indem ſich die gedachte Ver— 
ihiebung offenbar nur auf die leßteren erſtrecken kann. — 

Ein anderer Gegenftand der fpectralanatvtifchen Unterfuchung des Sons 
nenförperd find die Protuberanzen. Bekanntlich ift es zuerft Lockver und 
Janſſen gelungen, das Spectrum diefer Gebilde, welches in drei Bellen 
Linien beſteht, unabhängig von einer totalen Sonnenfinfterniß zu beob- 
achten. 

Gegenwärtig ift man won verfchiedenen Seiten her auf's Eifrigfte be- 
müht, Methoden ausfindig zu machen, welche es geftatten, nicht nur jene 
Linien fondern auch die ganze Geftalt der Protuberanzen gleichzeitig zu ber 
obachten. 

Die Länge der hellen Linien entſpricht der Größe der in die Richtung 
des Spaltes fallenden Dimenſion der betreffenden Protuberanz. Bringt man 
daher den Spalt ſucceſſive in verſchiedene Richtungen, ſo daß er die Pro— 
tuberanz in ebenſo vielen Lagen ſchneidet, ſo iſt man im Stande die Form 
des beobachteten Bildes zu eonſtruiren, wie dies bereits Lockper gethan 
hat. Hierauf geſtützt ſchlägt Janſſen die Conſtruction eines rotirenden 
Spectroſkopes vor, um jo bei hinreichender Schnelligkeit der Rotation mit— 
telft der Dauer des Lichteindruckes die Geftalt der aanzen Protuberanz mit 
einem Male zu überbliden. 

Abgeſehen von den mechanischen Schwierigkeiten eines folchen rotirenden 
Spectroffopes, bei welchem die eine der drei hellen Protuberanzlinien genau 
in der Rotationsare liegen müßte, liche fih der beabfichtigte Zweck cinfacer 
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und zugleich vollkommener durch Dscillation des Spaltes ſenkrecht zu feiner 
Richtung erreichen. Man würde hierdurh im Stande fein, diefelbe Pro- 
tuberanz gleichzeitig in drei verjchieden gefärbten Bildern zu beobachten, 
entiprechend den drei verfchiedenen Linien ihres Spectrums. 

Bei diefen Methoden mit beweglichem Spalt wird jedod der Hellig— 
feitsunterfchied, durch welchen fi die Protuberanz; vom Grunde abhebt, nad 
Maßgabe des vom Spalt zurüdgelegten Weges, beträchtlich abgeſchwächt, 
namentlih würde bei dem rotirenden Spectroffop die Helligkeit der Pro; 
tuberanz felber von dem Notationscentrum aus nah dem Rande hin abge: 
ſchwächt und dadurd die Beobachtung der natürlichen Helligkeitsverhältniſſe 
des Gebildes vereitelt werden. 

Aus diefem Grunde beabfichtige ich eine andere, fehr einfahe Methode 
zur Erreichung des fraglichen Zieles in Anwendung zu bringen, von deren 
practijcher Ausführbarfeit ich mich bereits durch unten näher zu befchreibende 
Berfuhe an irdiichen Lichtquellen überzeugt habe. Die Principien auf denen 
diefe Methode beruht find folgende: 

1. Die ſcheinbare Helligkeit eines Protuberanzftreifens ift unabhängig 
von der Deffnung des Spaltes, unter der Vorausfeßung, daß diefelbe auf 
der Nephaut ftet3 eine wahrnehmbare Breite behält. 

2. Die Helligkeit des fuperponirten Spectrums wächſt proportional der 
Spaltbreite, 

3. Bei oscillirendem oder rotirendem Spalte bleibt die Helligkeit des 
fuperponirten Spectrums unverändert, diejenige ded durch die Permanen; 
des Lichteindrudes entjtandenen Protuberanzbildes dagegen nimmt nach einem 
Geſetze ab, welches von der Zahl und Dauer der in der Zeiteinheit ftatt- 
findenden Reizungen der betreffenden Netzhautſtelle und von der Brechbarkeit 
des beobachteten Protuberanzitreifens abhängt. 

Nimmt man der Einfachheit halber an, die ganze Fläche, über melde 
fih der Spalt bei feiner Rotation oder Dscillation bewegte, wire von der 
Protuberanz erfüllt, und feßt voraus, die Intenfität des entjtehenden Nach: 
bildes wäre umgekehrt proportional jener Fläche, (entſprechend einer gleich— 
mäßigen Ausbreitung des durh den ruhenden Spalt gehenden Lichtes 
über jene Fläche,) fo würde, unter Annahme der obigen drei Sätze, das 
Intenſitätsverhältniß zwiſchen Grund und Protuberanz daffelbe bleiben, 
mag man 

Erftens, durch Dscillation des Spaltes die Helligkeit des Pro: 
tuberanzgebildes herabjegen und hierdurch die Helligkeit des fuperponir- 
ten Spectrums oder Grundes (nad 2) unverindert laffen 

oder mag man 

Zweitens, den rubenden Spalt fo weit öffnen, daß fich feine 

Deffnung gerade über den Raum ausdehnt, über melden fih im erften 

Falle die Oscillation erftredte. Hierdurch bleibt (nach 1) die ſcheinbare 

Helligkeit der Protuberanz unverändert, die des Grundes wird aber in 

demfelben Verhältniß gefleigert, wie fie vorher bei conftantem Grunde 

abgeſchwächt wurde, 
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Man würde daher unter den gemachten Vorausfegungen das beabfich- 
tigte Ziel viel einfacher auf dem zweiten Wege erreichen, wenn man ftets 
dafiir Sorge trüge, daß, der Blendung wegen, das intenfive Licht des 
eigentlichen Sonnenförperd nicht in den Spalt dringt. 

Der Spalt brauchte dann nur gerade fo meit geöffnet zu werden, daß 
die Protuberang oder ein Theil derfelben in der Deffnung erſchiene. Durch 
rofarifirende oder abforbirende Mittel, welche vor das Dcular gefegt werden, 
wird für eine zweckmäßige Abichwichung des ganzen Geſichtsfeldes geforgt 
werden müſſen, um das Intenſitätsverhältniß zwiſchen Protuberanz und 
fuperponirtem Spectrum für die Empfindung möglichit ſtark bervortreten 
au faffen. 

Durch diefe Betrachtungen geleitet habe ich werfucht, die Bedingungen, 
unter denen die Protuberanzen fihtbar find, mit Hülfe irdifcher Lichtquellen 
zu realifiren, um auf dieſe Weife beide Methoden zu prüfen und mich von 
ihrer practifhen Anmendbarfeit zu überzeugen. Zum befferen Verſtändniß 
der bejchriebenen Verfuche feten zuerjt folgende Bemerkungen vorausgefchidt. 

Der Grund, weshalb die Protuberanzen nicht unter gewöhnlichen Vers 
häftniffen bei Abblendung des intenfiven Sonnenlihtes am Rande deffelben 
fihtbar find, liegt in den das Bild der Protuberanz überdedenden, ſtark bes 
feuchteten Theilchen unjerer Atmofphäre. Bei einer totalen Sonnenfinfterniß 
wird diefes juperponirte Licht jo beträchtlich abgefhmwächt, daß ſich alsdann 
die intenfiv feuchtenden Protuberanzen von den befeuchteten Theilen, der 
Korona der verfiniterten Sonne abheben. Bon der Größe der hierzu erfors 
derlichen Abſchwächung des diffufen Lichtes unferer Atmofphäre kann man 
fih ungefähr einen Begriff machen, wenn man die mittlere Beleuchtung der 
Atmofphäre bei einer totalen Sonnenfinjterniß gleich derjenigen bei mittlerem 
Bollmonde annimmt. Nach meinen photometriſchen Meffungen*) iſt diefe 
Beleuchtung 618000mal ſchwächer als die durch die Sonne hervorgebrachte; 
in einem ähnlichen Verhiltniffe müßte daher auch die ausmwählende Abjorption 
gefärbter Medien bezüglich des homogenen Lichtes der Protuberanzen ftehen 


wollte man — wie died gegenwärtig von verfchiedenen Seiten verſucht 
wird — auf diefem Wege, ohne Disperfion, die Protuberanzen fichtbar 
machen. 


Dagegen berubt die Möglichkeit, dieſes Ziel mit Hilfe des Prisma's 
durch Zerftrenung des juperponirten atmofphärifchen Lichtes herworzubringen, 
wejentlich auf dem Umſtande, daß dieſes Licht aus Strahlen aller Brechbar— 
feiten, jenes der Brotuberanzen jedoch nur aus drei homogenen Strahlen» 
gattungen zufanmengefeßt tft. 

Die Suverpofttion einer nicht homogenen Lichtmaffe über einen mit 
homogenem Lichte leuchtenden und von fcharfen Umriffen begrenzten Körper 
babe ih nun künſtlich in folgender Weiſe bewirft. 

Der Dot einer Alkoholflamme wurde mit Chlormatrium und Chlor— 
lithium imprägnirt. In einem Abftande von 18 Fuß vor diefer Flamme 


*) Photometrifche Unterfuhungen 2c. p. 105 ff. Leipzig 1865. 
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wurde unter einem Winkel bon 450 gegen die Beobachtungsrihtung eine 
Spiegelglasplatte jo aufgeitellt, daß das reflectirte Bild einer jeitlich befind— 
lichen Petroleumflamme die ſchwach leuchtende Alkoholflamme bedeckte und durch 
ihre bedeutend größere Intenſität dieſelbe vollkommen unſichtbar machte. Etwa 
in der Entfernung eines Fußes vor der reflectirenden Gasplatte befand 
fid eine Beine Linfe von 6 Zoll Brennweite, welche ein fleines Bild der 
Altoholflamme auf den Spalt des Spectrojfops warf, Der leßtere war am 
Eude einer 10 Zoll langen Feder befeftigt, durch welche er, aus feiner 
Sleihgewichtslage entfernt und dann fich ſelbſt überlaffen, etwa 5 Minuten 
hindurch in Dscillationen von hinreichender Amplitude verjegt werden fonnte. 

Zunähft wurde nun die Breite der Spaltöffnung fo weit verringert, 
daß bei ruhendem Spalt die Doppellinie D und, verhältnigmäßig ſchwach, 
auch die Lithiumlinie jcharf begrenzt im Felde erjchienen. 

Sobald der Spalt in Oscillation verfeßt wurde vermandelten fich dieſe 
Linien in ſcharfe Bilder der Alkoholflamme, von denen ſich die beiden Natrons 
bilder etwa bis zur Hälfte deckten. Die fcheinbare Helligfeit diefer drei 
Bilder war im Vergleich zu derjenigen der bellen Linien beträchtlich Feiner 
und im Folge deffen auch ihre Abhebung von dem diffus erfeuchteten Spee— 
tralgrunde in demielben Berhältniß geringer als die der Linien bei ruhendem 
Spalt. 

AS ich nun die zweite der oben vorgejchlagenen Methoden in Anwens 
dung brachte und den ruhenden Spalt fo weit öffnete, daß eben noch das 
Bildchen der Alfoholflamme von der rechtedfigen Spaltöffnung umgrenzt 
wurde, war ich überrafcht durch die bei Weiten größere Schönheit und Deut: 
lichkeit, mit welcher fih die Flammenbilder von dem diffus erleuchteten 
Spectralgrunde abhoben. 

Es fiheint daher die oben bei der theoretifchen Erörterung nah einem 
einfachen Geſetze angenommene Abſchwächung der fcheinbaren Helligkeit der 
Protuberanz durch den oscillirenden Spalt, zu Gunften der zuleßt ange 
wandten Methode, eine beträchtlich ftärfere zu fein. 

Sch bemerfe hierbei, daß zu dieſem Verſuche nur eins der oben er 
wähnten neueren ‘Prismen von mir angewandt wurde. Es tjt aber Elar, daß 
mit zunehmender Disperfion die Abfhwächung des fuperponirten, nicht Homo; 
genen Lichtes beliebig gefteigert werden kann. 

Der Anwendbarkeit diefer Methoden auf die Protuberanzgen der Sonne 
ftebt, wie man fieht, principiell feine Schwierigkeit im Wege. Das prac 
tiſche Gelingen ift jedoch, bei Dem gegebenen Intenfitätsverhältnig des homo: 
genen Protuberanzs und fuperponirten Atmofphären-Lichtes, weſentlich davon 
abhingig, ob eine für dieſes Verhältniß Hinreichend ftarfe Zeritreuung des 
Lichtes erzielt werden kann. Wenn c8 jedoch erlaubt ift, von der Intenſität 
und Deutlichkeit, mit welcher die Linien der Protuberanzen erjcheinen, 
namentlich die mittelfte, — wovon ich mich durch eigene Anſchauuug am 
24. December des vergangenen Jahres auf der Sternwarte zu Berlin über: 
zengt babe, — auf eine fehr bedeutende relative Helligkeit der Protuberanzen 
zu ſchließen, jo dürften die mir gegenwärtig durch den Befig von vier vor 
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züglichen Prismenſyſtemen zur Verfügung ftehenden Mittel wohl ausreichend 
jein, um das Problem der Sichtbarkeit der Protuberanzen auf dem bier 
vorgefchlagenen Wege befriedigend zu löfen. — 

Nachträglich ift es Hrn. Prof. Zöllner in der That gelungen die 
Protuberanzen direct wahrzunehmen und Zeichnungen davon zu ent 
werfen, die ein ſehr characteriftiiches Bild von den großartigen Verän— 
derungen geben, welchen jene Gebilde in kurzen Zeiträumen unterworfen find. 


Die Steruſchnuppen des 14. November 1868. 


Die gewöhnliche Erfcheinung der Sternfchnuppen zur Zeit des Novem— 
bers, jchreibt P. Sechi, fand ftatt am Morgen ded 14. mit einer Pracht, 
wie wir fie früher noch nicht ſahen; denn im den vorhergehenden Jahren 
waren mir immer durch das fchledhte Wetter oder den Mond gehindert. 
Der Himmel war fehr far und der Nordwind milde, wenngleich ein wenig 
frifh. Drei Beobachtende haben die Erfcheinung aufmerkſam von 2 Uhr 
30 Min. Nachts bis zur vollen Dämmerung, d. 5. 5 Uhr 45 Min., ver 
folgt. Abends und in den Stunden vorher ſah man menige und feltene 
Sternichnuppen und die Erfcheinung wurde fat bei ihrem Beginne bemerft. 

Die Bertheilung der beobachteten Sternfhnuppen nad) der Zeit ift 
folgende: 


Zeit Zahl 
Oh 30m — a Am. 0,9 
25 —3 0 ...5 
3 0 35 ... 8 
3 11 —- 389 ... U 
30 —3 6 ... 10 
35 — 4 0 ...71468 
J 666 
415 —4 30 ...10 
430 — 4 45 ... 383 
5 —5 0 ... 2364 
5 ee er 
515 —5 30 ....83839 
50 —5 65 ... 230 
20 300 — 5 450 220 


Die Zahl von 2204 Sternſchnuppen und ihr zunehmendes Fallen zeigen, 
daß wir dem Maximum der ſchönſten Erſcheinungen nahe geweſen ſind; 
das wahre Marimum aber konnten wir nicht beobachten, weil das Tages— 
licht uns hinderte. Daſſelbe wird gegen die Dämmerung hin oder nach 
derſelben geweſen ſein, und die letzte Zahl iſt mangelhaft, weil damals 
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wegen der zu großen Klarheit des Himmels nur die fchönften geſehen 
murden. Eben dies läßt uns alauben, daß das wahre Marimum gegen 
Sonnenaufgang ftattgefunden habe. Dies wird fich hernach beffer aus den 
an meitlicheren Orten gemachten Beobachtungen erfennen laſſen. 

Der Divergenzpunft aller Sternihnuppenbahnen mar wie gemöhnlid 
der Raum der Sichel der onftellation des Löwen, der von den Stemen 
7% % e und A eingefihleffen iſt; genauer aber war’8 der Stern £. In 
ihm durchfrenzten fih die meiften Bahnlinten, dann aber entzimdete fich bet 
diefem Sterne eine ſehr Helle Sternfchnuppe, ohne gegen denfelben hinzu— 
hießen, indem fie eine Eleine Wolfe auf der Stelle zurüdlich, Die fte 
wenigſtens 5 Min. lang bededt hielt. Diefe hervorragende Sternfchnuppe 
wurde um 3 Uhr 50 Min. etwa wahrgenommen. Es unterliegt demnach 
wohl feinem Zweifel, daß der Radiationspunkt ihr fchr nahe geweſen jei 
oder wenigſtens nicht über einen halben Grad entfernt. Daffelbe läßt ſich 
aus der äußerſten Kürze der Bahnlinien fchliehen, die in der benachbarten 
Region erfchienen. 

Der unregelmäßigen oder ſporadiſchen Sternfhnuppen waren jehr wenige, 
höchſtens 4 oder 5. Zwei derjelben begegneten fih im Orion unter dem 
Riegel unter rechtem Winkel; eine andere ftand jenfrecht zur Ekliptik und 
ging durch den Krebs. Die größere Menge der jchönen zwifchen 31/2 und 
41/2 Uhr ging parallel mit der Efliptif durch den Stier und Widder. Der 
ganze Himmel faſt war davon in lammen geicht. 

Die Schönheit und Größe der Sternichnuppen war außerordentlich und 
viele waren ausgezeichnet durch die lieblichſten Farben, meiſt grün und roth. 
Ein Drittel derfelben war von der Größe der Venus. Der größte Theil 
beſaß große Schnelligkeit und Hinterlich einen Schweif von furzer Dauer. 
Einige aber bHinterließen einen ſehr hellen, viele Minuten dauernden. 
Diefe anfangs geraden Schweife nahmen langſam feltfame Formen an, wie 
die einer Sieben oder von Schlangen und richteten fich zufegt gegen Nord 
dem Nordwinde entgegengefeßt. Dies zeigt, daß oben Südwind war;*) 
und in der That am Morgen beruach zeigte fich dieſer Wind auch unten. 
Es geſchah alfo die Entzündung Ddiefer Meteore in augenfcheinfich nicht 
großer Höhe. Diefe Thatſache ift nicht neu, doch von großer Bedeutung. 
Unfere Aufmerkſamkeit verdient eine herrliche Sternſchnuppe, die fih 4 Uhr 
51 Min. neben dem Negulus entzimdete, indem fie eine dichte, kurze Wolfe 
zurückließ, in Form eines Bogens höcftens 1 Grad fang, aber von 
aroßer Helle, jo daß ihr Licht bequem mit dem Spectrometer analyjirt 
werden fonnte. Wir erhielten ein wöllig unzufammenhängendes Spectrum 
von ſehr [ebhaften Linien im Rothen, Grünen und Gelben. Diefer Bogen 
dehnte fih allmählich aus, bis er einen großen Zirkel bildete, der der Sichel 
des Löwen gegenüber fand. Dies war ohne Zweifel die Erfcheinung einer 





) Profeflor Heis bemerkt mit Recht hierzu: ich bin mit der Meinung nicht ein 
verjtanden, daß der Wind auf die Richtung des Schweifes Einfluß babe. 
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fpiralförmigen Bahnlinie, die man längs ihrer Achje ſieht. Ihr Licht dauerte 
gute 10 Min. lang. 

Viele andere Schweife wurden vermittelft des Spectrometers analfirt 
und es fanden fi) die Linien des Sodiums und Magnefinms. Dieje Linien 
löften fih dann in Form zweier ſehr glänzender Sternſchnuppen auf, die 
glüclicherweiie das Feld des Spectrometers durchkreuzten. Auch ohne Spee— 
trometer erjchienen fie mitunter deutlich in werfchiedenen Farben, und be 
jonders die eine gegen 4 Uhr 56 Min. in Form eined ungeheuren Tropfens, 
der Anfangs roth, dann gelb und endlich grün und blau ſchien. So blieb 
fie einige Secunden hindurch im Sternbilde des Raben ſtehen, wonad fie 
einen glänzenden und dauerhaften Streifen hinterlich. 

Der Himmel fehimmerte gegen 4 Uhr im Ganzen ganz deutlich, was 
eine Zeitlang dauerte. Die Helligkeit einiger Sternfhnuppen war fo groß, 
daß fie den Horizont erleuchteten; und etwas Bligartiges fahen wir am 
fernen Horizonte, das fiher dem Schimmer der Sternfhnuppen zu verdanken 
war, die fih zu niedrig für uns entzündeten. 

Da mir in frühern Jahren ausführlich über Die Theorie diefer Körper 
geiprochen haben, fo wollen wir uns dabei nicht aufhalten. Nur bemerken 
wir, daß das genaue Einhalten der Pertodicität der fhönfte Beweis davon 
ift, Daß die Sternſchnuppen kosmiſche Ericheinungen find, und daß die fhöne 
Theorie des Herrn Schiaparelli, die ihren Urfprung mit dem der Kos 
meten gleichitellt, durdy einen neuen Beweis bewährt wurde. Das Ddiejen 
Körperhen eigene Licht, das in ihrem Spectrum unzujammenhängend tft, 
wie auch das der Kometen, gibt einen andern Beweis ihrer Ueberein— 
fimmung im Uriprunge. 

Die Zeit des Marimum fcbeint ein wenig in der gemachten Berechnung 
verjpätet zu fein; jedod nicht jo fehr, um über die noch ungewiſſen Grenzen 
defjen, was man über ihren Lauf vorausfah, hinauszugehen. Wir waren 
weit entfernt davon, den großartigen amerifaniihen Feuerregen gehabt zu 
haben; aber auch ſchon gemäßigt wie fie war, bildete fie eine ſchöne und 
ergreifende Erſcheinung, welche die Seele mit Bewunderung erfüllte und zu 
erhabenen Gedanken führte. Obgleich unfer drei waren, fonnten wir doch 
nicht alle zählen; denn gewöhnlich kamen fie gruppenweife, und gewiß 
behaupten wir nicht, daß die Lifte vollftändig fe. Der Vergleich unferer 
Beobachtung mit der anderer wird für Die Berechnung des Laufes der Me: 
teore nüglich fein. Wir haben alle Sorgfalt angewandt, um den Radia— 
tionspunft zu beſtimmen, der das theoretische Fundament if, und um die 
Zahl zu erfahren, Damit wir den Augenblid des Marimum feititellen könnten. 
Vieles andere Hätte geſchehen können; es hätte uns aber von den intereſ— 
fanteften beiden Gegenftinden abgezogen. — 

In Roms Umgegend wurden die Meteore auch vielermärts beobachtet, 
wie in Frascati, Zivoli u. f. w.; wegen Mangels genauer Angaben aber 
möge es genügen, Dies bemerkt zu haben, 

Der Strom mußte nah dem, was wir im vorigen Jahre fagten, fein 
Maximum in Indien haben, da er zur bereihneten Zeit ftattfand; man muß 


538 Die totale Sonnenfiniternif 


aber dort zufehen, was fi) begeben babe; denn es ſcheint uns augenjchein: 
(ih, daß aud die Höhe des Nadiationspunftes über dem Horizonte auf das 
Marimum Einfluß habe, weswegen die Marima größtenteils relative fein 
fünnen. 

Demſelben Bulletino entnehmen wir den Bericht des Herrn Profeffer 
2. Reſpighi über die von ihm auf der Sternwarte der Sapienza auf dem 
Gapitolium angeftellten Zählungen der Sternfhnuppen in derfelben Nacht 
des 13.—14. Novbr. 


Zeit Zahl 
3b 16m — 3h 3]j” 50 
331 —3 4 ... 7% 
3491 —4 | tes Ib 
41 416 .. . 120 
416 — A435 .. . 149 
435 —4 49 ... 139 
49 —5 4 .„.. 19 
b 4 —5 21 PER ||, 
5 21 —5 36 .. . 209 
536 —5 49 ... 121 
549 —6 7 ....115 


0 Bhf 6 7m, , 0,1391 

Die Beobachtungen gefhahen von Heren Prof. Reſpighi allein. Die 

meiften Meteore waren 1.—2. Größe und hinterließen einen mehr oder 
minder glänzenden Schweif. 


e — — — — — 


Die totale Sonnenfinſterniß vom 7. Auguſt 1869 in 
Amerika. 
Bericht von Edward Wilſon.*) 


Die jüngſte Sonnenfinſterniß hatte bereits im Voraus das lebhafteſte 
Intereſſe der Photographen und Aſtronomen erregt. Die Idee, Lichtbilder 
zu fertigen von der großen Lichtquelle ſelbſt, beſonders in ihrer theilweiſen 
oder totalen Verfinſterung, hat einen Reiz, dem ſich ſchwer ein Photograph 
entziehen kann. Die glücklichen Erfolge unſeres Freundes Dr. Vogel, 
welcher bekanntlich von der großen totalen Finſterniß von 1868 die beſten 
Photographien erzielte, erregten in uns den Wunſch, ihm nachzueifern, 
und gemeinſchaftlich mit Prof. Morton veranlaßten wir zu dieſem 
Zwecke eine Expedition. Der Congreß bewilligte dazu 5000 Dollars. Prof. 
Coffin von dem Nautical Almanac Office in Washington übernahm die 





*) Wir geben bier nad den „Photographifchen Mittheilungen” einen Bericht über die 
Bemühungen der vhotographifchen Expeditionen, welche die einzelnen Phafen der Sonnen 
finfternig aufnahmen. S. 488 u. ff. findet man bereits die Refultate der wijjenfcaft- 
lichen Unterfuhungen der jeltenen Erfcheinung. 
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aftronomijchen Arrangements und fegte die Vorbereitung der photographiſchen 
Arbeiten in die Hinde des Prof. Morton. 

Es jcheint dieſe Vorbereitung eine leichte Aufgabe zu jein, aber was 
gab es da alles zu thun! Es mußten Telejfope bejchafft, dieſe für den 
photographifchen Gebrauch umgebaut, geſchickte Männer ausgefucht und daran 
eingeübt werden; Männer, die nicht nur ihr Zach verftanden, fondern auch 
Luft und Licbe hatten, der Wiffenfchaft ein Opfer zu bringen. Was Hierzu 
alles beichafft werden mußte, wird Prof. Morton jelbit erzählen. 

Mir übten uns in Philndelphia in aftronomifchen Aufnahmen, jo oft 
es und das Wetter erlaubte, und erit am 2. Auguft traten wir unfere Reife 
nach dem fernen Weiten (Staat Jowa) an. Ein prächtiger neuer Wagen 
wurde ums von der Penuſylvania Gentral Railroad Company zur Dispofition 
geitellt; im diejem machten wir die 1500 englifhe Meilen lange Tour von 
Anfang bie zu Ende. Wir dinirten und foupirten prächtig im Salonmwagen, 
verbrachten in demfelben die Nacht, und jo durchflogen wir Ohio, Indiana, 
Illinois, erreichten Chicago, um nad) wenigen Stunden nad Burlingteon, 
Soma, weiter zu eilen. Hier wurde unfere Gejellihaft in drei Theile 
getheilt und dieſe am verfehiedenen, weit von einander entfernten Punkten 
ftattonirt. Wir Hatten dadurch die größere Wahrfcheinlichkeit für uns, daß 
im Fall schlechten Wetters wenigſtens eine der Stationen vom Glück begün- 
ftigt ‚fein werde. 

Die erfte Station in Burlington ſelbſt hatte ein Zeleflop von 9 Fuß 
Focus und 6 Zoll Deffnung. Die Beobachter waren: Prof. Mayer, Mr. 
Kendall, Willard, Phillips und Mahonen. 

Die zweite Station in Ottumwa, 75 Miles weftlih von Burlingten, 
hatte das Zeleffop vom Gettwsburger Objervatorium, 6 Zoll Oeffnung und 
Fl Fuß Focus. Die Beobachter waren: Prof. Himes, Mr. Zentmever, 
Moelling, Brown und Baker. 

Die dritte Station war Mount Pleafant. Hier war das Univerfitäts- 
teleffop aufgeftellt. Die Beobachter waren: Prof. Morton, Mr. Wilfon, 
Glifford, Eremer, Ranger und ald Amateur Mr. Garbutt. 

Wir wurden in Mount ‘Pleafant auf das Freundlichite aufgenommen 
und erhielten denfelben Tag noch Zuzug in den Profefforen Watfon, 
Meriman, Ban Bleeck, Johnfon, Pickering, melde afteonomijch- 
phyſikaliſche Beobachtungen machen wollten. 

Ein Landfig des Mayor Stramn bot uns den günftigften Beobadhtunge- 
platz; wir ſchlugen unfer großes Dunfelzelt dort auf, padten aus und,prüften 
unfere Inſtrumente; alles ſtimmte, nur eines fehlte: Sonnenſchein. Die 
erfte Nacht in Mount Pleafant Hatten wir ein entjegliches Donnerwetter. 
Dies erweckte in mehreren Hinterwäldiern Mißtrauen gegen uns. - Ein 
Greis erklärte und am nächſten Tage, daß wir nicht berechtigt feien, die 
Werfe des Himmels zu beſchnüffeln und daß der allmächtige Gott zu unferer 
Züchtiqung regnen faffen wide. Die folgenden Tage fihienen die Worte 
des alten Wahrfagers wahr machen zu wollen. Unfere Hoffnung wantte. 


790 
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Wir wurden aber wieder aufgemuntert, ald wir im Hotel folgende Unter: 
haltung hörten: 

Dharlie: Jim, glauben Sie, daß morgen zur Finfterniß ſchlecht Wetter 
fein wird? 

Jim: Nein! Berlaffen Sie fih auf jene Herren. Sie fagen, ed wird 
ihön fein, denn fie find nicht 1500 Meilen weit hergereift, um die Wolfen 
in Jowa anzugaffen. 

Mitternacht auf Freitag erſchien der Himmel noch bewölkt und es blies 
eine falte Nordoftbrije. Sonnabend aber hatten wir einen jo klaren und 
wolfenlojen Tag, wie feit Monden nicht und die Sonne ſchien jo hell und 
warm, daß es faſt verwunderlich war, wie fie überhaupt verfinftert werden 
konnte. Mit leichtem Herzen betraten wir unfern Beobachtungsplag, wir 
prüften unfere Inftrumente und Chemicalien, alles arbeitete trefflih. Bei 
dem Mahle, weldyes wir vor der Finfterniß im Hotel einnahmen, trafen wir 
unfern alten Wahrjager und fragten ihn: Wie denken Sie über das Wetter ? 
Er bemerkte, es würde bid 4 Uhr Nachmittags noch donnern und bligen. 
Er täufchte fih jedoch. Die legten Stunden vor der Finfterniß boten ein 
originelled Bild dar. Die Aftronomen hatten ihre Rohre bereits eingeftellt, 
wir ftanden zum Losarbeiten bereit. Ein improvifirter Zaun trennte uns 
von den unberufenen Zufhauern. Eine furz vor der Finjterniß gemachte 
Stereosfopengruppe der Beobachter überzeugte und, daß unfere Bäder noch 
gut arbeiteten. Der Contactmoment, wo beide Geſtirne zufammentrafen, kam. 

Unjer Werk begann. Mr. Clifford und Mr. Ranger machten die 
Platten, Mr. Eremer empfing fie und brachte fie nach dem Teleſkop, Prof. 
Morton [hob fie ein und ich erponirte, So ftanden wir an unferen Poſten 
zufammen, zwei Stunden ununterbrochen arbeitend. 

Unfer Dunfelzelt war groß und bequem. Zwei Schlige zu beiden Seiten 
erlaubten die Gaffetten auss und einzuführen. Das Zelejffop war nur 5 Fuß 
vom Zelt. Der Augenblidöverfchluß (den wir bei der partiellen Finfternig 
anmwendeten) war ein Meifterftüd von Mr. Zentmeyer. Die Chemicalien 
waren die gewöhnlichen in unfern Ateliers üblichen. 

Die erſte Platte ſtak bereits im Rohr. Prof. Watjon fignalifirte uns 
durch Aufheben der Hand den Erpofitionsmoment, der Augenblicksverſchluß 
flappte auf und zu und das erfte Bild war exponirt. Die Entwidlung 
ergab ein Bild der Sonne, das wie ein leicht vom Daumen eingedrüdter 
Apfel ausfah. Nun machten wir ununterbrochen Platten in Zwifchenriumen 
von fünf und zehn Minuten bis zur Zotalität und von da ab wieder bis 
zur Trennung der beiden Geftirne. 

„Die Totalität kommt in ſechs Minuten!” jchrie Prof. Watfon und 
wir wiederholten es für unfere Freunde im Dunfelzelt. Die Platten kamen, 
die Totalität trat ein; fie dauerte zwei Minuten und achtundvierzig Secun— 
den. Es waren Männer genug zum Arbeiten da, es ging alles vorzüglid 
und unfere Expedition reüſſirte glänzend. Drei von und waren aber 
Märtyrer der Wifjenfchaft, nimlih die Männer in der Dunfelfammer, Es 
haben mehr Yankees den Ningarafall und die Mammuthhöle in Kentudv 
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gefehen als die Finiterniß vom 7. Anguft, und es wird bis 1901 dauern, 
che eine andere fichtbar fein wird, und diefe drei Männer arbeiteten wie 
Helden und fahen nichts von dem großartigen Phänomen. 

Wir geben und vergeblihe Mühe, den Eindrud zu fehildern, den das— 
felbe auf uns machte. — Wir haben fo viele Befchreibungen diefer Nature 
erfcheinung gelefen, mit Photographieen derfelben in der Hand, daß mir 
glaubten, die Sache genau zu fennen, und doch, wie erftaunten wir! Unſere 
Pofition am Fernrohr geftattete uns, mährend unſerer Arbeit das Fort 
ichreiten der Finfterniß leicht zu beobachten. Eine Viertelftunde nah Ein, 
tritt des Mondes merkte man ſchon die Abnahme der Helligkeit und nahe 
vor der Zotalität wurde die Luft fo viel kühler, daß wir einen Tuchrock an 
Stelle unferes Leinenkittel8 zu haben wünſchten. Die Luft ſah aus, als 
wollte fih ein Sturm entfalten. Cine Wolfenbanf that fih im Süden auf, 
fie fing an fich zu färben, erſt filberweiß, dann grau, dann gelblich, dann 
glänzend gelbroth. Das Himmelblau ging im verfchiedene Farben über. 
Unfere Gefichter erfchienen uns ſchwarzgelblich. Wir beobachteten dies alles 
mit einer gewiffen Aufregung wegen der Sorge um unfere Erfolge. Die 
Totalität fam. Es mar dunfel, aber nicht das Dunkel der Nacht. Lefen 
hätte man nicht fünnen. Es war dunkler ringsum als in einer hellen Mond» 
nacht, doch hell genug, um unfere Arbeit zu verrichten. Einen Moment vor 
völliger Zotalität erfhien die fchmale Sonnenfihel noch ganz blendend, 
dann erlofch das Licht wie eine abgebrannte Kerze. Da hingen Sonne und 
Mond, die beiden gewaltigen Geftirne, Face en Face zwifchen Himmel und 
Erde, ein großer ſchwarzer rumder led, umgeben mit einem glänzenden Licht 
freis von bräunlich goldiger Farbe, bier und da unterbrochen durch die hel— 
leren Flecke der fleifchfarbenen Protuberanzen von ganz unregelmäßiger 
Größe und Geftalt und umgrenzt von der herrlichen Corona, welche ihre 
Strahlen nah allen Richtungen ſchoß, am ſchwächſten dort, wo die Protu— 
beranzen am größten waren, aber alles in Glorie hüllend, wunderbar fchön, 
als märe der Schöpfer im Begriff, an diefem Wunder feine Allmacht zu 
zeigen. Alles war ftill, mr das Zählen der Aftronomen und das Schlagen 
unſeres Momentverichluffes unterbrach das Schweigen. Die Erſcheinung 
war wie ein Rieſenbild der Laterna magica, aufgefangen auf dem Himmel 
als Bildſchirm. Wir ſahen uns um, es erſchienen einige Sterne, fie blick⸗ 
ten uns faft vorwurfsvoll an. Gin ähnliches Gefühl erregte in uns das 
Sichtbarwerden der großen Protuberanz am unteren Sonnenrande. Bier 
Blatten waren belichtet, da plöglich erfüllte fich das Wort „es werde Licht“ 
und „es ward Licht” und herausquoll cine mächtige glänzende Fluth 
von Licht, gleich den ftürzenden, fhäumenden Niagarawaflern. Die Sonne 
trat hervor wie eine Siegerin aus dem Titanenfampfe und mit Jubel wurde 
fie von dem ringsum verfammelten Volfe begrüßt. Immer größer wurde 
die Sonnenfichel, immer heller und wärmer ihre Strahlen, bis die Tages- 
fönigin wieder in voller Geſtalt und Glorie am Himmel ftand. 

Die gewonnenen Negative wurden fofort in Originalgröße reproducirt. 
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Wir glauben jagen zu dürfen, daß noch niemals fo gute Photographien 
der Sonne erhalten worden find. 

Nachdem die Finfterniß zu Ende war, machten wir noch einige Ste: 
reoffopenbilder von den Erpeditionsmitgliedern. Die Befriedigung über 
den Erfolg iſt in jedem Antlige lesbar. Wir waren aus weiter Ferne ber 
beigeeilt und Hatten Erfolg gehabt; wir fchnürten unfer Bündel fir die 
Heimreife. Wir fchulden unfern Danf Mr. Hover und Mr. Leifenring, 
Photographen in Mont Pleafant, und allen dortigen Bürgern fin den lic 
benswürdigen Empfang. 

Am Dienftag darauf trafen wir unfere in Ottumwa flationirte Ab: 
theilung, fie Hatte Schwierigkeiten gehabt, indem das größere Teleſkop durch 
den Transport gelitten hatte. Glücklicherweiſe war Mr. Zeutmeyer (Mes 
hanifer) mit ihnen umd brachte alles in Ordnung. Sie arbeiteten dann 
mit eminentem Erfolg und gewannen vierzig Negative, davon vwier während 
der Zotalifät. 

Einige Meilen weiter trafen wir auch die Burlington-Abtheilung, und 
diefe war ebenfo glücklich gewefen als wir, fie hatte circa vierzig Negative, 
davon finf während der Totalität. 

Lange Erzählungen zwifchen den Mitgliedern der verjchiedenen Expe— 
ditionen über gehabte Zus und Unfälle fürzten unjere Rückreiſe nach Chicago, 
Pittsbury und Philadelphia. 

In Anerkennung der großen Berdienfte, welche Prof. Morton um die 
Erpedition Hatte, Überreichten wir ihm vor der Trennung eine von allen 
Mitgliedern unterfchriebene Reſolution. 

Am Freitag Morgen waren wir wieder in Philadelphia. 

Außer unferer Erpedition waren nun noch eine Anzahl anderer organt- 
firt worden, die den gleichen Zweck verfolgten. 

Mr. Edward Eurtis, Officiant des Generalftabes, war mit feinen 
Affiftenten in Des Moines, Jowa ftationirt und fie haben mit gleichem Gr: 
folge wie wir gearbeitet; nähere Nachrichten fehlen noch. 

Die HP. Taylor (Firma Wenderoth) und Taylor & Bromne 
photographirten mit Prof. Abbe vom Gincinnatis Objerwatorium in Fort 
Dakotha und erhielten einige Bilder der partiellen Finfterniß, jedoch Feines 
der Zotalität. 

Prof. Davidfon obſervirte und photographirte zu Alaffa. 

Die HH. Bla von Bofton arbeiteten mit vier Affiftenten in Spring 
field in Illinois und gewannen Hundert Negative, davon eines während 
der Zotalität und jedes mit genauer Zeitbeftimmung per Chronograph. 

Mr. Whipple von Bolten arbeitete in Shelbwwille, Kentucky. Er fie 
fert uns folgenden Bericht: 

„Sch benußte ein Teleffop von 6 Zoll Oeffnung und 7a Fuß Focus, 
welches ein Bild von 3% Zoll Durchmeffer lieferte. Am Oecnlarende de 
Fernrohrs befand ſich ein Kaften zur Aufnahme der empfindfichen Platte 
von Alf + 51/2 Zoll, weldye zwei Bilder aufnehmen konute. Der Augen 
blicksverſchluß befand fih vor der Platte, es war ein Schieber mit einem 
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36 Zoll breiten Schlig, welcher im Augenblick des Vorbeizichens einen elek— 
triihen Strom unterbrah und dadurch die Zeit genau marfirte. Das Ars 
rangement war in den Händen des Mr. Dean; Prof. Winlod und A. 
Glart beobachteten mit dem Spectrofeop. Es wurden adhtzig Bilder ge: 
macht, ſechs während der Totalität. Das befte mit der Corona hatte 40 Se: 
cunden Erpofittonszeit, die anderen 10, 5 und 15 Secunden. 

„Der Tag war brillant, fein Wölfhen am Himmel. Der erjte Effect 
der Bedeckung war eine Lichtverminderung, als wenn Wolfen über die Sonne 
zögen, dann ein unwillkürlicher Käftefehauer, ein afchgraues Anfehen der 
Gegenftände, dann das Auslöfchen des letzten Sonnenftrahles, ein jchred: 
licher Anblick, nachher jene feierlihe Dunkelheit, nur erhellt durch die 
wundervolle Corona, endlich die Freude beim Wiedererſcheinen des Lichtes.” 

Mr. Jones hatte fih mit einigen Gollegen in Davenport, Jowa, auf 
geftellt. Er führte zwei Fernröhre mit, welche Prof. Leighton in Rod 
Island conftruirt hatte. Das cine diente zum Photographiren, das andere 
zu Dcularbeobadhtimgen, beide mit einer von Prof. Leighton ſelbſt er 
fundenen Montur, die der Sonne leicht zu folgen geftattete, ohne daß cin 
Uhrwerk nöthig war. Prof. Leighton hatte alle Linſen ſelbſt corrigirt und 
jeinen vorzüglichen Leiftungen verdanfen wir unfern Erfolg. Die Arbeiten 
wurden durch Mitglieder der Davenport-Afademie dirigirt. Acht Photo: 
graphen arbeiteten gleichzeitig. Die Erpeditiongzeit betrug bei der par— 
tiellen Berfinfterung bei 5% Zoll Oeffnung "oo Secunde. Die Bilder find 
die größten jemals erhaltenen, fie haben über 4 Zoll im Durchmeffer. Wir 
haben zweiundvierzig Bilder gemacht, darunter achtunddreißig gelungene. Bon 
der Totalität erhielten wir nur ein unvollfommenes Bild. Sie dauerte bei 
uns nur 63 Secunden. Während des größern Theiled diejer Zeit war 
Prof. Leighton nicht im Stande, mur das geringfte Bild in der Camera 
wahrzunehmen. Andere Erpeditionen, welche in Regionen arbeiteten, wo 
die Zotalität länger dauerte, wiffen, daß nur unvollfommene Bilder von dem 
Glanzpunkte diefes Phänomens erhalten werden fünnen. 

In der That find zwei oder drei Minuten eine fehr Eurze Zeit zur 
Erzielung von vier oder fünf Negativen. 

Die Canadiſche Erpedition, bejtchend aus Commodore Aſhe vom Que: 
bee-Dbjervatorium und Mr. Douglas, flationirte in Jefferfon City, Jowa. 
Sie photographirten mit einem 8 Zoll-Zeleffop von 9 Fuß Focallänge und 
machten während der Partialität vergrößerte Bilder, während der Totalität jes 
doch Bilder im Hauptfoens. Das Wetter war in den Tagen vor der Finfterniß 
ſtürmiſch und am Finfternißtage jelbft war die Sonne nur zeitweife fichtbar. 
Bilder konnten leider nur eine halbe Stunde vor und nad) der Zotalität 
gemacht werden, nachher janf die Sonne hinter eine Wolfenbanf, die jede 
chemiſche Wirkung aufhob. Wir haben vier Bilder der Totalität von 1 Zoll 
Durchmeffer aufgenommen, Erpofition 10 See. Dieſe Beleuchtungszeit reichte 
hin zur Abbildung der Protuberanzen, und ficht man ihr Anwachſen und Vers 
ihwinden in Folge des Fortrüdens des Mondes an den Bildern vortrefflid. 
Zur Ausprägung der Corona tft jedoch dieſe Erpofition nicht ange genug. 

— — — 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Januar 1870. 












































Sonne. Mond, 
Wabrer Berliner Mittaan. Mittlerer Berliner Mittaa. 
E rn . —— | ein. AR. | (heinb. D. fbeinb. AR, (heinb. D. | Be 
N —— hm s * — hm | — — 
144 50,34 18 47 26,54 —23 023,6] 18 17 37,19 21 13 167 — — 
2 4 18,62 18 51 51,46 | 2255 9,5 19 15 50,11 | 21 18 46,8] 0 29,4 
3 4 46,55 | 18 56 16,02 22 49 28,05 20 12 23,43 | 20 12 8,5 1 23,9 
4 > 14,085 | 19 0 40,19 22 433 19,31 21 6 27,22! 18 3 907 2788 
5 5 41,19 !19 5 3,93 | 22 36 43,6] 21 57 41,53 | 15 4 382] 3 32 
6 | 6 783 19 9 27,20 | 22 29 41,0] 22 46 14,98 | 11 29 50,4| 3499 
7 6 33,98 19 13 49,98 | 22 22 11,81 23 32 36,66 7 30 44,8] 4 33,2 
sl 65960 |19 18 1924 | 22 14 16.11 0 17 27,67 — 3 17 34,0| 5 15,1 
9 7 24,68 19 22 33,95 | 22 5 54,1 1 13491 +1 1 1131| 5564 
10 7 49,19 | 19 26 55,08 | 2157 6,31 145 4741 | 517106| 6 380 
11 8 13,10 | 19 31 15,61 | 21 47 53,01 2 30 53,99 923 37] 7 20,8 
12 8 36,39 | 19 35 35,52 | 21 38 14,31 3 17 40,64 | 13 9592| 8 5,7 
13 8 59,04 | 19 39 54,79 | 21 28 10,4] 4 6 46,44 | 16 27 46,4] 8 53,3 
14 9 21,04 | 19 44 13,40 =1 37 &127 4 58 36,82 | 19 4 35,6] 9 44,0 
15 9 42,36 | 19 48 31,33 | 21 648,51 5 53 14,99 | 20 47 39,6| 10 37,7 
16 10 2,99 | 19 52 48,565 | 20 55 31,00 6 50 14,65 | 21 25 1,6| 11 33,6 
17 10 22,92 | 19 57 5,12 | 20 43 49,6 7 48 41,15 | 20 48 23,4] 12 30,6 
18 10 42,14 | 20 1 20,95 | 20 31 44,7 $ 47 24,47 | 18 55 44,2 13 27,2 
19 11 0,63 20 5 36,05 | 20 19 16,5] 9 45 20,92 15 52 36,5 | 14 22,5 
20 11 18,40 20 9 50,42 20 6 2541 10 41 51,62 11 51 12,6| 15 16,0 
21 11 35,33: |20 314 4,05 19 53 11,71 11 36 49,21 | 78 50] 16 78 
22 11 51,70 | 20 18 16,92 | 19 39 35,81 12 30 33,34 + 2 1 34,3| 16 59,0 
23 12 7,21 | 20 22 29,03 19 25 38,05 13 23 40,70 — 3 958,1] 17 49,9 
24 12 21,95 |; 20 26 40,37 19 11 18,75 14 16 54,09 8s 9 03| 18 415 
25 | 1235,92 | 20 30 50,93 | 18 56 38,2] ı5 10 52,53 | 12 39 70| 19 343 
26 12 49,11 20 35 0,71 18 41 37,01 16 6 1,57 16 25 8,9| 20 28,5 
27 13 1,51 | 20 39 9,70 18 26 15,45 17 2 24,59 19 13 55,3 | 21 23,8 
28 13 13,11 20 43 17,89) 18 10 33,7 | 17 59 37,84 | 20 55 28,1| 22 18,7 
29 13 23,91 | 20 47 25,27 17 54 32,5 | 18 56 53,35 21 24 39,3| 23 13,6 
30 | 1333,89 20 51 31,94 17 38 12,0] 19 53 11,64 | 20 42 15,5 | — — 
31 413 43,06 20 55 37,59 —-17 21 32,7 | 20 47 39,61 —18 54 446 0 60 
Sternbededungen dur den Mond. 5 
Gonjunction — — — 
| —— Name des Sterns. Helligkeit desſelben. 
Januar 4. 12h 11,99 | y Steinbod 4. Größe 
4, 15 28,9 d A 3. = 
11 3 39,7 » Ralfifch 4. " 
12, 3 06 | f Stier 4. R 
13, 4 6,4 0 -, 3.5. u 
14, 13 52,7 | et „ a: 
16 2 33,1 E Zwillinge ı 4 ” 
16. 9 78 Er 3-55 
29. 2 9,3 r Schüße 4, — 


Planetenconſtellationen. 


Januar 2. | 19h Merkur 68° füdlich vom Centrum des Mondes. 
5. 6 Venus im aufiteigenden Knoten, 








* 6. | 11 Merknr in Conjnnction in Rectaſcenſion mit Mare. 
= 15. Venusingröptem Slanze, 50 mal beller ald a d, ever. 
= 17; Mondfiniterniß. 


19, | 6 [Merkur im aufiteigenden Knoten, 
23, | 20 | Venus in Sonnennäbe. 


= 27. 15 | Samırn mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
* 31. ! Sonnenfinfternip. 

i 31. | 18 | Juniter in Quadratur mit der Sonne, 

P 31. | 22 Mars m. d. Monde in Gonj. Rect, 58° n. v. Gentrum d. Mont. 
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Planeten⸗Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 


| Scheindare | Scheinbare Diener Dberer 


















































Meridian. „| Sceinbare | Gcheinbare Meridian. 
. 6er | Abweichung. Purkgang. Ga. Aufl — | —8 
— GB. —————— —— 
Jupiter. 
Merkur. Jan. 01 2 35 48,6 414 5 31,8 7 56,1 
Jan. 0 19 36 11,5/—23 47 46,8 | 0 52,4 10, 2 35 47,0| 14 833,1] 7 16,7 
5 120 3383, 22 29155|11 44 201 2 37 6, 14 17 53,9) 6 38,6 
10 20 36 15,0; 20 18 34,8 | 1 17,2 30, 2 39 42,4 +14 33 38 6 18 
15 |21 431,8 1741 34,0 125,8 Saturn. 
20 21 24 26,4 15 233,0) 126,0 I Jun, 0117 25 12,1I—21 59 26,7] 22 45,6 
25 21 30 20,7 13 4378| 112,2 1017 30 2,2 22 324, 1 22 10,9 
30 |21 18 46,4 —12 33 33,3 | 0 40,9 20.17 34 22 629,3 21 36,1 
8 30.17 38 53,4—22 8 45,7) 21 0,9 
| „DENKE Uranıs. 
Jan. 0 |21 56 37,9—13 7 8,8] 313,0 | Jan. 01 7 28 42,0422 22 56,01 12 49,1 
5 22 826,4 11 30 30,1) 3 9,1 10, 726 51,3 22 26 54,0] 12 7,8 
10 22 21 3224| 930 72/3 235 20725 0,4 22 30 44,2) 11 26,5 
15 22 32 31,9| 732 53,8| 2 53,7 93 10 45,3 
20 122 41 4,7 542 64| 242,6 Neptun 
25 22 46 48,1 4 131,5 | 2 28,6 
30 |22 49 17,91 236 33,7| 211,4 [Im 01 Bar 5 Saal 5 377 
Mars, 2415 el 4 50,9 
Jan. 0 |19 55 22,421 55 25,8 | 1 11,8 1 12h59,0m Neumond. 
s 20 8354 21174081 92 | ug Mond in Erdferne. 
10 ‚20 24 58, 8 20 25 5,9 1 5,9 9 9 55,8 Erſtes Viertel. 
15 ‚20 41 12,7, 19 26 50,5 | 1 2,5 17 3 38,8 Bollmond. 
20 20 57 16,2) 18 23 15,7| 0 58,8 4 3 Mond in Erbnäbe, 
25 21 13 9,0, 17 14 43,3 | 0 54,9 23 23 16,5 Reptes Viertel, 
30 21 28 50,9 —16 1 37,4| 050,9 31 4 342 Neumond, 
— Derter Beffel’fcher Bundamentaliterne. (( (Zur Zeitbeitimmung.) 








tier, | tion, a fi, Bir 
Ian. „A + l D | AR + 
4 Iym 28,04*j160 14°39,7* 5hägmg, BI® | 70 22°.42,7° 1b ım32,8°® 88037 11,5" 
10 4 28 28,01 16 1439,5 5 48 8,54 7 2241,91 11 23,3 88 37 12,2 


20 4 28 27,94 16 14 39,3 |5 48 8,53 7 2241,3 111 14,2 | 88 37 12,4 
30) 4 28 27,83 116 14 39,2 || 5 48 8,48 722407. 111 56| 88 37 11,9 


Sonnenfinfternif am 31. — 1870. 
Am 31. Januar wird eine Sonnenfinſterniß ftattjinden, die indeß nur in den füdlichen 
Meeren fihtbar iſt. Die Elemente derfelben find: 


Neumond Januar 31. ah 20" 23,6° wahrer Berliner Zeit. 
Känge der Sonne und des Mondes 3110 37° 42,3" 
Stündlide Bewegung des Mondes in Länge +31’ 48,6” 
der Sonne in Länge + 2’ 32,3" 
Breite des Mondes —10 12° 4,2” 
Stündliche Bewegung des Mondes in Breite — 27 51,3” 
Barallage - Mondes 56° 2,3” 
der Sonne 8,7" 
Halbineffer der Sonne 16° 15,0 
“ des Mondes 15° 17,5” 


Ber nah diejen Elementen ſowohl die allgemeinen Sichtbarfeitöverhältniffe der Sonnen» 
wie der Mondfiniternig für die Erde berechnen will, findet eine allgemein verftändliche Anleitung 
bierzu in der Beinen Schrift: „Die Sonnen» und Mondfinfterniffe, von Herm. 3. Klein. 
Kreuznach 1870, Verlag von R. Voigtländer,” 

Mondfinfternig am 17. Januar 1870. 
Dieſe Finſterniß wird nur in Afien, zu Anfang auch im Weſten von Nord-Amerika, 
F Ende im öſtlichen Afrika und im ſüdöſtlichen Europa ſichtbar fein. Folgendes find die 
lemente diejer Finfterniß: 


Buümend Januar 17. _ 3h Bm45,7, | ründt. aan d. Mondes in Breite + 3° 11,2° 
Lauge des Mondes 117° 21° 34,6* Barallıre ded Mondes 68° 21,3* 
Stundl. Bewegung d. Mondes in Laäuge + 4 26.7° Parallare der Sonne 8,7” 

dv. Sınıme „ „ + 7327 Halbmeiier ded Mondes 15° 55. 6- 
Breite des Mondes —_ 6 35” Halbmefier der Sonne 16: 16,6- 


Mittlere Berliner Zeit, 
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Beobachtung von Wasserhosen 
und Erklärung dieser Erscheinung 
von Öraf 2. von Pfeil. 
September des Jahres 1820 befanden ſich 


Gegen Ende 


hatte eine faft horizontale Richtung *). 
Mit einem guten Fernrohr **), ſahen mir 
deutlich die größere Dunfelheit der Rän. 
der. Auch die mwirbelnde Windung ber 


mehrere Schlefier, unter denen der Bericht Röhre ließ ſich an dunkleren und belle. 
erftatter, in einem Garten bei Novi, jüd» rem Querftreifen derſelben deutlich erfen. 
öftlich von Genua, um die reizende Meer- nen. Die Waflerhofe war alfo in der Mitte 
fahrt, die ſchönen Trauben, und die herr- durchſcheinend. 

liche Landichaft zu genießen. Die Reifenden Schätze id den Berg, hinter welchem 
hatten dort einen Anblid, der an ſich ziem- fich die Waſſerhoſe befand, nur zu 500 
lich felten, unter den befonderen Umftänden | Fuß, und wie ich glaube, nicht zu bo, fo 
meines Wiffens noch nicht beobachtet wor. | muß die Höhe der Waſſerhoſe, welche ohne 


den ift. 


Südlich von Novi tritt ein fteiles Vor» 
gebirge, der Apenninenfette angehörend, 
ſchroff in’8 Meer. Hinter dem Kamm des 
Borgebirges betrachteten wir, wohl länger 
als eine halbe Stunde, eine Waflerhofe, 
welche, den Berg um das Dreifache über- 
ragend, aus dunklen Gemittermolfen ber» 
abftieg, und fich jehr langſam oſtwärts zu 
bewegen fchien*). Die Wafferhofe ftellte ich 
dar als eine lange, gefrümmte, cylindrifche 
Röhre. Die Mitte des fihtbaren Theils 


) Mar die ung DE Waſſerhoſe, 
wie ich vermuthe, von 8. W. nach N. O. ge 
richtet, ſo mußte der obere, entferntere Theil, 
von unten und in größerer Entfernung ges 
jeben, und verhältuimäßtg tiefer erfcheinen, 
Die Wafferbofe hatte alfo muthmaßlich in 
allen ibren Ibeilen eine gegen den Horizont 

eneigte Nichtung, obſchon ein Theil ders 
jelben uns fait horizontal erjchien, 


| Unterbredhung bis an die Wolfen reichte, 


mehr ald 2000 Fuß betragen haben. In 
einer gedrudten Beſchreibung der Reiſe, 


von meinem Pater herrübrend, Breslau 


bei Aderhol; 1830, ift S. 130 bie Höhe, 
ich weiß nit aus welchen Gründen, jogar 
auf 3000 Fuß geſchätzt. 

Das von mir angeführte enthält meine 
ganz beftimmte Erinnerung. Ich weiß in’ 
Befondere, daß ich mich in dem Berbältnik 
der fcheinbaren Höhe der Waflerhoje zur 
Höhe des Berges, hinter welchem fie fih 
befand, nicht weſentlich täufchte. 

Waſſerhoſen werden ziemlich oft von 
Seefahrern ermähnt. Sie fcheinen aus dem 
| Meere zu entftehen, und nad und nad 
höher zu werden. Häufig jenft fih aus 
den Wolfen eine correfpondirende Röhre 


| ) Wahrſcheinlich war die Bewegung 
nordoſtwarts. 

**) Einem ächten Ramsden von 1% 
Objectiv und 21maliger Vergrößerung. 
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herab, welche fih mit der fcheinbar auf- 
fteigenden bisweilen vereinigt. Auch nad 
diefen Berichten reichen alfo die Wafler- 
bojen häufig bi8 an die Wolfen, oder 
fteben doch mit diefen im Zufammenhang. 

Das jcheinbare Auffteigen der Wajler- 
bojen aus dem Meere bemweift nicht ein 
Entftehben au8 dem Meere, fondern nur 
eine, vielleicht zufällige Bildung der Wal. 
ferbofe von unten nad) oben. Es find wohl 
alle Gelehrten darüber einig, dab die Waj- 
jerhofen durch Wirbelwinde entftehen. Nun 
ift e8 zwar möglich, und kommt erweislich 
aud vor, daß beitige Winde ein wenig 
Waſſerſchaum in die Höhe treiben, ebenfo 
wie fie auf dem Lande den Staub aufmir: 
bein. Bergeben3 aber würden wir uns 
nah einer bemegenben Kraft umſehen, 


welche es vermöchte, Wafjermafjen, wie | 


eine Waſſerhoſe fie ausgieht, aus dem Meer 
bis in die Wollen hinauf zu wirbeln. 
Wäre ein ſolches Vorlommen überhaupt 
möglich, jo müßten die bewegenden Stürme 
Alles in ihrer Nähe zerftören, während 
fie oft bei ziemlich ruhigem Wetter beob- 
achtet worben find. 

Ueberdies fommen Waſſerhoſen aud 
auf dem Lande vor, jegen aus dem Meere 
aufs Land, ihre Bahn dur Verwüſtung 
bezeichnend. Schon darum können fie nicht 


aus dem Meere entitanden fein, oder ent. 


fteben. 
Die richtige Erflärung ift alfo wohl 
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fernt, wurde die nad unten mwirbelnde 
Wolke, welche fi ergoß, deutlich wahrge- 
nommen. Die Röhrbildung erſchien nur 
unvolllommen, dagegen hatte der Wirbel» 
'fturm an dem hauptſächlichſten Ort des 
Ergufies die Bäume rings nad allen Rich— 
tungen durch einander geworfen. 

| Ih gebe den Bericht meines Sohnes 
‚Eberhard, z. 3. Referendarius bei der 
Regierung in Breslau: 

„Bon der am 19. Juli 1860 über 
Schlegel fi ergießenden Waſſerhoſe, hatte 
ich Gelegenheit, in einer Entfernung von 
etwa 1'/2 Meilen Zeuge zu fein. 

Sch befand mich bei volllommen jchö- 
‚nem Wetter und leicht bemölftem Himmel 
jeit einer halben Stunde auf einem Spa— 
jiergange nach ber Förſterei im Tränken— 
grund, im Thal vor dem Forſthauſe, als 
ſich plöglih ein jelten heftiger Sturm er, 
bob, dejlen Richtung nach allen Seiten fi) 
änderte. Am Himmel zogen fi die Wol- 
fen fchnell zujammen, und nad Verlauf 
von etwa 10 Minuten erblidte ich in ſüd— 
liher Richtung, von Hausdorf nah Schle- 
gel zu, eine Wolfe von jo tiefer Schwärze 
und fo ſcharfen Umriffen, wie ih mich noch 
nicht erinnere, gejehen zu haben. Dieſe 
Wolfe ſenkte fih dur zwei Säulen 
von verſchiedener Stärke auf den, aus 
Höhenzügen beftehbenden Horizont, und 
verſchwamm mit dem le&teren dergeftalt, 
daß man feine Umriffe nicht mehr erbliden 











die, daß Waſſerhoſen Regengüſſe konnte. Dabei ſchwankten die beiden dunk— 
find, welde von Wirbelmwinden len Säulen recht3 und links, jo daß man 
erfaßt werben. die Einwirkung des beftigften Sturm« und 
Ich gebe als Beispiel noch den Bericht | Wirbelwindes deutlih wahrnehmen konnte. 
über eine Waſſerhoſe, weldhe den 19. Juli | Raum 5 Minuten hielt jedoch diefe Erichei- 
1860 das Dorf Schlegel bei Neurode ver» nung an, und allmälig vereinigten ſich 
mwüftete. Das Waller firdömte mit folcher | beide Säulen, während die darüber ſchwe— 
Gewalt in dem Thal des umbedeutenden | bende dunkle Molte fih immermehr ver. 
Jahrwaſſerbaches, daß es, nach überein- | Mleinerte, bis fie, gänzlich auf den Horizont 
ftimmenden Berichten aller Zeugen, erſt geſenkt, fih auflöfte. Der Sturmmwind 
„mannshoch“, weiter unten „wie ein Woll« | dauerte fort.“ 
ſack“ gerollt fam. Ein Herr, der fih in 


feinem Gärtchen, etwa 30 Schritt vom 


Die Augustmeteore im Jahre 


Haufe entfernt befand, mußte auf der eilie 1869. In Nr. 7 des Bulletino Meteo- 


gen Rüdtehr bis an die Ainiee im Strome | 


mwaten. ‘in etwa einer halben Stunde 


rologico von Moncalieri finden fi die 
Berichte über die Beobachtungen der Nugufts 


waren 36 Gebäude und jänmtliche Brüden | meteore des gegenwärtigen Jahres in Ita— 


ganz oder theilmeije zerftört, und 9 Per, | lien. 


jonen ertränft worden. 


Die Ergebnifje der Beobachtungen 
in Moncalieri find in der folgenden Tafel 


Bon Hausborf aus, 12 Meile ent- | enthalten. 
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Dauer der Beobachtungen | Zahl der Meteore | Zahl der 


Datnm 
| total __fünpfich | Beobachter 











Juli 28 | 9 Uhr— Min. bis 11 Uhr — Min) 21 | 10,5 | 5 
= 00 er ei ee 48 | 240 | 6 
Auguft 1 110 „30, „ 11 „40, 15 12,5 | 3 
Nalormi zmimi|n | m 4 
BE € DENE ' mmaNGe —— 87 34,8 5 
= Mi... ie. a 69 30,6 5 
u. 019.2.800:%. 1347 530.0, 39 19,5 5 
a ———— 17 11,3 4 
Ban 5 6 Dee | Eee L ee 59 29,5 4 
EIN 4 EA 12 60 2 
= BIN A a 69,8 4 
383.9... 16:,. 18.258307, 286 85,6 4 
OR U — 112 49,8 5 


In Rom beobadtete Sechi in den |und feinen Mitbeobadhtern erhaltenen Re 
Tagen vom 5.— 11. Auguft. Die von ihm | jultate enthält folgende Tafel. 


Datum Dauer der Beobachtungen Zahl der Meteore | Zahl der 
_ | total ſtündlich Beobachter 











5 9 Uhr 20 Min. bis 11 Uhr 7Min 22 123 2 
6 J 0, 15 10 2 
7 8,0, .„0,5,.| 5 15 2 
8 9,15... 0.4, | - 2 
9 Ba er 88 16 3 
10 18 .82:, er ERS 44 | 18 3 
11 Mrgs1i „ 3 „ „ 2. 50, 26 20 1 
11 Abd8.|8 „ 50 „ „ 10. 238, >| 19 2 
In Palermo beobachtete Profeſſor 9% 48m Anfang der Beobachtungen 
Tachini 10 19 37 Meteore 
10 50 19... 
am 9 Aug. von 121eh—3h 99 Meteore 11 35 111 
10 „u. 11 —4 2833 „ 12 0 141 „ 
11 "„n" 11 —_2 88 " | 12 33 176 » 
In Urbino beobachtete Hr. Serpieri 13 17 229 „ 
in ber Nacht vom 10. zum 11. Auguft und 13 33 253 „u 
gibt folgende Zahlen für die Häufigfeit der 14 4 22 „ 
Meteore: 14 30 352 „ 
15 19 470 , 


Eine eigenthümliche Gestalt des | höchſten Haufes im Wort zu betrachten. 
Nordlichtes beobadtete Fried. Whym- E3 war nicht der gewöhnliche Bogen, jon, 
per am 27. December 1566 beim fort dern eine anmuthige, wellenförmige und 
Nulato am Jukon in Aljaska. „Wir immerfort wechjelnde „Schlange“ von elek. 
waren“, berichtet der Reifende, „Abends | triihem Licht. Kommende und ſchwindende 
eben in’s Fort zurücdgefehrt, als wir die Farben jo matt wie die eines Mondregen- 
Nachricht erhielten, daß in Nordweiten ein | bogens, zudten durch das Nordlicht bin 
Ihönes Nordlicht zu ſehen ſei. Wir eilten | und nach oben ftiegen von ihm Lichtitreifen 
alle hinaus, um e3 von dem Dache des und Lichtfunten zu den hellen Sternen auf, 
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die man durch die nebelhafte und ätherische 
Eriheinung hindurch deutlich. wahrnehmen 
fonnte. Die Nacht wahr jhön ruhig und 
heiter, allerdings auch falt, aber dod.nicht 
jehr, da das Thermometer auf-+ 16 Grad 
ftand. Ein zweites Nordlicht ſahen wir 
am 13, Januar (1567) und diejes hatte 
die Bogenform, wenn auch nicht genau fo, 
wie man es gewöhnlich dargeftellt findet. 
Später ſahen wir noch mehrere gleiche Er— 
ſcheinungen, jedoch nicht jo häufig, ala wir 
es erwartet hatten. 


Teleskopische Meteore vor der 
Sonne, beobachtet am 5. Juli in Peckeloh. 
Der eifrige Sonnenbeobadter Weber in 
Peckeloh berichtet: Bei dem Einzeichnen 
der Sonnenfleden wo man da3 Sonnen. 
bild oft mehr ald 30 Minuten in dem 
Brennpunkte des Fernrohrs halten muß, 
überraſchte mid am 5. Juli, Nachmittags 
51/, Uhr, eine jeltene und dabei höchſt 
interefjante Erjheinung. Als ih nämlich 
zwei Fleckengruppen auf der nördlichen 
Hemifphäre zeichnete, trat ein helles 
Scheiben von etwa 14 Gefunden von 
dem norbdöftlihen Rande ber Sonne ab 
und bemegte fi in dem Felde des Rohres 
gerade nach unten, ftieg alfo in Wirklichkeit 
zum $enith binan. Das Licht, welches 
binter dem Blendglafe an Intenfität dem 
der Sonnenfadeln vollkommen gleich fam, 
war blendendweiß, jeboch mit trüben Adern 
ftrablenförmig durchfurcht. Auf der Sonne 
felbjt Hatte ih das Meteor nicht gefehen, 
obgleich es, aus der Richtung feiner Bahn 
zu fchließen, nahe an Gr. 149 vorbeige 
gangen jein mußte. Erſt als e3 in dad 
Dunkle des Gefichtöfeldes trat, machte es 
fih anfidtig. 

Kaum waren 2 Self. verfloffen, jo er- 
ihien ein zweites Scheiben, dem erften 
ganz ähnlich, jedoch an der Peripherie 
zadiger und verwachſen. Seine Bahn hatte 
mit der von a einen Neigungsmwinfel von 
4 bis 5 Grab. 

Mieder nah 2 bis 3 Se. kam ein 
drittes Scheiben, ebenfalls mit einer 
Bahnabweihung von 5 Grad. Diefes 
Scheiben war das anjehnlichite und mit 
einem feinen Strahlenfrange umgeben. Es 
wid nad Norden, jo wie a nad Süden 
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aus, Ihren Weg verfolgten fie ſehr lang» 
fam und alle drei mit gleicher Geſchwin— 
digkeit. Das Auge fonnte ihnen, jelbft bei 
der angewandten, nahe hundertmaligen 
Vergrößerung, ohne Mühe folgen. Die 
Bewegung felbft erfolgte ſchwach hüpfend 
und wie getragen. Es fonnte nur ein 
kurzes Stüd ihrer Bahnen beobachtet 
werben. Bei dem zweiten und britten be. 
trug da3 Bahnftüd gegen 10 Minuten. 
Außerhalb des Fernrohres ſah ih nichts 
von den Meteoren, welches auch zu ver, 
muthen ftand, da fie zu ein waren, und 
auch der Sonne zu nahe ftanden. Wahr« 
ſcheinlich befanden fih die Scheibchen im 
flammenden Zuftande, waren vermuthlich 
Brucftüde eines größern Körpers. Das 
Phänomen unterſchied fih von den beiden 
früher beobachteten beſonders dadurch, baß 
jene al3 dunfle Punkte vor der Sonne 
vorüberzogen. 











Herr Chapelas und die Stern- 
schnuppen. Hr. Chapelas ein Ber 
wanbdter des Hrn. Coulvier-Örapier 
ſetzt ſeit dem Tode des letztern die Zäh— 
lungen der Sternſchnuppen in jeder hellen 
Nacht fort und berichtet von Zeit zu Zeit 
darüber an die Pariſer Alademie. Daß 
der Mann fi die Mühe gibt unverdrofjen 
Jahr aus Jahr ein alle für feinen Horizont 
fihtbaren Sternſchnuppen zu zählen, ift 
recht löblih ; daß er aber in feinen Berich- 
ten über Dinge fpricht, die er offenbar nicht 
fennt, ift unangenehm, und daß die Pari— 
fer Akademie folde Sachen ohne Weiteres 
in ihre Comptes rendus aufnimmt bemweift 
auf’3 neue, was wir nicht müde werben zu 
wiederholen, dab die franzöfifhe Wiflen- 
haft zum guten Theile von eben ber Leicht: 
'fertigfeit angeftedt ift, welche das fociale 
Leben in Frankreich dominirt. Nichtödefto- 
weniger glaubt man bei uns in gewiſſen 
Kreifen, alle dem was in der Parijer Aka— 
demie zur Sprade kommt eine ungemeine 
Wichtigkeit beilegen zu müflen und deutiche 
Forſcher entblöden fich nicht, die Refultate 
ihrer Unterfuchungen devotefl von zweiter 
Hand der erften gelehrten Körperfchaft der 
Welt (!) — wie man in Franfreid jagt 
— vorlegen zu laflen, ftatt fie den deut⸗ 
ſchen Alademien zu unterbreiten. Wir wer- 
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den gelegentlich eingehender hierauf zurück⸗ 
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Pseudometeoriten. Bor einigen 


kommen, und jeßt uns zu den Windbeute- | Wochen ging dur die Zeitungen die in» 


leien des Hrn, Chapelas wenden. Die- 
jer Herr behauptet in feiner Mittheilung 
an die Pariſer Akademie die Urſache der 
Schweife erllären zu können, welde die 
Sternihnuppen häufig nah ſich ziehen. 
Weil, jagt er die Schweife am zahlreichiten 
bei den helleren Sternſchnuppen vorkom— 
men und wenn man bebentt, daß der Grad 
der Helligfeit der Sternjchnuppen uns die 
Höhe anzeigt im welcher ſich die Meteore 
befinden, Sternjchnuppen erjter, zweiter 
und dritter Öröße aljo ihre Bahnen in tie, 
feren Schichten der Atmojphäre bejchreiben, 
al3 die Eleineren, jo ift leicht einzuſehen 
woher die Schweife ftammen. Die hellern 
Sternjhnuppen begegnen nämlich einem 
größeren Luftwiderftande, die Maſſe aus 
ber fie befteben, zerjtreut fich daher mehr 
und bildet gewifjermaßen eine Art leuch. 
tenden Kielwaſſers, welches den Schweif 
bildet. Die Beobachtung zeigt hiermit 
übereinftimmend, daß die Schweife der 
Sternſchnuppen erjter Größe viel fompafter 
find, als diejenigen der minder glänzenden 
Sternihnuppen, was jehr leicht erklärlich, 
indem die Zerftreuung der Maffe da am 
beträdtlichften jein muß, wo der Wider» 
ftand am größten ift. 

Trotz diefer Logik ift leider das ganze 
Raifonnement des Hrn. Chapelas nichts 
als Unfinn und beweiſt, daß dieſer Herr 
von den Arbeiten deutjcher Forſcher feine 
Notiz nimmt. Die helljten Sternſchnup— 
pen find nämlih, wie man durh Bran. 
des, Heis und Shmidtweiß, keineswegs 
die und am nächſten, ſondern die höchſten. 
Für die mittlere Höhe der Sternjchnuppen 
verjchiedener Größe hat man nämlich 


nach Heis u. Schmidt n. Brandes 
Sternfchnuppen 


1 Größe: 18,5 geogr. Meilen. 14, 

2 ”„ 15,3 [23 „ 16,5 
3 „ 9,7 [2 „ 1 1,4 
au. fi, 0. 3 Pr 8,6 


Dieje Ungaben beruhen auf zahlreichen 
directen Meſſungen. E3 bedarf feines 
Scharffinnes, um einzufehen, auf was fi 
die wichtigen Rejultate des Hrn. Chape— 
la3 neben diejen Mefjungen reduciren. 





tereffante Nachricht, daß ganz in der Nähe 
von Alzey in Rheinhejjen beim Umgraben 
eines Aders ein Grab aufgededt worden 
jei, in welden fi zwei Todtengerippe 
und verjchiedene filberne und goldene 
Schmudjahen von hohem Werth gefunden 
hätten; unter leßteren jei ein in Gilber 
gefaßter Heiner Meteorftein, ein in Gold 
gefaßter Bergkryſtall, beide fugeljörmig 
und wohl als Amulette benugt gewejen. 
Diefe und die andern für jeden Alter 
thumsforſcher höchſt intereffanten Gegen- 
ftände famen in das römijchegermanijche 
Mujeum in Mainz. 

Wäre der runde in Silber gefabte Stein 
wirklich ein Meteorit, jo wäre er ber älteſte, 
der befannt geworden. Doch zeigt ſich bei 
der Betrachtung, daß er nicht3 von meteo— 
ritiſcher Natur an fi hat. Er ift ein gel. 
ber Eijenties, der wahrſcheinlich dur Be» 
wegung im Waller abgeichliffen und im 
YFlußgrölle gefunden wurde. 

Bon befreundeter Seite wurde ich nod 
auf einen anderen fonderbaren Stein auf: 
merfjam gemacht, der in Shweinjurt 
auf dem Vorplatz eines Brauhaufes an 
einer Kette aufgehängt ift; dabei fteht fol⸗ 
gender Sprud: 

Galgen, Rad und Rabenftein 

Böfer Buben Warnung jeyn, 

Auch zur Warnung dir und mir 

Diefer Donnerfeil hängt bier. 
1627. 

Iſt bier vielleicht in ähnlicher Weile 
wie in der Kirche zu Enjisheim im El. 
jaß ein Meteorit aufgehängt? 

Auf Anfrage in Schweinfurt wurde 
mir darüber gütigft folgendes mitgetheilt: 
Der Stein ift von gelblicher, durch Schmug 
und Raud dunkler Farbe und ungefähr 
berzförmiger Geftalt und hat als geichägte 
größte "Breite und Höhe 12 Centimeter 
und an ber ftärkiten Stelle beiläufig 3 
Centm. Dide. Er ijt mit einem eifernen 
Ring umfaßt und hängt etwa 15 Fuß hoch 
an der Dede im Vorplatz eines Bierhaufes. 
Ueber den Fundort ift nichts befannt, 
und die Chronik, die doch jonft auch ganz 
unbedeutende Ereigniffe berichtet, weiß 
nicht3 von einem Meteoriteinfall zu er 
wähnen. Wenn nun diefer Stein in ben 
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Augen de3 Publikums für einen Meteo- 
riten gilt, jo verdantt er diejen hohen Ur. 
ſprung nur der Unfenntniß der Bedeutung 
des Wort3 „Donnerfeil“., Grimms Wör, 
terbuch gibt darüber Auskunft. Die Er, 
klärung als Steinbeil paßt für das vor- 
liegende Eremplar ganz gut. Eine genau— 
ere Unterjuhung, die jhon öfter Chemiker 
vornehmen wollten, fonnte bis jeßt nicht 
ftattfinden, da der Befißer feine Einwil— 
ligung nicht gibt. Doch wurde er von Sad)» 
verftändigen nad) dem Außeren Anſehen zu 
einem gemeinen Riejelftein dbegradirt. An— 
tiquitäten. und Guriofitätenfamniler, für 
die er unbedingt größeren Werth hat als 
für die Wiſſenſchaft, bemühten fih bis 
jet auch vergebens, denjelben käuflich zu 
erwerben. D. O. Büchner. 


Durchschiffung des karischen 
Meeres. Es ijt eine befannte Tharjache, 
daß die Polarjee mit ihren Launen unvorber- 
berechenbar ift, und einen neuen Beweis 
hierfür gibt die mit leichter Mühe gelungene 
Durchjegelung des verrufenen Sarifchen 
Meeres in dem gegenwärtigen Sabre. 
Nahdem zuerft die Holländer, dann die 
ruſſiſche Regierung, zulet private Thätig- 
feit alles daran gejegt hatte, von der Sla- 
riſchen Straße aus die gleichnamige See 
zu durdiciffen und bis zur Mündung des 
Oby zu gelangen, ohne indeß zu irgend 
einem Rejultate zu kommen (indem es ge 
wiffermaßen nur zufällig und nach mehr. 
maliger Ueberwinterung bei der Samo— 
jedenhalbinjel einem ruffiihen Seefahrer 
gelang fein Schiff dur die Karifche See 
nad Obbor3f und wieder zurüd zu bringen), 
ift es dem Schweden Karlfen und dem 
Engländer Ballifer ohne Mühe gelungen 
bis zur Inſel Bieloi Oſtrow vorzudringen. 
Rapitän Karljen jegelte in einer Kleinen 
normwegifhen Segelichaluppe von Hammer- 
feft durch die Waigatihitraße um neue 
Fiſchgründe aufzufuchen. Bis zur Nord» 
ipige der Samojedenhalbinjel vordringend, 
traf er nicht auf eine einzige Eisfcholle, ja 
fonnte nirgends auch nur eine Spur von 
Eis entdeden. Die fibirifche Küſte zeigte 
ſich flach und mit Buſchwerk bewadjen, 
das meift bis an den Rand des Waſſers 
reichte. Das Meer war ſehr feicht und ber 
Boden jhlammig. 
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RapitänPBallifer berichtet über feine 
Fahrt folgendes: „Wir gingen von Dront, 
heim jehr jpät in See, und famen erjt gegen 
Ende Juli bei Nowaja Semlja an. Das 
Eis war noch nicht aufgebroden, aber das 
jehr ftürmische Wetter und die ftarfen Süd, 
wefte hatten ein völliges Aufbrechen dejr 
jelben zur Folge, ja, ed verſchwand gänzlich. 
Vorher waren wir etwa bis auf 1% Orad 
nördblihvon Kap Naffau vorgebrungen, um 
Walroſſe zu fuchen, kehrten aber um, weil 
wir feine gute Anferftelle finden fonnten 
und befeftigten unſere Eisanker am Pad. 
eije. Während wir vor Anker lagen, brad) 
das Eis auf, was und wegen de3 ftürmi» 
jchen Wetters und der ftarlen Strömung 
einige Gefahr und viele Schwierigkeiten 
brachte. Nachdem aber das Eis verſchwun—⸗ 
den war, hätten wir wie ih glaube mit 
ziemlicher Leichtigleit um ganz Nomwaja 
Semlja jegeln können. Wir wurden daran 
nur duch die Mannſchaft eines verun. 
glüdten Fiſcherfahrzeuges, welche wir ret« 
teten und an Bord nahmen gehindert. In 
Folge dejjen würde unfer Proviant nicht 
mebr für die ganze Fahrt ausgereicht haben. 

„Wir wandten un daher wieder nad) 
Süden und liefen nicht eher in einen Hafen, 
al3 bis wir zum meftlihen Eingange der 
Matthew⸗Straße kamen. Hier nahm id 
meine etwa 24 Fuß lange Dampfihaluppe 
von Del, machte Dampf auf und fuhr, 
mit den beiden Yangbooten im Schlepptau, 
durch die Straße hindurch. 

„Weber in der Matthew,Straße noch 
öftlih davon im Kariſchen Meere war Eis 
zu jehen. Ein furdtbarer Sturm brad) log, 
und als er nachgelafien hatte, ſchickte ich 
den „Zaurel“ zurüd nnd ließ meinem Ha, 
pitän jagen, er jolle ung durch die Straße 
nachkommen und in dem Karifchen Meere 
zu uns ftoßen. Died geſchah und nun 
machten wir faft unferen ganzen Fang, 
der aus 49 Walrofien, 25 Seehunden, 
einem Walfifch und 14 Eisbären beftand; 
einen von den legteren, ein ſchoͤnes weib- 
lihes Junge, haben wir lebendig gefangen 
und mitgebradt. Es ift ein prächtiges 
Thier, das von Tag zu Tag wächſt und 
jet ungefähr jo groß wie ein großes eng» 
liſches Schaf ift. 

„Wir fuhren nad dem Nordende ber 
Samojebenhalbinfel, etwa 3 bis 4 engl, 
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Meilen von der Weißen Inſel, mit der Ab. 
fit, um fie herum in die Oby-Mündung 
zu fommen. Das Meer war indeß fo jeicht, 
daß wir und bei dem Nordweſte nicht 
weiter vorwagten. Der Kapitän meinte, 
wenn der Wind nach Welten überfpränge, 
würden mir uns nicht länger halten kön— 
nen, fondern auf den Treibſand geratben, 
deflen Gegenwart und ſchon durch das 
Loth bemerkbar wurde. Ich bedanerte jehr, 


daß ich nicht biß in die Oby-Mündung ger 


langen fonnte. 

„Wir fehrten durch die Waigaticd- 
Straße zurüd, wobei wir während eines | 
heftigen Sturmes auf der Waigatjh-In- 
ſel eine ziemlich gute Anferftelle fanden. 


Dann fuhren wir bei ſtarkem Nordoſt weiter |teau ſehr fteil anfteigt. 
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Diefes Licht fpielt Außerft wenig im’ 
Blaue und befipt eine entfernte Aehnlic. 
feit mit einem ſchwachen Nordlicht, — es 
ilt der Eisblid. Das Schiff lag fat be 
wegungslos auf dem tiefblauen, durchfich— 
tigen Waſſer.“ 

Am 15. Mittags, ald der Nebel wid, 
lag der Saum des Padeijes, weiß mit 
blauen Schatten und lüften, klippig, in 


\rauber, kalter Größe 300 Schritt vom 


Schiffe Die angeftellten Tiefenmejfungen 
| ergaben zmijchen 749 und 750 N. Br. und 
110 W. L. 1000 bis 1200 Faden, aber 
in der Region des Packeiſes variirte bie 
Tiefe zwiſchen 100 und 300 Faden, Io 


daß in diefer Gegend ein fubmarines Pla. 


Die „Germania“ 


und legten in 20 Stunden 36 Geogr.| freute bei jehr nebeligem Wetter im Pad. 
Meilen bis Hammerfeft und Tromsd- Fjord |eife, am 17. war fie auf 749 5 N, Br. 
zurüd.* und 110 14° W. 2. Am folgenden Tage 
| bei Windftille und Harem Wetter erblidte 

Nachrichten von der zweiten fie die „Hanſa“, madte Dampf auf und 
deutschen Polar- Expedition. Die ‚nahm fie ins Schlepptau. Abends fiel 
erften brieflihen Nachrichten über den bis» | wieder Nebel ein, die See wurde unruhig 


herigen Verlauf der deutichen arktiichen Erpe- | 


dition find in Gotha bei Hrn. Dr. Peter- 
mann angelangt, fie umfafjen die Zeit vom 
15. Juni bis zum 29. Juli 1869. Wie 
nicht wohl anders zu erwarten, find dieje 
erften Mittheilungen wenig reih an pofi- 
tiven Refultaten, fie behandeln meijt den 
Zuftand des MWetterd und geben den ge 
machten Cours. Im Ganzen war bisher das 
Unternehmen durhaus nicht von der Wit⸗ 
terung begünftigt. Schon im Beginn hielten 
widrige Nord und Nordmweitwinde, die un. 
unterbrochen bis zum 4. Juli wehten, unver« 
bältnißmäßig lange auf. Am 4. Juli Mit. 
tags befand fich die „Bermania” auf 630 40° 
M. Br. und 50 35 O. L. Am 7. Juli 
batte fie 680 22'N. Br. und 60 50’. 
8. erreiht, am 9. lief fie Jan Mayen in 
Sit, „raube, büftere Felsſchroffen“, mie 
OberlieutenantBayerfchreibt, „vonSchnee⸗ 
ſchluchten durchfurcht mit nebelverhüllten 
Höhen“. Am 12, Juli traf die „Bermania” 
in 740 N. Br. und 100 MW. L. auf das 
erfte Eis. „Am 14, erblidte man,” fchreibt 
Hr. Bayer, „in nordweſtlicher Richtung 
während theilmeifer Zertheilung des Ne— 
bels hart über der Kimmung deutlich einen 
lichten, bis 49 hohen Streifen, welcher das 
düftere Grau des Himmels begrenzte. 


und der Wind S. W. Die „Germania 
freuzte bi? zum 20, im Eife, an dieſem Tage 
war ihre Breite 749 8°. Herr Bayer jest 
feine Eisſtudien eifrig fort. Er bemerft, 
daß bei völliger Windſtille ftatt eines zu 
erwartenden Aneinanderſchließens des Ei— 
ſes, eine Zertheilung deſſelben eintrete. 
Das Schmelzen deſſelben bedingt nämlich 
die Nothwendigkeit des Dichtigkeitsaus— 
gleiches des Meerwaſſers; das ſpecifiſch 
leichtere Schmelzwaſſer bewegt ſich gegen 
die offene See bin, das dichtere Meer. 
waſſer, das den Ausgleich jucht, dem Eije 
zu, natürlid unter dem abftrömenben 
Schmelzwaſſer weg, fobald die Temperatur 
es nicht verhindert. So wirkt Windftille 
durh den Schmelzungsprozeß eiäzer: 
theilend.” 

Am 25. Juli trat klares Wetter ein 
und die „Germania fuhr unter Dampf 
in's Eis. Dafjelbe war anfangs ziemlid 
(ofe, aber gegen Mittag mußte man fi 
wieder füblich wenden, weil das Eis didt 
zujammengepadt lag. Nachmittags trat 
Nebel ein und hielt bis zum 28. an. Die 
„Germania“ lag mit geheizter Maſchine, 
jeden günftigen Moment zu erhajchen, aber 
alle Berfuche waren vergebens, das Eid 
ftand mauerfeft. . 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen zc- 


Am 26. Juli fteuerte die „Germania“ 
um einer Einſchließung durch Eisſchollen 
zu entgehen 5 Stunden lang durch ſehr 
günſtige Waſſerſtraßen, ſpäter fam Nebel 
auf. 

Am 27. Juli war völlig klares Wet. 
ter. Die Mitternadtsjonne erſchien von 
einem Hofe umgeben. Am 29. Juli Mor. 
gens 1 Uhr fam Hudjon’s Hold with Hope 
(Gap Broer Ruys) in Sit. Weſtlich und 
nordweitlich war überall dichtes Eis. Ka. 
pitän Koldewey erflärte die Eisver— 
hältnifje in dem gegenwärtigen Jahre für 
ungünftiger al3 im vorhergehenden. Das 
Begleitihiff „Hanja” war im Nebel von 
der „Germania“ getrennt worden. 

Bis zum 29. Juli reihen die offici, 
ellen Nachrichten von der deutſchen Erpe- 
dition. Am 1. Auguft jah indeß Kapitän 
Gray vom Schraubendampfer „Ecliphe“, 
die „Germania“ in 720 50° N. Br. und 
160 W. L. Das Eid war zwar zu diefer Zeit 
nicht günftig, öffnete fih aber nachher raſch 
und Gray ift der Anficht die deutiche Er- 
pebition dürfte noch in diefem Jahre bes 
trächtlich weit nad Norden vordringen. 


Berichte von Livingstone. 
Der berühmte Erforfher Süd-Afrika’s, 
defien langes Verſchwinden im Innern 
dieſes Continents zu den traurigften Ber 
fürdtungen für fein Leben Veranlafjung 
gab, bat Nachrichten gejandt aus welchen 
fi ergibt, daß er im Herzen Afrifa’s die 
wahren Quellen des Nil aufgefunden hat. 
Ein neuer Brief aus Zanzibar, aus dem 
Conſulate der Vereinigten Staaten ber. 
rührend, bringt die Meldung, daß ein 
Schreiben de3 berühmten Reifenden vom 
8. Auguft 1868 (um einen Monat fpäter, 
als das unlängft erwähnte) eingetroffen 
fei, nach welchem Livingftone fi das ganze 
Jahr vorher mit der Erforfhung einer 
Landfihaft im Süden des Tanganjifa.Sees 
beijchäftigt und dort viele kleine Seen, die 
wahren Quellen des Nils, vorgefunden 
babe. Es war ihm die Nahridt zugelom. 
men, daß zwei Sendungen Vorräthe für 
ihn in Udſchidſchi angelangt feien; er fei 
jedoch, wie er ſchreibt, noch nicht dort ge- 
wejen, um fie in Empfang zu nehmen, 
und bitte um eine dritte Sendung, der man 
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den nautifhen Almanah für 1869 und 
für 1870 zufügen möge Ueber jeine 
weiteren Reifepläne gab er feine Andeu« 
tung; doch läßt fih aus diefem Wunjche 
ichließen, daß er damals noch lange Zeit 
in dem Lande zu verweilen gedadte. Da 
er fih am 1, Februar 1867 in Muemba, 
etwa zwei Grade jüdfüdöftlih von dem 
angenommenen füblihen Ende des Tan. 
ganjifa, befand, fo darf man fih von 
jeinem mehr als anderthalbjährigen Aufent. 
balte eine ungewöhnlid reiche willen. 
Ihaftlihe Ausbeute über jene wenig oder 
größtentheild gar nicht befannten Gegenden 
de3 mittleren Afrika verfprechen. 


Untersuchung von Höhlen bei 
Jarim Buras in Rumelien. Dr. Ab. 
dulah-Bey hat unlängft zwei der Höhlen 
bei Jarim Buras in Rumelien bejucht 
und berichtet hierüber nad den Verb. der 
f. £. geol. Reihsanftalt in Wien in einem 
Schreiben an den Director berjelben Herrn 
Ritter von Hauer folgendes: Der Ein. 
gang zur erften ift 3—4 Meter über dem 
Niveau des See's erhaben, hat eine wenig« 
ften 4 Meter hohe und 2 Meter breite 
Deffnung und zeigt offenbare Spuren ehe— 
maliger Wohnbarkeit. Die Höhle wird 
in ihrem Innern bedeutend höher und 
breiter, jo daß fie eine Höhe von circa 
8— 10 Meter, eine Breite von 10 Meter 
und eine Tiefe von 30 Meter gibt. 

Die Seitenwände find ftellenmweife ber 
bauen, zeigen Nifchen durch ausgehauene 
Bogen bergeftelt — in den Wänden ftel- 
lenweiſe vieredige Löcher, welche auf ein, 
gefügt gemwefene Balken jchließen laſſen. 
Im Hintergrunde lints find 4 Stufen im 
Kalkſtein ausgehauen, welche zu einem in 
Stein ausgehauenen Gemache führen. Am 
interefjanteften ift eine Niſche rechts im 
Vordergrunde nahe am Eingange, wo fi) 
in einer in der Wand ausgehauenen Niſche, 
die einen Bogen bildet, eine Art Areopag 
(oder Synedrion) befindet. 

In der Mitte ein etwas erhabener 
Stuhl mit 2 Seitenlehnen, unterhalb ein 
zweiter Mittelfig oder ber Fußſchemel des 
erfteren, zu beiden Seiten in einem leicht 
geichweiften Bogen 2 Reihen Sie, wie 
von einem Amphitheater auf 4—5 Per- 
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fonen Raum, fo daß circa 24—30 Ber: 
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wo möglih bis and Ende zu dringen. 


fonen ohne Mittelfig darauf Plag finden | Nah Angaben der Leute aus der Umge. 
fonnten, an der linfen Seite des Präfi- | bung fol die Höhle zu einem See führen. 


dentenfiges 2 Löcher. 


Einige 20 Fuß vom obern Eingang 


Bor diefer Niſche, die einem Gerichts- entfernt, fommt aus dem Felſen am Meg 
fige entjpricht, befindet fih eine andere | eine Quelle hervor, die aber unterhalb der 
Niihe mehr dem Eingang der Höhle zu, | tiefen Gallerie ihren Lauf haben muf. 


die weniger hoch, in der Mitte einen 70 
Gentimeter hoben Blod an der Wand ent. 
hält. Ob Opferaltar? ob Gerichtsblock? ift 
nicht mit Gemwißheit zu beflimmen. Por 
diefer Niſche eine dritte mit fenfterartigen 
Geitennifhen. Neben der großen Nijche 
(Areopag) eine andere, vor welder 21 
länglih vieredige Tröge in Stein aus. 
gehauen ſich befanden, von 10—20 Eenti» 
meter Tiefe. 

Der Eingang in die untere Höhle ift 
um 2 Meter tiefer, als der obere und 
fteht mit einem Geitengang mit der oberen 
in Verbindung. 

Der untere Gang zieht in der Rich— 
tung von Süden nad Norden; die Seiten, 
wände find mit Stalaftiten überzogen. 
Die erfte Gallerie von 11%—2 Meter 
Breite und 2—3 Meter Höhe eröffnet ſich 
nad ungefähr 180 Schritte zu einer dom, 
artigen Höhlung von 10 Meter Höhe. 
Nach einer andern Gallerie von 50 Scrit. 
ten folgt noch eine höhere domartige Höhle; 
nach 100 Schritten findet fi) inmitten des 
Ganges eine 2—3 Fuß dide Stalaltit- 
fäule, dann folgt in einem Gange, der fid 
nad Often wendet, eine obere Seitengal. 
lerie, die ich nicht verfolgte, dann nad) einer 
mindeftens 15 —20 Fuß hohen domartigen 
Höhle links unten ein Seitengang, ber in 
eine feine Höhlung zu führen ſcheint; nad 
70 Schritten trifft man wieder eine ſtarke 
Stalaftitfäule und ebenjo nad) 100 Schrit- 
ten eine mächtige Stalaltitjäule. Die 
Gänge find mit zerbrödelten Kalfftein. 
maffen erfüllt, was das Vorwärtdringen 
fehr erſchwert — jtellenweife ift der Weg 
jhlammig, aud hört man fortwährend 


Tropfen fallen. Die Temperatur war em. 
pfindlich kalt und feucht. Da uns bie mit. 


genommenen Lichter auszugeben drohten, 
mußte ih das meitere Vorwärtsdringen 
diesmal aufgeben. Ich beabfichtigte ehe— 
möglihft die Ercurfion zu wiederholen, 
und mid mit dem Nöthigeu zu verjehen, 
um bie YAusmefjungen vorzunehmen und 


Der Gang geht anfangs einige Meter 
abwärts, jpäter aber fommen nur geringe 
Niveauveränderungen vor. Ym Ganzen 
babe ih die untere Höhle auf circa 820 
Schritte verfolgt; an der Dede befinden 
fih bie und da Inſcriptionen, griechiſche 
Kreuze, verfchiedene Zeichen, ähnlich denen 
der Steinbrud.Arbeiter, was ich jedoch bei 
diefer erften Erploration nicht näher be 
achten fonnte, 

Jedenfalls fcheint die obere Höhle zu 
einem ehemaligen menſchlichen Aufenthalte 
gedient zu haben, vielleicht zu myjteridien 
Berfammlungen. 

Oberhalb der größeren Höhle, ungefähr 
4—6 Meter, fommt man von außen über 
mädhtige eine natürlihde Mauer bildende 
Steinblöde zu einer ganz in Stein ge 
bauenen Warte und einige Meter um 
mittelbar darüber befindet ſich ein eben. 
fall3 aus dem Stein ausgehauener vier, 
ediger Raum, in weldhem drei farkopbag- 
artige Aushöhlungen fih befinden, welde 
in eine gemeinjhaftliche Höhle zu führen 
fcheinen. Der Raum, in welchen dieſe führt, 
dürfte 11% — 2 Meter tief jein. Wahr 
fcheinlich dürfte dies ein Begräbnißplah 
oder eine Krypte gemwejen fein. Da id 
feine Leitern batte und uns die Lichter 
ausgegangen waren, konnte ich eine mäbere 
Unterſuchung nicht vornehmen. 


Vorgeschichtliche Spuren von 
Menschen im Hönnethale in West- 
falen. Schon im vergangenen Sommer 
bat der K. Berg-Afjeffor Baron v. Düder 
in Rödingbhaufen dem naturbiftoriscen 
Vereine zu Bonn über jeine Unterjuchungen 
der Höhlen des Hönnethales berichtet. Dicke 
Unterfuchungen haben nun unlängft febr 
intereffante Refultate zu Tage gefördert 
und ſchreibt Hr. v. Düder bierüber: 

„Im Hoblenftein zu Rödinghaujen fand 
ih charakteriſtiſche Feuerſtein »Mefjer und 
Refte primitiver Töpferwaaren in unzwei⸗ 
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felbafter Zufammenlagerung mit zerfchla- | Beriobe dieſer norbifchen Thiere mit ihren 


genen Zähnen von Rhinoceros und mit 
Reften vom Höhlenbär. Einen zerfchlage- 
nen Elephantenfnoden fand ich ebenda- 
ſelbſt. 

In der Friedrichshöhle bei Kluſenſtein 
zog ein Arbeiter vor meinen Augen einen 
evident von Menſchenhand zerſchlagenen 
Knochen eines ſehr großen Vierfüßlers aus 
denſelben Maſſen, aus welchen ich 1867 
Reſte vom Tiger und Höhlenbären entnom. 
men batte, fo daß meine damalige Ver- 
mutbung, dieje Refte ftammten aus Mem- 
ſchenhand, beftätigt wurde. 

Der Beſitzer der nahen kluſenſteinet 
Höhle, Herr Gutsbefiger Feldhof, übergab 
mir eine vortreffliche Steinagt aus Feuer⸗ 
ftein von ſechs Zoll Länge, welche er aus 
dem Schutt diejer jehr großartigen und 
interefjanten Höhle entnommen hatte. Die 
Art ift roh geihlagen und bat die charak— 
teriftiiche Form der derartigen Inftrumente 
von St. Acheuil in Frankreich. Kurz ober» 
balb diejer Höhle, da wo die Hönne unter» 
irdiſch fließt fam ich eben recht, um ein 
menſchliches Stelet zu erlangen, welches 
ber Arbeiter Theodor Abt dafelbft in einer 
Felſenniſche, acht Fuß tief unter Kalkſtein⸗ 
jhutt, gefunden und wieder eingeicharrt 
hatte. An der Verkalkung der Knochen und 
am ftellenmweijen ftarten Mangan-Ueberzuge 
fonnte ich erfennen,, daß diefe menſchlichen 
Refte aus jehr alter Zeit ftammen, doch 
verhinderte mid vorläufig die ſtarke Zer« 
trümmerung de3 Schädels, über die Kör- 
performen zu urtheilen, melde übrigens 
von jehr mäßiger Größe find. 

In nächſter dortiger Umgebung wurde 
ih faft noch freudiger überrafcht, als ich 
eine Felskluft entdedte, in welcher unter 
Kalkſteinſchutt eine ſtaunenswerthe Menge 
von Gemweibftüden ſehr Heiner Rennthiere 
lagerten. Diele der Stüde zeigten unver, 
fennbare Spuren menfchlicher Arbeit, und 
ih kann nicht zweifeln, die Wohnftelle einer 
menſchlichen Familie gefunden zu haben, 
welche beionder3 rei an Rennthieren war, 
deren Reſte fie in die dortige Felſenkluft 
warf. Ein paar ähnliche Stüde von Renn. 
tbiergeweiben hatte ih am Tage zuvor bei 
Herrn Apotheler Schmidt zu Lethmate ge 
ſehen, melde in einer dortigen Kallkluft 
gefunden worden waren. Die Exiſtenz⸗ 


‚wegen der geringen Haltbarfeit 


menſchlichen Begleitern fällt in Erwägung 
der jonftigen betreffenden europäifchen 
Beobachtungen wahrſcheinlich für die hie, 
fige Gegend in die Zeit, in welcher das 
Diluvialmeer mit dem eifigen Polarftrome 
fih bis an ben nahen Gebirgszug bes 
Hoarftranges bei Unna und Soeft erftredite. 

Den obigen Fund menſchlicher Refte 
denke ich zunächſt in Berlin, wohin ich eben 
zu reifen genötbigt bin, einer näheren Res 
vifion ımter Hülfe von Kennern zu unter 
werfen.“ 


Die Ramiepflanze (Boehmeria te- 
nacissima) Oftafiens foll, wie neuerdings 
wieder behauptet wird einen hohen Werth 
als Gefpinftpflange befigen. Die Schilde, 
rungen bierüber, haben den Aderbau.Mi. 
nifter der Vereinigten Staaten veranlaßt 
genaue Erlundigungen über diefe Pflanze 
einzuziehen und haben biejelben folgendes 
ergeben. 

„Die Ramispflanze, heißt e3 bafelbft, 
ift die befannte chineſiſche Handelspflanze, 
welche im Orient feit Jahrhunderten be 
fannt und in ber legten Zeit in Europa 
importirt und von europäiihen Yabrilan. 
ten zu Berfuchen benugt ift und zwar mit 
etwas Erfolg; aber man ift auch ſehr ernſt⸗ 
lihen Hinderniſſen begegnet, befonbers 
brittle- 
ness, Zerbrechlichleit) des Faferftoffes. Vor 
einigen Jahren wurde eine ziemliche Quan⸗ 
tität nah England importirt; doch ver- 
minberte fi der Import 1867 auf 584 
Etr., 1868 jogar auf 8 Etr. 

Die Pflanze ift bei ung (Amerika) vor 
14 Jahren verbreitet, befonbers im Süden, 
wo fie ganz vortrefflich gedeiht. Aber ich 
bin nicht geneigt, ben Anbau ferner zu er- 
mutbigen, bevor bie Fabrifanten nicht Mittel 
und Wege zu einer vortheilbaften Verar⸗ 
beitung entdedt haben, jo daß die Nach⸗ 
frage nah dem Rohmaterial gefichert ift. 

Mir glauben, dies dürfte den Ueber» 
eifer bei ber Empfehlung der Ramispflanze 
etwas dämpfen. (Nach anderen iſt übri— 
gens bie Rami6pflanze nit Boehmeria 
tenacissima, fondern B. utilis. B. tena- 
cissima fol den Rhea hanf liefern.) 
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Ueber die siamesischen Zwillinge, 
die fih ja au kürzlich in Berlin in ihren 
alten Zagen producirten, berichtete ein eng⸗ 
lifher Arzt in der Anthropological So- 
ciety in London, nahdem er fie genau 
unterfucht hatte. Beide find getrennte und 
felbftändige Weſen, die nur durch den fort. 
fat des Bruftbeind verwachſen find. Eine 
derartige Verbindung war bis dahin nur 


einmal beobachtet worden, und zwar im, 


fehzehnten Jahrhundert. Daß die fiame. 
fiihen Zwillinge aber Sondermeien find, 
geht daraus hervor, daß fie verſchieden find 
im Fühlen, verfchieden in den Anfichten, 
verſchieden in der Geſundheit, und das ein. 
jige, was fie gemeinfam haben ift, daß fie 
feit faft 60 Jahren gewöhnt find, fi als 
Eins zu betradten. Sie bewegen fi in 
derjelben Richtung, ohne daß fie nöthig ha» 
ben, ſich deßhalb zu beiprechen. Aber einer 
fann unmohl oder hungrig fein, während 
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| beide getrennt, jo hätten fie die größte 
ı Mühe, ohne die gewohnte Stüge zu gehen. 
' Sollte einer vor dem anderen jterben, fo 
ift immer nod Zeit, dad Band ohne Nach— 
theil für den Ueberlebenden zu löjen. Ge 
ſchähe dies aber jeht, fo würden fie ja die 
Quelle einer ſehr reihen Einnahme und 
wiſſenſchaftlichen Interejjes verlieren. 





Veber die Eigenwärme des 
menschlichen Körpers. Die Herren 
Sidney und Stewart haben die Re 
jultate intereffanter Unterfuhungen über 
dieſen Oegenftand der königl. Societät zu 
London vorgelegt. Hiernach beträgt das 
Marimum der Temperatur von Perſonen 
unter 25 Jahren im Laufe des Tages 
durchſchnittlich 37,250 C.; bei Perjonen 
über 25 Jahre findet eine kleine Vermin— 
derung um 0,150 €, ftatt, Die Temperatur 
des menſchlichen Körpers unterliegt einer 





es der anderenicht ift, einer hat Bedürfniffe | periodischen Aenderung innerhalb der vier. 
zu befriedigen, die der andere nicht fühlt, | undzwanzigftündigen Beobahtung. Das 
was zeitweile recht läftig und unangenehm | Marimum der Wärme tritt ein zwiſchen 
fein muß, Das Band, das beide vereinigt, | 9 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends. Bon 


ift folid, nicht hohl, etwa 7 Zoll lang und 
fo did wie ein Arm. Der Puls geht bei 
beiden verfhieden und fann um 5 bis 10 
Schläge in der Minute differiren. Die 
Brufthöhlen ftehen bei beiden Brüdern nicht 
in Verbindung, aber wenn einer huftet, jo 
iheint es, al wenn in bem Band etwas 
vorwärts geltoßen würde. Beide Indivi— 
duen bewegen mit Leichtigkeit ihre Glieder 
getrennt; einer fpielt die Violine, der an. 
dere bie Flöte. Die Brüder fönnten wohl 
leiht getrennt werden, aber fie geben es 
nicht zu. Sie find verbeirathet und haben 
9 erwadjene Rinder. 

Auf etwa A Zoll in der Mitte bes 


Bandes fühlen beide einen Stich gemein. 


fam, außerhalb dieſes Heinen Raumes aber 
bat jeder das Gefühl für ſich. Würden 


diejer legteren Stunde an nimmt die Eigen 
wärme langjfam bis zur Mitternadht ab, 
von wo an bis gegen 3 Uhr früh ein 
Stilftand eintritt und dann bis 9 Uhr 
Morgens eine langjame Zunahme erfolgt. 
Die ganze Veränderung beträgt bei Per. 
fonen unter 25 Jahren im Mittel 1,220 €, 
bei Perfonen zwiſchen 40 und 50 Jahren 
ift fie viel geringer ja bisweilen faum nad. 
weisbar. Ein Einfluß der Nährung&mittel 
auf die tägliche Periode der Temperatur. 
änderung war nit nachzuweiſen. Wir 
glauben jedoh Gründe zu haben einen 
jolden in der That anzunehmen was fer. 
neren Beobadtungen überlafjen bleiben 
muß. Kalte Bäder erniebrigen die Körper. 
temperatur bis zu 310 C., heiße Bäder 
hingegen können fie auf 400 €. fteigern, 
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Das Nobel'sehe Sprengpulver 
„Dynamit“. So großartig die Erfolge 
des Nitroglgcerind aud find, ſchreibt die 
Ill. G.Zig., fo haben mannicdhfaltige Un. 
olüdsfäle mit diefem Stoffe dennoch eine 
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gewiſſe, nicht ganz ungeredhtfertigte Scheu 
vor feiner Anwendung bemirlt. 

Es gibt zwar Länder, in benen jeit 
Jahren mit Nitroglycerin geiprengt wird 
(mie 3. B. in Bayern), ohne daß fi ein 


Bermifchte 


Unglüd ereignet hätte, und ein ſolches ift 
au bei nöthiger Vorſicht nicht gut mög» 
ih; allein man kennt die Fahrläffigkeit 
der Arbeiter zu gut, die, jobald fie mit 


einer gefährlichen Arbeit vertraut find, | 


jedwede Vorfiht verfäumen und dadurch 


oft Veranlaffung zu den furchtbarſten Un. 


glüdsfällen geben. Eine gemwilje Zerfeh. 


barkeit hat überdies das Nitroglgcerin 


mit allen Nitroverbindungen gemein und 
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gewendet und iſt in der Nähe von Etod. 
holm eine Dynamit- Fabrik im vollfien Be. 
triebe. In Preußiih,Schlefien werden mo. 
natlich ca. 8000 Pfd. verbraudt; groß ift 
aud feine Verwendung in Saarbrüden, 
Meftphalen, Naffau und Thüringen. In 
England und Belgien findet er jeit 1868 
auch vielfeitige Anwendung. 

In St. Francisco in Ealifornien wurde 
im März 1868 ebenfalls eine Dynamit, 





diefe bietet in zweifacher Beziehung ge- | Fabrik errichtet, und ſchon im Juli deſſel— 
fährlihe Momente, indem durch die jauren | ben Jahres war diejer Stoff jo verbreitet, 
Zerſetzungsproducte erftend die Löthftellen | daß täglich 1 Etr. abgefegt wurde. Außer 
der Blechflaſchen undicht werden und das in den dortigen Minen, wird er auch noch 
Sprengöl herausrinnt und durch Zufällig- in Mexico und bei den Sprengungen der 
feiten entzündet werben kann, und auch Pacificbahn gebraucht. 
andererſeits, eine mit Erplofion verbun⸗ Auch dort hatte man Anfang3 große 
dene Selbftzerfegung ganz gut möglich ift.| Sorge vor Unfällen und feine Transport» 
Jedenfalls follte Sprengöl, das fich zu zer» | Unternehmung wollte da3 neue Spreng« 
jegen beginnt, was durch Ausftoßen rother | mittel weiter befördern, bis vor einer 
Dämpfe fich erfichtlich macht, jogleich ver. | eigens zu biefem Zwecke eingeladenen Ber, 
tilgt werben. Sammlung jämmtlicher Vertreter ber bor. 
Es darf deshalb nicht Wunber nehmen, tigen Transport-Compagnien durd viel 
daß in Berüdfihtigung diefer nicht zu fältige Erperimente nachgemwiefen warb, 
läugnenden gefährlichen Eigenſchaften die daß eine Erplofion beim Transporte nit 
Einfuhr und der Transport dieſes Stoffes | zu befürdten fei; worauf der Dynamit 
in mehreren Staaten und auch in Defter- | auf allen Bahnen, Dampfbooten und Poft- 


reich verboten wurbe, nur fam damit ein 


ganzunfchuldiges Präparat, ber „Dynamit“, 


welches auch in jene Verordnung einbe- 
zogen wurde, ungerechter Weije zu Schaden. 

Der Dynamit ift ausgeglühte Kiejel- 
guhr von der Lüneburger Haide, welche 
außer einem Zufaße, der dad Präparat 
vor Selbftentzündung ſchützt(2), mit 750/o 
Nitroglgcerin getränft if. Das Präparat 
fieht wie Pfefferkuchen aus und wird bei 
+70, hart, indem bei diejer Temperatur 
das darin enthaltene Nitroglycerin gefriert. 
In diefem Zujtande läßt es fi nicht durch 
die gemöhnlihen Mittel zur Erplofion brin. 
gen, welche Eigenfchaft auch wieder große 
Sicherheit gewährt. In den Schußlöchern 
eingefrorene Ladungen erplodiren nur, wenn 
man darauf eine Patrone gibt, in der bie 
Zündkapjel ftedt, welche eine höhere Tem. 
peratur al3 70 hat, was bie Arbeiter ba. 
durch bemirken, daß fie dieſe Kleinen Pa, 
tronen bei fi) tragen. 

Seit 1866 wird biefer Stoff von 
Nobel in Hamburg fabricirt; feit ber. 
felben Zeit wird er in Schweden allgemein 
bei den Bergmerfen und Steinbrüden an» 


‚ wagen aufgenommen wurde. 

| Einen ähnlihen Zwed hatten bie von 
den Vertretern bed Hrn. Nobel am 22. 
März in Hütteldorf vor einer Commiſſion 
des Wiener Ingenieur Vereins veranftal« 
teten Verſuche. 

Ein Fäßchen, mit Dynamit-Patronen 
gefüllt, wurde von einer Wand des bor» 
tigen Steinbruches circa 15 Klafter hoch 
beruntergejchleubert. Obwohl es zu wieder⸗ 
holten Malen auf den Felſen aufichlug, 
fand doch feinerlei Erplofion ftatt. Eben 
jo wenig erplodirten zwei Patronen, welche 
man an der untern Fläche eines ſchweren 
Steinwürfels befeftigt hatte und von einer 
Höhe von 3 Klaftern auf eine Steinunter- 
lage fallen ließ. Die aufgefundenen Pa— 
tronenrefte waren ganz platt gequetfcht, 
aber fonft der Dynamit ganz unverändert. 
Hierauf wurben die als Stichproben aus 
bem Fäßchen genommenen Patronen unter. 
judt. Dan ſchnitt jebe in zwei Theile, 
einen ließ man mittelft Zündfhnur und 
Kapfel erplodiren, während der andere 
Theil angezündet ruhig mit Hinterlaffung 
‚von Kiefelguhr abbrannte. Auf einem 


| 
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Eifenbleche über Feuer erbigt, verdbampfte 
das barin enthaltene Niroglycerin ohne 
Erplofion, eben jo wenig konnte man eine 
in das Feuer gemworfene, mit Dynamit ges 
füllte Blehbüchje zur Erplofion bringen, 
und das Anfangs erwähnte Faßchen in’s 
Teuer gelegt, brannte ganz ruhig ab. Um 
zu zeigen, daß fich der Dynamit nur duch 
die ftarten Rapjeln entzünden lafje, wurde 
eine damit gefüllte Blechbüchſe mit einer 
Zundſchnur angezündet, jeboch verfagte er 
total. 

Nachdem durch dieſe Erperimente bie 
Ungefährlicheit des Dynamits hinlänglich 
dargethan war, begann der zweite Theil 
der Verſuche, der die Wirkungen dieſes 
neuen Sprengmaterials zeigen ſollte. 

Auf eine 2 Zoll dicke Bohle von Ahorn, 
holz wurbe eine Patrone gelegt und jelbe 
entzündet. Sie ſchlug mit beftigem Analle 
ein großes Loch dur. 

Da jedoch vielfeitig das Vorurtheil 
berrfcht, der Dynamit wirlke nur nach unten, 
fo wurde aud auf der unteren Seite einer 
eben jo dicken Bohle eine Patrone befeftigt 
und abgebrannt, welcher Verſuch von dem. 
felben Erfolge war. Ein in der Erbe ein. 
gerammter Ballen von 4—5 Zoll Quer 
ſchnitt wurde burh eine Zollpfund 
ſchwere Patrone abgeriſſen. 

Hierauf ließ man auf einer 8 Milli. 
meter biden Eifenplatte Pfund Dyna- 
mit erplodiren; die Platte wurde durch— 
löchert und zerriffen, ein beträchtliches run⸗ 
bes Stüd herausgeriſſen und weit weg⸗ 
gefchleubert. Die riefige Wirkung bes 
Dynamit3 wurbe aber burd folgendes Er. 
periment in’3 hellſte Licht geitellt. 

Ein ſchmiedeeiſerner Cylinder von 
8 Zoll Durchmeſſer und 13 Zoll Höhe, 
mit einem durchgehenden Bohrloche von 
10 Linien Weite, wurbe mit 8 Zoll.Roth 
Dynamit gefüllt und mittelft der Batterie 
von Marcus entzündet. 

Die Wirkung war eine Staunen er« 
regenbe. Der Eylinder war in zwei Theile 
jerriffen; außerdem zeigten die Stüde 
2 Bol durchgehende unb viele Kleinere 
Riffe. Die Bohrung war erweitert, an 
einer Stelle jogar von 3 Linien auf faft 
21 Linien, das Gefüge ber Stüde ganz 
verändert, und ed wäre gar nicht im Be. 
veiche ber Unmöglichkeit, daß vielleicht eben 
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in einer plöglichen Veränderung der Grup. 
pirung ber Molecüle der Körper das 
Hauptmoment ber Riejenfraft des Dyna, 
mits liegt. Sclieglih wurde ein Stein 
ohne Bohrloch geiprengt und einige Schub- 
löher ohne Beſatz abgethan. E3 waren 
vier Löcher von 114“ Durchmefler, und 
zwar 3, 21h‘, 2' und 16“ Tiefe. Das 
erfte war mit 2 Pfund, das zweite mit 
20 Loth, das dritte mit 16 Loth, und das 
vierte, im Gewölbe angebracht, mit 2 Loth 
geladen. Das erfte und dritte wurden 
gleichzeitig, das zweite jpäter mit der Bat- 
terie von Marcus gefprengt, die auch bier 
ihren Ruf bewährte. Das vierte Lo 
wurde mit einem Öuttapercha.Zünder ge» 
iprengt. Der Effect war gut, obwohl das 
lajfige Geftein zu ſolchen Verſuchen nicht 
jehr geeignet war, 

Verſuche welheBolley, Aundt und 
Peftalozzi über die Wirkung und Ge 
fährlichleit de Dynamits angeftellt, er. 
gaben ber Schw. Polyt. Zeitichr. nad, das 
Folgende. 

Zempergturveränberungen, ftarfe Hitze, 
jelbft direktes euer, bedingen feine Ep 
plofionsgefahr des Dynamit, wenn legteres 
fih nit in Räumen von bedeutender Wis 
beritandsfähigfeit feit eingeichlofjen befin. 
det. Auf Bahnen und in Lagerräumen 
kann daſſelbe daher ohne Gefahr von Fun, 
fen getroffen werben oder Feuer ausgejegt 
fein, wenn nur bie Borjprift inne gehalten 
wird, dab das Material nicht in metal 
liſchen oder fonft jehr feften Behältern ber- 
metiſch eingeſchloſſen ift. 

Ebenſowenig wie Feuer rufen intenfive, 
concentrirte Sonnenſtrahlen bei nicht feſt 
eingeſchloſſenem Dynamit eine Exploſion 
hervor. 

Gefahr der Erplofion durch Stoß iſt 
entſchieden vorhanden, wenn das Dynamit 
mit ſtarker Intenfität zwiſchen zwei metal. 
liihen Körpern geftoßen wird, Ob ein 
folder Stoß beim Transport vorfommen 
kann, muß dabingeftellt bleiben. Die ein. 
maligen ober wiederholten Stöße, denen 
in Kiften verpadtes Dynamit beim Ein 
und Umlaben, bei ber Fahrt auf Bahnen 
oder Rollwagen unter gewöhnlichen Um. 
ftänden ausgejegt ift, dürften kaum je im 
Stanbe fein, eine Erplofion zu erzeugen. 

Gewitter und Blitzſchlage endlich brin, 
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gen keine bejondere und mejentliche Gefahr 
für da3 Dynamit, So weit man aus den 
Berfuhen im Kleinen auf die großen 
electriihen Entlabungen bei Gemittern 
ſchließen fann, wird nicht feſt eingeichloj« 
jenes Dynamit, wenn dajjelbe von einem 
Blig getroffen wird, ohne Erplofion ab» 
brennen. Befindet fih dad Dynamit in 
einem fejten, völlig verjchlojjenen Behälter, 
und tritt durch den Blig eine hinlängliche 
Temperaturerböhung ein, jo fann natürlich 
aud Erplofion erfolgen. 

Außer den durch Verſuche zu ermit- 
telnden Exploſionsgefahren bleibt ſchließ— 
lich noch die Selbitzerfegung mit Erplofion 
zu berüdfihtigen. Wie bei manchem andern 
Körper, tritt beim Nitroglycerin zuweilen 
eine plößliche jpontane Selbitzerjegung 
ein, das heißt eine Erplofion ohne nad). 
weisbare Urſache. Da der Hauptbeftand- 
tbeil bed Dynamits Nitroglycerin ift, fo 
liegt die Bejorgniß nahe, daß auch das 
Dynamit der Gefahr der Selbftzerjegung 
unterliegt. Es ijt indeffen den Commij- 
fions.Mitgliedern nicht befannt, daß jeit 
ber Anwendung des Dynamits ein Fall 
von jpontaner Erplofion vorgefommen fei. 
Es ſcheint demnach, ald ob der Umſtand, 
daß im Dynamit das Nitroglycerin mit 
einer feſten Subſtanz gemiſcht iſt, eine er. 
ploſive Selbſtzerſetzung verhindere, und 
wenn eine ſpontane Zerſetzung überhaupt 
erfolgt, dieſelbe langſam und allmälig vor 
fich geht. Jedenfalls darf ebenſowenig, 
wie eine erplofive Selbſtzerſetzung des Dy⸗ 


namit3 beftritten werden kann, diejelbe be- 
bauptet und als Erplofionsgefahr beim 
Transport bingeftellt werden, jo lange‘ 
feine entfchiedenen derartigen Fälle beob, 


achtet find. 

Ueber die Zustände der Schaf- 
zucht in Uruguay berichtet Dr. 5.9 art« 
mann in den Ann. der Landwirthſchaft. 
Ein junger Preuße, welcher als Verwalter 
der Schafheerben des Herrn v. Buſchen— 
thal in Montevideo nah Uruguay ge- 
gangen ift, liefert und über den Zuftand 
der dortigen Schafzucht einige intereffante 
Nachrichten: Das dem Herrn v. Buſchen— 
thal gehörige Areal umfaßt ca. 424 
preuß. Quabdratmeilen; auf diejer fläche 
find 30,000 Schafe derartig vertheilt, daß 
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|fie 18 Heerben zu 12 — 1500 Stüd bilden. 
Jede Heerde it einem Schäfer, Pueftero, 
zur Obhut übergeben, welcher auf einer 
Pueſto, einer nur mit dem Nothdürftigften 
verjehenen Station, feine Wohnung bat. 
Unter den Schäfern find vertreten: Deut- 
ide, Eljafjer, Franzoſen, Dänen, Eng- 
länder, Basen, ein Italiener, 

Ein Bueftero koftet jährlich ca. 300 Thlr. 
Er erhält monatlid 12 fpanifche Thaler, 
der Thaler —=5 red. oder 1 Thlr. 10 Sgr. 
preußiſch, und außerdem ein beftimmtes 
Quantum an Fleiſch, Zuder, Kaffee, Salz, 
Mate (ein dem Thee ähnliches Getränt) 
und Yarina (eine Art Mehl). 

Ställe werben ber hohen Holzpreife 
wegen nicht gebaut; e3 giebt in Uruguay 
nämlich feine Bäume, jondern nur Sträus 
her, jo daß das Holz nur mit großen 
Koſten zu beſchaffen if. Die Schafe find 
fortwährend im Freien und werden nur 
Nachts in den Eorral, einen umzäunten 
Plag, getrieben. Von einer Paarung und 
Klaffifizirung, wie in Deutichland, ift feine 
Rede, ſondern die Böde lommen nad der 
Schur, Ende November, drei Monate hin. 
durch zu der Heerbe; auf manden Eftan- 
cias gehen fie während des ganzen Jahres 
mit den Schafen mit. Dieje Art der „Züd. 
tung* ift nicht Folge der Unwiſſenheit der 
Heerbenbefiker, jondern Folge der enormen 
Größe der Heerden und der theuren Ar- 
beiterpreije. 

Zwei gefährlihe Feinde der Schaf. 
zudt find die Klauenſeuche und die Räube; 
gegen leßtere wird eine Abkochung von 





Tabafsblättern angewendet, doc liegt e3 
faum im Bereiche der Möglichkeit, Herr 
derjelben zu werben. Die gefallenen Schafe 


ı werden abgehäutet, der Kadaver bleibt 
‚aber auf dem freien Felde liegen, jo daß 


mande Streden mit Knochen und fau— 
lenden Thierförpern wie bejät find, da man 
in diefer Weife auch mit todten Pferden 
und Rindern verfährt. 

Die Schur der 30,000 Schafe koſtet 
ca. 2000 ſpaniſche Thaler. Gewaſchen 
wird fein Schaf, man überläßt diejes Ge 





Ihäft dem Regen. Die Preije der Wolle 
find außerordentlich niedrig. Man zahlt 
gegenwärtig in Uruguay für die Arroba 
— 25 Pfd. preuß. 2 fpanifhe Thaler, 
und im vergangenen Jahre zahlte man in 
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Havre und Antwerpen 3 fpanifche Thaler | wenig rentiren, daß Jeder gerne feine 
für die Arroba — 16 Thaler preußifh | Schafe verlaufen möchte, wenn er nur 
für den preußifchen Gentner. Der Grund | Käufer fände. Die meilten Eftancieros 
für dieſe niedrigen Preife liegt in der |balten Rindvieh ftatt der Schafe und nur 
ftarfen Verunreinigung der Wolle, nas | die großen und begüterten Eftancieros kön. 
mentlih durd eine Keine Diftel, welche nen noch Schafzucht betreiben. In Buenos. 
caretilla genannt wird. Dieje caretilla | Ayres liegen die Verhältniffe ebenjo. 
fommt in Uruguay mafjenhaft vor, ift Außer den 30,000 Schafen find auf 
platt, linjengroß, mit Widerhaken bejegt | den Befigungen bed Herrn v. Buſchen— 
und hält fo bartnädig an der Wolle feſt, thal 4000 Rinder, welche frei umber. 
daß ganz bejondere Maſchinen zu ihrer | [aufen und 2000 Pferde, welche in Um. 
Entfernung nothwendig find. Außerdem |zäunungen gehalten werden. Welchen 
gibt es noch ſehr viele große Difteln, | Koftenaufwand eine ſolche Umzäunung ver. 
welde über mannshoch werden und, mit urſachen mag, wird man ermefjen können, 
Ausnahme einiger Gräjer, find faft alle wenn 100 eichene Pfähle 36 ſpaniſche 
Sträuder und jonfligen Gewächſe mit | Thaler foften. Pferde und Rinder tragen 
ſcharfen Stacheln und Dornen bejegt, welche | ein eingebranntes Zeichen, señal, bie 
die Bließe der Schafe zerraufen und verun, | Schafe erhalten als Zeihen Schnitte in 
reinigen. ‚die Ohren. Jede Eftancia hat ihre be» 
Ein lebendes, gemäftetes Schaf koftet | jonderen Zeihen, melde in Montevideo 
1 jpan. Thaler, ein mageres 6— 8 reales | amtlich eingetragen ſtehen. 
(1 real 4 ©gr.). Herrv. Buſchenthal Die Kälte war im Juli jehr em. 
bat kürzlich eine Heerde von 6000 Stüd | pfindlid; das Wafler in den Gefäßen war 
gefauft und für das Stüd 2 reales — Morgens mit einer biden Eisſchicht belegt. 
8 Sgr. bezahlt, weil die Schäfereien jo 
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Gotthelf Weber, Algebra zur Selbst- 


und werden fpäter eingehender auf dieſes 


belehrung. Stuttgart 1869. Verlag 
der Metzler'ſchen Buchhdlg. 

Der Inbalt diefes Buches ift beſſer als 
feine Ausjtattung, indem leptere ohne gerade 
Schlecht zu fein doc im Ganzen fich ziemlich 
antiquirt ausnimmt. Das Werk iſt den» 
jenigen zu empfehlen, welcde fi durch 
Selbitbelebrung in die Algebra einarbeiten 
wollen, oder die weiter darin fortzufchreiten 

edenken, als auf den Gymnaſien oder Reals 
—* in dieſer Disciplin vorgegangen wird. 


M. P.Schützenberger, die Farbstoffe, 
mit befonderer Berüdfihtigung ibrer 
Anwendung in ber tyärberei und 
Druderei. Autorif, deutſche Uebertra— 
gung von Dr. 9. Schröder. 1. Lfrg. 
Berlin 1869, Berlag von R. Oppen. 

‚beim, 

Es ift ein in jeder Weife dankens— 
wertbed Unternehmen, das obige Werk, von 
dem uns die erite Xieferung vorliegt, dem 
deutfchen technifhen Publikum durch eine 
gute age ern allgemeiner zugänglich 
u machen. Als ſolche darf aber die Schrör 
er’iche unbedingt betrachtet werden. Wir 


begnügen und für jept mit diefer Bemerkung 


Merk zurückkommen, ſobald es uns vollitändig 
vorliegt. 


F.H. Voigt, Vollständiges Lehrbuch 
der Weberei und ihres fommerciellen 
Geſchäfstbetriebs. 2. verbefjerte und 
vermehrte Auflage. 2 Bände nebft At. 
lad von 33 Foliotafeln. Weimar 1869 
Verlag von B. F. Voigt. 


Wenn von einem Werke wie das vor 
liegende in fünf Jabren eine zweite Auf- 
lage — wird, ſo iſt dies ein Be— 
weis, daß das Buch ſeinem Zwecke entſpricht. 
Und in der That muß man geſtehen, daß in 
der gegenwärtigen Auflage die Behandlung 
bes ſtellenweiſe eigenthümliche Schwierig⸗ 
keiten darbietenden Gegenſtandes eine ſolche 
iſt, die einfadh, Par, prägnant das zur Ans 
fhauung bringt worauf es ankommt und 
neben dem bloßen Kennen audb dem prak— 
tiſchen Können tüchtigen Vorſchub leiſtet. 
Der erſte Band behandelt die Weberei auf 
Handſtühlen, der zweite die mechaniſche Wer 
berei. Die Ausſtattung iſt eine durchaus 
paſſende. 


Redaction von Herm. I. Klein in Cöln. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Die Molukken. 


Unter dem Namen der Molukken begreift man jene Gruppe größerer 
und kleinerer Infeln, zwifchen Gelebes und Neu-Guinea einerfeit8 und den 
Parallelfreifen von 4 Grad nördlicher und 4 Grad füdlicher Breite anders 
feits, die fhon vor Jahrhunderten als die gefegnetften Eilande des Erdballes 
galten. Wir folgen nachftehend den Schilderungen, welche Alfred Ruſſel 
Wallace von diefen Infeln entwirft. 

Die erfte Inſel der Molukken-Gruppe, welche diefer gelehrte Naturforfcher 
betrat, war das Feljen-Eiland Banda ſüdlich von Geram, das mit den um- 
gebenden Inſeln eine vulcaniſche Gruppe bildet, die mit der üppigften Vege— 
tation bededt ift. Die größte Infel ift Hufeifenförmig und gerade der kleinen 
hübſchen Stadt gegenüber erhebt ſich ein fegelförmiger Bulcan, deſſen Rauch 
bei feuchtem und ruhigem Wetter wie ein großer Baldachin die Spitze des 
Berges verhült. Der untere Theil des Berges ift mit herrlichem Grün be: 
fleidet, während der obere dick mit einer weißen Efflorescenz, wahrjcheinlich 
Schwefel, beftreut erfcheint, die von Wafjerläufen wie von dunfeln Linien 
durhhfchnitten wird. Diefe einen Infeln werden vielfach von Erdbeben heim: 
gefucht, aber troß des bedeutenden Schadens, den diefe gelegentlich anrichten, 
fowie troß der ifolirten Lage jener kleinen Fleckchen Landes, find diefe doch 
von unfhäßbaren Werthe, denn bier wächſt hauptfächlich die Muskatnuß 
unter dem Schatten der Hohen KRanarienbäume (Canarium commune) ohne 
Dünger und felbft faft ohne Pflege. Auch Fennt man bier nicht jene Krank: 
heiten, die auf Singapore und Pinang die Musfatnußpflanzen zu Grunde 
gerichtet Haben. Der Musfatnußhandel ift ftrenges Monopol der Holländijchen 
Regierung; hätte dieſe nicht jenen Handel in die Hand genommen, fo wären 
wahrſcheinlich alle dieſe Inſeln ſchon längſt in die Hände von Kapitaliften 
fibergegangen und das Monopol wäre dann faft daffelbe geweſen, da fein 
Ort der Erde die Musfatnüffe fo billig produciren kann als Banda. 

Die Eingeborenen von Banda find meift Mifchlinge, von Malayen, 
Papuas, Arabern, Portugiefen und Hollindern abftammend. Die dunkle 
Haut, die ausgeprägten Geſichtszüge und das krauſe Haar der Papuas 
herrſchen vor, 
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Am Weihnachtsabende (1857) kehrte Wallace nah Amboina zurüd, 
blieb Hierfelbft noch einige Zeit und fuhr dann nad Ternate, wo er am 
8. Januar anlangte. Diefe vulcanifche Infel liegt weftlih vor Dſchilolo, 
deren bergige Küfte von der Stadt Ternate aus nördlich von drei hohen 
vulcaniſchen Spipen abgegränzt erfcheint. Unmittelbar hinter der Stadt erhebt 
fi) der 4000 Fuß Hohe vulcanifhe Berg Tidor, deffen anfangs fanft ans 
fteigende Abhänge mit dichten Hainen von Fruchtbäumen bededt find, während 
er höher hinauf fehr fteil und von tiefen Barranco’8 oder Schluchten durch: 
ichnitten erſcheint. Dem Gipfel entfteigt beftändig eine ſchwache Rauchfäufe; 
vulcaniſche Ausbrüche find felten aber oftmals haben furcdhtbare Erdbeben die 
Infel heimgeſucht und die Stadt verwüſtet. 

Die Sultane von Ternate und Zidor waren voreinft im ganzen Often 
wegen ihrer Macht und ihres ReichthHums berühmt; letterer ftammte aus dem 
Gemwürzhandel, den die Herrfcher monopolifirt hatten. Ihre Nachkommen 
erhalten Heute eine Penſion von der Holländifchen Regierung und üben noch 
die Souverainität über die Eingebornen der Infel und des nördlichen Dſchilolo 
aus. Mit der beginnenden Herrſchaft der Holländer mußten dieſe es durch. 
zufegen, daß mit Ausnahme der Orte, welche fie genau controlliren konnten, 
die eingebornen Herrſcher alle Gewürzbäume zerjtörten und dafür eine jährliche 
Rente empfingen. 

Bon Ternate aus machte Wallace einen Ausflug nach dem gegenüber 
liegenden Dodinga, welches auf Dſchilolo liegt. Diefes Eleine Dorf tft 
gänzlih von Leuten aus Ternate bewohnt. Auf der Höhe des Ufers ftehen 
die Trümmer eined von den Portugiefen erbauten, von Erdbeben längſt in- 
einandergerüttelten Forts, in dem aber doch ein Holländifcher Korporal mit 
vier javanifchen Soldaten Wache hält. Es find dies die einzigen Vertreter 
der niederländifchen Regierung auf diefer Infel. Im Innern des nördlichen 
Theile diefer Inſel lebt eine zahlreiche Urbevölferung, die fih durchaus von 
allen malayiſchen Raffen unterfcheidet und manche Eigenthümlichfeiten befigt, die 
entjchieden auf den Papua-Tupus hinweiſen. Wallace ijt überzeugt, bier 
die wahre Grenzlinie zwifchen den malayifhen und Papua »Raffen aufs 
gefunden zu haben. Die Infel Dſchilolo (oder Halmahera) unterliegt noch 
gegenwärtig mannichfachen Veränderungen durch vulcanifche und plutontfche 
Kräfte. Im Jahre 1673 foll fih bei Gamofonora im nördlichen Theile ein 
Berg erhoben haben. ‘Der Küfte entlang ziehen fich gefährliche Korallenriffe. 
Der Charakter ihrer organischen Weſen weiſt indeß der Infel ein bedeutendes 
Alter an, da fie eine Anzahl eigenthümlicher oder auf den kleinen umliegenden 
Infeln gewöhnlicher Thiere befigt, die aber von denjenigen Neu-Guinea's, 
Gelebes’, Gerams und der SulasInfeln verfhieden find. 

Die Injel Morotai nordöftlic von Dſchilolo bietet bezüglich ihrer Fauna 
einige bemerfenswerthe Unterfchiede mit Dihilolo dar. Gegenwärtig kennt 
man dort 56 Arten Landvögel, von denen ein Königsfiſcher (Tanysiptera 
doris), ein Honigjauger (Tropidorhynchus fuseicapillus) und ein großer 
fräbenähnlicher Staar (Lycocorax morotensis) ganz verfhieden von den 
verwandten Arten Dſchilolo's find. Die Inſel ift koralliniſch und fandig. 
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Mau muß daher annehmen, daß fie zu einer fhon fehr entlegenen Zeit von 
Dſchilolo getrennt wurde, und gleichzeitig ergibt fi, daß eine Meeresftraße 
von 25 engl. Meilen Breite bisweilen genügen fann, die Berbreitungsiphäre 
von Vögeln, die eine bedeutende Flugkraft befigen, zu befchränfen. 

Bon Zernate aus machte Wallace in einem fleinen Boote einen Ausflug 
nach der Infel Batdhian. Am 9. Oftober 1858 fuhr er mit feinen Begleiter 
ab, aber ein heftiger Wind zwang bald Schu am Ufer zu ſuchen und erft 
um drei Uhr Nahmittags konnte die Reife fortgefegt werden. Abends wurde 
an einer geeigneten Uferftelle beigelegt, ald die Sonne gerade hinter den 
vulcanifhen Hügeln untertauchte. Der Planet Venus erfchien bald in der 
Dämmerung mit mwunderbarem Glanze und erzeugte einen fehr deutlichen 
Schatten. Gegen 7 Uhr tauchte hinter den Bergrüden ein weißlicher Schein 
auf. Es war der große Komet, der damals Europa in Erftaunen feßte. Die 
obere Seite feines Schweifes, fagt Wallace, war, was mir jehr auffiel, Mar 
und faft fharf begrenzt, während die untere Seite allmählich im Dunfel fi 
verlor. Am nächſten Tage wurden die Eleinen Anfeln Mareh, Motir und 
Makian erreicht. Lebtere iſt eigentlich nur ein Vulcan, deffen Krater bei 
einem ungeheuren Ausbruche im Jahre 1646 jeine heutige Geftalt annahm. 
Am 29. Dezember 1862, nahdem Wallace den Archipel verlaffen hatte, fand 
eine neue Eruption ftatt. Der Berg warf ungeheure Mengen von Sand und 
Aſche aus, fo daß 50 Meilen im Umfreife die Erndten zerftört wurden und 
es am folgenden Zage auf Zernate fo dumfel war, daß man um Mittag 
Licht anzünden mußte. 

Am folgenden Tage wurde mit großer Anftrengung die Inſel Kaiva 
erreicht. Sie ift mit Koralleuriffen umgeben und [bietet am Ufer fumpfige 
Stellen, ift aber mit einer üppigen Begetation bededt. Wallace ging in 
das Dorf, wo ihm von dem Kopala oder Häuptlinge bereitwilligft in der 
Nähe des Landungsplapes ein altes verfallenes Haus eingeräumt wurde. Die 
Inſel fcheint ftellenweife raſch zu finken, denn Wallace fah eine Menge von 
Bäumen, die todt oder abfterbend im Salzwaſſer des Meeres ftanden. 

Nach einem fünftägigen Aufenthalte ſetzte Wallace feine Reife fort und 
erreichte am 21. Dftober Abends Bathian. Der Sultan diefer Infel, ein 
alter nicht fehr reinlicher aber gemüthlicher Maun, klagte über die geringe 
Bevölkerung der Inſel, von der er glaubte, daß fie reih an edlen Metallen 
fei. Bor wenigen Jahren wurden im Innern der Infel Kohlenlager entdedt, 
aber die Qualität war zu einer Ausbeutung derfelben zu gering. 

Batchian befißt feine echten Ureinwohner. Im Innern ift die Inſel 
ganz unbewohnt, auch an der Küfte gibt ed nur wenige Dörfer, dennoch aber 
finden ſich hier vier verfchiedene Raffen vertreten, 

Batchian iſt der öftlichfte Punkt der Erde, der von Affen bewohnt wird. 
Der große ſchwarze Pavian (Cynopithecus nigrescens), der aud) auf Gelebes 
vorfommt, ift in den Wäldern fehr häufig. Wahrfcheinlich ift er von Malayen 
eingeführt worden. Wallace machte auf diefer Inſel eine gute wiſſenſchaft— 
liche Ausbeute, dennoch harrt noch ungeheuer Vieles der Thätigkeit zukünftiger 
Forſcher. 
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Am 13. April 1859 fuhr Wallace nad) Ternate zurück und ging fpäter 
wieder nach Amboina. Am 29, Dftober brach er von bier auf, um die Inſel 
Geram zu befuchen. Die meiften Einwohner im weftlichen Theile diefer Infel 
find ſchon feit langer Zeit zum Chriſtenthum befehrt und in den meiften 
Dörfern find Schulen, an deren Spike einheimifche Lehrer ſtehen. Nach der 
übereinftimmenden Ausfage zuverläffiger und gebildeter Leute zeichnen ſich 
die Ehriften leider den Muhamedanern gegenüber nur durch fchlechte Eigen: 
ihaften aus, wozu ihre Ummäßigkeit viel beiträgt. Die Religion ift bei 
diefen Leuten nur Geremoniendienft, die moralifchen Lehren des Chriſtenthums 
werden weder verftauden noch befolgt. Im Innern von Geram gibt ed nur 
ein bevölferte8 Dorf in den Bergen; die Einwohner leben fonft alle an der 
Küfte. | 

Das öftlihe Ende der Infel befteht aus fegelförmigen Kalkfteinhügeln 
und bier find die beiden Meinen Eilande Kwammer und Keffing vorgelagert, 
die beide dicht bevölkert find. Die in der Nähe liegende kleine Stadt 
Kilwaru fteigt wie ein zweites DBenedig aus dem Meere auf, denn fie fteht 
auf Prählen mitten im Waſſer. Einiges dazwifchen liegende Land ift durch 
die Häufer vollftändig verborgen. Diefer Ort treibt vielen Handel und feine 
Lage fcheint deshalb gewählt worden zu fein, weil fie fih nahe dem einzigen 
tiefen Meeresarme zwifchen den großen Sandbänfen von Ceramslaut und 
denjenigen, die das Oſt-Ende von Geram felbft umgeben, befindet. 

Auf der Weiterreife gelangte Wallace nah Manamwofo, einem 15 engl. 
Meilen langem, gehobenem Korallenriff, das von einer hübſchen Raffe mit aus- 
geprägt papuanifchen Gefichtözügen, fraufem Haar und brauner Hautfarbe, 
bewohnt wird. In einem kleinen, elenden Boote und bei ungünftiger Witterung 
fuhr der Reifende nad) den benachbarten Matabello-Infeln hinüber, um von 
«bier aus die Key⸗-Inſel zu erreichen, aber der Wind war nicht günftig und 
Wallace Lehrte nach der Inſel Goram zurück. Diefe Inſel ift fait ringd- 
herum, in einer Entfernung von einer Viertelftunde vom Ufer, von einem 
breiten Korallenriffe umgeben, das als Streifen blaugrünen Waſſers fichtbar 
ift, und nur zur Ebbe an einzelnen Stellen über die Oberfläche tritt. Auf 
den höchſten Punkten der Infel findet man Korallen und Seemufcheln noch 
lebender Arten, ein Beweis, daß die Hebung der Inſel in nicht gar lange 
vergangener Zeit ftattfand. Die Bewohner von Goram find bauptfächlich 
Handeldfeute, welche faſt alle Punkte der Molukken zu befuchen pflegen. Sie 
ftehen etwa unter einem Dußend Rajah’s, deren Gewalt jedoch wenig mehr 
als eine nominelle if. Wallace hatte ſich ein Feines Boot oder eine ſoge— 
nannte Prau gekauft, aber nur mit fehr großer Mühe und Geduld konnte er 
daffelbe in Goram foweit ausrüften laffen, um abreifen zu fünnen. Die 
Faulheit der dortigen Leute überfteigt jeden Begriff, nie waren die gedungenen 
Arbeiter ſämmtlich beifammen und wenn einzelne famen, fo Eoftete e8 unendliche 
Mühe, fie auch nur einen halben Tag bei der Arbeit zu halten. Bloß in 
einem Punkte waren fie conftant, in dem fortwährenden Betten um Geld» 
vorſchüſſe, da fie nichts zu effen hätten. Diefe Menfchen follten die Weiter: 
reiſe mitmachen; aber trotzdem fie bereits für einen Monat Lohn im Voraus 
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erhalten hatten, jo weigerten fie ſich doch unter den nichtöfagenditen Vor: 
wänden an dem feftgefeßten Zage mitzufahren. Erft unter Anwendung von 
Zwangsmitteln gelang es dem Reifenden, einige Subjecte, mworunter ein 
notorifcher Spigbube und Opiumraucher, als Nuderer mitzunehmen. Dabei 
ließen ihn die Hallunken bei nächfter Gelegenheit in der Nähe der Oſtſpitze 
von Geram im Stihe und machten fih in einer ſtürmiſchen Nacht davon, 
indem fie die Prau mitnahmen und den Neifenden mit feinen Amboinejen 
auf einem Korallenriffe zurücließen. Glücklicher Weife vernahm der Häupt- 
ling des gegenüber liegenden Dorfes Warus-Warus die Nothſchüſſe der Ein- 
jamen und fandte ein Boot hinüber, das den Neifenden an's Ufer bradte. 
Die Prau wurde in einer kleinen Bucht gefunden, die Defertirten aber nicht. 
Wallace befand ſich num ziemlich gegen feinen Willen in dem großen Sago— 
Diftricte von Oft-Geram und Hatte Muße genug, den ganzen Proceß der 
Bereitung diefes wichtigen Nahrungsmitteld, das dort vollftändig die Stelle 
des Brodes vertritt, fennen zu lernen. Derfelbe wird von der Sagopalme, 
die in fumpfigen, naffen Diftricten mächft, gewonnen. Man wählt diejenigen 
Bäume aus, die eben blühen wollen, haut fie dicht am Boden um, nimmt 
die Blätter und Blattftiele ab und fchneidet einen breiten Streifen Rinde 
am obern Theile des Stammes aus. Die nun zu Tage tretende marfige 
Subſtanz wird mit Keulen herausgehauen, in großen Trögen mit Waffer 
übergoffen und fo lange gefnetet und gepreßt, bis alle Stärke gelöft ift und 
nur ein fibröfer Rückſtand übrig bleibt, der weggeworfen wird. Das mit der 
Sago Stärke beladene Waſſer läuft dann durch eine Art Rinne, die in der 
Mitte eine Vertiefung befigt, wo ſich die Stärke abfegt und in Cylinder von 
etwa 30 Pfd. Gewicht geformt fowie mit Sagoblättern bededt in den Handel 
gebracht wird. Ein einziger Sagobaum genügt, um für einen Mann Nahrung 
auf ein ganzes Jahr zu liefern und da die Arbeit hierfür in etwa 10 Tagen 
gethan werden kann, auch der Baum durchfchnittlich etwa nur 71% Schillinge 
foftet, jo tft der Preis der jährlichen Nahrung eines Mannes dort bei einem 
Arbeitslohne von 5 Pence pro Tag nicht höher als 12 Schillinge. In der 
That leben viele Eingeborene dort ausfchließlich von Sago und efjen nur 
felten einen Fiſch zur Abwechfelung. In Folge diefer Leichtigkeit, den noth— 
mendigen Lebensunterhalt zu erwerben, ſtehen die Leute dort auf einer vers 
hältnißmäßig niedrigen Culturſtufe und rücfichtlich der Bequemlichkeiten des 
Lebens tief unter den wilden Hügel-Dajats auf Borneo oder vielen barbariichen 
Stämmen des Archipels. 

Die Injel Buru befuchte Wallace im Mai und Juni 1861. Sie liegt 
gerade mweitlih von Geram und man wußte bis dahin von ihr nicht viel 
mehr, ald daß dort ein Babiruffa ähnlich demjenigen von Celebes vorfommt. 
Wallace landete bei den Orte Kajeli und ward fomwohl von dem Gomman- 
danten des dortigen Eleinen Forts als auch von dem Rajah, einem liebens— 
würdigen alten Manne, recht qut empfangen. Leider verſprach die fumpfige 
Umgebung in zoologifher Hinficht feine Ausbente und der Reiſende brad 
deshalb bald nah dem Orte Waypoti, in einer waldbededten Gegend ge 
fegen, auf, Die Eingebornen von Buru feheinen zwei verichiedenen, zum 
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Theil gemifchten Raffen anzugehören. Die Meiften find Malaven von dem 
Typus derjenigen auf Gelebes, Andere gleichen den Alluren von Geram. 
Wallace jammelte auf Buru 66 VBogel-Arten, wovon 17 neu oder doch nod) 
nicht auf den Moluffen entdeckt waren. Mit der Durchforſchung von Buru 
beendigte Wallace feine Wanderungen auf den Moluffen, nachdem er länger 
al8 drei Fahre hier zugebracht hatte. 

Was num fchlieglich die Thierwelt diefer Infeln anbelangt, fo gibt es 
bier im Ganzen nur 10 Land-Säugethiere, Dagegen aber 25 Arten von Fleder- 
mäufen. Bon allen fleifchfreffenden ZThieren fommt auf den Moluffen nur 
die Viverra tangalunga auf Bathian, Buru und vielleiht noch einigen 
andern Injeln vor. Sie ift wahrfcheinlich dort eingeführt worden. Antonio 
de Morga erzählt 1602, daß die Eingebornen von Mindanao (Philippinen) 
Zibethfagen in Käfigen umberführten und auf den Infeln verkauften. Man 
nahm das Zibeth und ließ die Thiere dann laufen. Die Beutelthiere der 
Molukken find ihnen ganz eigenthimlich oder fommen nur auf NeusGuinea 
oder Nord-Auftralien vor. Die Zahl der Vogelarten auf den Moluffen ift 
jehr groß, man fennt deren gegenwärtig 265, wovon 195 Landvögel. Bon 
den 78 Gattungen, in welche diefe Vögel eingetheilt werden, gehören 70 
NeusGuinea und nur 6 den indosmalayifchen Injeln an. Doch erſtreckt fich 
diefe allgemeine Aehnlichfeit mit Neu-Guinea nicht aud) auf die Arten, denn 
140 Landvögel find den Moluffen eigenthümlich, während 32 aud auf Neu— 
Guinea und 15 auf den indo-malayiſchen Infeln vorfommen. Dieje That- 
jache zeigt, daß die Einwanderung von Guinea vor fehr langer Zeit ftattfand, 
indem die Arten Zeit hatten, abzuändern. Beachtet man ferner, daß viele 
harakteriftifhe Formen Neu-Guinea's nicht auf den Moluffen zu finden find, 
während andere auf Geram und Dſchilolo vorfommende ſich weftlich nicht 
bis Buru erftreden, beachtet man ferner die Abwefenheit der meiften Säuge— 
thiere Neu-Guinea's auf den Moluffen, jo gelangt man zu dem Schluffe, 
daß dieje Infeln niemals mit Neu» Guinea zufammenhingen, fondern eine 
befondere Gruppe bilden, die unabhängig in einer fehr frühen Zeit gehoben 
wurde, aber ftet3 Einwanderer von jener großen und produftiven Infel erhielt. 


— un — 
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Um die Ehre, Entdeder der Nilquellen zu heißen, haben in neuefter Zeit 
Burton, Spefe, Grant, Baker concurrirt; nun tritt auch Living— 
one in den Wettfampf ein, und es fcheint, daß er der Preis davon 
tragen foll. 

Die große Reife, deren Ergebniffe fih noch nicht zur Hälfte überfehen 
laffen, begann Livingftone im März 1866. Er folgte zuerft aufwärts 
dem Rovuma, der ſich beim Vorgebirge Delgado in das Meer ergießt, und 
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bog dann jüdweftlic nah dem Schirwa-See ab. Um diefe Zeit, im December 
1866, verbreitete fih das Gerücht von feiner Ermordung, ausgeftreut von 
einem feig entlaufenen Begleiter; und im Juni 1867 wurde in England 
eine Erpedition zur Auffuhung Livingftone’s ausgerüftet, welche in der 
Umgegend des Nyafja-See’s wenigſtens fo viel ermittelte, daß jene Erzählung 
gelogen war. Der fühne Reiſende Hatte unterdeß, verlaffen von einem großen 
Theile feiner Dienerfchaft, feinen Weg füdlih und fodann weftlih vom 
Nyafa-See an den Kirföbergen vorbei genommen, überſchritt den Loangwa— 
Fluß und erftieg die Hochebene von Lobiſa, auf welcher er ſich in der Stadt 
Bemba bei einem freundlich gefinnten Häuptling kurze Zeit einquartierte. 
Von dort ſchrieb er am 1. Februar 1867 mehrere Briefe, die erft nach einem 
Sabre ihren Beftimmungsort erreichten. Die Mittheilungen, melde in 
der letzten Sitzung der londoner geographifchen Gefellichaft zur Verleſung 
famen, führen uns um anderthalb Jahr weiter, bis zum Juli 1868, an den 
See Bangmweolo. 

Die eingehendften Nachrichten über die ungemein bedeutenden Ergeb: 
niffe feiner Forfhungen enthält eine lange Depefhe an den Earl von Ela- 
rendon, den Minifter des Auswärtigen, an welchen fih der Reiſende als 
britifcher Conſul für die innerafricanifhen Staaten wendet. Unter erichwe- 
renden Umftänden gefchrieben, entbehrt der Bericht eines klar durchlaufenden 
Fadens und weit vielfahe Lücken in der Darftellung auf. Es empfiehlt 
fi daher, nicht wörtlich die Depefche, fondern ihren geordneten Inhalt 
mitzutheilen. 

Bald nah dem Abgange feines Briefe vom Februar 1867 machte 
Livingftone die höchſt wichtige Entdedung, daß der Chambeze (Zihambefi), 
den er auf der Hochebene von Lobija unter 100 34° füdlicher Breite über- 
fehritten Hatte, mit dem großen Zambefi nichts gemein hat als einen An- 
Hang im Namen. Die Karten, welche ihn in den Dienft preßten, den 
Duellfluß oder Nebenfluß des Zambefi vorzuftellen, ließen das unglüdliche 
Gewäſſer 3000 Fuß den Berg hinauf laufen. Livingſtone hat ihn von 
diefem widernatürlichen Zwang befreit. Der Chambeze fließt wielmehr mit 
all feinen Nebenflüffen von Often her in ein großes, von Süden nah Nor: 
den ſich erftredendes Thal hinein, welches Kivingftone ald das vermutb- 
liche Nilthal bezeichnet. Es gehört zu dem 3:—6000 Fuß hohen Hod- 
lande, welches Livingſtone erfletterte, nachdem er den Loangwa verlaſſen, 
und das, meift mit Wäldern beftanden, fehr waflerreih ift, im Süden des 
Tanganyifa eine Fläche von etwa 350 englifchen Meilen im Gevierte bedeckt 
und fi) nach Weften und Norden abdacht. Die öftlihe Seite jenes Thales 
ift das Land Ufango, von zahlreichen Herden der gaftfreundlihen Bafangos 
beweidet, die meftliche Seite bildet das KonesGebirge, jenfeit der Kupfer: 
minen von Katanga (welche auf vielen Karten zu hoch nah Norden gezeichnet 
find). Das füdlihe Ende des Thales ift zwifchen 119 und 120 f, Br. zu 
beftimmen, wo Zivingftone die erften Gewäſſer antraf, welche nicht mehr 
nah Süden oder Often zum Loangwa eilen, fondern einen nördlichen Lauf 
nehmen. In das Thal hinein ſtrömt, wie erwähnt, der von Oſten ber 
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fommende Chambeze, welcher den See Bangweolo, den jüdlichiten der vers 
muthlichen Nilfeen, bildet. Der Ausflug des See's heißt nicht mehr Cham- 
beze, fondern Luapala und Hat ſchon die nördliche Richtung; er fließt an 
Cazembe's Stadt vorbei und etwa 12 englifche Meilen unterhalb derfelben 
in den See Moero, welchen Livingſtone am 8. September 1867 erreichte. 
Der Moero ift ungefähr 50 englifhe Meilen fang, im Süden mindeftens 
60, im Norden von 20—33 Meilen breit. Sein Abfluß, welcher fih im 
Norden durch einen Spalt des NRunsGebirges feinen Weg fucht, führt den 
Namen Lualaba und bildet nordnordweftlih in dem Lande weftlich von 
Tanganvika den Menge. Diefer fällt nicht mehr unter Livingftone’s eigene 
Beobachtung und ift nach der Ausfage von Eingeborenen entweder ein infels 
reicher See oder eine Art von Pendichab, eine Zertheilung des Fluffes in 
viele Arme, welche insgefammt von dem Lufira aufgenommen werden, einem 
großen Fluffe, welcher durch viele Zuflüffe die Waſſer der weftlichen Seite 
des großen Thales ſammelt. Ueber das weitere Schickſal des Lufira gehen 
die von Livingftone eingezogenen Erkundiqungen aus einander. Nach den 
Einen fließt er, nachdem er die Gewäfler des Ulenge aufgenommen, in nords 
nordweftlicher Richtung in den See Chowambe, in welchem Livingftone 
den von Baker entdedten Albert Nyanza vermuthet. Nach den Anderen 
ergießt er fich bei Uvira in den Zanganyifa-See und ſtrömt aus diefem 
unter dem Namen Loanda nah Norden in den Chowambe. Cs ift be 
reitd mehrfach auf den Höhenunterfchied des Tanganyika (1844) und des 
Albert Nyanza (2720°) Hingewiefen worden, welcher für den Fall, daß 
das von Livingftone erforfchte Flußſyſtem zum Tanganyika gehören follte, 
die Unmöglichkeit eines Zufammenhanges mit dem Nil beweifen würde. Die 
Höhenbeftimmung des Tanganyika rührt von Spefe ber, welcher den See 
befahren und Gelegenheit genug hatte, überlegte Meffungen vorzunehmen. 
Um alfo die Entdefung der Nilquellen durh Livingftone vorauszuſetzen, 
müffen wir zugleich und für die Richtigkeit der erfigenannten Angabe ent 
jcheiden, nad) welcher der LZufira Direct in der Chowambe oder mindeftend 
nicht in den Tanganyika fließt. 

Es iſt höchſt intereffant, zu fehen, wie die auf den bisherigen Karten 
von Mittelafrica verzeichneten Namen in gleicher oder ähnlicher Form, aber 
mit durchaus verfchiedener Bedeutung in Kivingftone's Forfchungen wies 
derfehren. Der Chambeze wurde, wie bemerkt, für den Zambefi gehalten, 
ein Fluß Lualaba entipringt aus einem bei Muire (Moero ?) gelegenen See 
als Zufluß des Kaffabi und Kongo, ein Luviri (Lufira) ſtrömt ſüdweſtlich 
von den Dondas (Koner) Bergen an dem See Mofu (Mofwe) und an 
Cazembe's Stadt vorbei und nimmt den Namen Lunda (Loanda) an, um ſich 
jpäter als Loapelu oder Zuapula in den Tanganyifa zu ergieken. Ein voll 
ftändige mixtum compositum, in weldem geographifche Namen beliebig 
durch einander gewirfelt ericheinen. 

Livingftone jcheint Cazembe's Stadt eine Zeit lang zu feinem Haupts 
quartier gemacht und von dort mehrere Forfhungswanderungen ausgeführt 
u haben. Sie liegt an dem nordöftlichen Ufer eines einen See's Namens 
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Mofwe, welcher 2—3 engliihe Meilen breit und vier Meilen lang iſt, 
mehrere niedrige, ſchilfbewachſene Juſeln und Ueberfluß an Fiſchen hat. Er 
fteht trog der geringen Entfernung weder mit dem Moero⸗See noch mit dem 
Luapula⸗Fluſſe in Verbindung. Des jegigen Cazembe's Vorfahren find dreis 
mal von Portugiejen befucht worden, darunter von Dr. Lacerda, melder 
jedod die geographifche Breite des Ortes um 50 Meilen faljh angab. Nach 
vierzigtägigem Aufenthalte in jenem Orte trat Livingftone den Marie 
nach Udfchidfchi an, um dort Vorräthe und Briefe in Empfang zu nehmen, 
mußte aber, als er fih dem Zanganyifa auf 13 Tagereiſen genähert hatte, 
wegen großer Ueberſchwemmungen den Rüdweg nah Cazembe’d Stadt ans 
treten. Wahrſcheinlich ift es diefe verfehlte Reife, welche jpäter die Veran, 
laffung zu dem Gerüchte ward, daß Kivingftone fon im October 1867 
in Udſchidſchi gefehen worden fet. 

Don den Entdefungen des Reijenden ift noch der See Liemba zu er. 
wähnen, welchen er am 2. April 1867, mithin nicht ſehr lange nach feinem 
Aufenthalte in Bemba, auf dem nördlichen Abhange des Hochlandes antraf. 
Der See liegt in einem 2000 Fuß tiefen Keffel mit jähen Wänden und hat 
bei einer Breite von 18—20 eine Länge von 35—40 Meilen. Er gewährt 
einen ungemein ſchönen Sandfhaftlichen Anblic inmitten des üppigiten Baum— 
wuchſes. Elephanten, Büffel und Antilopen meiden an den Abhängen, wäh. 
rend die Gemwäfler von Flußpferden, Krofodilen und Fifchen wimmeln. Es 
ift ein natürliches Paradies, wie Xenophon e8 fich nicht befier hätte wünſchen 
können. Auf zwei felfigen Eilanden pflügen die Bewohner den Ader, züchten 
ihre Ziegenheerden und betreiben den Fiſchfang; die Dörfer am Geftade find 
von Palmenmwäldern umgeben. In den See ergießen ſich vier bedeutende 
Ströme, und eine große Menge von Gebirgsbächen von 12—15 Fuß Breite 
fürzen in prachtvollen Wafferfällen die fteilen, glänzend rothen Feljen hinab; 
ein Schaufpiel, welches jelbft die ftumpffinnigften Neger in Livingftone’s 
Begleitung mit Staunen erfüllte. Den zweitgrößten der vier Ströme maß 
Livingftone etwa 50 Meilen vor feiner Mündung und fand ihn an einer 
Furt 294 Fuß breit, 3—4 Fuß tief, fogar im September, nachdem der legte 
Regen im Mai gefallen war, noch ſehr wafferreih. An anderen Stellen 
fanı man nur in Kähnen über ihu fegen. Ein anderer Fluß ift der Louzua, 
welcher zehn Baden tief ift und auf deffen Oberfläche grasbewachjene Inſeln 
ſchwimmen. Den größten der vier Ströme befam Livingſtone nicht zu 
Geſicht. Nach Nordnordweſten verengert ſich der See in einen zwei Meilen 
breiten flußähnlichen Arm, welcher ſich angeblich * dem Tangawika 
hin erſtreckt. 


In dem Gebirgslande Rua fand Livingſtone einen großen Volks— 
ſtamm vor, welcher in unterirdifchen Wohnungen lebt; einige Höhlen jollen 
dreißig Meilen fang fein, jo daß die Einwohnerſchaft eines ganzen Bezirks 
darin eine Belagerung aushalten könne. Auch jollen Infchriften dort zu jehen 
fein; da Livingjtone jedoch von den Leuten hörte, daß diefelben aus Thiers 
zeichnungen [vielleicht Hieroglivphen ?] und nicht aus Buchftaben beftänden, jo 
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gab er ſich nicht die Mühe, fie aufjufuchen. Die Einwohner haben eine ſehr 
dunkle Hautfarbe, etwas ſchräg ſtehende Augen und find wohlgebaut. 

Was mir in Livingitone's Berichten befonders vermiffen, find genaue 
Drtsangaben. Breitengrade verzeichnen feine Briefe wohl, nicht aber Längen‘ 
grade. Es licgt diefem Mangel eine wohlbewußte Abficht zu Grunde, in- 
dem er jelbft bemerft, daß man-feine früheren Angaben durch vermeintliche 
Berichtigungen manchmal ganz und gar eutftellt habe. Wahrfcheinfich möchte 
der kühne Forfcher auch felbft bei feiner Rückkunft die ganze Frucht und 
den Ruhm feiner Entdefungen genießen, ohne ihnen durch frühere voll 
ftändige DVeröffentlihung den Reiz der Neuheit geraubt zu fehen. Leider 
maltet num die Gefahr ob, daß nur durch das Umfchlagen eines Kahnes, 
oder durch Beraubung oder auch durch noch fchlimmeres Unheil, welches 
dem Forſcher zuftoßen könnte, die große Ausbeute der langen Reife verloren 
gehen kann. 


— en ui Ay — 
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Ueber dieſen Gegenſtand hat Prof. Poggendorff am 19. Juli d. J. 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften Mittheilungen gemacht, die von 
nicht geringer Wichtigkeit find. Wir theilen fie nachftehend mit. In einer 
Abhandlung, die ih in der Sigung vom 18. Februar 1867 vorgelefen habe, 
bemerkt Prof. Poggendorff, Habe ich unter anderen Verfuchen auch den 
beſchrieben, daß ich dicht an oder gegen die Scheibe einer Eleftrifirmafchine, 
nachdem fie einige Male herumgedreht worden, eine Franklin'ſche Tafel hielt 
und derfelben, an ihrer abgewandten Seite, einen Knöchel näberte, erft wäh— 
rend fie der influenzirenden Wirkung der Scheibe ausgefegt war, und dann, 
nachdem ich fie aus derfelben entfernt hatte. In beiden Fällen befam ich einen 
ftechenden Funken, im erften einen pofitiven, im zweiten einen negativen. Dies 
felben beiden Funken konnte ich unter gleichen Umftänden aus der der Scheibe 
zugewandten Geite der Tafel ziehen, und eben fo erhielt ich fie, wenn ich 
den Finger erft der einen und dann der andern Seite näherte. Die ange 
mandte Zafel war nur eine halbe Linie did; eine zwei Linien dicke verbielt 
ih aber chen fo; jelbit Wachs- und Harztafeln von drei Viertelzoll Dide, 
die auf einer oder beiden Seiten mit Stanniol belegt worden, gaben ein 
ähnliches Refultat. 

Belegte Tafeln aus Iſolatoren verhalten ſich alfo bei diefer Influenz 
durchaus wie Metallplatten, und daher fagte ich ſchon in der erwähnten Ab- 
handlung, daß fie ganz füglih als Schild beim Efeftrophor dienen könnten, 
wenngleich ein dicker metallner Schild mit abgerundetem Rande natürlich 
vorzuziehen ift. 

Vor längerer Zeit wurde ich durch andere Betrachtungen an dieſen Ber: 
ſuch erinnert und veranlaßt, ihm mit einem eigentlichen Elektrophor zu mie 
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derholen. Der Kuchen diefes Elektrophors beſtand aus gehärtetem Kaut— 
ihuf oder Ebonit.*) Eine auf denfelben gelegte Franklin'ſche Tafel zeigte 
ganz die früheren Erfheinungen. Darauf liegend und mit der Form des 
Glektrophors verbunden, gab fie an der Oberfeite einen negativen Funken, 
und, nachdem fie abgehoben worden, einen pofitiven. Diefelben beiden 
Funfen Eonnte ich auch won der Unterfeite erhalten, und chen jo den einen 
von der oberen, und den anderen von der unteren Seite, Um von leßterer 
Seite den negativen Funken zu erhalten, mußte natürlich zwiſchen Kuchen 
und Tafel ein herausragender Stanniolftreif eingefhoben worden fein, dem 
man den Finger nähern konnte. 

Zwei, drei, vier und mehr Franklin’fche Tafeln auf einander gelegt als 
Schild des Elektrophors benußt und gleichzeitig abgehoben, wirkten ähnlich, 
nur etwas ſchwächer. Auch konnte ich aus der Oberfeite einer einzigen 
Tafel ſchon die beiden Funken erhalten, wenn ihre Unterfeite nicht belegt 
war. Und selbft diefe umnbelegte Seite gab, nad dem Abheben der Tafel, 
kleine pofitive Fünfchen, wenn ich ihr an verfchiedenen Stellen den Knöchel 
nüberte. 

ALS ich diefen Verfuh vor längerer Zeit Herm Magnus zeigte, und 
von den Schwierigkeiten fprach, welche die Erklärung deffelben nach der ges 
wöhnlichen Theorie darbietet, nach der Theorie nämlich, gemäß welcher ein 
z. B. negativ eleftrifirter Körper auf der ihm zugewandten Seite eines 
Sfolators pofitive und auf der abgewandten Seite negative Efektricität ent 
wideln foll, wie bei einem Leiter, — wenn dem nicht befondere Umſtände 
entgegentreten — äußerte Derfelbe, diefe Theorie fei auch nicht richtig. 

Vielmehr behauptete er, e8 werde bei der Influenz von nichtleitenden 
Subftanzen die Null-Elektricität auf beiden Seiten derielben zerlegt. Jede 
Seite einer ifolirenden Platte erhalte pofitive und negative Elektricität. 

Einen genügenden Grund oder einen Beweis für diefe Theorie wußte 
er nicht anzugeben; auch vermochte er mir nicht zu fagen, von wen fie ber 
ſtamme; er felbft machte auf ihre Urheberfchaft feinen Anſpruch. 

Diefe, meines Wiffens noch niemals öffentlich ausgefprocdhene, den Ans 
fichten gewichtiger Autoritäten widerfprechende Theorie erjchien mir im erſten 
Augenblik, muß ich geftehen, etwas parador. AS ich indeß ein wenig 
über fie nahdachte, fonnte ich nicht umhin, ihr beiswpflichten, fie für natür— 
fich, ja für nothwendig zu halten. 

In der That, der erfte Akt der Influenz auf eine ifolirende Platte kann 
füglih fein anderer fein, als daß auf ihrer ganzen Oberfläche, alfo auf 
jeder ihrer Seiten, die Nufl-Eleftricität in ihren pofitiven und negativen 
Beftandtheil zerlegt wird, 

Auch ift kein Grund zu der Annahme vorhanden, daß diefe fomit in 
jedem Punft getrenmten Elektricitäten füh auf oder in der Platte nach der 


*) Ich adoptire bier den Namen Ebonit, weldhen die Engländer der Eubitanz 
wegen ihrer Äußeren Aehnlichkeit mit dem Ebenholz gegeben haben, weil er mir beffer 
zu fein fcheint ald KammsMafje, Hartlautfchuf, Hartgummi, Gorngummi, 
oder, wie die Berliner Fabrifanten jagen, hornifirtes Gummi, 
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einen und der andern Seite hinbegeben follten, denn fonft müßte man für 
die Platte einen Grad von Leitungsfühigfeit ftatuiren, den man ihr bei einer 
Dide von einer oder mehren Linien doch unmöglich zufchreiben fanıı. So— 
weit aljo müßten die getrennten Gleftrieitäten beide an dem Orte ihrer 
Trennung verbleiben, und den Iſolator, nah Aufhebung der Sufluenz, uns 
efektriich erjcheinen faffen, da fie, wenn fie auch nicht zufammenflöffen, wie 
auf einem Leiter, doch vermöge ihrer gegenjeitigen großen Nähe feine Wirk: 
ung in die Ferne auszuüben vermöchten. 

Allein es ift fo gut wie unmöglich, diefen primären Influenz-Zuftand 
aufrecht zu halten, denn immer geht die eine oder andere der getrennten 
Glektricitäten von der Platte auf deren Umgebung über, in größerer oder 
geringerer Menge, je nach der Dauer und Stärke der Jufluenz. 

Dies gift fowohl von Sfolatoren als von Leitern; ich wenigſtens habe 
feine Subftanz, von welcher Art und Geftalt fie auch fein mochte, nach der 
Influenz ganz unelektriſch finden können. 


Welche der beiden Elektricitäten hiebei entweicht, welche alfo zurück— 
bleibt, das hängt von Umpftinden ab. 

Bei Leitern ift die entweichende Efeftricität wohl ohne Ausnahme von 
gleicher Art mit der influenzirenden, von welcher fie abgeftoßen wird, und 
die zurückbleibende ift über die ganze Oberfläche ausgebreitet. 


Bei Ifolatoren können zwei Fälle eintreten. Entweder, und zwar fehr 
häufig, ift auch bei ihnen die aus beiden Seiten einer Platte entweichende 
Gieftricität gleichnamig mit der inducirenden, obſchon dabei wohl felten 
gleich in Menge. Oder es bewirft die Geftalt und Beſchaffenheit der be; 
nachbarten Körper, daß von der dem inducirenden Körper zugewandten Vor— 
derfeite Die gleichnamige, und von der Hinterfeite die ungleichnamige ents 
weicht. Und jo erjcheint denn der Sfolator nach aufgehobener Influenz im 
erjten Fall auf beiden Seiten mit ungleichnamiger Gfeftricität begabt, und 
im feßteren auf der Vorderfeite mit ungleichnamiger, und auf der Hinterfeite 
mit gleichnamiger, wie ein Leiter während der Influenz. 

Die überfchüffige Eleftricttät, welche man nach aufgehobener Influenz 
auf einem influenzirten Körper, namentlich auf einem Leiter, antrifft und 
duch Wirkung von Spigen u. ſ. w. künſtlich fteigern kann, ift folglich, nad) 
dieſer Anficht, nicht das Nefultat der reinen Influenz oder Verteilung, fon 
dern hervorgegangen aus einem gemifchten Proceß, aus der Gombination der 
Influenz oder Zerlegung der Null-Elektricität mit der Ausftrahlung oder 
Gntweichung eines der Beftandtheile derfelben. 

Ich müßte mich fehr irren, wenn nicht die vorhin angeführten Beobacht— 
ungen eine Stüße für diefe Anficht geben follten. 

In der That, legen wir die Franklinihe Tafel auf den Efeftrophor, 
jo werden, diefer Anficht gemäß, durch influenzirende Wirkung deffelben zus 
nächft auf jeder Seite der Tafel pofitive und negative Eleftricität entwidelt. 
Die negative der Oberſeite fünnen wir bet diefer Lage der Tafel in Geftalt 
eined Funkens entfernen. Heben wir nun die Tafel von dem Elektrophore 
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ab, fo Haben wir alfo an ihrer Unterfeite poſitive und negative, an ihrer 
Dberfeite bloß poſitive Elektricität. 

Aus beiden Seiten der Tafel läßt fih jetzt ein pofitiver Funke ziehen, 
aus der Oberfeite, weil deren pofitive Eleftricität feine Einwirkung von den 
beiden Gleftricitäten der Unterfeite erleiden kann, aus der Unterſeite, weil 
deren negative Eleftricität von der pofitiven der Oberfeite gebunden mird. 

Allein das Refultat dieſer Entfernung der pofitiven Elektricität muß in 
beiden Fällen ein verfchiedenes fein. Entfernen wir fie von der Öberjeite, 
fo muß die Unterfeite in den indifferenten Zuftand zurückgehen, indem ihre 
beiden Elektricitäten nun nicht mehr getrennt gehalten werden, alſo zufams 
menfließen. Entfernen wir dagegen die pofitive Gleftricitit von der Unter 
feite, jo behält diefelbe ihre negative Gleftricität, und da die pofitive Ober 
feite nicht fortgenommen wurde, muß alſo im feßteren Falle die Zafel ger 
laden fein. 

Begreiflich kam es darauf an, diefen Ladungszuſtand nachzuweiſen, und 
wirklich ift mir dasfelbe gelungen, indem ich die beiden Belege der Tafel 
durch einen Metallbügel mit einander verband. Hatte ich die pofitive Elek 
tricität von der Dberfeite entfernt, fo war von einem Entladungsfunfen 
nichts zu bemerken; hatte ich fie dagegen von der Unterfeite fortgenom— 
men, fo erſchien ein folcher, zwar Elein, aber unverfennbar. So meit märe 
alfo die Theorie vollfommen gerechtfertigt. 

Der Theorie nad) hätte nun aber auch die Tafel indifferent fein müffen; 
allein das mar fie nicht; vielmehr erwies fie ſich pofitiv, und zwar auf 
beiden Seiten, was gewiß fein Irrthum war, da eine drei Biertelzoll 
dicke Wachstafel fi ganz eben jo verhielt. Diefen Rückſtand von pofitiver 
Eleftricität Halte ich jedoch für feinen Einwand gegen die aufgeftellte Theorie,*) 
betrachte ihn vielmehr als das Nefultat einer ftillen Entweihung der vom 
Ebonit-Eleftrophor abgeftogenen negativen Gleftricität ans beiden Geiten 
der Tafel. 

Was mid in diefer Anficht beftärft, ift die oft von mir beobachtete 
Thatſache, daß eine Glasplatte, die man, getragen von drei Wachskügelchen, 
in geringer Höhe ruhig und unberührt, entfernt von allen Spißen, über 
einem ſolchen Elektrophor liegen läßt, nach wenigen Minuten ebenfalls pofi— 
tive Gfeftricitit auf beiden Seiten zeigt, felbft wenn fie eine Dicke von drei 
und mehren Linien bat. Es macht dabei keinen Unterſchied, ob die Glas— 
platte belegt oder unbelegt ift, wie ich denn überhaupt glaube, daß die 
Stanntolbelege, wegen ihrer geringen Dicke, keinen Einfluß auf die beſchrie— 
benen Erfcheinungen haben, fondern nur die Rolle fpielen, die Beweglichkeit 
der Elektricitätstheilchen auf der Oberfläche der Ifolatoren zu erhöhen. 

Zufammengefaßt kommt alfo die neue Theorie, wenn id) fie fo nennen 
darf, darauf zurüc, daß fie bei der Influenz in Diftanz den erften Akt (die 
Zerlegung der Null-Efeftricität in jedem Theilchen wenigftens der Ober 


) Dei einem Glas⸗Elektrophor iſt begreiflich Die Tafel nach gleicher Bebandlung auf 
beiden Seiten negativ. 
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fläche) ald gleich annimmt für Iſolatoren und Leiter, und daß fie feinen 
anderen Unterfchied zwifchen dem Verhalten beider Körperklaffen tn dieſem 
Procefje flatuirt al8 den, welcher aus der leichten Beweglichkeit der Elek— 
tricität im leßterer entipringt. 

Im Grunde ift dieſe Anficht ehr einfach, aber fie Hat einige Wichtig. 
feit für die richtige Beurtheilung der mannigfachen Erſcheinungen bei den 
Influenzmafchinen, deren vollftändige ‚Theorie bis jet noch nicht gegeben 
fein möchte, 

Schließlich will ih noch einer nicht unintereffanten Modification der 
befchriebenen Berfuche erwähnen, darin beftehend, daß man eine geladene 
Franklin’ihe Tafel ald Schild des Eleftrophores anwendet. 

Legt man fie mit der negativen Seite auf den gleichfalls negativen 
Ebonit-Eleftrophor, jo find alle Erfcheinungen den vorhin bejchriebenen gleich. 
Die Ladung der Tafel nimmt feinen Theil daran, und behält felbft nad) 
mehrmaliger Wiederholung der Verſuche ihre Stärke faft unverändert, 

Anders ift es dagegen, wenn die Zafel mit der pofitiven Seite auf 
den Eleftrophor gelegt wird. Verbindet man nun Die negative Öberjeite 
mit der Form des Injtruments, jo befommt man einen lebhaften Funken 
oder Schlag, je nachdem man die Verbindung durch einen Drahtbügel oder 
mit den Händen vollzieht. Abgehoben giebt die Tafel feinen Funken; kehrt 
man fie aber um, und legt fie mit der negativen Seite auf den Elektrophor, 
fo erhält man aus ihrer pofitiven Oberfeite wiederum einen Funken, wenn 
man diefelbe mit der Form verbindet. Diefe Operation fann man unter 
jedesimaliger Umkehrung der Platte wenigftens 4 bis 6 Male wiederholen ; 
immer erhält man einen Funken, aber freilich in abnehmender Stärke, und 
wenn man nun die Ladung der Platte unterfucht, findet man fie auf ein 
Minimum reducirt. 

Hierbei bleibt, wie leicht zu erachten, der Elektrophor auch nicht uns 
verändert. Nach jedem Schließungsfunfen findet fid) feine Polarifation um— 
gekehrt. Nach dem erjten ift er auf der Oberfläche pofttiv, nach dem zweiten 
negativ, nach dem dritten wiederum pofitiv und fo fort. 

Offenbar haben dieſe Erjheinungen ihren Grund darin, daß die ent- 
gegengefeßten Cleftricitäten, welche auf den ſich berührenden Flächen des 
Eleftrophors und der ‘Platte angehäuft find, mit einander in Berbindung 
treten, fobald die abgewandten Flächen beider leitend verbunden werben. 
Und es ift auch far, daß dabei ein Ueberſchuß von Efektricität won der 
Tafel auf den Eleftrophor übergehen muß, weil ſonſt die Polarität defjelben 
nur vernichtet, nicht umgekehrt werden fünnte. Der Erfolg des Verfuches 
wird aljo davon abhängen, wie ſtark der Eleftrophor erregt, und wie ftarf 
die Zafel geladen war. 


— — En ——— — 
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Befimmung der abfoluten horizontalen Intenfität des 


Erdmagnetismus durch Strommefung. 
Ein Beriht von Dr. H. Emsmann. 


Wen wäre nicht befannt, daß die großen geographifhen Entdeckungen 
des 15. Jahrhunderts neben dem kühnen Geifte des Basco de Gama und 
des Columbus einem Fleinen unfcheinbaren Körper zu danken find! Ein 
feines Stahljtäbchen, welches an feinen Enden die Eigenthimlichfeit befigt, 
Eifen und eifenhaltige Körper anzuziehen und feftzubalten, und welches bei 
feiner Beweglichkeit, fobald e8 zur Ruhe gekommen ift, mit der Berbindungs: 
linie (Age) jener beiden Stellen (Pole) eine beftimmte Richtung gegen die 
Himmeldgegenden annimmt, ift das wunderbare Kleinod, welches als Weg— 
weiſer dient, wo ſonſt jeder Anhalt fehlt. 

Mer diefe Eigenthümlichkeit der Magnetnadel — denn dies iſt das be» 
zeichnete Kleinod — entdeckt hat, ift uns ebenfo unbekannt, wie derjenige, 
welcher die erfte Windmühle erbaute. Beide gehören zu den unbeachtet ge- 
bliebenen Wohlthätern der Menfchheit. 

Die Seeleute lichen anfangs die Nadel in einem Waſſerbecken auf ein 
paar Strohhalmſtückchen liegend, ihwimmen; Flavio Gioja aus Amalft 
im Reapolitanifchen traf im 14. Jahrhunderte die jegt bei dem Schiffscompaß 
gebräuchliche Einrichtung, die Nadel unter der Windrofe zu befeftigen; 
Hieronymus Gardanus lehrte im 16. Jahrhunderte die jept gebräuchliche 
Aufhängung der Compaßbüchſe in dem nach ihm benannten Ringe. 

War man anfangs des Glaubens, die Are der Magnetnadel zeige genau 
in der Richtung von Süden nah Norden — und wie oft hört man Dies 
fogar heutigen Tages noch, — fo ergab fih bei den immer weiter fich erftreden- 
den Fahrten der Seeleute bald, daß dies ein Irrthum fei. Genauere Ber 
obachtung der Richtung der Are der Magnetnadel in Bezug auf die wahre 
Richtung von Süden nad Norden (den aftronomifchen Meridian) ergab nicht 
nur, daß an jedem Orte der Erde die Richtung eine beftimmte von der an 
anderen Orten abweichende fei, fondern daß auch an demjelben Orte, wie 
zuerft der englifche Aftronom Heinrich Gellibrand 1633 bemerkte, die 
Richtung nicht unverändert bliebe. Man bezeichnet diefe Erfcheimufg mit 
dem Namen der magnetifhen Declination oder Abweichung. 

Man entdedte aber noch mehr. 

Georg Hartmann in Nürnberg fertigte eine Magnetnadel am; fuchte 
— um ficher zu fein, daß die Nadel Horizontal ſchweben wirde — vor dem 
Magnetifiren derjelben genau den Schwerpunft des Stäbchens; ſah aber, daß 
er feinen Zweck doch nicht erreicht Hatte, da die Nadel nad dem Magnetifiren 
fih mit dem Nordpole bis zu einer gemwiffen Größe gegen den Horizont herab 
neigte. Das Nordende der Nadel mußte leichter gemacht werden, damit fie 
horizontal ſchwebte. So entdeckte Hartmann 1543 die fogenannte magne— 


des Erdmagnetismus durch Strommeffung. 579 


tifhe Imelination oder Neigung und 1576 conftrnirte der Engländer 
Robert Norman, der gewöhnlih als Entdeder diefer Erſcheinung ans 
geführt wird, zuerft eine zur Beobachtung diefes auffallenden Verhaltens be: 
jonders eingerichtete Magnetnadel, ein fogenanntes Inclinatorium Auch 
die Inelination ift am verfchiedenen Orten verjchieden und erleidet ebenjo 
wie die Declination an demjelben Orte im Verlauf der Jahre Aenderungen. 


Außer diefen Berinderungen im Stande der Magnetuadel an demfelben 
Orte fowohl in Betreff der Declination als Inelination haben genaue 
Meflungen auch noch Nenderungen, fogenannte Bartationen, ergeben, die 
fih im Verlaufe eines einzelnen Jahres und fogar im Verlaufe eines einzelnen 
Tages bemerkbar machen. Wir haben demnach füculare, jährliche und tägliche 
Variationen im Stande der Magnetnadel zu unterfcheiden. 


Zu diefen beiden Erfcheinungen, Declination und Inclination, fommt 
nun noc eine dritte, nämlich die Intenfität. Bringt man eine horizontal 
hmwebende Magnetnadel aus ihrer Ruhe und läßt fie dann los, fo macht fie 
fu einer beftimmten Zeit eine gewiffe Anzahl von Schwingungen. Das Re 
fultat derartiger mit derjelben Nadel augeftellter Verſuche fällt an verfchiedenen 
Orten verjchieden aus und es folgt daraus, daß die Kraft, welche die Nadel 
in ihre Ruhelage zurück treibt, am werfchiedenen Orten von verſchiedener 
Stärke, aljo von verjchiedener Intenfität fein muß. Dasfelbe zeigt aud 
eine zur Beobachtung der Inelination eingerichtete Nadel, welche man mie 
einen Wagebalfen beweglich macht und fo aufftellt, daß ihre Schwingungs- 
Ebene mit der magnetifchen Meridianebene, d. h. mit der lothrechten Ebene 
zufammenfällt, in welcher die Are der ruhenden, horizontal ſchwebenden Nudel, 
alfo der Declinationsnadel, liegt. Um die Feftftellung der Intenfitätserfchei- 
nungen, bei denen ſich ebenfalls ſäculare, jährliche und tägliche Variationen 
zeigen, hat fih namentlih Alegander von Humboldt auf feiner ameris 
fanifchen Reife (1799—1803) Berdienfte erworben. 

Die Wichtigkeit dieſer Erfheinungen leuchtet ein. Gauß fagt in diefer 
Beziehung: „Die Kenntniß der Veränderungen und Störungen der magne— 
tiſchen Declination hat ein jehr großes praftifches Iutereffe. Dem Seefahrer, 
dem Geodäten und dem Marfjcheider muß ungemein viel daran gelegen fein, 
zu wiffen, wie häufigen und wie großen Störungen ein Hauptbilfsmittel bei 
feinen Gefchäften unvermeidlich unterworfen ift, wäre e8 auch nur, um das 
Maaß des Vertrauens zu erhalten, welches er demfelben fehenfen darf," und 
an einer anderen Stelle: „Das Auffuchen der Gefege in den Naturerfcheinungen 
hat für den Naturforfcher feinen Zweck und feinen Werth ſchon im fic) ſelbſt, 
und ein eigenthümlicher Zauber umgibt das Erkennen von Maaß und Har— 
monie im anfcheinend ganz Regellojen.“ 

Sowohl dies praftifhe Intereffe als diefer eigenthümliche Zauber hat 
die Naturforicher zur Erforfchung der magnetifchen Erfcheinungen angeipornt. 
Hierbei wurden fie zu der Anficht gedrängt, daß die Erde felbft mit magnes 
tifchen Kräften begabt fein müffe, und man nennt daher alle in Rede ftehenden 
Erjcheinungen — Erfheinungen des Erdmagnetismus. 
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Wie hat man ſich aber den magnetischen Zuftand der Erde zu denken? 
Nach dem Gefege, daß gleichnamige magnetische Pole fi abjtoßen, ungleic- 
namige aber ſich anziehen, müffen im Norden der Erde magnetische Südpole 
und im Süden magnetiſche Nordpole wirkjam fein. Diefe magnetijchen Pole 
fünnen aber ſchon aus dem vinen Grunde nicht in den Endpunften der Erd: 
Are liegen, weil dann die Erſcheinung der Declination nicht eintreten könnte. 

Bei einer Expedition in die nördlichen Gegenden Amerikas unter Führung 
des Gapitains John Roß in den Fahren 1829—1833 gelangte man 1831 
zu einem magnetischen Südpole der Erde und der feinen Onkel begleitende 
James Clare Roß beftinmmte die Stelle unter 709 5° 17“ nördl. Br. und 
960 45° 18” well. Länge von Greenwich. Die Neigungsnadel fand an 
diefer Stelle in jeder Aufftellung ihrer Schwingungsebene zur Windrofe 
vertical und die Declinationsnadel durchlief die ganze Windrofe, wenn man 
in der Entfernung von einigen Meilen um die betreffende Stelle eine Reife 
machte. 

1839 bis 1842 machte derfelbe James Clarc Roß, diesmal aber als 
Führer der Expedition, eine Grforfhungsreife um den Südpol der Erde. 
Er führte den Beweis, daß hier nur ein Magnetpol und zwar ein Nordpol 
vorfomme, der in etwa 759 ſüdl. Br. und 1540 öftl. Länge von Greenwid 
liege. 

Diefe Ergebniffe waren won der größten Bedeutung. Aber ſchon vor 
diefen beiden Expeditionen Hatte man ernftliche Schritte gethan, die Erſchei— 
nungen des Erdmagnetismus genauer feftzuftellen, indem man ftreng geordnete 
gleichzeitige Beobachtungen an verfchiedenen und möglichft über die Erd- 
oberfläche zerftreuten Orten zu Stande zu bringen bemüht war. Hierzu gab 
Alerander von Humboldt den Anſtoß. Im Jahre 1828 errichtete der- 
felbe in Berlin ein eigenes eifenfreied Häuschen zu magnetiſchen Beobachtungen, 
und ed gelang ihm, andere Naturforfcher an mehreren zum Theil fehr ent- 
legenen Orten für eine gleiche Einrichtung zu gewinnen. So entftand ein 
magnetifcher Verein, deffen Mitalieder fich zu regelmäßigen, an verabredeten 
Tagen audzuführenden Beobachtungen verpflichteten. Die Profefforen Gauß 
und W. Weber in Göttingen murden bald die Seele dieſes Vereins, 
und die ſchönſten Refultate waren der Lohn der jo großartigen Anftrenqungen, 
die im mehreren Heften „Refultate aus den Beobadhtungen des 
magnetifchen Vereins” vom Fahre 1836 an niedergelegt find und im 
dem 1840 erfchienenen Atlas des Erdmagnetismus gipfeln. 

Genaue und übereinftimmende Inſtrumente waren eine Hauptbedingung, 
um die drei Elemente, um welche es ſich bei diefen Beobachtungen handelte, 
nämlich die Deckination, Inelination und Intenfität vergleichbar feftitellen 
zu formen. Gauß und W. Weber leijteten in diejer Beziehung in der 
That Erſtaunliches, aber fie verhehlten fi doch nicht, daß ihre Apparate 
mancher Verbefferung bedürftig feten. Da fie Magnetſtäbe verwendet hatten, 
fo geſtanden fie offen ein, daß hierdurch Aenderungen herbeigeführt werden 
fönnten, welche nicht unberückſichtigt bleiben dürfen, wenn fie auch erft nad 
längerer Zeit erfolgen follten. Sie führen felbit namentlich an, daß von Zeit 


des Erdmagnetismus durch Strommeſſung. 581 


zu Zeit durch geeignete Mittel unterfucht werden müffe, ob und im welchem 
Maaße die Stürfe des Magnetismus im Stabe ſich verändert habe, Daß auch) 
die TZemperaturveränderungen im Betracht zu ziehen feien, einmal inſofern fie 
dieje Stärke, und dann auch, infofern fie die Diftanz und Länge der Auf 
hängungsdrähte und damit die der Aufhängungsart zufommende Directions- 
fraft afftciren. 

WB. Weber felbft gab durch die Eonftruction feines Electrodynamometers 
(j. Poggendorff's Annal. Bd. 73. ©. 193) und nod mehr durd fein In— 
ductions-Inclinatorium den Hauptanftoß, die Magnetitäbe, welche in den zur 
Beftimmung der Elemente des Erdmagnetismus conftruirten Apparaten benußt 
wurden, durch electrifhe Ströme zu erfeßen. Es würde uns bier zu weit 
führen, wenn wir diefe Apparate detailliren wollten. In Bezug auf das 
zuleßt erwähnte Inftrument bemerken wir nur, daß weiches Eifen durch den 
Erdmagnetismus polarifhemagnetifh gemacht werden fann, d. 5. daß es 
möglich ift, dur den Erdmagnetismus meiches Eifen in einen Zuftand zu 
verfeßen, in welchem man es al8 einen von galvanifhen Strömen umfreiften 
Körper betrachten kann.*) 

Es war fomit WB. Weber gelungen, die Inclination gewiffermaßen 
durch electrifhe Ströme meßbar zu- machen. Hieran ſchließt fih nun der 
dem Heren Profeffor 5. Kohlrauſch in Göttingen gelungene Verſuch, auch 
die Beftimmung der abfoluten horizontalen Intenfitit des Erdmagnetismus 
durch Strommeffung zu Stande zu bringen, worauf eben in diefem Artifel 
als auf einen bedeutenden Fortichritt auf dem im Rede ftehenden Gebicte 
befonders aufmerffam gemacht werden foll. 

Es kann bier die durch Zeichnungen erläuterte Befchreibung des neuen 
Apparats, wie folde in Poggend. Aımal. Bd. 138 S. 1—10 geliefert wird, 
nicht wiedergegeben werden und muß deshalb ein Hinweis auf die Abhand— 
fung felbit genügen, aber folgende Punfte glauben wir auch bier hervorheben 
zu müſſen. 

„Wird ein und derfelbe galvaniſche Strom durch eine Tangentenbouſſole 
und durch ein an den Zufeitungsdrähten bifilar aufgchängtes Solenoid (ein 
Bifilargalvanometer) geleitet, deffen Windungen im der Nuhelage dem magnes 
tiichen Meridian parallel find, fo tft die Ablenkung beider Inſtrumente pro: 
portional der Stromftärfe i, diejenige des Bifilargalvanometers auch pro— 
portional der horizontalen Intenfitit des Erdmagnetismus T; dagegen ftcht 
die Ablenkung der Tangentenbouffole im umgekehrten Verhältniß mit feßterer 
Größe. Iſt nun der Durchmeffer der Windungen der Tangentenbouffole 
jomwie die von den Windungen des Bifilargalvanometers umſchloſſene Fläche 
bekannt, ift ferner die ftatijche Directionskraft der Aufhängungsdräbte des 
fegteren durch Meffung des Zrügheitsmoments und der Schwingungsdauer 
beftimmt, fo ergeben die beiden Ablenfungen das Produft IT und das Ver: 


) Näberes findet man in: Phyſikaliſches Sandwörterbuch. Hilfsbuch für Jedermann 
bei phyfikaliſchen ragen von A. 9. Emsmann, Leipzig, Verlag von Otto Wigand. 
1865. Art. Induetiond» Inclinatorium, 
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bältniß * nach abſolutem Maaße, wonach i und T einzeln beſtimmt werden 


können.“ Dies ſtimmt mit der Gauß'ſchen Methode, bei welcher aber ein 
Stabmagnet benutzt wird, und erſetzt dieſe daher.*) 

Worin befteht nun der bedeutende Kortfchritt durch den Apparat des 
Herrn Kohlrauſch? — Die Methode der Intenfitäitsmeffung durch rein 
magnetifche Hilfsmittel ift mit einem Umſtande behaftet, welcher Weitläufig- 
feiten mit ſich führt, nämlich die umvermeidliche Ausführung der beiden 
notäwendigen Beobachtungen — der Schwingungen und der Ablenkung — 
zu verfchiedenen Zeiten. Da nämlich Schwingungsdauer und Ablenkung 
Winkel von der horizontalen Intenfitit des Erdinagnetismus abhängen, jo 
müffen die Variationen der leßteren aufgezeichnet werden, fo lange die abjolute 
Beftimmung dauert. Zugleich dürfen die Variatlonsinftrumente nicht in 
demjelben Gebäude aufgeftellt fein, in welchem die abjolute Meffung vor: 
genommen wird. Endlich find die durch Zemperaturveränderung eintretenden 
Variationen des Nadelmagnetismus zu berücfichtigen. 

Die galvanijche Methode des Herrn Kohlrauſch gewährt nun die große 
Vereinfachung, daß alle Beobachtungen, welche bier ausgeführt werden müffen, 
gleichzeitig geihehen. Außerdem fpricht noch Folgendes zu Gunften derfelben. 
„Die Diftanzmeffungen, welche hier in zwei Längenmeffungen von Drähten 
beftehen, werden nur ein einziges Mal ausgeführt, indem die Aufwindung 
der Drähte die Umveränderlichfeit der Dimenfionen garantirt. Sodann wird 
die ſchwierige Vergleihung des Magnetismus der (bei den Schwingungen) 
im Meridian befindlichen Nadel mit dem Magnetismus der (bei den Abs 
lenkungen) fenkrecht gegen den Meridian gerichteten Nadel ganz geipart. 
Drittens fällt die Beobachtung der Ablenkungen aus zwei verfchiedenen Ent: 
fernungen fort, indem man die Ablenkung der Nadel nicht durch einen Magnet, 
bei welchem die Vertheilung des Magnetismus unbekannt ift, fondern durch 
einen Strom bervorbringt, deffen Bertheilung nicht nur auf das Genanefte 
befannt ift, fondern den man auch in die günſtigſte und einfachite Geftalt, 
die Kreisform, gebracht hat. Die abzulenkende Nadel kann, da fie nur diefe 
einzige Beftimmung bat, leicht jo Furz genommen werden, daß eine genäberte 
Schäßung der Lage ihrer Pole für die kleine anzubringende Gorrection bins 
reicht. Schließlich verfügt man ganz frei über die Größe der anzumendenden 
Kräfte und Ablenfungen dadurch, Daß man dem Strome leicht jede gewünſchte 
Stärfe geben kann.“ 

Mit dem neuen Apparate angeftellte Beobachtungen haben Reſultate 
geliefert, die mit den nad der maqnetifchen Methode erhaltenen überraichend 
ftimmen, jo daß die neue Methode — abgejeben von Zeiterfparnig — der 
früheren anch am Genauigkeit nicht nachfteht und fomit jedenfalls bald als 
alleinige den Vorrang behaupten wird. 


*) Wegen der Zangentenbonjjole ſ. a. a. D, Art, Tangentenbouſſole; wegen Soleneid 
Art. Electrodunamit A. ©. 267; wegen Bifilaraufhängung Art, Magnetometer S. 88. 
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Der Höhenraud), 
feine Natur und fein electrifches Verhalten. 


Herr Dr. Dellmann, der troß feines vorgerücten Alters unermüdlich 
auf dem Gebiete der Wiffenfchaft thätig ift, das ihm fo viele und ſchöne 
Bereicherungen verdankt, hat kürzlich die Nefultate feiner Unterſnchungen über 
das electriiche Verhalten des Höhenrauches veröffentlicht und theilen wir 
dieſelben nachftehend im Wefentlichen mit:*) 

„Sowie der von Feldern und Straßen aufgewirbelte Staub den normal 
pojitiven electrifchen Zuftand der Atmoſphäre erniedrigt oder gar im einen 
negativen electrifchen verwandelt, jo bewirkt der Rauch das Gegentheil. Die 
erfte Beobachtung darüber wurde von mir am 17. September 1852 beim 
Ansbruch einer Fenersbrunt gemacht. Auch Hankel erwähnt der Wirkungen 
der aus Fabrifjchornfteinen auffteigenden Nauchfäulen auf ©. 597 feiner 
Schrift: „Ueber die Meffung der atmofphärifchen Efectricität nach abſolutem 
Maaße, Leipzig bei Hirzel. 1856." Seit meiner erften Beobachtung babe 
ich die Einwirkung des Nauches, welcher aus den Scornfteinen der Loco: 
motiven auffteigt, oft beobachtet, theils in der Nähe der Locomotive, indem 
ich mit dem Thomſon'ſchen Apparat mich neben die Bahır fteflte, wenn der 
Zug vorüber ging, häufiger jedoch auf meiner Station, indem mit plöglichem 
Steigen der + Efectricität faft gleichzeitig der Pfiff der etwa in der Ent: 
fernung von 1200 Fuß baltenden Locomotive fich hören ließ und der Himmel 
heiter war, jo daß aljo die Wirkung nicht von einer Wolfe herrühren konnte. 

An diefe Beobachtungen fchließen fih die über das Auftreten des Höhen» 
rauches. Die erften derſelben babe ich mitgetheilt in Bd. 89, ©. 625 ff. der 
Ann. von Poggendorff. Da der Höhenrauch, bei deffen Erſcheinung der 
Himmel ja meift wolfenfrei ift, diefelbe Ginwirfung auf den electrifchen 
Apparat hat, wie der gewöhnliche Nauch, fo wird wohl der Schluß gerecht— 
fertigt fein, daß der Höhenrauch Rauch jet, wenn nachgewiefen wird, daß 
der Höhenrauch die Luft ebenſo austrocnet, wie der gewöhnliche Rauch, und 
deshalb nicht Nebel fein kann, welcher die Luftfeuchtigkeit erhöht, übrigens 
auf den electrifchen Apparat meift ebenfo wirft, wie der Rauch. 

Bis jet fennen wir nur zwei Arten von Nebel, den eigentlichen, ge— 
wöhnlichen oder naffen Nebel, und den trodfenen Nebel oder Höhen-, Haar: 
oder Moorrauch. Wie der naffe entftcht, tit befaunt. Die warme Luft fühlt fich 
durch Mengung mit kalter, oder durch Ausftrahlung in der Nähe des Bodens 
bis über das Marimum der Dichtigkeit des tm derielben enthaltenen Waffers 
dampfes ab, wodurch ein Theil dieſes Dampfes genöthigt wird, in den tropf: 
baren Zuftand überzutreten. Die Eleinen Tropfen ſchwimmen in der Luft, 
da ihre Schwere zu gering tft, um den Widerftand beim Fallen zu über— 
winden. Der trodene Nebel ift immer Rauch, welcher meift durch das bes 
fannte Moorbrennen entitcht. Beide Nebel haben mit dem aufgewehten 
Staube zwei Gigenfchaften gemein: 1) Das Quantum der Glectricität der 


9) Vergl, Ziſcht, d. öfterr. Geſellſch. f. Meteorologie 1869 Nr. 21. 
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Atmoſphäre ſehr veränderlich erfcheinen zu laſſen, beſonders bei etwas flärferem 
Winde, wohl aus dem Grunde, weil die aufeinanderfolgenden Luftwellen 
verfchiedene Mengen des beigemifchten Stoffes enthalten; und 2) die Troden 
heit der Luft zu erhöhen. 

Es iſt nicht immer leicht, beide Nebel mit Sicherheit von einander zu 
unterjcheiden, zum Theil ſchon deswegen, weil fie mit einander gemifcht vor 
fommen fünnen. Das befte Unterfcheidungsmittel ift das Piychrometer. Zwar 
gibt man auch als Unterfchied an, daß der trodene Nebel Geruch habe, der 
naffe nicht. Der Rauchſtoff des trodenen ift indeß flüchtig und muß deshalb 
verdunften. Wenn der Höhenrauch lange Wege zurüdlegt, jo muß er endlich 
geruchlo8 werden. Ein anderes Unterfcheidungsmerfmat tft noch das, daß der 
feuchte Nebel die Sonne nicht röthet, wohl aber bei gehöriger Dichtigfeit 
der trockene; und das, daß der feuchte mehr in der untern Atmoſphäre ſich 
verbreitet, der trockene in der Regel bis zu viel bedeutenderer Höhe auffteigt. 
Der naffe Nebel ift auch nicht immer mit +Electricität geladen, wiewohl er 
dieje bei Weitem häufiger zeigt, als die — Electricität. 

Es mögen hier zur VBergleihung einige Zahlen über die Feuchtigkeit des 
naffen und trodenen Nebels ftehen. 

Beobachtungen naffer (a) umd trodener (b) Nebel Morgens 6 Uhr. 

a) 1858, Octbr. Electr. u. Feuchtigk. b) 1867, Juni. Electr. u. Zeuchtigt. 


16. 214 96 1, 84 75 
17. 205 94 12. 152 68 
18. 314 91 28. 240 64 
19. 337 96 

Monats: Mittel derf. Stunde: 153 89 50 77 


Diefe wenigen Beifpiele zeigen ſchon, daß beim naffen Nebel die Electri⸗ 
cität mit der Feuchtigkeit über das Mittel geht, Daß aber der Höhenrauch die 
Glectricität über das Mittel treibt, indem er die Feuchtigfeit unter daſſelbe 
bringt, jelbft zu der Tageszeit, wo der Höhenrauch mit naffeın Nebel gemenat 
if. Am 19. Mat 1853, wo die Einwirkung des Höhenrauches auf die Luft: 
Glectrieität zuerft beobachtet wurde, fticg die Efectricitäit Nachmittags 2 Uhr 
bis auf 1606 (Mittel des Monats für dieſe Beobachtungsftunde: 86,7) bei 
einer Feuchtigkeit von 44,4 (Mittel: 54,9). 

Wie der Staub die Luft troden macht, das zeigen am beften die in 
Nr. 8 der Zeitichrift für Meteorologie von ihm aufgeführten heitern Tage des 
Jahres 1865 mit —Electricität. Die 10 leßten Tage des April, die 5 erjten 
des Mai, jowie der 4. und 5. October 1865 haben im Durdjchnitt eine je 
geringe Feuchtigkeit, wie fie Hier in 18 Jahren nicht vorgefommen ift, und 
am trodenften maren die Zage vom 21. bis 26. April, deren Fenchtigfeit 
durchſchnittlich 43,9 betrug. Nachmittags 2 Uhr ſank an diefen Tagen wegen 
des aufgemeheten Staubes die Feuchtigkeit durchichnittlich unter 20, am 5. Mai 
fogar bis auf 16,4. Auch am 27. und 28. September deffelben Jahres fanf 
fie Nachmittags 2 Uhr bis beinahe auf 20, weil am 27. der Wind eine 
Menge Staub auftrieb. Diefe Wahrnehmungen haben meine frühere Ver: 
muthung, daß Staub ſich wie Rauch verhalten müffe, zur Gemwißheit erhoben. 
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Den meiften Meteorologen iſt wahrſcheinlich die Urjache unbekannt, welche 
die größere, dur Staub und Nauch herbeigeführte Trocdenheit der Luft ver 
anfaßt, deshalb will ich fic hier noch einmal mittheilen. Ich Habe fie ent: 
wickelt in einer Abhandlung „Ueber die Gefeßmäßigfeit und die Theorie des 
Glectricitätsverluftes“, welche 1864 im Kreuznacher Gymnaſial-Programm 
erichien, und 1866 in der „Zeitjichrift für Mathematif und Phyſik von 
Schlömilch, Kahl und Cantor“, ©. 325 ff. Im diefer Abhandlung ift 
die Erjcheinung angeführt, daß in einem Zimmer, in welchem Tabaksrauch 
verbreitet worden, der Electricitätöverfuft allmälig abnimmt, alſo die Luft 
trodener wird. Meine Erklärung ift folgende. Nach der neuen Gastheorie 
nämlich, welche die meiiten Gasgefege recht gut abzuleiten geftattet, bewegen 
ih die Gastheildhen geradlinig mit vollkommener Elaftieität, alfo aud die 
Dampfmolefüle, bis fie an eine Wand ftoßen, von der fie zurückprallen. Bei 
diefen Bewegungen müffen fie auch gegen Rauchtheilchen ftogen und an diefen 
hängen bleiben. Da letztere in der Luft ruhig fhwimmen und nur der Zuft« 
ſtrömung folgen, jo werden immer mehr Dampftheilchen der Luft entzogen. 
Die Rauchtheilchen werden durch das Aufnehmen der Dampfmoleküle immer 
jhwerer, jo daß fie endlich niederfallen, wodurch ſich die Luft allmälig wieder 


reinigt. Daraus begreift man die große Trodniß des an Höhenrauch fo reichen 
Sommers 1783. 


Zuerft Hat befanntliih Egen mit Beſtimmtheit nachgewieſen in der 
Schrift: „Der Haarrauch, Urfprung, Erfcheinung und Verbreitung defjelben. 
Eſſen, bei ©. D. Bädecker 1836”, daß der Höhenrauch der aus den Gegen: 
den, wo das jogenannte Moorbrennen Statt findet, in andere Gegenden ver 
triebene Rauch fei. Ferner hat Herr Profeffor Heis in feiner Zeitſchrift 
vielfache Ergänzungen zu der Egen’jchen Schrift geliefert. Herr Ellner in 
Bamberg hat 1857 eine Abhandlung publicirt: „Der Höhenrauch und deflen 
Geburtsftätte. Frankfurt a. M. Hedler'ſche Buchhandlung“, in welcher weitere 
Belege für diefelbe Anficht gegeben find. Und endlich ergänzte in den letzten 
Jahren durch fehr forgfültige Ermittelungen Herr Dr. Preſtel dieſes Material. 
Nur Derjenige kann am der ausgefprochenen Entftehung des Höhenrauches 
zweifeln, dem diejes Material unbekannt ift. In der 1863 erjchienenen 
„Meteorologie von C. S. Eornelius, Halle bei Schmidt“, find meine 
Beobachtungen, welche dod) wenigftens das ſchon bekannte Refultat von einer 
neuen Seite her beftätigen, angeführt, aber in der Schrift von Ellner nicht, 
obgleich diefe den Anſpruch macht, eine Ueberfiht der Unterfuchungen über 
die Natur des Höhenrauches gegeben zu haben. 


Im Nahfolgenden will ih noch einige Beobadhtungen aus dem Jahre 
1867 und aus dem Juli diejes Jahres mittheilen, welche recht auffallend 
das jchon früher Ausgefprochene beftätigen, aber mit einem anderen Apparate, 
als dem früheren, gemacht wurden, mit den Thomſon'ſchen nämlich, obgleich 
diefer weniger geeignet dazu tft, da er den Beobachter nicht nöthigt, beim 
Beobachten das Fenfter zu öffnen. Man kann alfo nur durd das Quantum, 
welches fih beim Meffen ergibt, auf den Höhenrauch aufmerkſam gemacht 
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werden, wogegen man beim Deffnen des Fenfters noch den Geruch und den 
erweiterten Blick in's Freie zu Hilfe nimmt. 

Wenn feine Wolfen auf den electrifhen Apparat wirken fönnen, alſo 
bei heiterem Wetter, fo bat für jeden Beobachtungspunkt und Beobachtungs— 
Apparat jede Tages: und Jahreszeit ihr beftimmtes Quantum Glectrieität, 
welches man aus dein Gange einer etwas längeren Beobachtungsreihe ableiten 
fann. Die Sahresmittel, welche ich 1861 in vier Heften der Zeitichrift für 
Mathematik und Phyfif mitgetheilt Habe, weichen im Allgemeinen nur wm 
wenige Procente von einander ab, Im Frühling und Sommer, aljo zu der 
Zeit, wo der Höhenrauch meift zu erjcheinen pflegt, find die Quantitäitem am 
conftanteften bei heiterem Himmel, weil am wenigſten naffer Nebel auftritt. 

Am 18. Juni 1867 fepte der Wind, der 2 Tage lang SW. geweſen 
war, in NO. um und blieb im diefer Nichtung bis Ende ded Monats. 
Schon am 1. des Monats hatte fih bei N-D. Höhenraud) gezeigt (j. oben), 
deffen Efectricität bis 104 ftieg, wogegen das normale Quantum um jene 
Zeit etwa 50 if. Am 12. Juni ift bei NO. Vormittags 6 Uhr 25 Min. 
das Mittel aus 10 Meffungen 147,8 bei ſehr fhwahen Winde. Daneben 
ift bemerkt: „Höhenrauch?“ Das Fragezeichen bedeutet, daß id durch den 
Geruch oder ein anderes Merkmal, z. B. die rothe Sonne, die Identität Des 
Höhenrauchs nicht habe conftatiren können; aber die geringe Feuchtigkeit fpricht 
dafür. Am 21. Juni war Vormittags 6 Uhr 13 Min. das electrifche Quantum 
120; 08 wehte den ganzen Zag ein fehr ſchwacher ©., der alſo ſchon gegen 
Höhenrauch fpricht, wenn auch nicht abjolut. Neben der Beobachtungsreibhe 
fteht: Rauch“. Es wird aljo hier Rauch aus den Schornfteinen im Spiele 
fein, wofür auch die Feuchtigkeit fpricht. In den legten Zagen des Junt 
trat entſchieden der Höhenrauch hervor. 

Die Mittel aus 3 Beobachtungsreihen am 28. Juni Vormittags find: 

6 Uhr 20 Min. — 6 Uhr 41 Min. (+)Electricität: 261,1 
7 " 17 r — 1 ” 36 " " ” 256,4 
geh. 5 J 252,5 

Subtrahirt man von denfelben 2156 und multiplicirt die Differenz 
mit 4, jo hat man die entjprechende Anzahl Säulen-Elemente. Die Abnahme 
dauert fort bis zum Abend. Gegen 12 Uhr ift das Quantum nur noch 92-8 
als Mittel aus 8 Meffungen, und gegen 6 Uhr Abends als Mittel aus 17 
Beobachtungen 57°6, alfo das normale Quantum. Ganz den Glectricitäten 
gemäß verhält ſich die Feuchtigkeit, da fie Morgens am meiften unter dem 
Mittel der Beobachtungsitunde des Monats bleibt. 

Den Gegenfaß zum 28. bildet der 26. Juni, infofern die Quantititen 
dreier Beobachtungsreihen von Vormittags 7 Uhr 57 Min, 10 Uhr 7 Min. 
und Nachmittags 3 Uhr 42 Min, nicht abs, jondern zunehmen; die Mittel 
find: 52°0; 1088; 1360. Bei der legten nur ſteht „Döhenrauch“; man 
ficht, daß er indeß bei der zweiten ſchon eine Rolle fpielt, 

Die Tage vom 31. Mai bis 28. Juni 1567, deren Feuchtigkeit Morgens 
6 Uhr bedeutend unter dem Mittel bleibt, haben gleichzeitig eine Luft-Glectri- 
eität Über dem Mittel; es jind der 31. Mai und der 12,, 13., 20, 23. 
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und 28. Juni. Ich bin deshalb geneigt, alle dieſe Erſcheinungen dem Höhen: 
rauch zuzufchreiben. Daraus folgt aber nicht, daß große Trodenheit immer 
Höhenrauch anzeigt, denn zu der geringen Feuchtigkeit muß die größere 
+Gfectricität der Atmofphäre kommen oder fein Staub in der Luft fi 
befinden. 

Das Zufammentreffen geringer Feuchtigkeit und höherer Luft-Efectricirät 
ift nicht fo felten, namentlich in den Monaten nicht, wo der Höhenrauch auf— 
zutreten pflegt. Das Jahr 1865 liefert im Mai die Zage: 13., 14., 19., 22. 
und 28.; im Juni 8., 10., 28. und 29.; im Juli: 6. 13., 14., 15., 29. 
und 30.5 im Auguft: 11. 

Wie der Höhenrauch die Luft troden macht, zeigt fehr auffallend der 
9. Juni 1855. Diefer Höhenrauch wurde damald beobachtet in Bamberg, 
Groß-Röhrsdorf, Pirna und Gera und in den Jahn' ſchen „Unter: 
haltungen“ bejchrieben. In meiner Zabelle vom Juni 1855 iſt Nichts von 
Höhenraud bemerkt, Sondern Morgens 6 Uhr nur ſchwacher Nebel angedeutet, 
der im diefer Jahreszeit ſehr Häufig iſt. Sehe ich aber die Feuchtigfeits- 
zahlen meiner Tabelle an, jo zeigen diefe, daß der Höhenrauch auch hier 
gegenwärtig war am denfelben Tagen, an denen er in genannten Orten 
beobachtet wurde, nämlich am 8., 9. und 10, Juni. Dieſe 3 Tage find die 
einzigen ded Monats, welde eine Feuchtigkeit unter 60 haben, und von ihnen 
hat wieder der Haupttag, der 9., die geringfte, nämlich 527, wogegen die 
Monatsfeuchtigkeit 71°2 ift. 

Auch das Fahr 1869 Hat feine Höhenrauchs Periode gehabt vom 4. bis 
24. Juli, wie es die Fenchtigkeitsquantitäten, welche bier beobachtet wurden, 
angeben. An den 3 erjten Jufitagen ift die Feuchtigkeit über 80, fällt aber 
am 4. auf 58°4, am 5. auf 578, fteigt in den 4 folgenden Tagen über 60 
und bleibt dann, den 16. ausgenommen, bis zum 24. unter 60, fällt fogar 
an 3 Tagen unter 50. Mit dem 25. fteigt fie wieder über 70. Den Geruch 
habe ich nicht wahrnehmen können, wohl aber zeigte fich Die Sonne vom 6. 
bis 18. häufig, namentlich Abends, geröthet. Auch die Luft-Electricität ftieg 
an einzelnen Tagen bis zu ganz ungewöhnlicher Höhe für diefe Jahreszeit, 
beim heiterften Himmel. Deffentliche Blätter haben vielfach Berichte über 
die weite Verbreitung dieſes Höhenrauches, jelbit bis nach Italien, geliefert.*) 
Seine lange Dauer hängt damit zufammen, daß es vom 2, bis 25. Juli 
nicht regnete. Der Regen muß den Höhenrauch fchnell vernichten, da jeder 
Tropfen alle Theilchen mitnimmt, welche er auf feinem Wege trifft. Denken 
wir uns den Regen in einem Sommer jelten und fehr localifirt, zugleich 
aber ein ſtarkes Moorbrennen, jo muß ein Höhenrauch von langer Dauer, 
weiter Verbreitung und großer Dichtigfeit entftehen, wie ihn das Jahr 1783 
gezeigt Bat. 

Die Vorftellung, daß der Höhenrauch ein zerfeßtes Gewitter fei, fpuft 
noch in vielen Köpfen, obgleich fie Dr. Preftel bis zur vollen Vernichtung 
zurückgewieſen bat. 


) Bgl. S. 486 diefed Bandes der Gaea. 
18 
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Aus Vorftehendem laffen fih folgende Säge ableiten: 

1) die beften Inftrumente zur Grmittelung der Identität des Höhen: 
rauches find das Pſychrometer und Electrometer, bejonders das erftere. 

2) Rauch und Höhenrauch erhöhen die + Electricität der Atmofphäre 
und erniedrigen die Feuchtigkeit. Da der gewöhnliche Nebel meift die 
+Glectricität erhöht, die Feuchtigkeit aber aud), fo kann der Höhenrauch nur 
Rauch jein. 

3) Der Staub erniedrigt zwar aud die Feuchtigkeit, zugleich aber aud 
die +Electricität der Atmoiphäre, wodurd er fih in feinem meteorologijchen 
Verhalten von Rauch unterjcheidet. 

4) Die Trodenheit der Luft bei der Erjheinung des Höhenrauches ift 
aljo nicht oder nicht allein eine Eigenfchaft des Windes, mit dem er auftritt, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß jede Windrichtung ihn bringen fann. 

5) Die Austrodnung der Luft durch Höhenrauch und Staub muß gedacht 
werden wie die Niederfchlagung beider duch Regen, nur mit dem Unter 
ichiede, daß bei letzterm Vorgange die Waffertheile Tropfen find, bei erfterem 
Dampfmoleküle. 


Die Erdbeben in Helen und Umgebung 
vom 26. October bis Mitte November 1869. 


Bon Dr. O. Buchner. 


Die weite NRheinebene von Baſel bis Bingen, die ſich zwiſchen den 
Vogeſen, der Hardt, dem Donnersberg und ihren Ausläufern bis zum Huns— 
rück, und andrerjeitd dem Schwarzwald und dem Odenwald bis zum Taunus 
binzieht, gehört in ihrem jüdlichen Theil zu Franfreih und zu Baden, der 
nördliche Theil dagegen macht einen Theil des Großherzogthums Heffen aus. 
Diefer, bejonders der mördlichite Theil deffelben, wird oft kurzweg das 
Nied genannt und ift zum Theil außerordentlich fruchtbar und wohl ange: 
baut. Dem unendlichen Fleiß der Bewohner ift e8 zu danfen, daß bier nicht 
nur ausgedehnter Frucht: und Futterbau lohnende Erträge liefert, ſondern 
auch durch reichlichfte Düngung ein ausgedehnter Gemüfebau getrieben wird. 
Hier bejonders ift die Heimath des vortrefflichen MWeißfrautes, welches am 
Niederrhein als „Mainzerfraut“ ſich eines bewährten Nufes erfreut und im 
Spätherbit einen lebhaften Handel auf bedeutende Entfernungen bin ver 
anlaßt. Trog aller diejer landwirthichaftlichen Vorzüge gehörte das For 
icherauge und der Geift eines Riehl dazu, um in feinem „Wanderbuc“ 
diefer an landſchaftlichen Reizen mehr als armen Gegend durch ihre reichen 
geichichtlichen Erinnerungen ein bejonderes Kapitel widmen zu fünnen, 
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Und doch Hat diefe Gegend in letzter Zeit mehr von ſich reden gemacht, 
als ihr lieb war. Das Dreieck zwiichen Frankfurt a M., Darmftadt 
und Mainz, fonft als das folidefte und ficherfte Fleckchen deuticher Erde 
angejehen, fam ins Wanfen und zog die Umgegend in weitem Kreife mit 
in die Bewegung. Die furdhtiamen Gemüther wurden mächtia erichiittert, 
meil der Boden felbft aufs heftigfte erichlittert wurde. Unzweifelhaft gehört 
das Erdbeben der leßten Tage des Detober und der erften Woche des No- 
vember zu den ftärferen und heftigeren Erfcheinungen dieſer Art, die in 
Deutihland bis dahin regiftrirt worden find, nicht nur wegen der Heftigfeit 
der Erdjtöße, fondern auch wegen der langen Andauer des beängitigenden 
Zuftandes, welcher durch jedes Wanfen der für umerfchütterlich gehaltenen 
Erde bedingt wird. Es verdienen daher gewiß auch die im den verfchies 
denften Zagesblättern enthaltenen Localnachrichten einer Vergeffenheit ent— 
riffen zu werden, welcher fie mit anderen Tagesneuigkeiten ohnedies ficher 
nicht entgehn können. 

Eine Zufammenftellung der Einzelbeobadhtungen läßt dann vielleicht 
auch einen Schluß zu auf die Urfache der bis jet immer noch fo räthiels 
haften Erdbeben-Erfcheinungen. 

Im vorhin bezeichneten Dreie erhebt ſich nicht ganz in der Mitte 
fondern etwas weiter weftlich der auf viele Meilen weit fichtbare weiße, 
ftumpfe Kirchthurm des Städthens Großgerau (2500 Einw.). Ringsum 
fhaaren fih wie die Küchlein um die Henne zahlreiche Dörfer und einzelne 
Defonomiehöfe. Und fo find wir ſchon im Gentrum des großen Erdbeben» 
reviers angekommen. 

Schon in der Vornacht des 26.—27. October 1869 wurde in Großgerau 
der erfte leichte Stoß wahrgenommen, aber diefer wie die folgenden leichten 
Stöße faum beachtet. Auch gingen die Beobachtungen derielben über das 
Städtchen und die Ortichaften in der nächften Umgebung nicht hinaus; in 
Mainz, Darmftadt und Frankfurt wurden fie nicht wahrgenommen; nur ein 
Stoß am 28. October Mittags 4 Uhr fcheint im weftlichen Theile von 
Darmftadt jhwac bemerkt worden zu fein. 

Dod änderte fih die Natur der Stöße vom Abend des 29. October 
an, wo fie nicht mehr einzeln und in langen Zwiſchenräumen auftraten, fons 
dern mehr in Gruppen mit fürzeren Paufen. Dieſe Gruppenftöße wieder 
holten fich bis zum folgenden Abend fünfmal, brachten aber nur ein leichtes 
Zittern und Krachen berwor, welches die Bemohner mehr interefjirte als erſchreckte, 
da es nicht gefahrdrohend auftrat. Diefer Zuftand dauerte bis zum Abend 
des 30. October, wo wieder einer der Stöße um 4 Uhr 25 Minuten auch 
in Darmftadt ein ſchwaches, 2—3 Secunden danerndes Beben der Erde 
veruriachte. Um 8 Uhr deffelben Abends jedoch wurde die Gerauer Gegend 
vlötzlich fo heftig erfchüttert, daß die Wände der Häujer frachten und die 
Hausgeräthe wanften; dabei hörte man einen Schall wie von einem nicht 
allzuweit entfernten Kanonenſchuß. Auch in Darmftadt, Langen, an der Berg: 
ftraße, in Rheinhefjen wurde der Stoß empfunden. In Pfungſtadt füdlich 
von Darmftadt und noch in der Rheinebene liegend war der Stoß ſehr heſ⸗ 
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tig und jchien von W—O zu gehen; im Unterraum eines Hauſes bewegten 
fih die Töpfe auf dem Kochherd, und im Oberſtock griffen die Damen nad) 
dem Tiſch, um ſich daran feſtzuhalten. Aber auch die Primitivgefteine des 
weitlichen Odenwaldes wurden heftig erjchüttert durch den Stoß, namentlich 
in Schloß Schönberg klirrten Fenfter und Glaswaaren und fuhr das nur 
leicht angelchnte Thürchen eines Schreibtiihs auf; in Neichelsheim, noch 
tiefer im Odenwald, joll der Stoß noch nachhaltiger gewejen fein und man 
das Dröhnen des Bodens unter den Füßen gleich dem „Rollen eines fernen 
Donner” wahrgenommen Haben. Bei dem überrafchenden Greigniß kann 
es nicht verwundern, daß die Beobachtungen über die Richtung des Stoßes 
in feiner Weife übereinftimmen, wie folgende Zufammenftellung zeigt: 

Bfungjtadt W—O. 

Reichelöbeim SO—NW. 

Schönberg NNO—SSW. 

Ensheim, Rheinheffen OSO—WNW. 

Auch weift nur die zweite dieſer Richtungen direft auf den Erſchütte— 
rungsherd bin, 

An leßtgenannten Orte tief in der Nheinprovinz bei Wörrftadt und 
dur mächtige Grobfalfablagerungen von der Nheinebene getrennt war der 
Stoß ebenfalls nicht unbeträchtlich. Auffallen muß, daß in Frauffurt und 
Mainz, die meit näher bei Großgerau liegen, diefe Erfchütterung auch noch 
nicht wahrgenommen wurde. 

Aehnliche Stöße wurden dann in derfelben Nacht in Großgerau um 
11! und um 1 Uhr (31. October) bemerkt, feiner derjelben aber, wie es 
fcheint in Darmftadt, wohl aber in den füdlicher gelegenen Dörfern Eber: 
ftadt und Schönberg; an feßterem Orte glich er dem Rollen eines nicht 
weit entfernten fchweren Güterwagens, 

Bon diefem Zeitpunfte an folgten dann in dem Gentralherde des Erd: 
bebendreiecks die leichten Erſchütterungen und das Rollen und Donnern in 
ununterbrochener Reihenfolge bis zum Tagesanbruch. Dieſe Wahrnehmungen 
wurden aber entſchieden unaugenehm als am 31. October Morgens 7 Uhr, 
einige Minuten nach 9 und um 11! Uhr, Mittags 12'% und 32 Uhr 
in Gerau Schornfteine einftürzten, Kirchengeräth zertrümmert und Defen ums 
geworfen wurden. In den benachbarten Orten Dornberg, Doruheim, Gries— 
heim, Gernsheim, Seeheim, Worfelden, Wolfskehlen und Weiterftadt machte 
man leider ähnliche Erfahrungen. In Darmftadt dagegen wurde nur der 
[egte der genannten Stöße ſchwach bemerkt; viel ftärfer, 10—12 Secunden 
lang fcheint er in Langen, N von Darmftadt gewefen zu fein, wobei aud 
ein fernes donnerähnliches Gedröhn bemerkt wurde. In Prungftadt war 
der Stoß ganz furz, aber deutlich bemerfbar, und felbft in Reichelsheim 
wurde er wahrgenommen. Aber auch da wankte der Boden unter der nord 
deutichen Bundesfeftung noch nicht, auch nicht unter dem ficheren Frankfurt. 

Schon hatte man fih in der Geraner Gegend mit der Thatjache vers 
trant gemacht, daß die Stabilität des Erdbodens nicht unbedingtes Vertrauen 
verdiene, als an demjelben Sonntag Abend des 31. October um 5 Uhr 20 
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ein fo heftiger Stoß eintrat, daß man nicht nur in Großgeran ſelbſt, fon: 
dern auch in den umliegenden Ortichaften den Zuſammenſturz der furchtbar 
erſchütterten Häufer erwartete, Abermals ſtürzten viele Schornfteine ein, 
der Bewurf von Zimmerdeden fiel herab, Waffer wurde aus Gefüßen ber: 
aus gejchleudert, und Lampen und Flaſchen wankten auf den Tifchen umber 
fodaß man fie feftbaften mußte. Der größte Theil der Bevölkerung flüchtete 
auf die Straßen und ſah mit Beforgniß und banger Furcht der Nacht ent: 
gegen. Viele der wohlbabenderen Familien fuchten mit der Eifenbahn die 
Nachbarſtädte zu erreichen. Allerdings dienten einige behördliche Anord— 
nungen, die Verlängerung der Straßenbelenchtung und Bereitichaft der Feuer: 
wehr zu einiger Beruhigung der geängfteten Menfchheit. Aber nicht dieſe 
allein war erſchreckt; Hunde fprangen entfegt hinter dem Ofen hervor und 
flüchteten fih zu ihren Herren, und Pferde riffen fih in den Ställen von 
ihren Ketten 108. 

Eine fo heftige Erderfhütterung mußte ihre Wellen auf größere Ents 
fernungen fortpflanzgen; in Darmitadt dauerte das heftige wellenförmig 
ihmanfende Beben in der Richtung S—N 10 Secunden lang und wurden 
drei Stöße unterjchieden; dabei wurde von vielen Dächern der Schnee her— 
abgeworfen. In Eberftadt wurde bei dem Schmwanfen ein ftarfed donners 
ühnliches Getöfe wahrgenommen; dieſes foll in Neichelsheim im Odenwald 
fo ſtark geweſen fein, daß es in Verbindung mit dem Klirren von Gläfern, 
Lampen u. f. mw. die menjchlihe Stimme zu übertönen vermochte. In 
Fürth, a g. Mi. SW. davon mar der Stoß ebenfalls noch heftig und 
fiel 3. B. ein Diftelfinf von der Stange feines Bauers und lag einige Zeit 
wie todt auf dem Boden deffelben. Auch in anderen Theilen des Granits 
odenmwaldes fcheinen die Stöße weſentlich heftiger aufgetreten zu fein, al8 in 
dem angeſchwemmten Gebiete der heſſiſchen Rheinebene. Aber auch in Heidelberg 
wurde der Stoß noch wahrgenommen und ebenfo in der Rheinprovinz, im 
Welten der Rheinebene, wo 3. B. in Sprendlingen fih Mörtelſtückchen von 
der Zimmerdecke ablöften und herabfielen; in Oppenheim wurde dabei ein 
unheimliche Getöſe vernommen, und auch bier löſten fih Stückchen von der 
Zimmerdede ab. Schwächer war die Erderſchütterung in Frankfurt und 
Mainz, in der Umgegend von Offenbach, einem großen Theil des naffanifchen 
Taunus md der mittleren Nheins und Lahngegend (Hattersheim, Eppſtein, 
Wiesbaden, Schierftein, Boppard, Dieb, Limburg, Runkel und Gießen). 

Somit war in weiteren Kreifen durch Selbitempfinden auf die bei uns 
glücklicherweiſe jo feltene Naturericheinung aufmerkiam gemacht worden und 
mit geipannter Erwartung ſahen bejonders diejenigen der Nacht entgegen, 
melde ihon die vworausgegangenen Erdftöße wahrgenommen hatten. In 
Großgerau verging die Nacht unter unnnterbrochen fortdauerndem Zittern 
der Erde, geringeren und ſtärkeren Erjchütterungen, bei welchen das dumpfe 
Grollen wie von einem entfernten Donner faft nicht aufbhörte. Nur in Wiess 
baden jcheint man in größerer Entfernung einen diefer Stöße wahrgenommen 
zu haben, und zwar um 6 Uhr 28 Abends (31. October) und fann an 
der richtigen Beobachtung nicht gezweifelt werden: „Auf meinem Arbeitstifche 
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mar eine Wafferflafche placirt, welche umfiel, und im Nebenzimmer fielen 
Figuren, die auf den Etageres aufgeftellt waren, herunter; die Erdbewegung 
Danerte etwa 2 Secunden." 

Sp war der 1. November angebrochen, um nene Schreden zu verbreiten. 
Um 4 Uhr früh wurde Gerau durch einen Stoß erfchüttert, welcher durch 
feine lange Dauer alle früheren übertraf. Auch in Darmftadt wurde eine 
Dauer von etwa 20 Secunden („ich fonnte bequem 40 züblen che es endete“) 
wahrgenommen; ein dumpfes unterirdifches Droöhnen war damit verbunden 
und folgten fih 6 bis 7 ftärfere und ſchwächere Stöße auf einander. Auf 
der Mainfpige nah Mainz zu trat dieſe Erichütterung auch mit größerer 
Heftigkeit auf, fodaß in Biſchoffsheim viele im erjten Schreden die Häufer 
verließen. Auch in Hochheim, nördlich de8 Mains wurde der Stoß bemerkt. 
In Riüffelsheim und Schwanheim ftürzten Schornfteine ein, und auch in 
Frankfurt empfand man die bis dahin heftigite Erſchütterung. Damit dem 
Tragifchen nicht auch das Komifche fehle fei noch erwähnt, daß in einem 
Haufe auf der Bortenheimer Anlage im Kleiderfchranf ftehende Spazterftöde 
dabei polternd gegen die Thür fielen; der muthige Familienvater, welcher 
vermuthet, es babe fich ein Dieb eingefchlichen, ergreift einen Revolver und 
feuert zwei Schüſſe dur die Schranfthür. Die Hausbewohner vermuthen 
einen Selbftmord und ftürzen herbei. Der Schrank wird geöffnet und tödt 
lich getroffen findet man ein Paar Hofen und einen Ueberrod; und fehlieh- 
ih kommt gar noch die Polizei und procedirt wegen unbefugten Schießens 
und Störung der Nachtruhe. 

Auch die Mainebene (Offenbah, Aſchaffenburg) und das Kinzigthal 
bis Gelnhauſen wurden erfchüttert; Betten, Defen und andere Hausgeräthe 
bewegten ſich mehrere Secunden lang und die Wände zitterten. Aehnliche 
Griheinungen wurden im Odenwalde wahrgenommen, aber auch bier wieder 
vorzugsmweife im Diluvium und Alluvium der Thäler. In Reichenbach 
ihwanfte das Haus eines Berichterftatters „wie ein Schiff auf wildbewegter 
MWaflerfläche, die Thüren knarrten, Bilder bewegten fih an der Wand, ja es 
fam den Hausbewohnern vor, ald ob die Dachbalken ächzten.“ In Fürth 
und Erbah war die Erfchütterung weit fchwächer, in Großbieberau Dagegen, 
welches mehr am Rande des Gebirgsftods liegt, wurden Thüren und Fenfter 
in Bewegung geſetzt und Gläſer Elirrten, wobei ein unterirdifches Braufen 
vernommen wurde. In PBhilippseih S. von Frankfurt foll die Erſchütterung 
gar Ya Minute gedauert haben und alle Hausgeräthe in auffallende Bes 
wequng gerathen fein. In Gießen dagegen wurde der Stoß meniger von 
Menſchen als von Diftelfinfen in Käftgen, und zwar von diefen mehr ale 
von Ganarienvögeln wahrgenommen, die unrnhig gemacht umberflatterten. 
Auch in Rheinheffen war nur ein fchwicherer Stoß wahrnehmbar und jcheint 
das Schwemmland der Thäler bis zum Niederrhein (Bonn) mehr davon 
beimgefucht worden zu fein, als der fefte Fels des Buntiandfteins und 
Granits im Odenwald, des Jurakalks der Alb und Grobkalks in Rheins 
befien ſowie des Taunusſchiefers. In Boppard z. B. war der Stoß, „obs 
gleich ein ehr unangenchmes und beängftigendes Rütteln und Schütteln der 
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Betten und leicht beweglicher Gegenjtinde verurſachend“ doch ſchwächer, als 
die Erderfchütterungen, welche Anfang October im Gebiet der Eifel und des 
Niederrheind wahrgenommen wurden. Daß jedoch die Erſchütterungen troß 
der Mauern des Taunus und des Mefterwaldes ſich weiter nah Norden 
fortgepflanzt hatten zeigt die Beobachtung. derfelben im Siegthal (Hennef) 
wo bejonders der Stoß oder richtiger I Secunden anhaltende Erdftöße ber 
merft wurden. Aber auch nah Süden Hatte ſich der Erfchütterungsfreis 
wejentlih ausgedehnt, denn das Gröbeben wurde auch in Heilbronn und 
Stuttgart wahrgenonmen. „Das Phänomen hängt wenigftens der Zeit nad“, 
jchreibt man der Köln. Z., „mit einem Umfchlag des Windes und der Witte 
rung zufammen. Am 30. Detober nod in der Frühe wurden auf dem 
Theil der württembergijihen Alb, den man die rauhe Alb nennt, — 140 N. 
verzeichnet. Seitdem iſt milde Witterung mit dicker trüber Luft eingetreten.“ 
Als füdweltlichiter Punkt wurde Saurbrüden bekannt, wo der Stoß mehr als 
doppelt jo jtarf war, wie der zu Anfang October und das Schwanken 8S—10 
Secunden dauerte. 

Sp war alfo durch die erjchütterte nördliche Rheinebene ein Bezirk in 
Mitleidenfchaft gezogen worden, welcher die Thäler des unteren Main, des 
mittleren und unteren Nedar, der Nabe, Lahn und Sieg und die Höhen des 
Ddenwaldes, der rheinheffiihen Kalkberge, der ſchwäbiſchen Alb und des 
nördlichen Schwarzwaldes, des Hunsrüd, Taunus, des Wefterwaldes, Sauer: 
landes und wenigſtens eines größeren Theils der Eifel einfchloß. 

Aber dieſes Erfhütterungsgebiet, das für deutſche Erfahrungen eine 
feltene Größe erreicht Hatte, follte in den nächiten Tagen und Stunden eher 
wachfen, als fi vermindern, und immer wieder blieb Großgerau und Ums 
gebung der gefährdetite Fled auf dem weiten Areal, deffen Längendurchmeffer 
auf 30 und deffen Breite von O—W auf 18 Meilen geichägt werden kann. 

In Großgerau glaubte man, weil befonders am Nachmittag des 1. Nov. 
die Erſchütterungen leichter und feltener geworden waren, die unbheimlichen 
und gefahrdrohenden Naturereigniffe feien am Aufhören, als plöglih um 
113/ı Uhr nachts 1. November wieder ein jehr ftarfer und andauernder Stoß 
an allen Gebäuden rüttelte und die Furchtſamen auf die Straße trieb. 

Zahlreiche Localberichte in den verfchiedenen Zeitungen belegten, daß 
auch Hier der Erjchütteruugsbezirt wieder jehr bedeutend war, befonders aber, 
wie es fcheint, nah Norden zu heftiger auftrat, als die vorausgegangenen; 
Marburg, das bis dahin nichts wahrgenommen hatte, wurde nun auch ges 
rüttelt, und wenn auch der nördliche Vogelsberg nichts wahrnahm, jo war 
doch die füdliche Abdahung, fowie Die ganze Wetterau heimgefucht; in Gießen 
wurde mancher Sihläfer unfanft aufgewedt und das Lahnthal aufwärts, jo: 
wie der Taunus und Weſterwald waren Zeugen der Bewegung. Natürlich) 
blieben Mainz, Darmftadt und Frankfurt nicht verfchont, fowenig wie die 
ganze Rheincbene bis Heidelberg und Mannheim. Beſonders im Granits 
odenwald wurde der Stoß heftig wahrgenommen, aber auch das öftlicher ges 
legene Gebiet des Buntſandſteins wurde bewegt, ſowie ein großer Theil 
der Pfalz bis zum Fuß des Donnersbergs. Die Erſcheinungen Dabei waren 
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mit geringen Veränderungen diefelben, wie auch bei den früheren ſchon er 
wähnten Erdſtößen; bemerfenswerth ift nur noch daß dabei auch bei Gerne 
heim beladene Schiffe auf dem Rhein erichüttert wurden. Rheinabwärts ſcheint 
fih dieſer Stoß nicht foweit fortgepflanzt zu haben, da nur einige Berichte 
aus Orten im naſſauiſchen Rheingau vorliegen. 

Auch diefe Naht wurde in Großgeran unter Sorgen und von vielen 
auf der Straße durchwacht, denn das Nollen dauerte immerfort; um 43% 
früh am 2. November folgte dann wieder ein ftarfer Stoß, dem bis 6 Uhr 
morgens eine ganze Neihe rüttelnder Beben folgten. Obgleih fie nur in 
der näheren Umgebung im Erſchütterungsdreieck ftärfer wahrgenommen wur— 
den, fo genügte doch die Bewegung der Erde, fi auf Schornfteine über: 
zutragen und zu den mancherlei Riffen und Spalten in den Häufern neue zu 
fügen. Schon fahen die geängfteten Bewohner ihrem Großgeran das tragiiche 
Schickſal Liffabons drohend, denn den ganzen Tag hielt das unterirdijche 
Donnern mit Zwifchenräumen von nur 2 bis 3 Minuten an und war mit 
zahlreichen leichten Stößen untermifcht. War ja doch diejes langandauernde 
Rollen und Stoßen aud der Zerftörung Liffabond vworausgegangen und 
nun war der Jahrestag diefes in der Gefchichte der Erdbeben unvergeßlichen 
Greignifjes, der auch nicht ohne weitere Schrecken vorübergehen jollte. 
Abends 9 Uhr 26 (2. November) brachte eine neue, bis dahin die heftigite 
Erſchütterung den ſchrecklichſten Moment in den Ereigniffen der fegten Zeit. 
Der Boden wanfte unter den Füßen, Bilder fielen von den Winden, Spiegel 
jprangen an ihrem unteren Rande handbreit von den Wänden, Hängelampen 
ſchwangen in großen Bogen Hin und her, alle Schiefer und Ziegel auf den 
Dächern flapperten, viele Wände befamen große Riſſe, Schornfteine und 
große Stüde von Tünche fielen herab. Einem Einwohner in Kleingerau 
ihien es, ald wenn fein Häuschen förmlich in der Luft ſchwebe. Innerhalb 
weniger Minuten war daher au die ganze Bevölkerung auf der Straße 
und machte nah dem Schwinden der erften Beitürzung fogleich Anftalten, 
um die Naht unter freiem Himmel zuzubringen. Sp fah man denn überall 
Gruppen von vermummten Geftalten, welche einen Kreis fhloffen, um die 
frierenden Kinder in ihrer Mitte vor dem Winde zu jhügen. Auf den 
freien Pläßen errichtete man Bretterwände gegen den Wind, um hinter 
denfelben Mütter mit ihren Säuglingen und kranke Leute zu bergen. So 
dauerten diefe traurigen Bilder bis 3 Uhr, wo fih dann der größere Theil 
in die Häufer zurücdzog, um angftvoll auf jeden Ton zu borchen. 

Lieft man diefen ebenfo ergreifenden, wie wahrheitsgetreuen Bericht eines 
Gorrefpondenten der Köln. 3. der durch andere Nachrichten vollfonmen 
betätigt wird, fo glaubt man eine Schilderung der Panik bei einem Erd— 
beben in Südamerifa, nicht aber in dem friedlichen und gefitteten Europa 
vor fi) zu haben. Aber die beflagenswerthen Leute wurden zwar am meiften, 
jedoch nicht allein geängftigt. Auch im Frankfurt war die Erjhütterung die 
bis dahin heftigfte und dauerte das Schwanfen gegen 40 (7) Secunden. 
Thüren fprangen auf, Ziegel fielen von den Dächern, Gläfer und Nipp— 
ſachen ftürzten um. Im Saalbau, wo Goncert war, gerietben die Kron— 
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leuchter in Elirrende Bewegung, und im Thaliatheater geſchah dasjelbe und 
ihwankten die Bänfe und Stühle in den Logen. Aehnlich in Mainz, 
Darmitadt und Gießen; auch in Marburg war der Stoß heftiger als der 
in der vorausgegangenen Naht; in Bonn, aber nicht mehr in Köln, wurde 
der Stoß mahrgenommen; dagegen will man bdafelbft am Morgen des 
2. November um 1210 Uhr mehre in der Zeit von etwa 8 Secunden fid 
wiederholende gelinde Erdftöße verfpürt haben, welche aber offenbar mehr 
localen Urſprungs waren und nicht mit dem Hauptherde zufammenhingen. 

In Wiesbaden war der Stoß vom 2. November 210 Uhr der fiebente, 
der bis dahin bemerft worden und von einer, einem Kanonenfchlag ähnlichen 
Detonation begleitet; ruhig jigende Menfhen wurden von den Stühlen ge- 
ſchnellt und man fürdhtete das Einftürzen der Häufer. Die Brunnen, melde 
aus der alten Wafferleitung von der Platte her gefpeift wurden, verſiechten, 
weil die Leitung unterbrochen war. Andrerfeits follte in Nauheim eine feit 
langer Zeit verfichte Soolquelle Hinter der Trinkhalle infolge der Erfehütterung 
wieder zum Springen in alter Stärke gebracht worden fein; doch war dieſe 
Zeitungdnachricht unrichtig, denn fchon drei Tage vorher war bei einer Res 
paratur eine Holzftange, die wie ein Pfropf wirkte, befeitigt und fo die 
Quelle wieder zum Springen gebracht worden. Man erinnert fi dabei, 
daß der herrliche große Sprudel No. 7 aus dem 3 Jahre lang verlaffenen 
Bohrloh in der Nacht des 21.—22. December 1846 bei ftürmifchem Wetter 
und niederem Barometerftand auch ganz unerwartet hervorbrach und noch 
jet die Hauptbadequelle bildet. 

Es ift nicht zu verwundern, daß unter den gegebenen Verhältniſſen 
wieder viele Bewohner Großgeraus die folgende Nacht in proviforiih er 
richteten Zelten und Hütten oder unter freiem Himmel zubrachten. Waren 
ja doh auch am 3. November bei Tag zahlreiche Stöße wenn auch von 
geringerer Bedeutung wahrgenommen worden. Aber immerhin wagte man 
wieder aufzuathmen und hielt das Erdbeben für im Aufhören begriffen. 
Die Naht des 3.—4. November brachte auch noch einige Stöße, namentlich 
zwijchen 11 Uhr und Mitternacht, um 2 und früh 5 Uhr, da fechs in 
furzen Zwijchenräumen, aber fie waren leichter und das häufige Rollen 
erjchrecfte weniger. Nur einige wenige diefer Stöße wurden noch auf einige 
Stunden im Umkreis wahrgenommen, aber nur ganz ſchwach und konnten 
da feine Befürchtungen mehr erzeugen. Aber beendigt war die immer noch 
unheimliche Naturerfheinung noch nicht. Nachdem am 4. November die 
Anzahl der Erjehütterungen abgenommen hatte, ließ der 5. wieder eine Zur 
nahme erkennen, doch blieb glücflicherweife ihre Stärfe weit hinter der Ver— 
mehrung ihrer Zahl zurüd. Zmifchen 4 und 7 Uhr Abends hörte man 3 
bi8 6 in der Stunde und von 7—8 Uhr fogar 20 Stöße, Rollen und 
Donner. In der Naht vom 5.—6. November bradten außer zahlreichen 
Rollen acht Stöße die Wände zum Schütteln und Krachen und in ähnlicher 
Weiſe feßte fih die Erfheinung während des 6. Novbr. fort, jodaß die Ber 
völferung e8 immer noch nicht wagte, bei ausgelöfchtem Licht und verfchloffenen 
Thüren zu ſchlafen. Dabei hatte fih aber auch die Natur der Stöße ge 
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ändert; während fie vorher einen mehr rollenden und erfchütternden Charakter 
hatten, fo ging er num mehr in den von Gentralftößen über, die mehr einer 
augenbliclihen Erplofion glichen, und denen troß ihrer Stärfe nur ein 
furzer und ſchwacher Donner folgte. So wurden in der Nacht des 8.—9. 
November immer noch 15 Stöße und deren jelbft noh am 13. November 
wahrgenommen, die zum Theil auch in Darmftadt bemerft wurden, und es 
fann nicht verwundern, daß die zahlreichen und fortdanernden Erſchütterungen, 
deren Anzahl bis dahin zum mindeften 500 betragen hatte, beträchtlichen 
Schaden befonders an den aus Steinen erbauten Häufern verurfachen mußten, 
welche viele und bedeutende Reparaturen erheifchen werden. Sind doch allein 
zwifchen 60 und 70 Schorufteine dabei zufammengeftürzt, was bei einem 
Städten von 341 Häufern gewiß beträchtlich ift und beweift, wie berechtigt 
die Angit der Bewohner war. 


Auch auf Thiere wirkten die Erdftöße in eigenthümlicher Art. Zu den 
ihon erwähnten Thatfachen feien nur noch eine oder zwei beigefügt. „Merk: 
wirdig war das Verhalten meines Hundes” fihreibt ein Frankfurter beim 
Stoß um 11 Uhr 45 (1. November), „welcher unter dem Schreibtiiche 
ihlafend flag und eben noch geſchnarcht Hatte. Das Thier fuhr plötzlich 
höchſt erregt auf, beflte, lief an der Wand Hin umd ber, verfuchte Binter die 
Schränke zu fommen und fprang, binansgelaffen, alle Treppen auf und ab, 
ſuchend und zumeilen plöglich fill horchend. Intereſſant war es, wie ſchnell 
er aus der Luke ſprang, wegen der Bedachung über ihm, und auch ſein 
durchdringender Blick mit ganz eigenthümlicher Wirkung auf mich. Mich 
ſelbſt ergriff bei aller Faſſung ein gewiſſes Grauen.“ Sodann heißt es in 
der zweiten Mittheilung: „Bemerkenswerth erſcheint es, daß der für die 
Jahreszeit und Witterungsbeſchaffenheit ziemlich hohe Barometerſtand 
ſeit vorigem Samſtag überhaupt ziemlich conſtant blieb (allmähliches Steigen 
von 27,8 bis 27,11, wovon Steigung von 27,9 bis 11 auf heute Nacht 
kommt), unmittelbar vor und nach den Stößen von Sonntag 5 Uhr N., 
Montag 4'/ Uhr früh und dreiviertel auf 12 N. aber gar feine Verände— 
rung zeigte. Bezüglich der jubjectiven Eindrüde von Sonntag Nachm. und 
Montag früh ſtimme ich mit den ſchon veröffentlichten Beobachtungen über: 
ein. Mein Hund (einer Dachsbaftard) fprang beide Mat aus dem Schlaf 
von feinem Lager auf und lief am Nachmittag nur leicht erfchredt, Nachts 
winſelnd herum, ehe er ſich wieder legte. Heute Nacht verfchlief er den Stoß." 


Ueber Zeit, Richtung und Dauer der einzelnen Erſchütterungen, ob 
dabei nur ein oder mehre Stöße wahrnehmbar waren, ob die Bewegung 
eine mehr pendulirende oder mehr von unten ber jtoßende war, find die 
Angaben in den einzelnen, meift fehr flüchtig und unter dem Eindruck des 
erften Schredens Hingeworfenen Notizen der Localblätter durchaus unzu— 
verläſſig. Es ift daher ein verdienftvolles Unternehmen der Sendenbergijchen 
Sejellihaft in Frankfurt a. M. genauere Notizen über die einzelnen Ber 
obachtungen zu fammeln, Sie hat zu diejem Zwed Fragebogen verfendet und 
erbittet fih darin die Beantwortung folgender Fragen. 
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1) Waren die Bewegungen wellenförmig (ſchaukelnd) — einfach ftoßend 
— oder rüttelnd ? 

2) Welcher der Stöße wurde am heftigften gefühlt? 

3) War die Stärfe der Erfhütterung in den Häufern des Ortes gleich 
ftark, bei gleicher Bauart und gleicher Höhe der Gebäude, oder ergaben ſich 
Unterfchiede nach der Beihaffenheit des Untergrundes? Wie verhielten ſich 
Häufer auf Sand» und Geröllboden zu ſolchen auf Thonboden und zu 
denen auf feftem Fels? Konnten Unterfchtiede aufgefunden werden zwifchen 
Häuſern auf Kalkftein, auf Sandftein, Schiefer, Granit sc? Wurde das 
Erdbeben im Freien, auf Straßen ꝛc. gefpürt ? 

4) Wurde Geräufch beobachtet? Welcher Art war diefes? Ging dasjelbe 
dem Stoße voraus, begleitete e8 denjelben oder folgte e8 nah? Schien der 
Schall aus der Luft oder aus dem Boden zu kommen? 

5) Wurden Störungen der Magnetnadel oder der electrifchen Zeles 
graphenleitung bemerkt? Wurden electrosfopifhe Beobachtungen angeftellt? 

6) Wurde ein auffälliger Nebel, ein eigenthümlicher Geruch oder eine 
Lichterfcheinung” wahrgenommen ? 

7) Zeigten die Gewäſſer (Flüffe, Bäche, Quellen, Teiche ꝛc.) zur Zeit 
der Erdſtöße eigenthümliche Erjcheinungen ? 

8) Wurden Veränderungen der Erdoberfläche bemerkt, entſtanden Fleinere 
und größere Einſenkungen, Spalten, Riffe ꝛc.? Welche Richtung Hatten et 
waige Spalten? 

9) Wurden Gebäude befchädigt? Auf welcher Seite derjelben lagen 
Trümmer von Schornfteinen 20.2 Welchen Berlauf hatten Spalten und Riffe 
in Gebäuden, welchen Winkel bilden dieſe Riffe auf den nord-ſüdlich oder 
auf den oftsweftlich laufenden Mauern gegen das Bleiloth? 

10) Wurden Beobachtungen über die Stoßrihtung mit Seismometern, 
Pendeln, oder Gefüßen mit Flüffigfeiten angeftellt ? 

11) Zeigten Thiere befondere Unruhe? 

12) Trat bei Menfhen während der Bodenfhwanfungen ein Uebel: 
befinden ein? 

Diefe Fragen find vortrefflid redigirt und haben nicht nur für das 
vorliegende, fondern auch jedes folgende Ereigniß diefer Art eine große 
Bedeutung und verdienen forgfältig beachtet zu werden. Nur dadurd kann 
eine Zufammenftellung aller Beobachtungen zu fichreren Refultaten führen 
als unjere Vorarbeit nach oberflächlichen Zeitungsnacdhrichten, aus denen ſich 
nicht einmal mit Sicherheit der Erfchütterungsfreis umgrenzen läßt. Im 
diefer Beziehung Hat die folgende Zufammenftellung noch manche Lücke, welche 
erft mit der Zeit ausgefüllt werden fann. Demnach wären die Grenzen 
bezeichnet dur Köln, (Bonn) Wiehl (Kreis Gummersbadh), Hennef an der 
Sieg, Marburg, Kirchheim, Amöneburg, Ebsdorfer Grund, Niedermoos, 
Hinzenheim, Schotten, Lauterbah, Landenhaufen, Steinau, Gelnhaufen, 
Schwarzenfels, Aſchaffenburg, Zauberbifchofsheim, Heilbronn, Hoheuafperg, 
Stuttgart, Carlsruhe, Neuftadt a. 9. Rheinheffen, Kreuznach, Saarbrüden, 
Mayen (Eifel) Köln. 
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Unter dieſen Umftänden ſchweben daher vorerft auch alle Erflärungs: 
verfuche im der Luft. Die erfte Vermuthung, daß die militäriihen Verhält— 
niffe Heffens und die Sendung eines preußifchen Generald nah Darmftadt 
die Veranlaffung geweſen, daß Heflen ind Wanken gekommen, bewies ſich 
als ebenfo unbegründet, wie manche andere Hypotheſe. Die des jungen 
Aftronomen Falb in Grab, welche bekanntlich die von Erdbeben jo häufig 
hbeimgefuchten Theile Südamerikas in die Heftigfte Augſt verfegte, in Bern, 
Bolivia und Benezuela eine allgemeine Flucht aus den Städten veranlaßte 
und dem Handel und Wandel die tiefften Wunden verfeßte, war auch für 
die Gerauer Gegend das Schrefbild der nächften Zukunft. Die Hypotheſe 
Falbs berußt wie die von Palmieri in Neapel ſeit längerer Zeit ſchon 
verfochtene und durch Beobachtungen am Veſuv mit ſchwachen Thatjachen 
belegte auf der Annahme einer Fluthbewegung des heißflüffigen Erdinneren, 
die durch die Attraction von Sonne und Mond hervorgebracht wird. Diefe 
Fluth kann durch das Zufammenwirken verfchiedener Momente hervorgerufen 
und fehr verftärft werden: wenn nämlich 1) der Mond in der größten Erd» 
nähe ift (Perigäum); wenn 2) eine Mondwelle mit einer Sonnenwelle zus 
ſammentrifft; 3) wenn der Mond im Himmelsäquator ftcht und 4) wenn 
die Declination (Abftand vom Aequator) des Mondes gleich der der Sonne 
ift. Es werden alfo beitigere Erderjchütterungen eintreten: zur Zeit des 
Perigäums, bei Neu- oder Bollmond, beim Stand des-Mondes im Acquator 
und im vierten Falle. Nun treffen in den Tagen des 2. bis 4. November 
der erfte, zweite und vierte Fall zufammen. Iſt alfo die Falb'ſche Theorie 
begründet, fo liegt hier die Wahrfcheinlichkeit Heftiger Erdbeben für unfere 
Gegenden nahe. Das Perigäum, die Zeit der ftürfften Attraction war am 
2. November 7 Uhr Abends, der Eintritt des Neumondes am 4. November 
12 Uhr 25 und die ungeführ gleiche Declination von Sonne und Mond 
gegen den 4. November. Wir haben gefchen, daß die Erfchütterungen ſich 
weit über die Zeit der hypothetiſchen Marimalzeit ausdehnten, auch bei dem 
verhältnigmäßig kleinen Erjchütterungsfreis feine fo tiefliegende Urſache ans 
genommen werden fann, wie der hypothetiſche feuerflüffige Erdfern. Am 
wahricheinlichiten mögen wohl locale Erdftürze in oder unter der Alluvials 
und Diluvialjchicht der Rheinebene die Erfcheinung erklären. Wären überall 
auf Secunden genaue Beobadhtungen der Zeit der Erdftöße gemacht worden, 
jo liche fih die Höhe des Erſchütterungskegels mit einiger Genauigkeit 
feſtſtellen. 

Hoffentlich regt dieſe vorläufige Zuſammenſtellung der letzten Erd— 
bebenerſcheinungen nicht nur zur Vervollſtändigung derſelben, ſondern auch 
zu ſorgfältigen Beobachtungen der folgenden an. 
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Unterfuhungen über die Wärmefrahlung des 
Mondlidtes. 


Von Marié-Davy. 


Der Mond fendet und drei verfchiedene Arten von Strahlen zu, Die 
fenchtenden und dunkeln Strahlen des durch ihm reflectirten Sonnenlichtes 
und diejenigen Strahlen, welche direct von feiner erwärmten Oberfläche auss 
geben. Diefe drei Sorten von Strahlen find in den Unterfuchungen von 
Lord Roffe und Piazzi Smooth vereinigt. Ich Habe mir vorgefegt, fie 
fo viel ald möglich zu trennen und fie einzeln zu meffen, indem ich mit den 
leuchtenden Strahlen beginne. 

In einer vorläufigen Unterfuchung mittels eines Differenttal-Luftthermo- 
meterd, das durch BVergleichung mit einem fehr empfindlichen Queckſilber— 
Thermometer graduirt wurde, babe ich eine erfte Gränze des Phänomens, 
das ich meffen wollte, zu beftimmen geſucht. Die auf eine der beiden Ther— 
mometerfugeln mittel8 einer Linfe von etwa 3 Fuß Durchmeffer concentrirten 
Monditrahlen haben nicht die geringite Wirfung anf das Inſtrument aus: 
geübt, bei welchem jede Theilung 09,0043 C entipriht. Es wurde daher 
nothwendig, beträchtlich über diefe Gränze hinauszugehen. Das Luftthermos 
meter bat den Vortheil, genau bezüglich feiner Angaben vergleichbar zu fein, 
aber es hat das Unangenehme einer durch das Spiel fapillarer Kräfte ber: 
vorgerufenen großen Unempfindlichkeit, wenn es ſich um fehr geringe Tempe: 
raturänderungen handelt. Ich babe daher meine Zuflucht zu einer Thermo: 
fiufe genommen, die mir eine Genauigkeit von faft Yıooooo Grad gab. 
Diefe Säule wurde Hinter dem Ocular eines Aequatoreals von 9 Zoll Oeffnung, 
welches im Garten der Sternwarte aufgeftellt war, placirt und zwar der Art, 
daß das aus dem Dcular tretende Lichtbündel genau die Oberfläche der Säufe 
bedeckte, ohne darüber hinauszutreten. Uebrigens wurde der Apparat gegen 
äußere Einflüſſe durch eine doppelte metalliſche Umhüllung und einen vier— 
oder fünffachen Schutz eines ſchweren Tuchſtoffes geſchützt. Nachdem das 
Fernrohr der Art auf den Mond gerichtet war, daß das Bild des Satelliten 
einen auf einen am Apparat befeſtigten Schirm gezeichneten Kreis bedeckte, 
wurde der Regulator des Aequatoreals in Bewegung geſetzt und das Objectiv 
war mührend einer beftimmten Anzahl von Sekunden abmwechjelnd geöffnet 
oder geichloffen. Die geringfte Unregelmäßigfeit in der Führung des Aequa— 
toreals brachte eine Abweichung der Nadel der Säule hervor. Die nachſtehende 
Tafel gibt die Mittelwerthe der Beobachtungen, zu welchen man gelangte. 


—— 


Beobachtete | Werth in Graden des 











Alter ded m; ; 
Datum | Mondes, = Zeit v. Paris Abweihung hunderttheil. Ihermometers. 
9 4 Tage | 7 Uhr 32 Min. 1,3° 0,00017 
10 5 T 1,0 0,00013 
12 7 Ben 58 0,00075 
12 7 92.39, - 22 0.00029 
 |2 s:9%.1 200 I 0,00260 


20 15 10... 18, 22,1 0,00287 
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Bei den legten Beobachtungen am 12. October jtand der Mond nabe 
an dem nebeligen Horizonte, wodurd feine Wärmewirkung eine beträchtliche 
Schwächung erfitt. 

Das Verhältniß der Oberfläche des Objectivs zu derjenigen der Säule, 
foweit fie von dem Lichtbindel getroffen wurde, war etwa 330 zul. Nimmt 
man nun an, daß etwa 3/1 des auf das Object fullenden Lichtes zur Thermo; 
ſäule gelange, fo wäre die Verdichtung durch das Fernrohr ungefähr gleich 
247 auzufeßen. Die beobachtete Abweichung am 20. Oktober entipricht daher 
für die directen Strahlen des Mondes einer Wärme von etwa 0,000012 Grad, 
Das ift ungeführ 1/so von demjenigen Werthe, den Herr Piazzi Smooth auf 
dem Pic von Teneriffa erhielt, als er feine Beobachtungen auf ſämmtliche 
Strahlen des Mondlichtes ausdehnte. 


— — — do 
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Es fcheint ein unmandelbares Geſetz zu fein, daß Ungerechtigfeit von 
außen unmittelbar im die jchaffende Thätigkeit des Individuums eingreift, 
während die Gerechtigkeit meift erft langſam, nach Verlauf mehr oder mins 
der langer Perioden, den ihr gebührenden Pla einnimmt. So haben Uns 
gerechtigkeit und Neid vor fiebenzig Jahren, den größten Chemiker feiner 
Zeit auf das Blurgerüft gebracht; aber wie Saturn die eigenen Kinder 
fraß, verfchlangen die Wogen der Revolution doch auch den Unmenjchen, der 
unter Zaufenden unberühmter Opfer, den großen Lavoiſier und den edlen 
Bailly feiner Rahfucht Hingeopfert. Marat, jenes Scheufal, fo häßlich 
an Seele und Leib, unmwiffend, aber im höchſten Grade ehrgeizig, ein nichts— 
würdiger Charlatan, der vor feinem Mittel zurückſchreckte, fobald es galt, 
jeine eigenmußigen Pläne auszuführen, hatte in den Tagen, als noch der 
bedauernswerthe König Ludwig mit feiner üppigen Gemahlin in Trianon 
Hof hielt, von Hier aus unterftügt, den Weg in die franzöfifche Akademie 
geſucht. Doch ein paar Schriften, auf die er feine Anſprüche zurückführte, 
zengten laut von feiner Unwiſſenheit. Bailly und Lavoiſier erhoben 
ihre Stimme gegen die Vermeffenheit eines Unfinnigen, defien Kenntniffe 
unbedeutend feien und über Deffen Charakter unginftige Gerüchte in Um— 
lauf wären. Alfo fiel Marat's Candidatur durch, aber die Berichte der 
beiden berühmten Gelehrten waren ihr Todesurtheil, jobald in den Tagen 
der rohen Gewalt, der Pöbelführer Marat fih zum Henker aller Gut: 
gefinnten aufgeworfen. 

Antoine Laurent Lavoiſier wurde geboren am 16. Auguft 1743, 
zu Paris. Sein Vater, ein fehr reicher Kaufmann, bejaß umfaffende Bil, 
dung und vereinigte in feinem Haufe nicht felten die eriten wiffenfchaftlichen 
Notabilitäten der franzöfifchen Hauptitadt. Männer wie Iuffien, 
Lacaille, Ronelle, leiteten den Unterricht des jungen Lavoifier, 
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und jelbit ein weniger ausgeftattetes Zalent ald das feinige, würde von 
ſolchem Uuterrichte den größten Nußen gezogen haben. So vereinigte fid 
Alles, um ihm eine foftbare wiffenfchaftlihe Ausfteuer für's Leben zu vers 
ihaffen, während das Anjehen und der Neichthum feines Vaters ihm den 
Kampf um's Dafein in der Welt wejentlich erleichterte, jenen ſchwierigen 
Kampf, in welchem ſchon fo manches Talent nußlos feine beiten Kräfte ges 
opfert. 

Bor Allem zog das Studium der Chemie den jungen Zavoifier an; 
aber auch phyſikaliſche Experimental-Unterſuchungen beichäftigten ihn und 
ſchon bald fand er Gelegenheit, feine Geſchicklichkeit, jeine Kenntniffe und 
feinen Scharffinn an der Löſung einer Aufgabe zu verfuchen, die auf Ver: 
anlaffıng der Regierung von der franzöftihen Akademie war aufgejtellt 
worden. Es handelte fih um Herſtellung einer praftifhen Beleuchtung 
methode für die Stadt Paris, melde größtmögliche Helligkeit, Billigkeit, 
Leichtigkeit der Unterhaltung und Herftellung der Apparate mit einander vers 
einigen follte. Für die befte Abhandlung über diefes Thema war ein Preis 
von 2000 Livres ausgefegt. Lavoifier gewann ihn, doch vertheitte er 
großmüthig das Geld felbft an drei Mitbewerber zur Entfchädigung für die 
bei ihren Verjuchen aufgewandten Koften. Diefe Handlungsweife, ob zwar 
edel und bald darauf nach dem Befehle des Königs durch die goldene Mer 
dailfe belohnt, mag freilich Denjenigen nicht gerade ſehr bedeutſam vor- 
fommen, die fich erinnern, daß Lavoifier, im Schooße des Leberfluffes 
erzogen, wenig nad einer verhältnißmäßig unbedeutenden Summe fragen 
mochte; aber ihre Bewunderung dürfen fie dem einundzwanzigjährigen Jüng— 
finge nicht verfagen, wenn die Gefchichte der Wiffenjchaften ihnen erzählt, 
daß der junge Lavoiſier, um feinem Gefichte die nöthige Schärfe zur 
Unterfuchung der Helligkeit verfchiedener Flammen geben zu können, fich 
ſechs Wochen lang in ein verfinftertes Zimmer einſchloß. Mitten in der 
franzöfifchen Hauptftadt mit den taufenden ihrer Lockungen und Genüffe! 

Die Erfolge, welche die Beftrebungen des jungen Gelehrten bis heran 
ihon gekrönt, fpornten zu weiterer Thätigkeit an; nicht die Ruhe die ſich 
auf die glücklich erworbenen Lorbeeren zurüdzieht, Sondern unabläffiges 
Schaffen lag in ihm. Alfo warf er fih mit Eifer auf hemifche Verfuche, 
befonders feit fih ihm 1768 die Thüren der franzöfifchen Akademie der 
Wiſſenſchaften geöffnet hatten. Allmählich trat er auf das Gebiet, wo nad) 
den Fügungen des Schickſals fein Name unvergänglich glänzen follte. 

Im Fahre 1771 bewarb fih Lavoiſier um das Amt eines Generals 
pächters, das er auch erhielt. Wenn man den Charakter unferes Gelchrten, 
wie er und aus feinen Handlungen während der damaligen Zeit entgegen 
tritt, genau betrachtet, jo ift man gern bereit zuzugeben, daß er die ein« 
trägliche Stellung als Generalpächter nicht wie die Meiften feiner Amts— 
genoffen aus niedern Beweagründen, aus Habfucht und ſchmutzigem Geiz 
gefucht, fondern vielmehr um die Mittel zu erlangen jene feinen und um— 
faffenden chemifchen Verſuche anftellen zu können, die Tauſende verfchlangen, 
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aber die Grundlage zu dem heutigen Standpunkte der Chemie geliefert 
haben. 

Bei allen chemiſchen Berfuchen, welche bis dahin waren angeftellt 
worden, blieb die Frage nach den eigentlichen Umftänden des wichtigften der 
chemijchen Agentien, nämlich der unter Lichtentwicelung auftretenden Ber 
brennungsproceffe, ungelöft. Und doch ift gerade ihre Mare und richtige 
Beantwortung für die theoretifhe und praftifche Chemie von der allergrößten 
Wichtigkeit. Einer der Erften, der dem geheimnißvollen Vorgange bei der 
Verbrennung näher auf die Spur fam, war Robert Boyle (1627—1691); 
denn ihm war die Thatjache bekannt, daß jedes in der Luft verbrennende 
Stück Metall nad) diefer Verbrennung eine Verminderung des Volums erfährt 
und zugleich fchwerer ift wie vordem. ine Theorie zur Erklärung dieſer 
jeltjamen Erſcheinungen bildete er ſich jedoch nicht; hierin ging vielmebr 
jein Zeitgenofje Becher weiter indem er [chrte, daß bei der Verbrennung 
die flüchtige Erde entweiche. Diefe Anficht gemügte freilich den Thatjachen 
feineswegs, doch ift fie infofern beachtenswerth, als fie die Uchergangsperiode 
der Chemie Fennzeichnet, in der diefer Zweig der Naturlehre ſich von der 
alchemiſtiſch⸗ mediciniſchen Richtung, jener der wahren wiffenfhaftlichen Be 
ftrebungen zumwandte. Durch Behers Schriften veranlaßt wandte fih in 
Deutihland Georg Ernft Stahl, :Profeffor der Medicin in Jena und 
Halle (1660—1734) dem Studium der Verbrennungsproceffe zu. Seine 
Unterfuhungen führten ihn bald zu der Ueberzeugung, daß Bechers 
fogenannte brennbare Erde ein Element fei, das den unverbrennbaren Kör— 
pern fehle, den verbrennbaren aber in um fo höherem Grade beigemifcht fei, 
je energifcher eben dieje Körper verbrennen. Stahl nannte das brennbare 
Element oder Prinzip, Phlogifton, es ift nad) feinen Anſchauungen in der 
Weife mit dem brennenden Körper vereinigt, daß es diefen mit dem Beginne 
des Brennend nad) und nad verläßt. Man ſieht fofort, daß wenn Stahl’s 
Theorie richtig war, der verbrannte Körper nothwendig etwas weniger wiegen 
mußte ald der unverbrannte. Wie viel er leichter war, hing natürlich davon 
ab, welches Gewicht das entwichene Phlogifton befeffen und dies Fonnte 
möglicherweife fo unbedeutend fein, daß es fich nicht mehr nachweiſen lieh, 
feinenfall® aber durfte der vwerbrannte Körper mehr wiegen als der unver 
brannte. Diejes [eßtere aber war num in der That der Fall, wie bereits 
Robert Boyle wußte und auch Stahl nicht unbekannt fein Fonute, 
Nichtsdeftoweniger hielt er, in feltfamem Irrthum befangen, diefe Thatſache 
nicht von binreichender Bedeutung, um einen Einwurf gegen fein Spitem 
zu begründen. Vielleicht aber auch Hatte er nicht hinreichendes Zutrauen 
zu den unvollfommenen Wägungen feiner Vorgänger und mißtraute den 
Angaben einer Gewichtövermehrung. Wie dem aber aud) immer fein möge, 
Stahls Lehre fand einen ungemeinen Beifall in der ganzen wiſſenſchaft— 
lichen Welt, und wenn felbft Männer wie Sceele und Bergmann, die 
durch ihre eignen Arbeiten weit tiefer in das Gebiet der Chemie eindrangen, 
als dies ihr Vorgänger Stahl vermochte, feinen Anſtoß an der Gewichts 
vermehrung nach dem Verbrennungsproceſſe nahmen, jo kann Das bei dem 
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Begründer der Lehre vom Phlogifton nicht Wunder nehmen. Unter foldhen 
Umſtänden war e8 Lavoiſier vorbehalten, Stahls Theorie zu ftürzen 
und den wahren Vorgang beim Verbrennen überzeugend nachzuweiſen. Aber 
nicht ein einzelner Verſuch, ob derfelbe freilich die Entiheidung liefern muß, 
nicht ein glückliches Ungefähr, wie es im wiffenfchaftlichen und politischen 
Leben oft eine fo große Rolle fpielt, hat Lavoifier zum Nange des größten 
Ghemifers des achtzchnten Jahrhunderts erhoben, fondern vielmehr feine 
wahrhaft wiffenfchaftliche auf Erreichung beftimmter Zwecke gerichtete Unter: 
fjuchungsmethode, feine umfaffenden woifjenfchaftlichen Kenntniffe und fein 
erfinderifcher, divinatorifcher Geift, der ihn im Laboratorium wie am Schreib- 
tifche fchnell dasjenige herausfinden ließ worauf e8 ankommt, der im den 
Kern der Sache einzudringen weiß und nicht unter der Maffe nebenſächlichen 
Materiald erliegt. Der Verein folder Gigenfhaften in einem einzigen 
Manne war e8, der, unterftügt von der Waage, jener einzigen Zunge, die 
niemals trügt, der erftaunten Welt den geheimnißvollen Vorgang des Ver: 
brennens enthüllte und in den darin liegenden Folgerungen zeigte, daß fait 
die ganze Natur brennt, daß eine ewige Verbrennung die meiften der uns 
umgebenden Körper ununterbrohen ummwandelt, daß felbft der menfchliche 
Körper brennt, wenn auch ohne hervorbrechende Flammen und daß das 
animalifche Leben erlifcht mit der legten Spur der Verbrennung, die den 
Körper durchglüht, wenngleich fie freilich fpäter in andrer Form ſich dem 
todten Leichnam von neuem naht. 

Wie bereits erwähnt, wußte fchon Boyle, daß das verfalfte Metall 
jchwerer ift al8 das unverbrannte, ohne jedoch der Sache weiter nachzuſpüren. 
Zavoifier wiederholte die VBerfuhe Boyle’s. Im eine Retorte legte er 
ein Stück Zinn und verfchloß die Deffnung bermetifch, fodaß von feiner 
Seite Luft in das Innere eindringen fonnte. Hierauf wurde der Apparat 
genau abgewogen. Beim Erhißen verwandelte ſich das Zinn in Zinnkalk; 
die NRetorte wurde abermals gewogen und ihr Gewicht gänzlich unverändert 
gefunden. Jetzt öffnete Lavoiſier die Retorte, die Luft drang ein umd 
al8 er neuerdings abwog, hatte fie bedeutend an Gewicht zugenommen. Es 
ergab fich zweifellos, daß der Gewichtszuwachs won dem Zinnkalk herrührte, 
indem das Zinn bei feiner Verkalkung eine gewiffe Menge Luft in fih auf- 
genommen hatte, die für die Wahrnehmung aus der Netorte verfhwand und 
durch meue Luft erfeßt wurde, fobald die Netorte geöffnet wurde. Lavoiſier 
erfannte fofort, daß bei dem ganzen Experimente vorzugsweiſe die Luftver- 
änderung in der Retorte von Wichtigkeit für die Erklärung der Verbrennung 
fei und daß die Verfalfung lediglich als eine Vereinigung des Metalls mit 
Luft anzufehen if. Gr fand ferner, daß die Gewichtsvermehrung bei der 
Galeination ſtets wieder abnehme durch Glühen des verfalften Metalld mit 
Kohle in verichloffenem Raume Das Ergebniß diejer Reihe unter eins 
einander zufammenbhängender Arbeiten ftellte e8 außer allen Zweifel, daß die 
Gewichtszunahme won der Firation eines beftimmten Luftbeftandtheiles her— 
rührt, der fi bei der Reduction wieder vollftindig gewinnen läßt. Aber 
welcher Beftandtheil der Luft war dies? Die Arbeiten Lavoiſier's tiber diefen 
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Gegenſtaud waren noch nicht zu dem erminfchten Ziele gelangt, als ihm 
W. Prieftley bei einem Befuche in Paris Mitteilung über das von ihm 
unlängjt entdedte Sauerftoffgas machte. Lavoiſier's duchdringendem Ver— 
ftande genügten diefe Winfe vollfommen, um darauf weiterbauend, feine 
Theorie des Verbrennungsprocefjes zu vervollftändigen und zu vollenden. 
Gr erkannte, daß die Luft ein Gemenge zweier Gasarten, des Sauerftoffs 
und des Stiejtoffs ift und daß fie von beiden unter 100 Raumtheilen 20,9 
Sauerjtoff und 79,1 Stidjtoff enthält. Schon im Jahre 1775 lehrte er, 
daß alle Verbrennung und Berfalfung nur durch eine Verbindung des 
Sauerftoffs mit dem brennenden Körper entſteht; ex weift ferner den Sauer: 
ſtoff als den Grundbeitandtheil der Säuren, wie der Koblenfäure, der 
Schwefelfüure, der Salpeterfäure ꝛc. nach und zeigt, daß fie eben ihm ihre 
fäuernden Eigenfchaften verdanken. Im Jahre 1731 ſchlug er vor, den Sauer 
ftoff Oxygene und die Metallfalfe mit Hinweijung auf ihre Natur und 
Gntjtehung Metalloxyde zu nennen, eine Bezeichnung, die heute allgemein 
in der Wiſſenſchaft üblich tft. Jede Sauerftoffverbindung, jede Oxpdation, 
ift eine wahre Verbrennung, aber in den meiiten Fällen geht diefelbe all 
mählig und daher ohne Feuereriheinung vor fih. Zwar wird auch jept 
noch Wärme entwidelt, allein weil ſich Ddiefelbe auf längere Zeit vertheilt 
und überhaupt nur gering ift, bleibt fie für unfer Gefühl vollkommen uns 
wahrnehmbar. 

Als im Jahre 1783 Cavendiſh die Bildung von tropfbarflüffigem 
Waſſer bei der Verbrennung von Waflerftoffgas entdedte, wurde diefe Wahrs 
nehmung in Lavoiſier's Händen der Schlüffel zur Erſchließung einer 
ganzen Reihe von Thatfachen, wie z. B. der Zufammenfeßung des Waſſers 
aus Waflerftoff und Sauerftoff, der Zerfeßung des Waſſers durch die Metalle, 
die das Staunen der Welt erregten. Aber nicht allein die praftiiche, auch 
die theoretifche Chemie verdankt dem Talente wie der unermüdlichen Thätig- 
feit Zavoifier’s unendlich Vieles. Durch die Einführung der Waage in 
die neuere Chemie gewann dieje eine ganz unerwartete Hülfe; es gelang die 
vorher nicht einmal geahnten Gefege zu erforjchen, welche den Gewichtsver— 
bältniffen der chemiſchen Verbindungen zum Grunde liegen. Schon balt 
erfannte man, daß diefe Verbindungen immer nach ganz beftinmten, unver: 
inderlichen Gewichtsverhältniffen vor fid) gehen. So verbindet fih z. 2. 
Sauerſtoff mit Waſſerſtoff in den Verhältniſſen 88,9 und 11,1 mit einander 
zu Waſſer; ein andres Verhältniß diefer Beftandtheile fommt niemals vor; 
nähme man mehr Sauerftoff, fo bliebe diefer umverbunden, nähme man 
weniger, jo würde ein entiprechender Theil Waflerftoff zurückbleiben. Durch 
diefe und viele andere Entdefungen, bei denen ſich Lavoiſier theils 
direct betheiligte, theils indirect, indem feine Arbeiten die Wege zu jenen 
bahnten, gewann die Chemie, befonders in Franfreich in überraſchend kurzer 
Zeit ein ganz neues Anfehen. Nur in Deutichland hing man noch vielfad 
an dem lieb gewordenen Schlendrian, und konnte fih von der einfachen 
ohne viel Geiftesanftrengung zu bewältigenden Phlogifton-Theorie nicht 10% 
machen. Erſt Klaproth gelang es im Jahre 1792 die berliner Afademic 
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der Wiſſenſchaften zu einer umfaſſenden und entſcheidenden Prüfung der 
Lavoifier'ſchen Lehre, der fogenannten Chimie frangaise, im Vergleich mit 
der alten Stahl’fchen Lehre zu bewegen. Das Refultat fiel, wie voraus. 
zufehen war, vollfommen zu Gunften des franzöfifchen Gelehrten aus und 
von da ab begann man auch in Deutfchland fich allmählich den neuen wiſſen— 
fhaftlihen Ideen anzufchließen, wenn auch noch paffiv, indem die deutfche 
Wiffenfchaft erft in dem folgenden Jahrhundert eingreifend vor das allgemeine 
Forum treten follte. 

Zavoifier hatte die Genugthuung, feine Lehre allenthalben anerkannt 
und fefte Wurzel fchlagen zu fehen, fein Anfehen als Chemiker ftieg mit 
jedem Tage. Aber auch für fein engeres Vaterland, für Franfreih, war 
Lavoiſier's Thätigfeit von größter Bedeutung. Im Jahre 1776 ftand er 
an der Spitze der Salpeters und Pulverregie; die Folge war, daß er das 
Land von jener drücdenden Einrichtung befreite, nach welcher der Beamte 
mit Gewalt in die Keller dringen durfte, um dort die falpeterhaltige Erde 
zu heben. Lavoiſier erfand ein neues Verfahren der Salpeterbereitung, das 
jene Zwangsmaßregel überflüffig machte; auch in der Pulverfabrifation brachte 
er verfchiedene Verbefferungen an, wodurch das franzöfiihe Schießpulver an 
Billigkeit und Güte jenes aller andern Nationen bei weitem übertraf. Aber 
mitten unter allen Entwürfen und Arbeiten überrafchte ihn der Sturm der 
franzöfifchen Revolution. Lavoiſier ward eines der bedauernöwertheften Opfer 
derjelben. Was fümmerten fi jene roben Blutmenſchen darum, ob fein 
Willen und fein Talent dem Staate hätte den größten Nutzen bringen können, 
zu einer Zeit, wo die fanatiihe Tapferkeit der Republifaner ihnen dennoch 
den Steg wider das halbe Europa nicht hätte verichaffen können, wenn nicht 
die Wiffenichaft ihnen ſchützend und Hilfreich zur Seite geftanden, wenn nicht 
Chemie, Phyſik und Mechanik fich vereinigt hätten, die Gränzen der einen 
und untheilbaren Republik zu vertheidigen! Aber Lavoiſier mußte fallen 
weil er die jchamlofen Anmaßungen Marats in die gebührenden Schranken 
zurückgewieſen hatte. 

Im April 1794 wurde der berühmte Chemiker verhaftet. Um eine 
Anklage waren die damaligen Handhaber der Gerechtigkeit nicht verlegen. 
Mean beihuldigte ihn, Urheber oder doch mindeftens Mitjchuldiger eines gegen 
die franzöfiiche Nation gerichteten Complotts zu fein das den Zweck habe, 
die Erfolge der Feinde Frankreich zu begünſtigen. Speziell noch habe er bei 
feiner Verwaltung der Tabafsregie dem Tabak Waffer und fchädliche Stoffe 
beigemifcht. Es war am 6. Mat, ald Lavoifier vor dem Tribunale ftand. 
Seine erbittertften Feinde, Menichen ohne Herz und Gewiffen, jeglicher Ehre 
und Meberzeugungätreue baar, fungirten als Geſchworne, ald Richter. Bor 
einem Gerichte, das noch Niemand von der leichtfertigiten, ungereimteften 
Anklage freigeiprochen, dem Gerechtigkeit und Eigennuß identifche Begriffe 
waren, war eine Vertheidigung unnöthig, felbit gefährlich. Alſo wagte faft 
Niemand von Lapoifier’s Freunden, feine Stimme zu erheben für den 
Unſchuldigen, den nur feine aufrichtige Wahrheitsliebe, jein Ruhm und fein 
Neichthum in die Hände der Ungerechtigkeit geliefert hatten; Garnot der 
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ige der Befchuldigungen bin, welche man gegen Lavoiſier vorgebracht 
und zählte auf vor dem Schredenstribunale die lange Reihe wiſſenſchaft— 


ficher Leiſtungen, jene unfterblichen Entdefungen, die der jeßt Angeklagte 


vor diefem Tage and Licht gefördert... 


Nur fein Genoſſe Yoviel 


Da erhob fich der öffentliche Ans 


Aftronomifcher Kalender, 
Februar 1870. 


Aſtronomiſcher Kalender für den Monat 


nachmals fo berühmten Chemiker ging fogar das Gerücht, er habe abſichtlich 


den Tod feines genialen Nebenbublers gewünſcht. 
hatte den Muth, für den Angeklagten zu fprechen. 


kläger Fouquier-Tinville und ſprach das unvergeßlihe Wort: „Wir 


brauchen feine Gelehrten mehr!" Lavoiſier's Urtheil war gefprochen, noch 


ehe jene Poſſe aufgeführt wurde, die man Gerichthalten zu nennen beliebte. 
Zwei Tage fpiter, am 8. Mai 1794 beftieg der größte Gelehrte feiner Zeit 


das Blutgerüft und es fiel ein Haupt, wie es in einem Jahrhundert kaum 


Unerjchütterliche war unglücklicher Weife abweiend, von Fourcroy, dem 
wieder hervorgebracht ward, 
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Benus in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 

Merkur in unterer Gonjunction mit der Sonne. 

Merkur in größter nördlicher belioc. Breite. 

Jupiter in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 

Venus im Deribel. 

Mars im Peribel. 

Uranus in Konjunction mit dem Monde in Rectafcenfion 
Uranus 82° nördlih vom Gentr. d. Mondes, 

Venus in Gonjunction mit dem Mars in Rectafcenfion. 

Venus in unterer Gonjunction mit der Sonne. 

Saturn in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion 
Saturn 86° füdl. vom Gentr. des Mondes. 

Merkur im niederfteigenden Knoten. 

Merkur in Gonjunction mit d. Monde in Rectafc,. Bededung. 

Merkur in größter weitl. Elongation . . . (27057). 

Venus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion, 





Vene naturwienfhaftlihe Beobachtungen und Entderkungen. 


Ueber Blitzschlägein Bäume madte 
Herr Braun in ber Berl, Alademie bie 
nachstehenden Bemerkungen. „Es war un. 
gefähr 41% Uhr Nachmittags, am 26, Juli 
1869 al3 ber Bliß in eine fräftige Eiche 
des botanifchen Gartens in Berlin, in füd. 
weflliher Richtung nicht weit vom Victoria« 
hauſe entfernt, einfchlug. Wenige Minuten 
jpäter wurde eine Eihe am Rande bes 
Thiergartens, dem Eingange ber Bendler- 
ftraße gegenüber getroffen. 


an ben engen Stellen, über die Orenzen 
dieſes Streifena hinaus auf eine Breite von 
2 — ?/1', keineswegs aber im ganzen Um- 
fange des Stammes, gelodert. Der fehlende 
Rindenftreifen fand fih nah dem Blip. 
ſchlag in größeren und fleineren Stüden 
zum Theil bis auf 30 Schritte Entfernung 
umber geftreut; bie abgelöften Rinbenftüde 
in ih zufammenhängend, nicht in Splitter 
zermalmt. Qängs ber Mitte bed von Rinde 


| entblößten Streifens befindet fi eine regel. 


Die Eiche des botaniſchen Gartens ift| mäßige, in bie fonft unverlegte Oberfläde 


über 70° hoch, hat am Grunde des Stam. de3 Holzkörpers eingefurdte Rinne von 
me3 ungefähr 4, in 3‘ Höhe über dem Boden, 1Y—17/y“ Breite und ꝰ /.“ Tiefe. Sie 
ungefähr 3° Durchmeſſer. Der Blitz fabte erftredt fih ununterbrochen von der Gabel. 
den Stamm in einer Höhe von beinah 36‘, ftelle bis zum Grunde und fegt ſich felbft 
an einer Stelle, wo berfelbe eine au8 zwei noch an dem unterirbifhen Theile bes 


faft gleichftarfen Theilen beftehende Gabel 
bildet. Ein ungefähr 8' über der Gabel 
abgehender bünner. Seitenzweig ift eine 
Strede weit, jedoch nicht bis zum Stamme, 
einſeitig entrindet; von ba ſcheint ber Blik 
nad ber erwähnten Gabelftelle des Stam. 
me3 übergeiprungen zu fein, menigftens 
fann man Außerlid Spuren feines Laufes 


von dem entrindeten Zweig bis zur Gabel. 
ftelle nicht wahrnehmen. Bon der Gabel» 


Stammes fort. Die durh Ausfurchung 
diefer Rinne abgelöften Späne be3 ober- 
flählihen Holzes (Splintes) zeigen ein 
merfwürdig zerfehtes und zerfafertes An 
fehn und wurben in loder zufammenbängen- 
ben biegfamen Streifen, die zum Theil eine 
Länge von 6—8' befaßen, ebenjo wie bie 
Rindenftüde weit hinausgefchleudert. Dat 
Holz erfchien übrigens friſch und hellgefärbt 
und zeigte nirgends eine Spur von Ber. 


ftelle aus geht die Bligfpur auf der Oftfeite fohlung. Die fchiefe Richtung der Blig- 
bes Stammes im fchiefer Richtung zur Erde furche entipridht dem fchiefen Verlauf der 
berab. Sie erfcheint zunächft als ein ent. Holzfafer, welche in dem vorliegenden Falle 
rinbeter Strid von wechſelnder Breite, an eine reht3 um den Baum herumgebende, 
einer Stelle nur 2” breit, an anderen bis fehr wenig geneigte Schraubenlinie bildet, 
zu 1° Breite ſich ermeiternd, im Ganzen von ber ſenkrechten Richtung nur ungefähr 
genommen von oben nach unten an Breite um 6 Grade abweichend. 

zunehmend, Vie Rinde ift jedoch, befonbers Die Eiche an der Bendlerftraße ift etwas 


Neue naturwiffenfchaftliche Beobachtungen ar. 


609 


weniger bid als die bes botanischen Öartens | benen unweit Bremen von einem und dem» 
und mag faum 70° Hoch fein. Der Blitz ſelben Bligihlag getroffenen vier Eichen 


bat fie in den oberften Berzweigungen cr. 
faßt und man fieht die Spur befjelben in 
ftärfer fchiefer Richtung am Hauptftamme 
berabgehen, um den fie an mehreren ftarfen 
Zweigen vorbeigehend, drei volle Umläufe 
bejchreibt, bis fie unterhalb der unterjten 
Zweige in 13— 14' Höhe über dem Boden 
plöglih endigt. Etwa 1'/’ unter dem 
Ende derjelben geht auf der Thiergarten. 
jeite ein Xelegraphendraht nahe am Baum 
vorbei, zu welchem der Blitz ohne Zweifel 
übergefprungen iſt. Die ftreifenartige Ent« 
rindung und bie ſchmale rinnenartige Aus. 
furhung des Holzförperd in der Mitte des 
Streifens verhalten ih im MWefentlichen 
ebenfo, wie an dem Baume des botanifchen 
Gartens,nurift die Richtung der Schrauben. 
linie, welche die Blitzſpur in Uebereinſtim— 
mung mit der Holzfajer bejchreibt, die ent⸗ 
gegengefegte, nämlich lbinks. Der Wintel 
den fie mit der Senfrechten bildet, beträgt 
etwa 15 Grad. 

Nach den mir in der botaniſchen Lite, 
ratur befannten Beichreibungen vom Blitz 
gerroffener Baumſtämme, ſcheint ftreifen. 
artige Entrindung umd rinnenartige Aus. 
furhung des Holzlörperd und zwar in 
Uebereinftimmung mit dem Verlaufe der 
Holzfafer in mehr oder minder jchiefer, ben 
Stamm ſchraubenartig ummwindender Ri. 
tung die häufigfte Wirkungsweiſe des Bliges 
auf Bäume zu fein, gänzliche Zerſplitterung 
des Stammes dagegen, wie fie Cohn von 
zwei im Jahre 1855 bei Ebarlottenbrunn 
getroffenen Weißtannen (Verhandl. d. Leop. 
Gar. Akad. Band XXVI. 1.) beſchreibt, ein 
feltneres Verhalten; der von Caſspary 
befchriebene Blitzſchlag in eine Canadiſche 
Bappel (Schr. d. phufit. öfon. Geſellſchaft 
zu Königsberg, 2. Jabrg., 1861 ©. 41) 
weicht von den bier beobadteten daburd 
ab, daß die Entrindung und Ausſplitterung 
des Holzes in gleicher Breite zuſammen— 
fallen. Rinde und Holz wurden in dieſem 
alle in einem gradlinig nicht ſchrauben⸗ 
artig verlaufenden Streifen von 6— 11” 
Breite und 1—6* Tiefe herausgeſchlagen 
und in Heinen merfwürbig zerfeßten Split, 
tern biß zu 70° Entfernung berumgeftreut. 
Unter den von Buchenau (Verbandl. d. 
Leop. Car. Alad. Band XXXII) beſchrie- 


ftimmen die unter no. 1 und 2 aufgeführ- 
ten in der Art der breiteren ftreifenartigen 
Entrindung und ſchmälern furchenartigen 
Ausfplitterung des Holzkörpers mit ben 
bier beobachteten Eichen wefentlich überein. 
Bei no. 1 ift die Wirkung fehr ftarf, in, 
dem der Entrindungsftreif beinahe °/s des 
Stammunmfanges einnimmt, während bie 
Furche im Splint nur 1* Breite und — 
3/4“ Tiefe zeigt. Die Blitzſpur geht links, 
wie bei dem Baum an der Bendlerftraße, 
und bejchreibt unter einem Winkel von 
ungefähr 20° beinahe 3 Umläufe um den 
Stamm. Bei no. 2 ift die Wirkung viel 
ſchwächer; der entrinbete Streif hat nur 
11a —2?/ı” Breite, die Ausfplitterungs- 
furche ’/,* Breite und 2“ Ziefe. Die Ri). 
tung ift nur ſchwach ſchief und war recht 3, 
wie bei dem Baum des biefigen botaniſchen 
Gartens. Am ſchwächſten zeigt ſich bie 
Wirkung bei dem Baum no, 4; die (links⸗ 
(äufige) Furche im Splint ift 6° breit und 
2 tief, nur ftellenweile von Rinde ent. 
blößt, während an anderen Stellen bie 
Rinde nicht abgeiprengt wurde. Auch 
Sohn führt einen Fall an und zwar von 
einer an der Heuſcheuer im ſchleſiſchen Ge. 
birge im Jahr 1856 vom Blig getroffenen 
Fichte, bei welcher die Bligfpur eine zoll» 
breite, den Stamm vom Wipfel bis zur 
Wurzel ummwindende Furche unter ber nicht 
abgeworfenen Rinde bildet. 

Die in den angeführten Fällen, welche 
ohne Zweifel das gemöhnlichfte Verhalten 
vom Blig getroffener Bäume bezeichnen, 
zu beobadtende ſcharf begrenzte rinnen. 
artige Ausfurhung des Holzkörpers, in 
Berbindung mit dem Umftande, daß bie 
Rinde, wenn aud in breiterer Erftredung, 
doc nur in der Richtung dieſer Furche und 
keineswegs im ganzen Umfang des Stam, 
mes abgelöft oder aufgelodert ift, wodurch 
allein auch das ungeftörte Fortleben in 
folder Weife beſchädigter Bäume Erflärung 
findet, jprechen gegen die von Cohn (am 
angef. Ort, fo wie in der Denkſchr. 3. Beier 
des 50j. Beſt. der Schleſ. Gef. für vat. 
Eult. 1853, ©, 26) ausgejprochene Anficht, 
daß der Blik im ganzen Umfange be3 
Stamms durd) da3 Gambium geleitet werde 
und die Ablöfungsrichtung eines Rinben- 
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ftreifend nicht die Bahn bes Blitzes, fon, 
dern nur die Stelle bezeichne, in der bie 
Rinde der Erplofion den geringften Wider. 
ftand leiftet. Die Bahn des Blikes ijt al. 
lerdings zunächft durch den Rindenftreifen, 
wohl aber dur die Furche im Splint be 
jeichnet, während die Kraft des auf feiner 
Bahn durch das feuchte Gewebe des jun« 
gen Holzes gebildeten Dampfes die Rinde 
in einer gemöhnlih über diefe Furche 
binausgehenden Breitenerftredung ab» 
fprengt. 

In Beziehung auf die entgegengejeßte 
Richtung der Schraubenlinie, in welder 
der Blik bei den beiden am 26. Juli ge 
troffenen Eichen feinen Weg am Stamme 
beſchrieben bat, erinnere ich ſchließlich noch 
an eine von mir fchon früher gemachte 
Mittheilung über die Unbeftändigfeit des 
ſchiefen Verlaufs des Holzfaſer bei der 
Eiche (Monatsb. d. Al, d. Will. 1854, 
©. 455). Ob eine von beiden Richtungen 
die häufigere ift und welche, kann ich mit 
Sicherheit auch jetzt nicht entſcheiden, da 
ih nie Gelegenheit hatte eine größere 
Menge geſchälter Eichftämme in diefer Be. 
ziehung zu vergleichen. An der Außenfläche 
der Borke ift nämlich die Drehung durd- 
aus unbemerfbar und nur Bligipuren 
oder Froſtriſſe können fie bei lebenden 
Bäumen verratben. Cohn führt an, daß 
nah forftmänniishen Erfahrungen die 
Eichen meift links gedreht feien und bie 
wenig zablreihen von mir verzeichneten 
Tale fcheinen dies zu beftätigen. Von 
zwei am angef. Orte von mir näher be. 
zeichneten Eichen des Thiergartens, melde 
in früheren Jahren (die eine im Jahre 
1812) vom Blitz getroffen wurden, gebt 
die Blitzſpur bei der einen linls, bei der 
andern redht3; von den dA vonBudhenau 
bejchriebenen geht fie bei zweien links, bei 
einer (ſchwach) rechts, bei einer ſenkrecht. 
Bon 8 mit Froftipalten verjehenen Eichen, 
welde Saspary (bot. Zeit. 1855, ©. 
455) bejcreibt, ift die Richtung ber 
Spalte in 5 Fällen links, in einem Fall 
rechts, in einem Fall unten rechts, oben 
links, in einem Fall endlich ohne Neigung. 
Es fommen fomit (der Fall mit mechjelnder 


Drehung ausgeichloffen) auf 10 Fälle 


mit Linksdrehung nur 4 mit Rechts. 
drehung.“ 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ꝛc. 


Ueber die Reflexion der Wärme 
an der Oberfläche von Flussspath 
und andern Körpern, hat Herr Wag- 
nus in ber Berliner Atademie folgenden 
Bericht vorgelefen: „Nachdem e8 gelungen 
war die Wärme von verjdiedenen bis 
150° 0. erhigten Subftanzen frei von den 
Strahlen der erhigenden Flammen und 
anderer erwärmenber flörper zu erhalten, 
war ed möglich gewejen in der der Alad. 
am 7. Juni db. %. vorgelegten Arbeit 
nachzuweiſen, daß es Körper giebt, bie 
nur eine oder einige wenige Wellenlängen 
ausſtrahlen, andere, die eine größere Zahl 
ausfenden. Es ſchien hiernach von Intereſſe, 
die Frage zu beantworten, wie ſich die 
Körper in Bezug auf ihr Reflexionsver⸗ 
mögen verhalten, ob ähnliche Verjchieden- 
beiten wie fie in Bezug auf die Abforption 
und ben Durdgang der Wärme bei Kör— 
pern, bie fich gegen das Licht ganz glei 
verhalten, beobachtet find, aud in Bezug 
auf die Reflerion der Wärme vorlommen. 

Unterſchiede in dem Reflerionsver- 
mögen können nur dann beftimmt hervor. 
treten, wenn man Strahlen reflectiren läßt, 
die nur eine oder einige wenige Wellen. 
längen enthalten. Solde Strahlen konnte 
man früher ſchon erhalten, entweder indem 
man einzelne Theile eine, mit einem 
Steinfalzprisma erzeugten Spectrum be 
nußte, oder indem man bie Strahlen einer 
Märmequelle, die viele Wellenlängen aus- 
jendet, 3. B. die einer Lampe durch Sub— 
ftanzen geben ließ, die eine Anzahl von 
Wellenlängen abforbirten. Allein es giebt 
nur fehr wenig Subftanzen, welche Strablen 
von nur einer oder von wenigen Wellen. 
längen hindurch lafjen, und außerdem find 
diefe, auf eine oder die andere Weile 
erhaltenen Strahlen, von nur geringer In» 
tenfität. 

Troß diefer Schwierigkeit haben bie 
Hrn. La Provoftaye und Deſains 
ihon im Jahre 1849 gezeigt*), dak von 
der Wärme einer Locatelliihen Rampe, je 
nachdem fie durch Glas oder durch Stein 
jalz gegangen war, verſchiedene Mengen 
von Spiegelmetall, Silber und Platin re 
flectirt werden, und zwar für alle reflec. 
tirenden Flächen von der durch Glas ge- 


*) Comptes rendus XXVIII, 501. 
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gangenen weniger als von der durch Stein. 
ſalz. 

Bald darauf haben dieſelben, mit der, 
mittelſt eines Glasprismas zerlegten 
Wärme einer Lampe, umfangreiche Ber, 
fuche veröffentlicht *), bei denen fich eben. 
fall3 zeigte, dab die Wärme aus den ver. 
ſchiedenen Xheilen de3 Spectrums ver- 
ſchieden reflectirt wird, Allein fie haben 
ohne Zweifel wegen der geringen Inten— 
fität der auffallenden Wärme, ihre Ber- 
juche auf die Reflerion durch metalliſche 
Oberfläden beſchränkt. Jegt wo man in 
dem Steinjalz eine Subftanz bat, die nur 
eine ober einige wenige Wellenlängen 
ausjendbet, und auch andere Körper fennt, 
die bei der Temperatur von 1500 C, eine 
beichränfte Zahl von Wellenlängen aus, 
ftrahlen, war es möglich Verfuche über die 
Reflerion von nicht metalliichen Oberflächen 
anzuftellen. Es hat fi dabei ergeben, daß 
von biefen die verjhiedenen Arten der 
Wärme oder Wellenlängen in ſehr ver- 
ſchiedenem Maaße reflectirt werden. Es 
ſoll Hier nur eines der auffallendſten Bei- 
jpiele angeführt werben. Daſſelbe betrifft 
das Reflerionsvermögen bes Flußſpaths. 

Bon der Wärme, welche jehr ver. 
jhiedene Subftanzen ausftrahlen, werben 
unter einem Winkel von 450 zwar nicht 
gleiche, aber nur wenig verjchiedene Men» 
gen reflectirt, und zwar von 


Silber zwiſchen 83 und 90 p. Et. 


Glas “ 614, 
Steinfay „ Bu. 42, 
Ylußipath „ 6‘„ 10, 


Bon der Wärme des Steinjalzes aber re, 
flectirt der Flußjpath 28 bis 30 p. Ct., 
während Silber, Glas und Steinjalz von 
diejer Wärme nicht größere Antheile als 
von den übrigen Wärmearten zurüd« 
werfen. 

Auch bier Hat ſich, wie bei den Ber. 
fuhen über den Durdgang der Wärme, 
beftätigt, daß der Syloin zwar eine große 
Menge von Steinfalzwärme, daneben aber 
auch nod andere Wärmearten ausfendet. 
Denn der Flußſpath reflecirt von der 
Wärme des Sylvins 15 bis 17 p. Et. 
Alſo weniger als von der des Steinfalzes 





) Annales de Chimie III Ser. XXX. 
159. Pogg. Ergänz. ®. III. 411, 
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| und mehr als von der der übrigen aus— 
ſtrahlenden Körper. 

Wenn e3 ein Auge gäbe, das die ver- 
ſchiedenen Wellenlängen der Wärme ebenfo 
wie die Farben bes Lichts zu unterfcheiden 
vermöchte, jo würde diefem, wenn die 
Strahlen des Steinfalzes auf verſchiedene 
Körper fielen, der Flußſpath heller als alle 
andern erjcheinen. Kämen die Strahlen 
vom Sylvin, jo würde der Flußſpath aud 
heller al3 alle übrigen Körper erfcheinen, 
aber nicht jo hell wie bei Steinfaljbe. 
ftrahlung. 

Durh Melloni weiß man, daß die 
verſchiedenen Subftanzen die Wärme in 
ſehr verſchiedenem Maaße durchlafjen, und 
daß die Warmequelle, von der ſie ſtammt, 
‚von bedeutendem Einfluß für die Durch» 
laſſung ift. Allein man unterjchied bie 
 Wärmequellen nur nad ihrem Wärmegrad 
'und wußte, baß mit zunehmender Tempe- 
‚ratur die Mannigfaltigkeit der ausge 
ftrablten Wellenlängen zunimmt. Jetzt 
bat fi herausgeftellt, daß auch bei einer 
und berjelben Temperatur, und zwar bei 
‚einer, die jehr weit von der Glühhitze ent— 
‚fernt ift, bei 150° C. die verfchiedenen 
Subſtanzen ſehr verfchiedene Wärmearten 
ausfenden, daß aljo in jedem Raume eine 
außerordentlich große Zahl verfchiedener 
Märmeftrablen oder verjchiedener Wellen- 
längen fich beftändig kreuzen. Diefe mannig— 
faltige Kreuzung wird noch befonders ver- 
mehrt dur die ausmwählende Reflerion, 
die an den verſchiedenen Oberflächen ftatt« 
findet. 

Daher würde ein Auge, das die ver. 
Ihiedenen Wellenlängen der Wärme wie 
‚die farben des Lichts zu unterſcheiden 
vermöchte, alle Gegenftände, ohne daß fie 
beſonders erwärmt wären, in den aller 
| verjchiedenften Farben erbliden.* 








Ueber die Sternformen des Lei- 
denfrost'schen Tropfens berichtet Dr. 
Budde in der Niederrh. Geſellſchaft für 
Natur, und Heillunde: „Gießt man in 
eine heiße Schale jo viel Wafler, dab das 
gebildete Sphäroid miteiner merflih großen 
Unterfläde aufliegt, jo bildet fich unter 
ihm, namentlih wenn Eleine Raubigfeiten 
‚das Entweichen der Dämpfe erfchweren, in 


sl 
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der Mitte eine Heine Dampfanfammlung. 
Iſt diefelbe hinreichend groß, jo durchbricht 
fie als Blaje den Tropfen und ber status 
eruptivus (Schnaus) tritt ein; ift fie 
feiner, jo wölbt fie ihn nur wenig in bie 
Höhe, ohne auszubrechen. Dadurch fließt 
der Tropfen nothwendig nad den Seiten 
auseinander, fommt aber dort mit heißeren 
Stellen der Schale in Berührung (Berger) 
und wird durch die plötzlich verftärfte 
Dampfentwidlung an jeinem Rande zurüd, 
geitoßen, contrahirt fih aljo. Während der 
Eontraction befommen die Dämpfe Raum 
zum Entweichen. Auf die Eontraction folgt 
nothwendig wieder eine Dilatation, dabei 
neue Dampfbildung, erft unter der Mitte, 
dann am Rande u. ſ. w., und fo entiteht 
ein Hin» und Herſpielen des Tropfens 
zwiſchen einem Contractiond» und einem 
Dilatationszuftande, ein Schwingen. 

Die einfahite derartige Schwingung 
ift die, wobei der Tropfen als Ganzes fi 
ausdehnt und zufammenzieht; er ftellt da. 
bei abwechſelnd ein mehr abgeplattetes und 
ein vertical in die Länge gezogenes Sphäroid 
bar. Man beobachtet dies am leichteften 
bei ganz Heinen Flüſſigkeitsmengen. 

Hat der Tropfen einen größeren Um— 
fang, jo verfährt er, wie jeder andere 
Ihmwingende Slörper: er theilt fi in aliquote 
Theile, bildet Knoten und Bäuche. Die 
einfachfte derartige Theilung ift die in 
Viertel. Dabei distrabirt er ſich zuerft nad 
einer Richtung, jo daß ein Querſchnitt 
nahezu eine Ellipfe wird. In der folgenden 
Schwingungsperiode contrahirt fih bie 
große Are und die frühere kleine Are zieht 
fih in die Länge, jo daß der Querfchnitt 
eine auf der erjten ſenkrecht ftehende Ellipſe 
bildet, Er ſchwingt aljo hin und her zwiſchen 
2 gefreuzten Ellipjen, und wenn die Be, 
mwegung jchnell genug ift, fieht man ihn als 
Kreuz. Wenn die Amplitude ber Schwin— 
gung groß ift, geht die Eontraction in der 
Mitte jo weit, daß der Querfchnitt biscuit— 
förınig wird; bei ſehr großer Amplitude 
jerreißt der Tropfen jedesmal in zwei 
Theile, die oft überrajchend regelmäßig 
wieder zujammenfließen, um dann nad) der 
darauf ſenkrechten Richtung fich auszudehnen 
und wieder zu zerreißen. 

Bildet er 2.3, 2.4 u. ſ. w. Knoten, ſo 
ſieht man leicht, daß er in jeder Elongation 
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einen Stern mit 3 reſp. 4 ıc. Strahlen und 
3, 4 2c. Einbiegungen darftellt; wenn alio 
die Zeit zwilhen 2 Elongationen Hein 
genug ift, fieht man einen Stern von 2.3, 
2.4 u. ſ. w. Strablen. 

Die Kraft, welche der Ausdehnung des 
Tropfens entgegenwirft, ift, außer ber je 
denfall3 geringen Molecularanziehung, ber 
Drud des Dampfes, welcher an der Seite 
des Tropfens entweidt. Offenbar wirb 
nun der Dampf um jo mehr das Sphäroid 
zufammenhalten, je mehr er durch die Form 
der Schale gezwungen wird auf die Seiten 
bejjelben zu drüden, alſo je ftärker die 
Schale gefrümmt iſt. Die Knotenbildung 
wird um fo reichlicher jtattfinden, je mehr 
Widerftand die Dilatation findet, alfo je 
ftärfer die Krümmung ift. Die Bewegungen 
werden ferner um folebhafterjein, je ftärter 
die Dampfentwidlung. Daraus erfieht 
man leicht, daß bie Form des Tropfens vor 
allem von ber Form der Schale abhängt; 
und zwar zeigt fi folgender Zufammen, 
bang: 

I) Sehr flade, fat ebene Schalen lie. 
fern mit etwa 1ees Waſſer (?/s“= Altohol, 
!/a Aether) faft immer die Form der ge 
freuzten Ellipfen. Iſt die Krümmung ber 
Scale jehr gleihmäßig, jo bleibt die Form 
beim Abnehmen des Tropfens jehr conftant. 
Bei den großen Waflertropfen ift die Be 
wegung fo langfam, daß man alle einzelnen 
Phafen leicht verfolgen kann, namentlid 
aud das erfte Entftehen dur eine Dampf. 
blaje, welche den Durchbruch verſucht. Al. 
fohol und Aether bewegen fich jchneller. 

2) Stärfer gelrümmte Schalen geben 
die Form mit mehr als 4 Anoten und zwar 
wächſt die Knotenzahl mit der Abnahme 
des Krümmungsradius, bis bei etwa 1!" 
wegen ber Verkleinerung des Inhalts ber 
Schale wieder eine Abnahme eintritt. 
| Bei der allmäligen Verkleinerung bes 
Tropfens, welche Folge der Berbunftung 
ift, wird der Umfang ſchließlich zu Hein für 
die Zahl der Knoten; dann tritt gemöhnlid 
erft ein Stillftand und darauf eine neue 
Schwingung mit weniger Knoten ein. 

Obige Angaben beziehen ih zunachſt auf 
die Marimalformen; beftimmte Geftalten 
laffen fi, wenn man feine Schalen tennt, 
mit großer Sicherheit hervorrufen. Vor. 
| tbeilhaft find nicht zu glatte (etwa kupferne) 
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Schalen, da kleine Raubigleiten die Schwin. 
gungen fördern. Ganz ruhige Tropfen er. 
hält man am leichteften mit Heinen Waſſer⸗ 
mengen (Durchmefler des Sphäroids — 
0.8 bis 1°=) im einer ganz glatten und 
möglichft ſchwach geheizten Schale. 

Schließlih noch die Bemerkung, daß 
man bie Eriftenz ber tragenden Dampf» 
ſchicht auch durch den Ruhm korfr'ſchen 
Apparat leicht nachweiſen kann; leitet man 
die Elektricität vom Tropfen zur Schale, 
fo ſpringt fie in Form vieler kleinen Fünk⸗ 
chen über.“ 


Luftspiegelung auf der Nordsee- 
Insel Borkum. Bei einem viermwödhent. 
lihen Aufenthalte von Mitte Auguft bis 
Mitte September auf der unmeit Emden 
gelegenen Nordſee⸗Inſel Borkum, berichtet 
Prof. Heis, richtete ich bei meinen täg- 
lihen Spaziergängen längs des Ufers 
meine bejondere Aufmerkfamfeit auf. die 
Erjheinung ber Quftfpiegelung, im 
dem ich das Terrain dieſer Inſel für ber 
fonder3 günftig zu folden Erjcheinungen 
bielt. Das Eiland Borkum bildet den vor: 
gejhobenen Poften eines großartigen Wat. 
ten. und Sandbantiyftems. Die die Inſel 
umgebenden Dünen find Flugſandhügel, 
welche Berge nachäffend zerriffene Schluch— 
ten, Felſen, kegelförmige Köpfe und fanft 
erhobene Hügelreihen mit eingejchloffenen 
Thälern darftellen. Der feine Sand ift 
graumeiß, an vielen Stellen faft weiß. Die 
Vegetation ber Dünen ift ſehr fpärlich, die 
Höhen find mit Dünenhafer (Elymus ave- 
narius)und Dünengrad(Arundoavenaria) 
bewachſen. Am geeignetften zur Beobachtung 
der Quftipiegelung erkannte ich den nord» 
weftlichen fehr flachen Strand zwiſchen der 
Inſel Borkum felbft und der mit derjelben 
verbundenen Inſel „Ditland”. Während 
meines vierwöchentlihen Aufenthaltes ift 
e3 mir nur an drei Tagen, in ausgezeich- 
neter Weife am 3. Sept., gelungen, dies in» 
tereffante Phänomen zu beobachten. 

Als Bedingniß zum Eintritt der Er» 
icheinung habe ich erfannt 1) völlig ruhige 
und windſtille Quft, 2) völlig beiteren 
Himmel, 3) brennende Mittagsionne und 
4) niedere Temperatur des Meeres und 
des Meerftrandes, Alle diefe Umftände 
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vereinigten fih an dem heißen Tage bes 
3. September. Das Thermometer zeigte 
früh 6 Uhr +6,5R, die Temperatur des 
Meeres betrug um 10 Uhr Morg. +11, 
da3 in ber Nähe des Meeres in den Sand 
eingeſenlte Thermometer zeigte 4120. 
Der Himmel war völlig Mar, die Sonne 
erbigte den mweiken Sand ber Dünen jo 
ftarf, daß mein etwa 1 Zoll tief eingeſenktes 
Thermometer um Mittag bis 320 R. ftieg. 
Es mußte demnach von ben Dünen, bie 
500—1000 Fuß vom Rande des Meeres 
entfernt, die ſtark erbitte Luft nah dem 
Meere binftrömen. 

Um Mittag des genannten 3. Sept. 
bot fih ſowohl mir ald mehreren meiner 
Begleiter die nachfolgende Erjheinung bar. 
Wir hatten ein bei der gerade eingetretenen 
Ebbe auf dem Sande liegendes Wrad eines 
geftrandeten Schiffes, welches etwa 50 
Schritte vom Meeresufer entfernt war, auf 
etwa 1200 Schritte verlaffen, als wir, una 
umwendend, dieſes Wrad nicht mehr von 
Sand, fondern von einem ruhigen Spiegel 
umgeben ſahen, in welchem fich wie in dem 
Harften Waſſer alle Theile defjelben voll, 
fommen abfpiegelten. Die Tauſchung war 
der Art, daß man nicht umhin konnte, die 
Anmejenbeit von Waſſer anzuerfennen ; das 
Spiegelbild und die Spiegelflähe vers 
ſchwanden aber wieber bei der Annäherung 
zum Wrad. Die nur auf den Höhen mit 
Dünenbafer bewachſenen, gegen Norden ge, 
legenen Sandhügel erſchienen in Folge der 
Quftipiegelung bis zur Baſis grün. Bradte 
ih da3 Auge näher zum Boden, fo wurde 
die Erſcheinung undeutlid. Nah Eüd. 
weften bin bot fih mir bei einer am meiften 
vorgejihobenen etwa 40 Fuß hohen Düne, 
weldhe etwa 400 Schritte vom Ufer des 
Meeres entfernt war, die Erſcheinung bar, 
daß diejelbe ſich gleihfam im Haren Wafler, 
ipiegel abipiegelte. Es hatte das Anſehen, 
al3 wenn der ruhige Meeresipiegel bis an 
die Düne herangetreten fei. Nun näberten 
fih uns Spaziergänger von Süden ber, 
welche zu verſchiedenen Erſcheinungen Vers 
anlaſſung gaben. Je nach der Entfernung, 
in welcher ſie ſich von uns befanden, ſahen 
wir entweder die ganzen Figuren im Spie— 
gelbilde, oder nur "einen Theil berjelben. 
Alle ſchienen durch mehr oder minber tiefes 
ruhiges Waſſer einherzufchreiten. ch legte 
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mich flach auf die Erde in den Dünenfand, 
die Erjcheinungen verloren ſich mehr oder 
weniger. Einer meiner jüngeren Mit— 
beobadter grub fih in den Saud hinein, 
jo daß die Augen denjelben nahe berührten, 
e3 bot fih demfelben hierbei eine andere 
Erjheinung dar. Ein Spaziergänger in 
einer Entfernung von etwa 500 Schritten, 
der einzeln nahe am Ufer de3 Meeres war. 
delte, verdoppelte fi; fein Doppelgänger 
befand fich jeitlih und um ein Weniges 
voraus, 


Ueber den Einfluss der Waldun- 
genaufdie Temperatur der untersten 
Luftschichten hat Herr Rivoli in 
Pojen ſehr intereffante Beobachtungen aus 
den Jahren 1866 — 1868 veröffentlicht. 
Aus denjelben ergibt ſich das Rejultat, daß 
die Wälder wie das Meer wirken, indem 
fie die Temperaturertreme zu erniebrigen 
ftreben. Die nachſtehende Zujammenftellung 
von 146 Beobachtungen während der Zeit 
der Ruhe der Vegetation enthalten in der 
Golumne a den Wärmeüberfhuß des Wal. 
de3 und in der Eolumne b die Temperatur 
der Winde in der benahbarten Station 


Bromberg. 

Windrichtung. a b 
Nord +0,16 R.| —0,30 R. 
Nordoft +0,26 —2,6 

Dit +0,28 —3,3 
Südoft +0,20 —1,2 
Eid — 0,04 —+1,0 
Südmeft — 0,20 +1,3 
Weſt +0,16 +1,0 
Nordweſt 40,07 +1,0 


Nach den Beobadtungen von Rivoli 
ergibt fi) ferner, daß bismeilen die Luft— 
temperatur im Walde keineswegs höher, 
fondern bisweilen fogar niedriger ijt als 
auf freiem Felde, der Wärmeverluft dur 
Strahlung alfo dort bedeutender erfcheint, 
al3 man glaubte, 


Ueber den jüngsten Ausbruch 
des Aetna jchreibt Herr M. Grajfion 
Prof. v. Vivenot*): „In der Nacht 
vom 25, auf den 26. September fprübten, 
als Vorboten der bevorstehenden Eruption 


*) Verbandiungen der k. k. geol. Reiche: 
anitalt 1869 Nr, 13, 
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einzelne Blige aus bem Hauptfrater empor. 
Da dieſes Phänomen jedoch von keinerlei 
Detonationen begleitet war, jo gab ed auch 
zu feinen Befürdtungen Anlaß. Dennod 
jollte ſich ſchon am Morgen ein erhabenes 
Schaufpiel vor unferen Bliden entrollen. 
Die Sonne ftand bereits eine Stunde über 
dem Horizonte, als an einem ber höchſten 
Punkte des fahlen Berggipfels, in der Nähe 
des oberften Kraters, an der Dftjeite des 
jelben, eine ſchlanke Rauchſäule ſenlrecht 
emporſtieg. Bald darauf wurden im ganzen 
Umkreiſe des Aetna, insbeſondere in den 
höher gelegenen Ortſchaften deutlich einige 
Erdſtöße verſpürt. Gleichzeitig wuchs die 
Rauchſäule zu immer coloſſaleren Dimen- 
fionen heran, und unter krachendem Ge 
töſe furchtbarer Erplofionen öffnete fi ein 
riefiger Feuerſchlund. Wenn auch diefer 
Ausbruch nicht jene überwältigende und 
angfterfüllende Wirkung auf die Gemüther 
bervorbradhte, wie fie in der Regel im Ge— 
folge jener Eruptionen aufzutreten pflegen, 
wo das Dunfel der Naht deren Schred- 
niffe vermehrt, fo lag der Grund bievon 
feineöwegd in ber geringeren eruptiven 
Thätigkeit, fondern eben in der berrjchenden 
Tageshele. Immerhin war diejelbe bes 
deutend genug, um die das Ereigniß mit 
beflommenem Gemüthe verfolgenden Be 
völferungen von Aci-Reale, Taormina umd 
Catania in Aufregung zu verjeßen. Ich 
bin noch nicht in der Lage, Ihnen die Um. 
wälzungen, welche an der Ausbruchsſtelle 
felbft vor fich gegangen, in allen Einzeln. 
beiten zu bejchreiben. Borläufig nur jo 
viel, daß die audftrömende Lava anfangs 
als einfach gabelig nah Süden und Dften 
zu verlaufender, weiter unten in drei Arme 
gefpaltener Feuerſtrom herabjtürzte, und 
daß deren zwei äußere Arme fih im weiteren 
Berlaufe neuerdings zu einem einzigen 
mächtigen Strome vereinigten. Bon der 
bedeutenden Fortbewegungsſchnelligkeit der 
Lava zeugt der Umitand, daß diejelbe bin. 
nen drei Stunden fieben Meilen durchſetzte. 
Sie erreicht die Lava der Eruption von 
Bofferono vom Jahre 1852 und ftürzt in 
das Valle del Bove, mofelbit fie jih an- 
fammelt. Nadntittag nahmen Erodftöhe 
und Detonationen an Heltigfeit ab, und 
hörten allmälig gänzlich auf. Abends be 
obadtete man nur mehr einen einzigen 
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Feuerſtrom, welcher den Berg vom Scheitel 
bi3 zur Sohle durdfchnitt. Die Lavamafie 
begann bereit3 zu erhärten und jtille zu 
ftehen ; Rauch» und Feuerfäulen waren ver, 
ſchwunden und der Aetna bot ſchon am 
Abend des 26. wieder das gemohnte Bild 
ftillee Majeſtät.“ 

Nachſchrift. „Im Hinblid auf bie 
Möglichkeit eines erneuten Erwachen der 
vultanifhen Thätigfeit, behielt ich obige 
Mittbeilung zurüd, und verfuchte mich dem 
Schauplage der Eruption zu nähern. Mit 
Ausnahme einiger rauchender Deffnungen 
fonnte ich jedoch im Verlaufe von drei 
Tagen nichts Neues wahrnehmen.” 


Die Schlammvulcane der Nord- 
spitze von Celebes. Die nordlichſte 
Spitze von Eelebes ift belanntlich gegen« 
wärtig nur allein der Si von noch wir- 
fenden vulcanifchen Kräften auf dieſer 
Anfel. Beſonders merlwürdig find die 
Schlammoulkane dort bei den Orten Lango— 
wen und Panghu. Herr Wallace hat 
fie befucht und berichtet darüber folgendes. 

Ein maleriſcher Weg zwiſchen Plan— 
tagen und Bergwäſſern brachte ung an ein 
hübſches rundes Baffın von etwa vierzig 
Fuß Durchmeſſer, von einem kalkartigen 
Geftein eingefaßt und jo gleichmäßig rund 
geformt, daß es wie künſtlich angelegt aus— 
ſah. Es war mit klarem Waſſer faſt auf 
dem Siedepunlte gefüllt und ſandte Rauch— 
wolken und einen ſtarken Schwefelgeruch 
aus. Es fließt an einer Stelle über und 
bildet einen kleinen Strom heißen Waſſers, 
welches in einer Entfernung von mehreren 
hundert Fuß noch zu heiß iſt, um die Hand 
hinein halten zu können. Ein wenig weiter 
waren zwei andere nicht jo regelmäßig ge— 
formte, aber anſcheinend viel heißere, da 
fie fortwährend lebhaft aufwallten. In 
Zwifchenräumen von wenigen Minuten 


ftieg eine Menge Dampf oder Gas auf, 


und warf eine Waſſerſäule drei bis vier 
Fuß hoch. Wir gingen dann an die 
Schlammquellen, welche etwa eine Meile 
von da entfernt und noch merkwürdiger 
find. Auf einem etwas abfallenden Terrain 
befindet fih in einer leichten Vertiefung 


ein Kleiner See flüffigen Schlammes, blau, 


roth und weiß gefledt und an vielen Stellen 
beitig fochend und Blajen aufwerfend, 
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Rund herum auf dem gehärteten Thon ſind 
kleine Quellen und Krater voll von kochen⸗ 
dem Schlamm. - Diefe jcheinen fih fort- 
während neu zu bilden, indem zuerft ein 
fleine3 Loc zum Vorſchein fommt, aus 
welhem Strahlen von Schaum und fochen, 
dem Schlamm auffteigen, der im Erhärten 
Heine Kegel mit einem Krater in der Mitte 
bildet. Der Boden ift eine Etrede weit 
jehr unficher, augenscheinlich in einer ges 
ringen Tiefe flüffig und auf Drud nad» 
giebig wie dünnes Eid. An einen der 
Heineren Strahlen, am Rande, dem ich mich 
genäbert hatte, hielt ich die Hund, um zu 
prüfen, ob er wirklich jo heiß jei, wie er 
ausſah, al3 ein kleiner Schlammtropfen 
mir auf die Finger fprigte und mich wie 
fochendes Waſſer verbrühbte. Etwas davon 
entfernt war eine flache nadte Felſenober— 
fläche, jo glatt und heiß wir eine Ofenwand, 
offenbar ein alter aufgetrodneter und ge» 
bärterter Schlammpfuhl. Hunderte von 
Fußen im Umtreife, wo fib Dämme von 
röthlichem und weißem Thon befanden, 
der zum Weißen gebraucht wird, war e3 
nahe der Oberflähe noch jo heiß, daß bie 
Hand faum in wenige Boll tiefe Spalten 
gehalten werben fonnte, Spalten, aus denen 
ein ftarfer Schwefelgeruch aufitieg. Man 
erzählte mir, daß vor einigen Jahren ein 
Franzoſe, der dieſe Quelle befuchte, fich zu 
nah an den flüjfigen Schlamm wagte, und, 
al3 die Krufte nachgab, in dieſen furdt. 
baren Kochkeſſel ftürzte. 

Etwa 7 Meilen weitlih davon ift ein 
| Bulcan, ber ungefähr 30 Jahre vor meinem 
Beſuch in Thätigfeit war und damals, als 
er die Umgegend mit Aſchenregen übers 
ſchüttete, einen großartigen Anblid dar, 
geboten haben jol. Der Boden um ben 
See, der aus dem Gemiſche der vulcanifchen 
Ausmwurfftoffe und aus deren Zerfegungss 
produften befteht, ift von erftaunlicher 
Fruchtbarkeit und könnte bei einer ange 
meſſenen Fruchtfolge beftändig Erzeugnifie 
liefern. Jetzt wird drei bis vier Jahre 
hintereinander Reis darauf gebaut, dann 
liegt er eine Zeit lang brach, bis mieder 
Neis und Mais darauf gedeihen. Guter 
Neis gibt ein dreißigfaches Erträgniß und 
Kaffeebäume tragen zehn bis funfzehn 
Jahre lang üppig obne Dünger und faft 
ohne irgend welche Pflege. 
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Kjökkenmöddinger in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. 
Die Herren Wyman und Morfe haben 
an verjchiedenen Punkten der Vereinigten 
Staaten Haufen von Speifereften aus vor- 
biftorifcher Zeit unterfucht, welche mit den. 
jenigen, die man in Dänemarf entdedte, 
eine große Aehnlichkeit haben. 


Auf einer Infel nördlich von der Bucht 
Du Francais in ber Nähe des Mont DE, 
jert (Maine) befindet fih eine Anhäufung 
von Muſchelſchalen die durch eine Schicht 
Dammerde mit Heinen Kiefeln in zmei 
Lagen abgetheilt erfcheint. Das Meer hat 
einen Theil der Anhäufung gegenwärtig 
bereit3 fortgeſchwemmt. Die haupfſächlich 
vorlommenben Schalen gehören Mya are- 
naria, Buceinum undatum, Natica he- 
ros, Tritonium decemeostatum und 
einer großen Art von Mytilus an. In der 
untersten Lage erfiheinen die Schalen ftart 
vermwittert, während fie in ber obern noch 
gut erhalten find. Beide Schichten find 
etwa 4 Fuß mädtig und ober mit Damm. 
erde bededt welche Waldbäume trägt. Mit 
ben Schalen untermiiht fanden ſich Holz. 
kohlen, Stein. und Knochenwerkzeuge, ein 
großer, in der Längenridhtung gefpal. 
tener Metatarjusfnohen vom Eber und 
ein eben folder vom Hirſch, die offenbar 
mit Steinmwerlzeugen bearbeitet waren. 
Am Mont Defert wurden 6 Stüde roh 
verzierter Töpfergeräthe zujammen mit 
Muſchelſchalen und verbrannten Reften von 
Nahrungsmitteln entdedt. 


Crouch's Cove auf der Inſel Gooſe 
Island im Buſen von Casco unweit 
Portland bietet ebenfalls eine Schicht von 
Muſchelſchalen mit Knochen der gegenwär— 
tig ausgeftorbenen Alca impennis bar, 
bie eine Oberflähe von etwa 500 Qua» 
dratfuß befigt. Diefe Anhäufung bat die 
Geftalt mehrer leicht gemellter Hügel, die 
an einigen Stellen, offenbar durch Erofion 
fortgewaſchen find. Der an verichiedenen 
Bunften zu Tage tretende Fels ift an der 
Oberfläche abgeſchliffen und gefurdt, To 
daß alſo bier — wenn anders bie Beob— 
achtungen zuverläſſig ſind — eine Wirkung 
des Eiſes vorliegt. Die am häufigften vor. 
fommende Mujchel ift Venus mercenaria 
die heute faft nicht mehr lebend in Maine 
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vorkommt. Steingeräthe find in jener An. 
bäufung jehr felten. 

Eagle Hill in Ipswich (Maſſachuſſets) 
jeigt eine Reihe von kleinen, baumlofen 
mit Kies und Kieſeln bebedten Hügeln. 
Hier finden fi die Muſchelſchalen grab. 
hügelartig, theils (am Rande des Meeres) 
entblößt, theil3 mit Dammerbe und Rajen 
bededt. Sie gehören der heute noch dort 
vorfommenden Mya arenaria meijtens an. 
Bon Kunftprobuften fand man zwei bes 
arbeitete Rnochenftüde und einen rundlich 
zugehauenen, mit einer Rinne verjehenen 
Etein. 

Auch zu Eotuit Port bei Barnftaple 
in der Nähe von Gap Eod finden fi große 
Mufcelablagerungen von 1 bis 2 Fuß 
Mächtigkeit. 

Es iſt ein merkwürdiges und wichtiges 
Faktum, daß an der weſtlichen Küſte bes 
Atlantiſchen Meeres ſich ähnliche Küchen⸗ 
abfälle finden wie auf der jütländifchen 
Halbinfel, an den feichten Geftaben ber 
Oſtſee. 


Vom Wisconsin-Meteoreisen, von 
welchem drei Stüde von 16, 10 und 8 
Pfund im Beſitz der midconfiner beut« 
ſchen naturforfchenden Gefellihaft und eins 
von 62 Pfund im Befig von J. A. La» 
pham in Milmaufee, N. U. ift, bat leg- 
terer gelungene Photographien anfertigen 
laffen; eine zeigt den Eifenblod mit den 
gewöhnlichen abgerundeten Erhabenbeiten 
und PBertiefungen, die andern aber bie 
außerorbentlih fchönen unb beutlichen 
Mepfiguren. Prof. 2. Smith der über 
diefes Eifen berichtete,*) mil in den Fi— 
guren Eigentbümlichkeiten gefunden haben, 
die er in überflüffiger Höflichkeit Lapha— 
mitzeihen nennt; an ber Photographie 
erfennt man nur fehr breite Balken glän- 
zenden Schreiberfit3 und dazwischen große 
vieredige, weniger glänzende und der Zeich“ 
nung nach geftreifte Partien, doch ift um 
diefe Schraffirung zu zeigen, die Photo, 
graphie nicht geeignet. — Die vier Stüde 
wurden bei einander in der Nähe ber 
Stadt Trenton Wis. beim Pflügen ge 
funden. 


*) Sillim. Am. J. Vol. 47 May 1869, 
Cpt. rnd. T. 68, 1869, p. 620, 
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Auch von dem (Gaea V. 362) beichrie. 
benen Meteorftein von Krähenberg 
find fehr gute photographiiche Anfichten 
von C.Fabricius in Speyer angefertigt 
worden, die um jo interefjanter find, als 
fih bekanntlich dieſer Stein durch feine 
Form bejonders auszeichnet. B. 


Untersuchungen über den kos- 


mischen Lauf des Meteorsteines von 


Krähenberg. Herr Dr. Georg Neu» 
mayer bateine große Anzahl von Beob, 
achtungen dieſes Meteoriten bei jeinem Er, 
ſcheinen am Himmelsgewölbe, gelammelt 
und daraus interefjante Rejultate gezogen. 

„Es ergibt fih, daß das Meteor in 


dem Punkte, wo jein fosmifcher Lauf zu 


Ende war, von einem Azimuth ©. 6200, 
und einer Höhe von 320 berzufommen 
ſchien. Es ergibt fich jerner ein Punkt des 
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rechnen, von welcher herab der Körper zur 
Erde fiel. Diefelbe ergibt fih zu 8161 
Meter oder 1.1 geogr. M. Berechnet 
man die zu diejer Höhe gehörige Fallzeit 
(wegen der geringen Genauigfeit der Bes 
obachtungen mag die Schwere als conftant 
angejehen werden), jo finden wir, daß der 
Körper vom Ende feiner kosmiſchen Bahn 
bis zur Erde 41 Secunden fiel. Nehmen 
wir nun an, dab der Schall und der Be. 
ginn des Fallens zu gleicher Zeit eintraten, 
jo braudte der Schall zur Erde 25 Se. 
cunden, woraus wir weiter ſchließen, daß 
nur 16 Secunden veıflojjen fein fönnen 
vom erften Knalle bis zum Sclage, der 
das Auffallen der Mafje verlündigte*). 
Daraus berechnet fich eine Endgejhmwindig. 
feit von 400 Meter, und man mag ſonach 


ermeſſen, mit welder „lebendigen Kraft“ 





Himmels, von dem das Meteor herſchoß, 
in 820 nördlicher Polardiftanz und 1909 
Auffteigung. Sehen wir aber in dem At- 


las of meteors der British Association 
(1867) nad, jo gewinnt diefe unjere Ber 
fiimmung ein ganz beſonderes Intereſſe; 
wir finden nämlich, daß in diefem Werke, 
Platte IV. Nr. 2, worauf die Radiations. 


punfte und Sternſchnuppenzüge für den 


15. April 10 30= P, M. verzeichnet find, 
ein Radiationspunft angegeben ift, defjen 
Öradeauffteigung 1899 und deſſen nörd— 


lihe Polardiſtanz 850 ift. Wir fennen 


diefen Punkt als den Radiationspunlt 
Virginis und unter der Greg'ſchen Be- 
jeihnung ©. 5. 6. Aus der diefem Atlaſſe 
vorgedrudten „List of Radiant points“ 
erſehen wir ferner, daß diefer Punkt 


(Rr. 14) für die Epoche vom 2, April bis 
4. Mai gilt und als „‚well defined“ be: 


jeichnet wird, Es kann fonad, wie ih 
glaube, faum ein Zweifel obmwalten, daß 
der Kräbenberger Meteorit, als 
er noch jeinem fosmijhen Laufe 


der 15 Kilogramm ſchwere Stein die Erde 
traf, und ob er wohl den Boden bis zu einer 
Entfernung von 1300 Fußen, mie ange 
geben worden, zu erjchüttern vermochte. 
„Weber den fcheinbaren Durchmeſſer 
der Lichterſcheinung ſchwanken die Angaben 
fehr. Aus einer Beobachtung des Herrn 
Kaſtl glaube ich folgern zu lönnen, wenn 
id meine eigene Erfahrung in ähnlichen 
Fällen zu Hilfe nehme, daß das Meteor 
von Kandel aus gejehen, ungefähr einen 
iheinbaren Durchmeljer von 'Jı des Mon. 
des, etwa 7 Minuten, hatte, was ficher 
nicht zu hoch gegriffen fein dürfte, wenn 
man die Kelle des Tages berüdfidtigt. 
Die Entfernung über dem Beobachtungs— 
orte war, aus dem früheren abgeleitet, 
6.7 geogr. M., woraus der wirkliche Durch⸗ 
mefjer der Lichterjheinung fih zu 202 
Meter berechnen würde. Bon Sippersfeld 
aus war das vordere Ende der Er: 
iheinung von „der Größe eined Mannes. 
fopfes”; die Größe des Mondes biefür 
gejeßt, würde bei einer Entfernung von 
5.9 geogr. M. einen Durchmeſſer von 382 
Meter ergeben. Herr Neuergibt injeiner 


folgte, dem Meteorfhauer ange. Zeichnung den Durchmeſſer der Erſcheinung 
hörte, deſſen Radiationspunft | ju etwa 1% an, fo daß bei einer Entjernung 
in ber Nähe von Virginis liegt. von 3 geogr. M. wir als wahren Durch— 

„Alerdings haben wir für die Beſtim. mefjer 413 Meter erhalten würden. Die 


mung des Endpunftes der kosmiſchen — 


Bahn unferes Meteoriten nur eine einzige 
Beobachtung zur Verfügung, allein es 


”) Ein großer Unterſchied mit der aus 
der unmittelbaren Beobachtung abgeleiteten 
Zeitdauer, den wir nur durch die Ungenauig— 


läßt fi) daraus annähernd die Höhe ber feit der Aufzeichnungen erklären können. 
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beiden legten Angaben find nun wohl zu 


groß, obgleich fie unter ſich ziemlich ftimmen, | 


dagegen mag die erjte Angabe etwas zu 
Hein fein, jo daß ich glaube, mi nicht 
weit von der Wahrheit zu befinden, wenn 
ih den wahren Durchmeſſer der Lichtmafje 
zu 300 Meter annehne. 

nDie Dauer der ganzen Lichterfcheinung 
fann nur eine ſehr kurze gewejen jein. 
Herr Neuer, der angibt, daß er ben 
ganzen Verlauf der Erjcheinung beobachtet 
hätte, glaubt dieje Dauer auf 2 bis 3 Se 
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'fehenem Schnabel, welche ächte Federn, 
aber feine Hinterzehe haben. Der Riejen« 
alt hat 8— 10 jeitliche Furchen am Schna— 
bel, vor dem Auge einen weißen led und 
ift 21/2‘ hoc. 

Die Riefenalte lebten in großen oder 
‚Heinen Schaaren und brüteten oft in Ge 
jellihait von Steißfüßen, Tauern, Yett- 
tauchern zc. auf einzelnen Kleinen Inſeln 
oder ifolirten Felfen, welche für Menſchen 
ſchwer zugänglich waren. Die Eier dieſer 
Vögel waren groß, fait jo groß, wie 





cunden jhäßen zu dürfen; und Herr | Straußeneier. Diefe Riejenalle gewährten 
Kraus, welder ebenfalls den ganzen Ver. | den Menjchen nicht nur eine wohlſchmeckende 
lauf gefehen zu haben fcheint, fpriht von | Speije, fondern aud Kleidung, ja jogar, 
nur einigen Nugenbliden, jo daß ihm nicht | wie wir jehen werden, Brennmaterial. 
einmal Zeit gelafjen wurde, feine mit pm! Ehe wir an die Gefchichte der Per, 
gehenden freunde auf die Erjheinung auf. tilgung der Alte gehen, müfjen wir ums 
merkſam machen zu können, Wieder meine |erft mit dem Verbreitungdfreije derjelben 
eigenen Erfahrungen zu Rathe ziehend | befannt machen. Die meiften Ornithologen 
und das eben Angeführte genau erwägend, | vermweifen den Wohnplag diejer Vögel zu 
Ichließe ich auf eine Zeitdauer von 2 Sec. weit nördlich in das Polarmeer, welches 
Um von dem Zenith des Beobadhtungss. | fie aber nie berührt haben. Die Nordgrenze 
ortes bei Kandel bis au jenen von Krähen., des Verbreitungskreiſes diejes Vogels wird 
berg zu fommen, hatte das Meteor einen | durch eine Xinie befchrieben, welche von der 
Weg von 10,4 geogr. M. zurüdzulegen, | Oftküfte Nordamerikas aus der Lawrence, 
woraus fih eine mittlere Gejhwindigkeit Bucht nördlich von Newfoundland nad) der 
von 5.2 geogr. Meilen ableiten läßt. Südſpitze von Grönland, von ba nad) der 
„Roc ift von Intereſſe, daß von ſammt. Südküfte von Island, nördlich von den 
lien, weldye das Meteor ſahen, das Licht Fardern verläuft und etwa unter dem 60° 
deſſelben als ſehr brillant und intenfiv die Hüfte von Norwegen trifft. Die Süd» 
weiß gefchildert wird; nur Herr Kaftl, grenze würde von den däniſchen Injeln, 
welder es im Zenith erblidte, ſpricht von Schottland nach Nordamerika gehen und das 


einem bläulichen Lichte.“ 


Alca impennis L. Herr Prof. Dr. 
Günther hat in der naturwiflenichaftl. 
Geſellſchaft „Iſis“ in Dresden über den 
audgeftorbenen Alf die nachfolgenden Mits 
theilungen gemadt. 

Plautus impennis, Alca Pinguinus, 
Riejenalt, Brillenall, Geierfugl der Is— 
länder, Ejarotitjot der Grönländer (Iserok 
Flügel, kipok Hein), Garfugl der fyaröer, 
Penguin, the great auk der Engländer, 
le pingouin, le grand guillemot der 
Yranzojen, Apponath der Franzoſen des 
16. Jahrh. 

Die Alfe find ächte Schwimmvögel 
mit an der Spige hoch gewölbtem, ſeitlich 
ftarl zujammengedrüdtem, mit fcharfer 
Rückenlante und feitlichen Querfurchen ver« 





Gap Cod noch mit einſchließen. 

Vor 3000 bis 4000 Jahren kann der 
Rieſenalk im Categat nicht ſelten geweſen 
ſein, denn in den Küchenabfällen der alten 
Ureinwohner Dänemarks hat Steenſtrup 
die Knochen dieſes Vogels gefunden. 

In ſpäteren Jahrhunderten war der 
Hauptſitz der Rieſenalke die Oſtkaſte 
Nordamerikas, aber nicht Grönlands, 
an deſſen ſüdl. Spitze ſie zwar früher nicht 
ſelten geweſen zu ſein ſcheinen, wie die 
eigene Benennung des Vogels in der Lan 
desſprache ſchon andeutet, aber in diejem 
und dem vorigen Jahrhunderte find fie 
bier nur 1815 einmal gejehben worden. 
Die Lamwrence- Bude öſtlich und ſüd— 
lih von Newfoundland ift längere Zeit ein 
Hauptbrüteplag geweſen, wie die Namen 





einzelner Injeln und Felſen noch verrathen: 


Geirfugl⸗Felſen, Isle de Pingouin an der 
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füdlihen und an der öjtlichen Küſte, Isle 


aux oiseaux bei Charlvoir, Birds-Island 
bei Anjpag, Birds-rocks bei Jefferey ac. Bor 
dem Jahre 1500 find feine fiheren Nach— 
richten aufzufinden, al3 aber die Schifffahrt 
nach diefen Gegenden fich immer mehr ent« 
widelte, finden fih in den Reifeberichten 
au bejtimmtere Mittheilungen über un— 
feren Alf, befonders in dem Sammelmwerfe 
der Reijeberichte von Richard Hadluyt durch 
dad ganze Jahrhundert. Auf den bezeich- 
neten Brütplägen find nah dieſen Nach— 
richten unfere Vögel in außerordentlicher 
Menge anzutreffen geweſen, aber die zahl« 
reihen Schiffe, über 300, welche in der 
legten Hälfte des 16, Jahrhunderts all. 
jährlih von Spanien, Portugal, England, 
bejonder® von Frankreich hierher kamen, 
um Fiſche, Robben und Wallroffe zu fangen, 
räumten aud unter dieſen Vögeln auf. 
Die Thiere nahmen daher auch ſchnell an 
Menge ab, denn ſchon in dem folgenden 
Jahrhunderte findet ſich Feine Nachricht 
von ihnen in den Reifeberichten, nur Theo. 
dat erwähnt fie 1624 noch aus der Bucht 
von Laurent. Später wird ihrer nur als 
faft mythiſcher Thiere gedacht. Auf Funk 
Eiland fand man noch die Steinumzäunung, 
in welche die Alte getrieben wurden, um fie 
dann zu töbten. 

Auf Island ift Alca impennis erft 
in ber Mitte de3 vorigen Jahrhunderts 
befannt geworben, fei ed, daß er vorher 
wirklich nicht vorhanden war, fei ed, daß 
nur feine Nahricht davon zu un? gekommen 
ift, Der Hamburger Bürgermeifter An. 
derfen schildert 1747 unfern Alt als einen 
nur felten bei ben Außerften Schären vor: 
fommenden Vogel, während Harrobom 
ihn als nicht jo jelten erwähnt. Die Lo, 
calität anlangend, fo ift zuerft zu bemerken, 
daß in der Nähe der füdlichen Hüfte meh. 
rere Vogelinfeln find, welche fteil aus dem 
Meere auffteigen und von Tauchern, Möven, 
Steißfüßern zc. bemohnt find, während bie 
Alte fih auf den entfernter von Island im 
Meere liegenden Geirfuglihären ange 
fiedelt hatten. Eine diefer Infeln ift nicht 
ſehr hoch, ihre Oberfläche nad dem Meere 
bingeneigt, daher fie der gut ſchwimmende 
Alt wohl erfteigen, der Menſch aber, wegen 
der ftarlen Meeresftrömung nur durch einen 
gefährlichen Sprung zu derjelben gelangen 
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fonnte. Bor 100 Jahren niftete unfer 
Vogel in unbedeutender Anzahl aud noch 
auf zwei Kleinen Injeln, daher bei Jsland 
nie jo viele Alfe zufammenfamen, als bei 
Newfoundland und dieje geringere Menge 
mußte bei der fteten Verfolgung bald ganz 
vernichtet werben. Die legten noch brüten» 
den Vögel jcheinen jene 20 Stüd geweſen 
zu jein, welche Farder Fiſcher 1813 auf 
‚einem dieſer Felſen tödteten. Die legten 
beiden einzelnen Alte find 1844 bier ge 
ſchoſſen und nah Kopenhagen gebradt 
‚worden. Doch nicht allein der Menſch, 
jondern auch die Natur trug zur Vernich— 
‚tung der Alte bei Y3land bei, wie wir 
weiter unten hören werden. 

Auf den Fardern ſcheint der Geir— 
fugl nie in großer Menge gebrütet zu haben, 
‚denn die ältefte Nahricht gibt der Arzt 
Henrith Hoyer 1604 dahin, daß det 
ſelbe Hier ein äußerſt ſeltener Vogel ſei, 
deſſen Brüteplatz man gar nicht kenne. 
Später ſcheinen fie ſich zahlreichet einge— 
funden zu haben, vielleicht wegen ihrer Ber. 
folgung bei Nemfoundland, denn der fyarder 
ıMohr fagt in feiner isländiſchen Natur. 
gefhichte 1780, daß in ben meiften Sommern 
zwiſchen den Schwarzvögeln einzelne Exem⸗ 
plare gefangen wurden und Landt erzählt 
in feiner Beichreibung der Farder 1800, 
daß der Alk felten zu werden anfange. In 
den erften Jahren unfere® Jahrhunderts 
bat man dann und wann einen einzelnen 
Bogel als Gaft hier gefeben, jpäter ift auch 
diefer nicht mehr bemerkt worden. 

Dei den weitlihen ſchöttiſchen Ei» 
landen tritt die Nachricht von dem großen 
Alte, als einem auf den Außerften Außen- 
infeln brütenden Vogel ſchon in den älteren 
Berichten mit Beftimmtheit auf, denn er 
bot den Bewohnern der Infeln, befonders 
denen von St. Kilda, das widtigfte Nah- 
rung3mittel. Deshalb ward auch die Vogel« 
infel nicht durchaus geplündert, fondern 
war in einzelne Abtheilungen gebradt, von 
denen zur beftimmten Zeit nur eine abge- 
fucht, daher ſowohl Vögel als Eier geſchont 
wurden. Doch muß man fpäter von biefer 
Ordnung abgegangen fein oder irgend ein 
Ereigniß hat das Daſein der Vögel beein. 
trädtigt, denn ſchon 1758 waren fie jo 
jelten, daß Macaulay, der fib den 
ganzen Juni auf St. Kilda aufbielt, feinen 
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Al zu fehen befam. In der Zeit von 1762| 
bis 1852 find an der ſchottländiſchen Hüfte 


böchftend 12 Alte gejehen worden, davon 
zwei bei St. Kilda, zwei bei den Orkney— 
Inſeln. Außerdem find in diefem Jahr. 
hunderte 2—3 Individuen bis in ben 
Canal und an die franzöfiihe Küfte ge— 
fommen. 

An den füdlihen Hüften Norwegens 
ift er, fo viel befannt, nur einzeln gejeben, 
nie aber brütend beobachtet worden, an den 
nördlichen Küften ift er ganz unbefannt 
geblieben. Auf den dänischen Injeln find 
nur Knochen des Alf in den Küchenabfällen 
des Gategat gefunden worden. Nah ger 
ſchichtlichen Quellen ift alſo der große Alt 
nie ein eigentliher arctijcher Vogel ge- 


wejen, denn er hat zu feiner Zeit innerhalb | 


des Polarfreijes gebrütet, ja er ift nicht 
einmal dafelbit gefehen worden. Die nörd— 
lihften Brüteplätze waren die Geirfugl« 
jhären bei Island. Die Heimath diefes | 
Vogels fiel daher in den nörblichften Theil 
des atlantifhen Dceans und hatte den 
Hauptpunft ander nordamerifanifchen Hüfte 
auf den Vogelinſeln bei Newfoundland in 
der Lawrence. Bucht, auf Funks⸗Island und 
wahrſcheinlich bis Cap Cod. Kleinere Brüt. 
plätze waren außer bei Island noch auf 
den Fardern, den äußerſten ſchottiſchen 
Inſeln und in vorgeſchichtlicher Zeit auf 
den däniſchen Inſeln. 

Fragen wir nun nach den Urſachen, 
durch welche unſer Vogel ſo ganz vertilgt 
worden iſt, ſo ſteht auch hier der Menſch 


mit feiner Noth, Habſucht und Grauſam— 


feit oben an. Die circa 300 Schiffe, welche 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. ſich 
bei Nemfoundland aljährlih zuſammen— 
fanden, waren nad) damaliger Sitte ſchlecht 
verproviantirt und deshalb auf Jagd nnd 
Fiſchfang angewieſen. Die zahlreihen Mar 
trofen jagten alfo den wehrloſen Alt, der 
auf dem Lunde nit einmal entfliehen 
fonnte, wobei fie allerdings nicht blos ihr 


Bedürfniß im Auge behielten, jondern mit 
roher Öraufjamleit die Thiere abjchlachteten, 


ja jogar, da e3 auf den Bogelinjeln an 
Brennholz fehlte, das eine Thier anbrann. 
ten, um das andere an deſſen feuer zu 
braten. Dazu fam, daß die Ankunft der. 
Schiffe mit ber Brütezeit der Vögel zur 
jammentraf, wo diefe auf den Brüteplägen 
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in großen Schaaren fih fammelten, um 
ihre Eier zu legen, ed wurde dadurch die 
Bernidtung nicht allein der lebenden, 
fondern auch der künftigen Generation be. 
günftigt. — Bei Island find es weniger 
die Menschen gemejen, obwohl auch fie das 
Ihrige dazu beigetragen haben, als viel. 
mehr Naturereigniffe, Durch welche der große 
Alt hier ausgerottet wurde, nämlich wieder. 
holte Zerftörung der Geirfuglidären durd 
vulcaniihe Eruptionen, durd das damit 
‚verbundene Sterben der Fiſche ꝛc, zulegt 
in den Jahren 1783 und 1830. — Die 
auf den Faröern brütenden Alke waren 
nie jehr zahlreich und erlagen nur dem all. 
gemeinen Scidjale.. Al wahrſcheinlich 
mitwirkende Urſache des Ausfterbens ber 
Alte auf den [hottifhen Eilanden 
‚führt Steenftrup den Umftand an, daß 
die nad den Vogelinfeln ausgegangenen 
Bewohner von St. Kilda bisweilen ganz 
‚abgejperrt wurden. So geſchah e3 um 
1724 herum, daß drei Jamilienväter auf 
den Vogelfang ausgegangen waren und 
auf der heimathlihen Infel in ihrer Ab» 
wefenheit die Boden ausbraden. E3 ftarben 
an diefer furdtbaren Seuche 7200 Menden 
von den 180 Bewohnern, darunter 17 Fa— 
milienväter von 21 derſelben. Es war 
ſonach Niemand dba, der vor Einbruch des 
Winters die abwejenden Männer mit ber 
einzigen vorhandenen Schaluppe hätte von 
der Vogelinjel abholen können, dieſe blieben 
fonad vom Monat Auguft bis Mai nächften 
Jahres ohne Hülfe und Unterftüägung auf 
der Bogelinjel. Da biefe Inſel kein oder 
doch nicht ausreichend Holz darbot, jo 
mußten die Alle Nahrung, Kleidung und 
Heizung gewähren, folglich fehr an Menge 
abnehmen, 

So ift auch der große Alf, der bei nur 
einiger Schonung und rationeller Be 
wirthſchaftung eine Quelle von Nahrung 
und Wohlftand für den Menfchen hätte 
werden fönnen, durch den Menfchen ſelbſt 
vernichtet. Die fonft jegenfpendenden Feljen 
des Meered ftehen jeßt todt, einfam und 
nuplos ba. 





| 


Die mikroskopischen Entdeckun- 
gen des Herrn Bergrath Dr. Jenzsch 


"hat Dr. 3. ©, Bornemann in den 
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Sigungsberichten der „Iſis“ in Dresden | Ih babe damals Herrn Jenzſch 
beleuchtet. meine Anfihten über feine „Flora und 
Auf der legten Berfammlung deutſcher Fauna“ mitgetbeilt und ihn leider umjonft 
Naturforfcher und Nerzte im September vor voreiliger Rublication feiner Phanta- 
1868 in Dresben, heißt es dort, benußte fien gewarnt. Herr Dr. Jenzſch hat 
Herr Jenzſch die legten Minuten der feitdem eine Brojhüre über diefen Gegen. 
Section für Mineralogie und Geologie, | ftand veröffentlicht (Leipzig bei Engelmann, 
um die Wiffenjchaft mit einer angeblichen. 1868), in welcher zum Beſten der brei 
Entdedung einer Flora und Faunga zu be» Naturreiche recht ergötzliche Dinge ent» 
glüden, die er in Melaphyr- und Porphyr- mwidelt find. 
gefteinen gefunden haben will. Zur näheren Kennzeihnung der Er 
Obgleich bie Mehrzahl der anmefenden ſcheinungen, welche zu der Verirrung des 
Gelehrten, welche fich mit milroſtopiſchen Herrn Jenzſch Veranlaſſung gegeben 
Unterſuchungen von Geſteinen und Foſſil. gaben, erwähne ich nur Folgendes: 
reſten, ſowie mit dem Studium plutoniſcher Die angeblichen mehrjelligen Algen 


Gefteine befhäftigt haben, a priori von 
der Unmöglichkeit der Behauptungen des 
Herrn Jenzſch überzeugt war und die 
Vermuthung nahe lag, daß es fih bier um 
die Verirrung einer überreizten Phantafie 
handeln dürfte, jo konnten doch die in: 
Öffentliher Verfammlung vor Sachver⸗ 
ſtändigen und Gelehrten mit großer Be— 
ſtimmtheit ausgeſprochenen wunderlichen 


im Fetlquarz im Melaphyr von Zwickau 
find zellenförmige, durch Eijenfilifat ge 
bildete Zeichnungen auf Sprüngen und 
Klufiflähen des Minerals; fie zeigen ganz 
die (Formen, welche eine gallertartige Sub. 
ftanz annimmt, welche zwiſchen zwei Platten 
eingeſchloſſen, allmälig eintrodnet. 


Andere Formen erfcheinen gang ums 


Behauptungen des Herrn Jenzſch bei zweifelhaft ala beginnende ober mehr ober 
einem unkundigen Theil des Publikums | weniger fortgefegte Kryſtalliſationserſchei- 
leicht Eingang finden, da es wegen der nungen innerhalb eines amorpben byalinen 


faktiſchen Umftände Niemandem vergönnt 
jein konnte, eine ſachgemäße Widerlegung 
folgen zu laffen. 

Es war mir von Intereffe, diefer Sache, 
welder auch einige verdienftvolle Gelehrte 
geneigtes Ohr zu ſchenken ſchienen, auf den 
Grund zu foınmen, und ic) benußte deshalb 
einige Stunden am Morgen des 25. Sept. 
1868 (während bie Mehrzahl ber Beologen 
nach Freiberg fuhr), um mir von Herrn 
Jenzſch die angebliden Organisınen im 
Melapbyr und Porphyr zeigen zu laſſen. 
Ich trat bei ihm mit den Herren Staats— 
ratb von Eihwald und Profeffor 
Zeufhner zufammen, melde fih zu 
gleihem Zwecke einfanden. | 

Das Refultat meiner Dcularinfpection | 





Mediums, fo die angeblihen Borftenzellen, 
welche prismatifche Kryftalle oder fajer- 
förmige fryftallinifhe Dinge find. Aus 
anderen, vielleicht oftaddrifhen Kryſtall— 
'anfängen ſchuf Herr Jenzſch Räderthiere 
und aus feinen Kügelchen, deren Rippen 
an die Gontractionderjcheinungen einer 
erſtarrenden Gollodiumblafe oder erhärten. 
den Tröpfchen gallertartiger oder harziger 
Subftanzen erinnern und welche zum Theil 
feine Quftbläschen und dergl. enthalten, 
wurde gar eine befondere Rüffelthier-Gat- 
tung, welche die Güte hatte, für Herrn 
Jenzſch ihre Ernährung und Fortpflan. 
zung fo zu vollziehen, daß fie in flagranti 
verfteinert werden und ihm das Material 
zu einer neuen Wiffenichaft, der phyfiolo« 





war, daß fi unter allen angeblichen giſchen Paläontologie bieten fonnte. (Siebe 
Thieren und Pflanzenreften, melde ung auch briefl. Mitth. v. Jenzſch. Neues 
Here Jenzſch zeigte, auch nicht das Jahrbuch f. Min, 1869 p. 220.) 

Seringkl befand, was nidt auf Ein Rynchopristes Melaphyri($enzich, 
natürlide Weife als eine anorga« | Brofhüre p. 14) hatte eben feinen 
nifhe Erſcheinung und als auf Rüſſel ausgeftredt und mollte 
rein pbyfilaliidem Wege ent- frejien, als ihn fein melaphyrifches 
itandenes Gebilde hätte gedeutet Schidjal ereiltel und ein anderer junger 


werben müffen. Verwandter war eben im Begriffge 
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boren zu werden (ibid. p. 29), als er | Steinen 168 und von Meteor.Eijen 91 
verfteinerte! verichiedene Yocalitäten, zufammen alfo 

So weit, wie Herr Jenzſch, hat es 259. Der unermübdlichen Thätigleit des 
bisher noch Niemand in mifroftopifchen | Herrn Ritter3? von Haidinger, find 
Entdedungen gebracht, denn Herr Jenzſch | diefe höchſt erfreulihen Refultate zu ver, 
findet jelbft foffilen Hunger und verfteinerte danken. Aın 1. Januar 1865 umfaßte die 


Geburtsfchmerzen ! 

Die Meteoritensammlung des k. 
k. Hofmineralien-Cabinets in Wien 
umfaßte am 1. Juli 1869, von Meteor. 


‚ Sammlung 142 Localitäten von Meteor: 
‚Steinen und 78 von Meteor.Eifen, im 
Ganzen 220. Am 30. Mai 1863 war 
der PBeftand 130 Meteor,Eteine und 72 
Meteor-Eifen, zufammen 202 Localitäten. 


Literatur. 


Dr. 0. W. Thome&, Lehrbuch der Bo- 
tanik für Gymnasien, Realschulen, 
forst- und landwirthschaftliche 
Lehranstalten, pharmaceutische 
Institute sowie zum Selbstunter- 
richte. Mit 875 in den Tert einge 
drudten Holzftihen. Braunſchweig 
1869. Verlag von Fr. Bieweg und 
Sohn. 

Da und rein pädagogifche Zwecke und 
Anforderungen bier ferne liegen, fo baben 
wir ed mit dem obigen Werke nur in jo 
weit zu tbun, als ed ſich als Lehrbuch für 
den Selbftunterricht in der Botanik bezeich- 
net. Wenn e8 mit Recht von comvetenter 
Seite bervorgeboben worden iſt, daß Die heu— 
tige Botanik fi durd eine ziemlich eins 
feitige Richtung charafterifirt, Die durch den 
wiffenfhaftliben Kanatismus Scleidens 
beraufbefchworen wurde, fo it man doppelt 


erfreut, einmal einem kurz aefahten Yebr« 


buche zu begegnen, das in prägnanter Dar— 
ftellung gleichzeitig das Wichtinere aus dem 
ganzen weiten Gebiete der scientia ama- 
bilis zur Anſchauung bringt, das nicht aus: 
fchlieplih in den Zellen aufgeht und das 
ebenſowenig die Natur ausjchließlich in ſyſte— 
matifhe Feſſeln zu ſchlagen beabfichtigt. 
Im Gegentheil bat der Berfaſſer mit ders 
jenigen Gründlichkeit, trog Knappheit der 
orm, welde nur bei vollfommmer Bes 
berrichung des Gegenitandes möglich iſt, 
aleichzeitig das Gefammtgebiet der Botanik 
behandelt und mit feinem Takte überall die 
richtige Gränze im Auge behalten, Wäre 
er 4. B. umfajlender als dies in der That 
geſchehen, auf die Pflanzen-Geographie eine 
gegangen, jo wäre es für den Verfaſſer un— 
umgänglich notbwendig geworden, auch der 
neuern Unterfuchbungen Darmwin'’s und Ande: 


rer über vorweltlibe Pilanzenwanderungen, | 


der Botanif weit überfchritten worden fein. 
Anderjeits bat der Berfaffer aber doc allent- 
halben da, wo es angebracht war, felbit die 
allerneueiten Forſchungen berüdfichtiat, ſo— 
| daß man nicht leicht etwas von einiger Mich: 
tigfeit vermiffen wird. 

Wir empfehlen das jchöne Werk unfern 
Leſern beitend und bemerfen noch, daß der 
Preis (1 Thlr.) ein im ®Beraleiche zu der 
ı Austattung unverhältnigmäßig billiger if. 


| 


Ladenburg, Vorträge über die Ent- 
wicklungsgeschichte der Chemie. 
Braunfhmweig 1869, Berlag von Fr. 
Vieweg & Sohn. 

Der Verfaffer bemerkt in der Borrede 
zu diefem Werke, daß er daſſelbe als einen 
Verſuch betrachte, die Entwicdelungen der 
beutigen Ideen aus den früberen zu vers 
folgen. Diejer Verſuch muß als ein redt 
aelungener bezeichnet werden; denn mit 
bloß it es eine ungemeine Menge von Ma: 
terial das der Verfalfer in jeinem Buche 
‚ordnend beherrſcht, fondern die Daritellung 
iſt allentbalben jo durchſichtig und klar, wie 
fie nur bei einem genauen Berftändnijje der 
zur Sprache kommenden Materien möglich 
iſt. Die zablreichen Areunde der Gbemie 
werden dieſes Werf mit Nupen und Ber: 
gnügen durchlefen, 


Leben und Eigenthümlichkeiten der 


niederen Thierwelt. 1. u. 2. Abıb. 
Leipzig 1870. Berlag von Dtto 
Spamer., 


Dieſes Werk darf die allgemeinite Auf 
merkſamkeit des naturwillenichaftlichen Leſe— 
PBublitums aus einem dopvelten Grund be 
anfpruchen, eritens weil es einen Gegenſtand 
bebandelt, von dem der jogenannte Gebildete 
in den weitaus meiſten Fülen geradezu noch 


bedingt durch die wechjelnde Gonfiquration |aar nichts weiß, und zweitens weil jomobl 
der Keitländer und die Ausdehnung und In- | Daritellung wie Ausitattung das vorliegende 
tenfität der Eiszeiten, fpecieller zu gedenken | Werk jebr hoch über den Standpunft des 
und damit würden allerdings die gegenwärtia | Gewöhnlichen erheben. Der erfte Tbeil 
zuläffigen Gränzen eines jolchen Lehrbuches (berausgegeben von Dr. L. Glafer) bebans 
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delt die Lurche, Amphibien, Fiſche und Ins begegnet als bei feinen Mondſcheinſchwärme— 
jeften; der zweite (von Dr. 6. E. Kloß reien mit „Selbveiglein“, Stubenvögeln und 
bearbeitet) umfapt die Mollusken, Würmer, bunten Blümchen womit jeßt manches Jour— 


Strahlehiere und Protogoen. Beide Bände 
baben das Eigentbümliche, daß die Daritellung 
obne in's rein Zubjective zu verfallen, von 
jenem anbeimelnden Hauche des Lebens durch— 
webt it, den nur der Meiiter in feinem 
Face zu geben vermag. Es it fchwer zu 
beitimmen, welcher Theil des ntereflanten 
und Vebrreichen mehr bietet, ter erite oder 
der zweite; jeder bat feine eigenthümlichen 
Vorzüge. Das Ganze it aber mit jener Ele— 
aanz ansgeftattet worden, die man verfchwens 
derifch neunen fünnte, wäre fie nicht bis zur, 
Meiniten Abbildung recht vorforglich auf Er: 
leichterung det Verſtändniſſes und der Anz | 





ſchauung oder auf Beredlung des Gejchmades | 


der Leſer berechnet. Cine beſondere Ems 
pfeblung ift bei einem derartigen Buche über: 


flüjfig. 


Oskar Peschel, Neue Probleme der 
vergleichenden Erdkunde als %er. 
fuh einer Morphologie der Erdober. 
fläche. Leipzig 1870. Berl. v. Duncke 1 


& Humblot. 

Mit Scharffinn und Glück verfucht fich 
bier der befannte Herausgeber der Zeit— 
jchrift „Das Ausland” an einer Neibe von 
Problemen, deren Yöfuna auf den eriten 
Blick uns ganz entrüdt fcheint. inzelne 
der 13 Kapitel des Werkchens waren bes 
reits als jelbitändige Auffäge im „Ausland“ 
erichienen; es gewährt aber Vergnügen einer 
Aufammenfaffung dieſer einzelnen Stu— 
dien in einem Buche zu begegnen, das man 
mit Recht als ein höchſt geiftreiches bezeich- 
uen darf. 


Bastian, Reisen im indischen Archi-| 
pel, Singapore, Batavia, Manila und 





Japan. Jena 1869. Verlag von H.|, 


Eoftenoble. 

Wieder ein neuer Band des großen und 
überaus aebaltreichen ethnologiſchen Reife 
werfs Baſtian's „des viel Gereiſten“ liegt 
bier vor. Das Buch iſt mit einer für den 
Laien fait erichredenden Gelehrſamkeit ges 
fchrieben, aber es bietet eben desbalb eine | 
unerjchöpfliche Fundgrube für die wiſſenſchaft— 
liche Unterſuchung. 








Karl Russ, Arznei-, Farbe-Waaren 
und Schönheitsmittel. (Dritter Theil | 
der Waarenfunde für die Frauenwelt.) 
Bırslau 1869. Berl.v. Trewendt. 

Referent muß geiteben, daß er dem Berf, 
anf dem Gebiete des obigen Werfes lieber 


nal feine Yefer einfchläfert. Mit der „Waa— 
renfunde für die Arauenwelt” erwirbt ſich 
Ruß einmal ein wirkliches Berdienit, wie 
das Schon bei früherer Gelegenheit im dieſer 


Zeitſchrift hervorgehoben wurde. 


Auch der Verleger hat ein übriges ge— 
than und das Buch nad Berdienſt ausge— 
ſtattet. 


8. Bickmore, Reisen im ostindischen 
Archipel, aus dem Englifchen von J. 
EM. Martin, Mit 36 Jluftrationen 
und 2 Karten. Jena 1869. Verlag von 
9. Eoftenoble. 


Dieſes Werk gebört zu der von der 
thätigen Verlagshandlung publicirten Biblies 
thef geogr. Reifen und Entdeckungen. Wir 
möäffen aeiteben, daß die Verlagsbandlung 
mit dem obigen Werke aber eigentlich nicht 
das Beite getroffen bat. Das Buch it aller: 
Dinge ſehr intereffant, aber micht frei von 
Uebertreibung und Manirirtheit. wodurd es 
eben freilih auch Manchem gefallen wird, 
Unſers Erachtens jteben die übrigen Bände 


der Coſtenoble'ſchen Bibliothek der Reifen in 


wiffenfchaftlicher Beziehung weit über dem 
obigen, 


Prof. Dr. Henkel, die Naturproducte 
und Induftrieerzeugniffe im Welthandel. 
Eine populäre Handelögeographie. 2 
Bände. Erlangen. Berlag von F. Ente, 


Sehr aute Darftellung, ungemeine Reich: 
baltigkeit und lichtvolle Gruppirung und Ans 
ordnung des ungebeuren Materials zeichnen 
diefes Bud) recht vortbeilbaft aus. Obgleich in 
beicheidener Ausitattung auftretend, verdient 
3 doch die vollite Aufmerkiamkeit Aller, 
welche fich für den Welthandel intereifiren 
und etwas mehr als eine trodne ſtatiſtiſche 
Zufammenitellung zu finden wünjchen. 


H. Jäger, Winterflora oder Anleitung 
zur fünftlichen Blumenzucht im Winter. 
3, Auflage. Weimar 1569, Verlag von 
B. F. Voigt. 


Schon die Notbwendigfeit einer 3. Aufs 
lage beweilt die praktiſche Brauchbarkeit 
der vorliegenden Schrift, die wir allen Den: 
jenigen empfeblen, welde bei bejcheidnen 
Mitteln auch im Winter den freundlichen 
Anblick blübender Gewächſe nicht entbebren 
möchten, 


Redaction von Herm. 9. Klein in Cöln. — Drud von W. Trugutin in Reipjig. 
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Verlag von OTTO SPAMER in Leipzig. 


JAuftrirte naturgefchichtfiche Prachtwerke. 


F. Keyl, Mesnel, Kretfchmer, Thieme u. A. 
l Y Thlr. 


Preis: 2 Thlr. 
Beide Abtheilungen elegant zufammengebunden 37/3 Thlr. 


IE SEE EEG EEE IE TEE EEE IST I I IS II II II 11% 


werden. 
Diefem Werle ging voran: 


Ipice ꝛc. Geheftet 3 Thlr. — In elegantem engl. Prachtband 32/5 XThlr. 


Lichtpunkte des Thierlebens zu einem Gefammtbilde zu vereinigen, 


gratis, sind durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu bezieben. 


SINKT ET ET NETTE TEE EEE TEE PI ID II I 9 


a 


EISIIEESEIEEITSEES IT SE NT ETIKETT TI I HET AI I TI IGAH I HIT TIGE I IH II BIS HT. 





Leben und Eigenthümlichkeiten 


aus der mittleren und niederen Thierwelt, dem Reiche der 
Lurche und Fiſche, Infelten und übrigen wirbellofen Thiere, geſchildert von 
Dr. £udwig Glafer & Dr. Carl Kloh. Mit 400 Tert-Abbildungen, 11 Ton. 
bildern mebft zwei Abtheilungsfrontifpicen. Nah Zeichnungen v. Gauchard, 


Erfte Abtheilung: Amphibien, Fiſche und Gliederthiere. Preis: 


Zweite Abtheilung: Mollusfen, Würmer, Strahlthiere, Protozoen. 


Das vorliegende, elegant ansgeitattete Buch bietet eine für einen größeren Xejers 
kreis bejtimmte, gemeinfaßlich nnd unterhaltend geichriebene Zufammenftellung des 
Wiſſenswürdigſten iiber Lebensweiſe und geitaltliche Eigenthümlichkeiten hauptſächlich 
der niederen, ſogenannten wirbelloſen Gliederthiere. — Die Verlagshandlung hofft 
nicht allein im Kreiſe der ſtudirenden Jugend Leſer des Buches zu finden, fie 
glaubt namentlih auch den Lehrern, denen es oblient, obne Fachmänner zu fein, 
naturgejdrichtlichen Unterricht zu ertbeilen, ein durch Wohlfeilheit feicht zugäng— 
liches, mit Sachkenntniß ausgenrbeitetes, wiſlkommenes Hilfsmittel zu bieten, 
das ihnen eine zeitraubende Vorbereitung weientlich erleichtert. Nicht minder darf 
das vorliegende Buch allen Gebildeten, die den Wunſch haben, fih Kenntniß vom 
Yeben einer weniger befannten Thierwelt zu erwerben, angelegentlih empfohlen 


Wohnungen, Leben und Eigen- 


tbümlichfeiten in der höhern Thierwelt. Gejhildert von Adolf 
und Karl Müller. Mit 125 Text-Abbildungen, 8 Tonbildern, Fronti— 


Die Berfajfer ließen es fih durch die Art und Weife ihrer anzichenden Dar: 
ſtellung angelegen fein, die wirflich interejfanteiten und harafteriftifditen 





Die vorstehenden Prachtwerke oder Prospeete über dieselben, letztere 


EHER WITT TITEL ELSE SEIN INTITLE SIEH III III IS IH I 


EEE ELEEET ENG ISE HIHI IH H HER TE EM EST IS I TI ISIS. 


EEE IE EEE HT RETTET EEE IS BT BETEN IE TE ENTE WEI BEE ET LIE EL NEE BEI ES TI I 


a 
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In der €. F. Winter’schen Verlagshandlung in Leipzig und Heidel- 
berg ist soeben erschienen: 


Heuglin, M. Th. v., Reise in das Gebiet des Weissen 
Nil und seiner westlichen Zuflüsse in den Jahren 1862 - 1864. 
Mit einem Vorworte von Dr. Aug. Petermann. Nebst einer Karte 
sowie 9 in den Text gedruckten Holzschnitten und 8 Tafeln, nach 
Öriginalzeichnungen entworfen und auf Holz übertragen von C. 
Heyn. gr. 8. Cartonnirt. Preis 4 Thlr. 

Diein diesem Buche beschriebene Reise nach den Quellarmendes Gazellenflusses 
bis zu den westlichen Grenzen des oberen Nilgebietes gehört zu den glänzend- 
sten Leistungen v. Heuglin's. Erhat durch dieselbe nicht nur die Karte der 
Nilländer bedeutend vervollständigt, sondern das ganze Gebiet des Gazellen- 
flusses, das wohl schon von mehreren Europäern bereist aber nicht erforscht 
war, zum ersten Male wissenschaftlich beleuchtet. 








Im Verlage von Duncker & Humblot in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neue Probleme 


der vergleichenden 


ERDKUNDE. 


Als Versuch einer 


Morphologie der Erdoberfläche, 


Von 


Oscar Peschel. 
8. 171 8. Eine Tafel und viele Text-Abbildungen. Preis geh. 1 Thlr. 
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Bei A. Henry in Bonn ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Das Formentwidelungsgefeg im Wflanzenreiche 
oder i 
das natürliche Pflanzenfyftem nach idealem Princip ausgeführt 
von 


Dr. F. Michelis, 


Profejior der Philoſophie in Braunsberg, 
28%/, Bogen. Brei 1 Thlr. 20 Ser. 


Der Verfaſſer dieſes Wertes hat fd die Aufgabe geftellt, der Zufälligkeitstheorie 
Darwins par den thatfählihen Nachweis zu liefern, daß ein einziges Prinzip 
auf erfennbare Weiſe der ſcheinbar unermeßlichen sormenmannigfaltigkeit der Pflanzen 
zu Grunde liegt und daß es nur die Unficherheit des modernen 5 Dent: 
princip& war, melde dieſe Wahrheit, als das Refultat der fortgejchrittenen Beobach— 
tung, bisher vertennen lief. Indem der En die Rechtfertigung feiner Grund: 
lage in die Vorrede verlegt, ift die Schrift Ki ft nur der empirifhen Ausführung 
des Srundgedantens vn und betrachtet hier die Kryptogamen, die Monototylen 
un) die Dikotylen, jede Abtheilung im Allgemeinen und in ihren befonderen Typen, 
und fließt das Werk mit ergänzenden Reflerionen. 
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Durch ale Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Schrbuc) der Mechanik 


in ihrer Anwendung auf die phyſikaliſchen Wiffenfchaften, die Kinfte und 
(Gewerbe von E. Breſſon. Mit 20 Kupfertafeln. 2. Aufl. cart. 3 Tblr. 

Diefed Werk vereinigt Klarheit und praktiſche Brauchbarkeit in glüdliher Weile 
miteinander und ift allen denen beftens zu empfehlen, welche fih mit dem Studium 


der Mechanik befafjen. * 
J. H. Webel's Verlag in Leipzig. 


Die Verlagsbuchhandlung Fr. Kortkampf in Berlin empfiehlt nachstehende 
werthvolle naturwissenschaftliche Werke zu den beigefügten ermässigten Preisen: 
Humboldt, A. v., Fragmente einer Geologie u. Klimatologie 

Asiens. A. d. Franz. mit Anmerk. etc. v. Jul. Löwenberg. 

Mit 1 Karte u. 1 Tab. 5. 1532. (2'/ Thlr.) 1'/% Thlr. 
— — Central-Asien. Untersuchungen über d. Gebirgsketten u. d. 
vergl. Klimatologie A. d. Franz. übers. u. d. Zusätze vermehrt, 
v. Dr. W. Mahlmann, Mit ı Karte u. 14 Tabellen. 2 Bde. 


8. 1844. (62/3 Thlr.) 3%s Thlr. 
Loewenberg, Jul., mittlere Jahres- u. Jahreszeiten-Tempera- 
turen etc. Beilage zu Obigem. fol. 1832. 5 Sgr. 
Klöden, K. Fr., Ueber Geftalt u. Urgefchichte der Erde. 2te Auflage. 
Mit 8 Kupfern. 8. 1829. (3% Thlr.) 20 Sur. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Globus. 


Illuſtrirte Zeitfehrift für Länder- und Völkerkunde mit Berückſich— 
tigung der Anthropologie und Ethnologie. 


In Verbindung mit Fachmännern und Kiünftlern herausgegeben von 


Karl Andree. 
4, Fein Belinpapier. Sechszehnter B — Preis jedes Bandes von 26 Nummern 
3 Thlr. 


Der „Globus“ eriheint vom jehäzehnten Bande an in Wochen-Nummern von 
je zwei Bogen, reich iluftrirt und mit Kartenbeilagen. 

Bollftändige Eremplare der früheren Bände können, foweit der VBorrath reicht, 
zum Breife von 3 Thlr. pro Band durch jede Buchhandlung bezogen werden. 








Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Handbuch der allgemeinen Himmelsbeschreibung 
vom Standpunkte der kosmischen Weltanschauung dargestellt von 
Hermann 3. Klein. 

Das Sonnenfyftlem, 


nach dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft. 
Mit drei Tafeln Abbildungen. gr. s. Fein Velinpapier. geh. Preis 2 Thlr, 
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